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Zs. f. Gesch, Sozialsm, = Zeitschrift für die 
Geschichte des Sozialismus und der Ar- 
beiterbewegung. 

Zs. f. kath. Theol,. = Zeitschrift für katho- 
lische Theologie. 

23.1, KG. = Zeitschrift für Kirchengeschichte 

Zs. f Gesch Zeitschrift für osteuro- 

} Geschichte. 

Zs. t. Pol. = Zeitschrift für Politik. 

Zs. f. thür, Gesch, = Zeitschr, des Vereins für 
thüringische Geschichte und Altertums- 
kunde, 

Zs. Mährens u. Schles, = Zeitschrift des 
deutschen Vereines für die Geschichte 
Mährens und Schlesiens, 

Zs. Sav. RG. = Zeitschrift der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgeschichte, 

Zs, Schlesw,-Holst, = Zeitschrift der Gesell- 
schaft für Schleswig-Holsteinische Ge- 
schichte. 
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VOLKSKUNDE UND POLITISCHE GESCHICHTE!) 


voN 
OTTO HÖFLER 


Die Volkskunde ist als eigenes Forschungsgebiet noch so jung, 
daß ihre Einordnung in das System der Geisteswissenschaften 
und ihr Umfang bis in unsere Tage umkämpft ist. Wenigstens 
im abstrakten Programm sind für sie beinahe alle überhaupt 
denkbaren Umgrenzungen gefordert worden, angefangen von 
dem bescheidenen Wunsche, volkstümliche Bräuche, Lieder, 
Spiele und andere Gemeinschaftsgüter einfacher Art systematisch 
zu sammeln, bis empor zu dem stolzen Anspruch, die Volkskunde 
solle sich mit allem beschäftigen, was dem Volk gehört und mit 
dem Volk zu tun hat ein wahrhaft universales Programm: 
Denn dann umspannte die Volkskunde ja fast alle historischen 
Wissenschaften und noch einige andere dazu. 

Wendet man aber den Blick von so hochgeschwellten Plänen 
zu der schlichteren Wirklichkeit der praktischen wissenschaftlichen 
Arbeit, so findet man bald, daß die Volkskunde keineswegs alle 
übrigen Wissenschaften, die sich mit dem Volk und den völkischen 
Werten beschäftigen, zu verschlingen droht, sondern daß sie sich 
in der Regel nur mit demjenigen Teil des völkischen Gesamtlebens 
beschäftigt, den man mit dem Ausdruck ‚„volkstümlich‘ zu be- 
zeichnen pflegt. So sind es im Gebiete der Dichtung besonders 
Volkslied, Märchen und die sog. ‚niederen‘ Gattungen (Rätsel, 
Spruch usw.), die sie untersucht, und ähnliches gilt auch für die 
Gebiete der Musik, der bildenden Kunst und der übrigen Bezirke 
der völkischen Kultur. 

So ist es gekommen, daß die Volkskunde als die Wissenschaft 
von den unteren Schichten zu gelten begann, ja es ist geradezu 
die Formel aufgestellt worden, ihr eigentlicher Gegenstand sei 
das „vulgus in populo‘, 

In einer Unzahl von volkskundlichen Arbeiten läßt sich die 
Anschauung aufweisen, die eigentliche Lebensberechtigung der 
Volkskunde als einer eigenen Wissenschaft sei darin begründet, 
daß der Volkskörper selber in zwei wesensmäßig getrennte Teile 


I) Vortrag, gehalten bei der ı. Jahrestagung der wissenschaftlichen Aka- 
demien des NSD-Dozentenbundes in München am 9. Juni 1939. Der Auf- 
satz erscheint auch in dem von der Reichsdozentenführung herausgegebenen 
Sammelband über diese Tagung 
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zerfalle, die in ihrem Gesamtgefüge ganz verschiedenen Gesetz- 
lichkeiten unterlägen. Und das Objekt der Volkskunde sei die 
eine von diesen beiden Hälften der Gesamtnation. 

Dieses Grundschema mit seiner Zweiteilung des Volkskörpers 
in verschiedengesetzliche Hälften ist ein Gedanke, der besonders 
in Frankreich durch Levy-Brühl und seine einflußreiche Schule 
propagiert worden ist, dann aber auch in Deutschland zahlreiche 
Anhänger gefunden hat. Man wird diese Anschauung vom Wesen 
des Sozialkörpers am besten als soziologischen Dualismus 
bezeichnen können. 

Die Bewertungen jener beiden Schichten im Schrifttum 
waren allerdings recht verschieden, je nachdem die Sympathie 
der einzelnen Autoren der einen oder der andern Hälfte des 
solchermaßen zerschnittenen Volksganzen galten. 

Die einen wollten der sog. Unterschichte alle Schöpferkraft 
absprechen und allein die obere als historisch und kulturell wirk- 
sam hinstellen, während andere dagegen den Begriff ‚Volk‘ nur 
auf jene eine, bodennähere Hälfte der Gesamtnation einzuschrän- 
ken versuchten und der anderen die echte organische Zugehörig- 
keit zum Volk bestritten haben. 

Gemeinsam aber ist allen den verschiedenen Vertretern eines 
solchen soziologischen Dualismus das Bestreben, entscheidende 
Struktur- und Wesensgegensätze herauszustellen, wodurch eine 
möglichst scharfe Scheidung, wie zwischen Öl und Wasser, mög- 
lich werde. Oberhalb und unterhalb der Trennungsfläche sollten 
ganz verschiedene geistige, ethische und soziale Strukturen und 
Gesetze gelten. 

So hat Levy-Brühl den ‚prälogischen‘‘ Primitivmenschen 
als radikalen Gegensatz des logisch-rationalen aufgestellt!). 
Andere Gegensatzpaare schlossen sich an, so die Antithesen: 
Unpersönlich— Persönlich, Kollektiv— Individuell, Unbewußt— 
Bewußt und, ganz besonders bedeutsam und folgenschwer, der 
Gegensatz von ungeschichtlichem und geschichtlichem Menschen- 
tum. Alle diese Antithesen sind von Anhängern jenes Dualismus 
auf die beiden von ihm konstruierten Schichten aufgeteilt worden. 

Durchwegs ging und geht so der Ehrgeiz der Vertreter jenes 
Schemas darauf aus, den Volkskörper nicht als geschlossene 
Einheit zu verstehen, sondern ihn in möglichst radikal getrennte 


1) Bes. Les fonctions mentales dans les soci&tes inferieures, ı. Aufl. 1910 
(deutsche Ausgabe von W. Jerusalem unter dem Titel: Das Denken der 
Naturvölker, 1921) und La mentalite primitive, 1922 (deutsch: Die geistige 
Welt der Primitiven, 1927). 
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Teile „zerfallen‘‘ zu lassen, die sich sowohl in den Grundhaltungen 
e des Denkens, wie in denen des Fühlens und Wollens möglichst 
konträr gegenüberstehen sollen. Ich verzichte darauf, hier die 
einzelnen Variationen dieses Grundthemas aufzuzählen. Es ließen 


sich aus dem wissenschaftlichen Schrifttum der letzten Jahre und 

6 Jahrzehnte Dutzende von Namen anführen. 

0 Das Trennende innerhalb des Volksganzen wird dabei als 

1 wesentlicher dargestellt als das Einende. 

s Doch wie jedes Volk, solange es geschichtlich lebensfähig 
bleibt, eine aktive Schicksalsgemeinschaft bildet, die sich im 

1 historischen Lebenskampf als Einheit bewähren muß, wenn nicht 

das Ganze im Augenblick der politischen Belastung zerbrechen 

5 soll, so ist auch das Entscheidende bei dieser Einheit nicht, daß 
sie in wesensfremde Teile ‚zerfalle‘‘, sondern daß sie lebendig 

t in sich zusammenhänge. 

; Daraus aber ergibt sich für die Kulturmorphologie eine be- 

r deutsame Fragestellung. Man kann sie so formulieren: Sind wir 


imstande, auch in den Hochformen des völkischen 
Lebens Werdens- und Wesenszusammenhänge mit 
jenen unentfalteten Keimformen von sog. „volkstüm- 


3 licher‘ Art zu entdecken, die vorzüglich das Objekt 

der Volkskunde sind ? 

In der Tat bietet uns die Formenwelt, mit der es die Volks- 
kunde vor allem zu tun hat, eine Reihe von Erkenntnismöglich- 

| keiten, an denen die frühere, in der Regel bloß auf die Hochformen 

| eingestellte Geisteswissenschaft meist teilnahmslos vorüberging. 


Es ist eine unabsehbar wichtige Eigenart jener volkstüm- 
| lichen Grundschichte, daß in ihr Gestaltungen fortleben, über die 
die kulturellen Hochformen seit Jahrhunderten und Jahrtausenden 
hinausgewachsen sind. 
Der Entwicklungsforscher, der die Vorformen historisch 
bezeugter Hochgestaltungen, etwa des griechischen Dramas oder 
des germanischen Königtums oder des römischen patrizischen 
| Ahnenkultes, rekonstruieren will, er vermag, wenn er volkskund- 
lich geschult ist, nahe Verwandte jener Keim- und Vorformen 
noch bis in die neueste Zeit bei verschiedenen indogermanischen | 
Völkern, auch bei unserem eigenen, festzustellen. 
Während für den positivistischen Historiker die faßbaren 
Realitäten oft genug dort aufhören, wo die literarischen Auf- 
| zichnungen zu Ende sind, steht einer morphologischen Be- 
trachtungsweise eine ganze Welt von Gestaltungen zur Verfügung, 
| die sich in genetische Reihen ordnen lassen und damit Herkunft 
und Wesen der Hochformen in neue Sicht rücken. 
ı* 
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Ein paar Beispiele mögen den skizzierten Gedankengang 
wenigstens in andeutenden Umrissen anschaulich machen. Sie 
seien aus dem Bereich der politischen Hochformen gewählt. 

In der politischen Geschichte unseres Mittelalters und ins- 
besondere der mittelalterlichen Stadt spielen, wie bekannt, die 
Gilden eine entscheidende Rolle. Sie sind wichtige Träger der 
städtischen politischen Organisation, sie gestalten weithin das 
kulturelle und wirtschaftliche Leben und im Kriege greifen sie 
oft tief in die militärischen Geschicke ein. 

Die formaljuristische Regelung ihrer Stellung im öffent- 
lichen Leben hat vielfach gewechselt und wurde von der Wissen- 
schaft heiß umstritten. Wenn in England der Sitz der städtischen 
Behörden als Guildhall, ‚„‚Gildehalle‘‘, bezeichnet wird, so ist das 
ein Zeugnis dafür, daß Gilden sich dort als entscheidende Faktoren 
im öffentlichen Recht Anerkennung verschafft hatten. Aber 
auch an anderen Punkten erweisen sich Gilden als starke Mächte, 
in vielen Städten geradezu als deren politisches Rückgrat. 

Über Wesen und Werden dieser für manche Jahrhunderte 
unserer Geschichte so bedeutsamen Lebensform liegt ein weit- 
schichtiges wissenschaftliches Schrifttum vor!). Es gibt über 
einige geistige Grundtendenzen der vergangenen Epoche lehr- 
reichen Aufschluß, 

Erstens sind diese Untersuchungen ganz vorwiegend wirt- 
schaftlich ausgerichtet. Man glaubte dem Wesen jener Organi- 
sationsformen am nächsten zu kommen, wenn man sie primär 
als Schöpfungen ökonomischer Interessen deutete. Weil ihr 
Einfluß im Wirtschaftsleben des Mittelalters und auch noch der 
Neuzeit ein zweifellos höchst beträchtlicher war, glaubte man, sie 
als ursprünglich und wesentlich wirtschaftliche Zweckgebilde 
ansehen zu dürfen, ähnlich den modernen Aktiengesellschaften. 

Und so drehte sich denn ein großer Teil der wissenschaftlichen 
Erörterung vor allem darum, ob diese Gilden zu dem Zweck ge- 
gründet worden seien, den Absatz zu regeln oder die Rohstoff- 
beschaffung zu kontrollieren, das Preisniveau zu heben, die Kon- 


!) Literaturübersichten z. B. in Hoops’ Reallexikon der germ. Altertums- 
kunde II, S. 253ff. (1913); H. Lentze, Der Kaiser und die Zunftverfassung 
(= Untersuchung zur Deutschen Staats- und Rechtsgesch., hgg. v. Gierke, 
145. Heft), S. 269ff. (1933); Gunnar Mickwitz, Die Kartellfunktionen und 
ihre Bedeutung bei der Entstehung des Zunftwesens ( Societas Scien- 
tiarum Fennica, Commentationes Humanarum Litterarum, Tom. VIII, 
Abh. 3), Helsingfors 1936; Herm. Joachim, Hist. Arbeiten aus dem Nach- 
laß ( Veröffentlichungen des Vereins für Hamburg. Gesch., Bd. X), 
1936, 5. 131f. 
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kurrenz auszuschalten u. dgl. m. — durchwegs also Erwägungen 
auf rein wirtschaftlicher Ebene!). 

Die zweite Grundvoraussetzung, die gemacht worden ist, 
hing mit der ersten eng zusammen. Da man die mittelalterliche 
Gilde als Eigenheit der städtischen Produktion auffaßte, sah man 
oft in ihr wesentlich eine Neubildung der mittelalterlichen Stadt. 
Sie galt weithin als eine Institution, die die Stadt von außer- 
städtischen Lebensformen klar scheide, sie von ihnen wesensmäßig 
abhebe. 

Einer Blickrichtung, wie ich sie vorhin umschrieben habe, wer- 
den sich dagegen mehrere Tatsachen als bedeutsam erweisen, die 
man lange Zeiı hindurch als unwesentlich beiseite geschoben hat. 

Zunächst: Die Institution der Gilde besteht schon vor dem 
Aufblühen der Stadt und, was den Volkskundler besonders zu 
interessieren vermag, sie besteht auch weiterhin außerhalb der 
städtischen Sphäre. So beweisen in Skandinavien zahlreiche 
Ortsnamen, daß die Gilden wichtige ländlich-dörfliche Organi- 
sationsformen gebildet haben?), altnordische Quellen bestätigen 
es?), altenglische stellen sich dazu®) und in einem der konser- 
vativsten Gebiete von Deutschland, in Westfalen, bieten noch 
in neuester Zeit ländliche Gildegenossenschaften eine lehrreiche 
Ergänzung?). 

Die wirtschaftliche Funktion freilich, die bei den städtischen 
Gilden so vorherrschend das Interesse der Forschung gefesselt 
hat, tritt hier ziemlich zurück. In der Tat handelt es sich bei den 
städtischen Gilden um ein gewaltiges Anschwellen dieser einen 
Funktion, die indessen auch hier keineswegs die einzige — noch 
auch die zeitlich erste war. 

Und eine andere, zweifellos völlig außerwirtschaftliche 
Eigenheit haben die ländlichen Gilden mit den städtischen Formen 
durchaus gemeinsam: das ist das sakrale Brauchtum. 

Wilhelm Grönbech hat in glänzender Analyse gezeigt, wie 
die Umtrunksitten, die in den Gilden allenthalben nachweisbar 
I) So noch vor kurzem Mickwitz a.a. O 
9 Vgl. Alex. Bugge, Norsk Historisk Tidsskrift, R. 5, Bd.4, S. o7ff., 
195 ff. 

% O. A. Johnsen, Norsk Hist. Tidsskrift, R. 5, Bd. 5, S. 73ff.; vgl. K. 
Maurer, Die Bekehrung des norweg. Stammes I, 328f.; II, 338, 425ff 

% S. z.B. A. Meister in: Festgabe für Herm. Grauert, S 3off 

5%) S. Wilmans in Müllers Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte, NF III, 
S. ıff.; J. Sommer, Archiv für Kulturgeschichte, Bd. 7, S. 393 ff., und z. B. 
H. Westerfeld, Beiträge zur Geschichte und Volkskunde des Osnabrücker 
Landes, 1934, bes. $. 133 ff 
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sind, als alte Kultformen gedeutet werden müssen, in denen eine 
Gemeinschaft ihre überpersönliche unverbrüchliche Einheit auf 
Leben und Tod feierlich besiegelt, indem sie sich gemeinschaftlich 
mit dem Heil eines geheiligten Trunkes erfüllt!). Ausdrücklich 
bezeugen uns altnordische Quellen, daß die christlichen Heiligen- 
namen, an die jene Weihe- und Schwurtrünke später geknüpft 
erscheinen, an die Stelle altgermanischer Götternamen, wie Odin 
und Njörd, getreten sind?). Was der Religionshistoriker und 
Volkskundler ohnehin aus inneren Strukturgründen vermuten 
müßte, wird uns also durch die altskandinavischen Zeugnisse klar 
bekundet: in den Gilden lebt ein sakrales Brauchtum fort, das 
auf altgermanische Götter- und Totenverehrung zurückgeht und 
festumgrenzte Gemeinschaften zur Einheit verschmolz, deren 
Mitglieder Treue bis zum Tode schworen und ursprünglich durch 
strenge Pflichten, wie durch das Gebot der Blutrache, eng an- 
einander gefesselt waren, ein Gebot, das zu halten der einzelne 
bis zum Einsatz seines Lebens verbunden war?). Erst ganz all- 
mählich werden im Laufe der Jahrhunderte diese harten Bin- 
dungen erweicht. 

Daß jene Weihetrünke der Gemeinschaft von dieser selbst 
nicht etwa als eine Nebensache aufgefaßt wurden, das wird unter 
anderem durch die sprachliche Tatsache erwiesen, daß die Be- 
zeichnung der Institution selber, das Wort ‚Gilde‘, eben durch 
die Gemeinschaftsgelage geprägt ist. Diese feierlichen, für das 
ganze Leben bindenden Höhepunkte der Gemeinschaft haben ihr 
den Namen gegeben. 

So gesehen erscheint es nicht mehr als das Wesentlichste, 
daß die städtischen Gilden sich von den ländlichen durch ein 
intensiveres Anwachsen wirtschaftlicher Funktionen unter- 
scheiden, sondern daß sie mit ihnen in ihrem sakralen und 
ethischen Grundcharakter zusammenhängen. Es handelt sich 


1) Kultur und Religion der Germanen, bes. Bd. II, S. 64ff., 116ff. 

2) Snorri Sturluson, Heimskringla, Häkonarsaga göda, Kap. 14; vgl 
Flateyjarbök ı, 283, auch Saga Olafs konungs Tryggvasonar, hgg. P. 
Groth, 1895, Kap. 27. 

3) Die Racheverpflichtung ist in den Statuten der Gilden von Odense, 
Flensburg, Malmö, Reval und anderer Städte aufgezeichnet, s. Pappen- 
heim, Die altdän. Schutzgilden, S.9 und Anm. 2. Im Jahre 1130 fiel der 
Dänenkönig Niels der Blutrache der Schleswiger Gilde zum Opfer. Pappen- 
heim nimmt an (a. a. O., S. ı6f.), daß er sich nur deshalb nach Schleswig 
gewagt habe, weil er von dem Bestehen der Gilde nichts gewußt habe; daher 
könne diese nicht erst kurz zuvor gegründet worden sein. Diese Erwägung 
hält weder psychologisch noch logisch Stich. 
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also nicht um zwei wesensverschiedene Gebilde, die bloß den 
Namen gemeinsam hätten (und noch weniger sind die bäuerlichen 
Gilden als „gesunkenes Kulturgut‘ anzusehen, das aus der städti- 
schen Sphäre in die bäuerliche hinabgesickert wäre), sondern es 
sind zwei Varianten eines Grundtypus, der auf das germanische 
Altertum zurückgeht und sich unter verschiedenen äußeren Be- 
dingungen verschieden ausgestaltet hat. Dabei ist zu betonen, 
daß die noch nicht städtische Form, die man etwa ‚‚volkstüm- 
lich“ nennen könnte, dem Urtypus im ganzen näher steht und 
(vor ihrer Entpolitisierung und Entwaffnung) geradezu als die 
organische Vor- und Keimform der städtischen betrachtet werden 
kann. 

Wenn man nun in diesem Fall die politisch so schicksals- 
schwere und folgenreiche Frage stellt, ob und wieweit die der- 
artig geprägte Gildestadt des Mittelalters wirklich einen Wesens- 
kontrast zu den altertümlichen Lebensformen vor- und außer- 
städtischer Art bildet, so wird man wohl antworten müssen: 

Solange das Pathos und Ethos der städtischen Gilde dem 
ihrer ländlichen Vorformen so nahe blieb, wie es uns das Weihe- 
brauchtum zeigt, solange kann von einer Wesens- und Seelen- 
fremdheit zwischen Stadt und Land nicht gesprochen werden. 
Vergleichen wir damit auch nur einen Augenblick lang etwa den 
schroffen Strukturgegensatz, der zwischen den jäh emporschießBen- 
den Industriesiedlungen des 19. Jahrhunderts und der umgebenden 
Landschaft so verhängnisvoll tiefe Klüfte gerissen hat (Peter 
Rosegger hat eine solche Entwicklung wiederholt mit eindringen- 
dem Realismus geschildert), so wird es ohne weiteres klar, daß 
wir in jenen mittelalterlichen Gilden einen Fall von engem orga- 
nischen Zusammenhang zwischen altertümlicheren und moder- 
neren Lebensformen vor uns haben. 


Es scheint mir dies ein für die Beurteilung der Kontinuität 
der historischen Entwicklung höchst wichtiger Tatbestand. Um 
den Gegensatz gegen die Anschauungen der eingangs erwähnten 
soziologischen Dualisten und ihre gedankliche Zerschneidung des 
Volkskörpers in zwei grundsätzlich radikal geschiedene Schichten 
mit möglichster Klarheit zu betonen, könnte man dafür den Aus- 
druck „soziale Kontinuität‘ vorschlagen). Ihr nachzugehen, 


I) Es ist diese Frage, wieweit von einer sozialen Einheit des gegliederten 
Volkskörpeis gesprochen werden dürfe, eine Ergänzung zur Frage nach der 
(im engeren Sinne) historischen Kontinuität, d.h. der Frage, inwieweit 
die nacheinander durchlebten Entwicklungsstadien des Volkskörpers 
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scheint mir eine sehr wesentliche Aufgabe der Forschung. Denn 
davon, ob solche historische Einheiten die sozialen Unterschiede 
überbrücken und beherrschen oder nicht, hängt die geistige und 
historische Einheit des Volkskörpers ab. 

Vielleicht erscheint es manchen als eine unfruchtbare Spitz- 
findigkeit, in solcher Weise zu fragen, ob hier die Unterschiede 
oder die Übereinstimmungen das Wichtigere seien — ob man also 
von einer gegliederten Einheit oder aber von einer Vielheit zu 
sprechen habe. Daß diese Frage in Wahrheit nicht gleichgültig 
ist, möge deshalb ein einfacher Vergleich erläutern. 

Innerhalb eines Heeres bestehen natürlich tiefe Unterschiede 
zwischen den einzelnen Teilen. Jedermann sieht die Unterschiede 
zwischen Offizierskorps und Mannschaft, und es ist eine banale 
Selbstverständlichkeit, daß zwischen einem jungen Rekruten 
und einem alten Feldherrn geistige, haltungsmäßige, kulturelle 
und andere Differenzen bestehen. Und trotzdem hängt Leben und 
Lebensfähigkeit der Armee völlig davon ab, daß über alle Unter- 
schiede weg ein Geist, ein Ethos das Ganze von der Spitze bis 
zum einfachen Soldaten beherrsche. Wer nur die Unterschiede 
zwischen Offizierskorps und Mannschaft sähe und nicht ihre Ein- 
heit, der hätte das Wesentliche verkannt — er hätte die Teile 
in der Hand, ohne das zusammenhaltende geistige Band. Dies 
ist der Sinn der Frage nach dem Primat von Einheit oder Unter- 
schied. 


Nur dann freilich wird von einem solchen Zusammenhängen 
der Hochformen mit den Keimformen im Ernst gesprochen werden 
können, wenn diese Zusammenhänge wirklich Wesentliches 
betreffen, die Lebenskräfte, das Ethos, den Geist der Gemein- 
schaft. 

Auf den besprochenen konkreten Fall, die Geschichte der 
Gilde, angewendet, würde das bedeuten: Gemeinsam ist der 
städtischen und der — älteren — ländlichen Form (nebst anderen 
Zügen) das feierliche Gemeinschaftserleben, das sich in Weihetrunk 
und Totenehrung kundgibt. Ein wichtiger Unterschied dagegen 
(zu dem sich natürlich auch andere gesellen) besteht in der ge- 
ringeren oder größeren Breite der wirtschaftlichen Funktionen 
im Gildeleben. 


eine lebendige Einheit bilden. Beide Arten von Kontinuität können, wie 
die Geschichte lehrt, gefährdet werden. Die Einheit kann mehr oder weniger 
radikal zersplittert werden. Es gilt, deutlich zu unterscheiden zwischen 
organischem Gegliedertsein (denn nie ist lebendig Historisches konforme 
Masse) und widerorganischer Aufspaltung. 
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Es ist nun keineswegs bloß subjektive Willkür, wenn man die 
Übereinstimmung des Ethos über jenen wirtschaftlichen Unter- 
schied stellt, d.h. wenn man hier die Gemeinsamkeit dem Diffe- 
rierenden überordnet und sich somit sachlich berechtigt glaubt, 
nicht von zwei verschiedenen Typen, sondern von zwei Varianten 
eines Grundtypus zu sprechen. Den Grund für eine solche Über- 
ordnung sehe ich darin: Wenn eine Menschengruppe sich in feier- 
licher Weise als verschworene Einheit auf Leben und Tod kon- 
stituiert, dann kann eine solche Gemeinschaft, deren Glieder bis 
zum Einsatz des Lebens dem Ganzen zu dienen entschlossen sind, 
unter anderem auch wirtschaftliche Unternehmungen durch- 
führen, die Meere und Länder übergreifen, sie kann dabei hohe 
Gefahren auf sich nehmen und siegreich überwinden. 

Umgekehrt aber kann eine Menschengruppe, die bloß durch 
wirtschaftliche Interessen zur Einheit gebunden ist (und derlei 
Grappen gibt es bekanntlich in der Wirklichkeit ohne Zahl) — 
es kann eine solche primär wirtschaftliche Gruppe von keinem 
ihrer Mitglieder das freiwillige und bewußte Opfer des Lebens 
fordern, und wäre ein solcher Opfertod für die überlebenden Ge- 
schäftsteilnehmer auch noch so gewinnbringend. Wo es um echte 
Opfer geht — und keine große politische Tat ist ohne solche 
Opferbereitschaft möglich —, da sind jeder bloß wirtschaftlichen 
Menschengruppe, die nur durch geldliche Interessen zusammen- 
gehalten wird, unübersteigliche Schranken gesetzt, und möge 
diese Gruppe noch so vermögend, energisch und intelligent sein. 
Der mächtigste Geldmagnat vermag von keinem seiner Unter- 
gebenen Opfer zu verlangen, wie sie für jeden rechten Soldaten 
selbstverständlich sind. Einer durch bloß wirtschaftliche Inter- 
essen zusammengehaltenen Menschengruppe, wie man sie in den 
Gilden, der Hanse usw. sehen zu dürfen glaubte, einer solchen 
Menschengruppe sind politische Leistungen, wie opferbeite Gemein- 
schaften sie hervorzubringen vermögen, grundsätzlich versagt. 

Dies bedeutet für unser Problem: Während man auf einer 
echten Gemeinschaft der vorhin gekennzeichneten Art wirt- 
schaftliche Unternehmungen aufbauen kann, vermag umgekehrt 
aus nur wirtschaftlichen Motiven und Kräften keine echte Ge- 
meinschaft geboren zu werden. Daraus aber wird der Primat 
der Gemeinschaftskräfte der Gilden vor ihren wirtschaftlichen 
sichtbar. Man darf deshalb von einer wesensmäßigen Einheit der 
Gildeformen in Stadt und Land sprechen, so lange jene irratio- 
nalen Gremeinschaftskräfte lebendig sind. 

Außerlich ablesbar aber ist das Vorhandensein 
jener inneren Kräfte an den konkreten Gemeinschafts- 
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formen. Denn in einer nur wirtschaftlichen Gruppe, z. B. einer 
rein atomistischen Aktiengesellschaft, wären gemeinsame feier- 
liche Totenehrungen und alle die anderen alten sakralen Formen, 
die uns die historischen Zeugnisse in so reicher Fülle kennen lehren, 
gänzlich sinnlos. 

Auf die äußeren brauchtümlichen Formen zu achten, in 
denen jene geistigen Kräfte sich konkret offenbaren, das hat die 
Geschichtsforschung jahrzehntelang in einem Maße versäumt, 
das sehr aufschlußreich ist. Die Volkskunde vermag hier ent- 
scheidende Hilfe zu leisten, denn sie kann neben die Formen, 
die in den Hochschichten der Vergangenheit und Gegenwart 
erscheinen, die volkstümlich-altertümlichen Keimformen stellen 
und damit in allen denjenigen Fällen, wo sie einen wesentlichen 
Zusammenhang aufzuweisen vermag, einen Beitrag zur Lösung 
des „sozialen Kontinuitätsproblems‘ geben, wie man die ange- 
deutete Fragestellung nennen kann!). 

Ich muß mich darauf beschränken, aus der schier unabseh- 
baren Fülle von historischen Einzelproblemen, die sich aus dieser 
Fragestellung ergeben, hier wenigstens noch eines anzuführen. 

Eine gildemäßige Organisation, die bekanntlich bis zu welt- 
geschichtlicher Bedeutung gediehen ist, war die Hanse. Aus 
bescheidenen Ansätzen kaufmännischer Gilden im Ostseeraum 
entfaltet sich in kurzer Zeit eine politische Gemeinschaft, die nach 
großzügigem Plan ein ganzes Netz von Niederlassungen über das 
nördliche Europa ausbreitet, Kriege führt, Siege gewinnt, mit 
Königen und Fürsten verhandelt und sich bald manchem von 
ihnen übermächtig zeigt — ein Gebilde von weltpolitischer 
Größe. 

Auch angesichts dieser Erscheinung hat man geglaubt, daß 
rein wirtschaftliche Kräfte, wie sie ein Unternehmerkonsortium 
beseelen, eine ausreichende Erklärung für die Gründung und die 
länderbeherrschende Lebensmächtigkeit solcher politischen Ge- 
meinschaft böten. Kaum irgendwo in dem riesigen wissenschaft- 
lichen Schrifttum über das politische Werden und Wesen der 
Hanse findet man die Tatsache erwähnt, daß bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts bei den Hanseaten, besonders im norwegischen 
Bergen, Aufnahmeriten bezeugt sind, durch die die Neulinge 
feierlich in die Gemeinschaft ihrer Genossen eingeweiht worden 
!) Vgl. dazu die demnächst erscheinende, inhaltsreiche Kieler Dissertation 
von Rudolf Siemsen, Germanengut im Zunftbrauch, die das Gilde- 
problem volkskundlich-historisch untersucht und zu sehr bemerkenswerten 
Ergebnissen kommt. 
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sind. Die politische Geschichtsschreibung, die sich mit der Hanse 
beschäftigte, hat die sog. „‚Spiele‘‘ der Hanseaten keiner Be- 
achtung wert gefunden. Höchstens als „kulturhistorisches‘ 
Schwänzchen und Kuriosum ist dieses Brauchtum gelegentlich 
nebenher erwähnt worden. Die wesentlichen Probleme der Hanse 
suchte man vor allem im Kreis des Wirtschaftlichen!). 

Und doch kann eine religionshistorische vergleichende Unter- 
suchung jener merkwürdigen ‚Spiele‘ zeigen, daß es sich dabei 
keineswegs um leere Belustigungen gehandelt hat, sondern daß 
der alte Sinn dieser Bräuche eine wirkliche Einweihung war, ein 
feierlicher, wichtiger und bindender Akt. Fast jede Einzelheit 
des reich gegliederten, mehrere Tage umfassenden Brauches kann 
auch an anderen Stellen des germanischen Raumes in Initiations- 
riten nachgewiesen werden?). Manches am hansischen Brauch, 
das schon zum nicht mehr ganz verstandenen, halberstarrten 
Schnörkel zu werden im Begriffe steht, ist anderwärts, z. B. im 
bäuerlichen Brauchtum, noch in voller Frische als sinnvolle 
Handlung lebendig?). Gerade solche in Erstarrung begriffene, 
ja vielleicht schon zur rudimentären Kümmerform übergehende 
Brauchtraditionen sind ein ganz sicherer Beweis dafür, daß es 
sich nicht um willkürliche und späte Erfindungen handelt, son- 
dern um Formen, die man, obgleich sie schon halb sinnlos oder 
sinnentleert zu werden begannen, trotzdem noch weiter führt, 
was nur dann zu begreifen ist, wenn solche Restformen durch eine 
unantastbare Tradition alten Gewohnheitsrechtes vor dem Ver- 
schwinden geschützt werden. Natürlich kann nur eine verglei- 
chende Betrachtung den ursprünglichen Sinn solcher Restformen 
erkennen lehren. Immer aber, wo ein derartiges Rudiment sich 
aufweisen läßt, d.h. eine Form, die funktionslos geworden und des- 
wegen in Erstarrung begriffen ist, immer darf in solchen Fällen 


') In den Hansischen Geschichtsblättern ist auf die Bergener ‚Spiele‘ 
zuletzt vor 60 Jahren, in den Jahrgängen 1877 (S. 8off., 140ff.) und 1880 
(S. 109ff.), eingegangen worden. Gedeutet wurden sie daselbst teils als 
Früchte altertümlichen Humors, teils als Zeugnis ehemaliger Roheit. 
Eine umfangreiche Materialsammlung mit ausführlichen (allerdings z. T 
ungenauen) Literaturangaben hat F. Rauers in seinem ‚‚Hänselbuch‘ (1936) 
vorgelegt, s. bes. S. 144ff. 

?) In einen weiten religionsgeschichtlichen Zusammenhang gestellt wurden 
die hansischen Riten zuerst von Lily Weiser, Altgermanische Jünglings- 
weihen und Männerbünde, 1927 

%) Eine vergleichende Einzeluntersuchung des besonders reich gegliederten 
bergenschen Brauchtums werde ich im II. Band meiner ‚‚Kultischen Ge- 
heimbünde der Germanen‘ vorlegen. 
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mit Sicherheit geschlossen werden, daß einem solchen Rudi- 
mentärstadium ein vollfunktionelles vorausgegangen 
sei, daß also ein lebendiger genetischer Zusammeın- 
hang mit älteren, unverkümmerten Formen vorliegen 
muß. 

Denn entstanden können Formen ja nur in einem lebendig 
funktionellen Zusammenhang sein — Kümmerformen und Rudi- 
mente müssen immer zeitlich und genetisch sekundär sein. 

Methodisch ist dabei u. a. wichtig, daß sich daraus eine Aus- 
weitung des Kreises der historischen Erkenntnisquellen ergibt, 
besonders eine andere Bewertung der literarischen Überlieferung. 
So ist, um bei dem erwähnten Beispiel der Gilden zu bleiben, 
gesagt worden, für die Forschung beginne die Gilde erst in dem 
Augenblick Betrachtungsobjekt zu werden, wo ihre Statuten 
schriftlich fixiert seien. Das ist ungefähr, als wollte man die 
Wissenschaft vom Menschen oder die Existenz des Menschen erst 
in dem Augenblick beginnen lassen, wo der Mensch zum erstenmal 
im Taufregister genannt wird. Einer morphologisch-genetischen 
Betrachtungsweise werden die Frühformen, wie sie der Volks- 
kundler allenthalben im Leben studieren kann (ohne daß in den 
meisten Fällen literarische oder gar statutenmäßige Aufzeich- 
nungen vorlägen!), ähnliche Dienste leisten können wie die 
Embryologie der Kunde vom Menschen. Diese Erkenntnis- 
möglichkeiten willkürlich auszuschalten, heißt freiwillig auf Er- 
kenntnis verzichten. 

Für die Beurteilung der historischen Kontinuitätsverhältnisse 
werden aus diesen Gründen Rudimentformen, die sich morpho- 
logisch als solche erweisen lassen, stets von besonderer Bedeutung 
sein. Als einziges Beispiel seien hier aus dem reichen zugehörigen 
Brauchtum bloß die merkwürdigen Scheintötungen des Initiations- 
ritus genannt. Ihr Sinn liegt darin, daß bei einer Neuaufnahme 
der alte Mensch überwunden werde und der Neuling durch seinen 
Eintritt in die Gemeinschaft ein neues und stärkeres Ich erhalte, 
was außer durch die im Volksbrauch noch bis heute erhaltenen 
Tötungsspiele u. a. auch durch die Verleihung eines neuen Namens 
zum Ausdruck gebracht wird!). 


!) Solche Scheintötungen sind in unserem Volksbrauch häufig belegt 
Die Verleihung eines neuen Namens an den Neueingetrotenen ist z. B. im 
Handwerkerbrauchtum weit verbreitet (Gesellennamen!). Es ist die 
Behauptung aufgetaucht, dieser Brauch sei freimaurerisch, während er 
in Wahrheit viel älter ist als das Freimaurertum, das ihn, wie manches 
andere, sich angeeignet und in seinem Sinn umgedeutet hat. Ebensogut 
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Ich habe an dieser Stelle nicht das breit überlieferte Brauch- 
tum einer religionshistorischen Analyse zu unterziehen, sondern 
nur auf die politisch-historische Bedeutung des Tatbestandes auf- 
merksam zu machen. 

Daß bei einem rein wirtschaftlichen Gebilde vom Struktur- 
typus einer modernen Aktiengesellschaft, eines Trusts oder eines 
Unternehmerkonsortiums eine feierliche Einweihung, ein „Stirb 
und werde‘, in dem ein neuer Mensch geboren wird, völlig un- 
denkbar wäre, das wird jedermann zugeben müssen. Wir ver- 
mögen also aus dem Vorhandensein und dem zähen Weiterleben 
jenes Brauchtums in der Hanse und vor allem in ihrem politisch- 
militärisch exponierten norwegischen Außenposten m.E. mit 
voller Sicherheit abzulesen, daß das Wesensgefüge der Hanse 
nicht ein rein wirtschaftliches gewesen sein kann, solange diese 
Bräuche bestanden und noch irgendeinen ernsten Sinn enthielten. 
Es kann fernerhin erschlossen werden, daß den Rudimentär- 
formen vollere und lebendigere zeitlich vorangingen und daß es 
eine sehr starke Tradition gewesen sein muß, die dieses Brauchtum 
in ununterbrochener Kontinuität fortleben ließ. Noch im 17. Jahr- 
hundert ist die Einweihung neuer Hanseaten in Bergen das größte 
(übrigens auch kostspieligste) Fest dieser Gemeinschaft im ganzen 
Jahreslauf gewesen. 

Eine der wichtigsten Funktionen der Spiele war es, die Aus- 
dauer, Kraft und Tapferkeit der Neulinge zu erproben, Eigen- 
schaften, die die Mitglieder dieser Außenbastion, wollte sie sich 


könnte man behaupten, die Blutsbrüderschaft, das feierliche Mischen des 
Blutes (aus der Siegfried-Sage allbekannt) sei ‚‚freimaurerisch‘: Denn in 
der Tat haben die Freimaurer auch diesen alten Brauch übernommen. 
Es heißt die historische Wirklichkeit auf den Kopf stellen, wenn man 
den uralten Volksbrauch als freimaurerisch beeinflußt ausgibt, während 
es sich in Wirklichkeit um ein germanisches Brauchtum handelt, das im 
18. Jahrhundert von den Freimaurern aufgegriffen und in ihrem Geist 
allegorisch-rationalistisch umgestaltet worden ist 

Endlich scheint es nicht überflüssig zu sein, darauf hinzuweisen, daß 
jenes Gefühl, bei der Aufnahme in eine echte Gemeinschaft ein ‚‚neuer‘ 
und stärkerer Mensch geworden zu sein (ein Ausklang liegt noch in den 
Worten, die in Wallensteins Lager zu dem jungen Rekruten gesprochen 
werden: „Sieht Er! das hat Er wohl erwogen. Einen neuen Menschen 
hat Er angezogen Muß ein fürnehmer Geist jetzt in Ihn fahren‘), nicht 
etwas „‚Artfremdes‘‘ ist, sondern ein Erlebnis, das wohl bei jedem Fahnen- 
eid noch mitschwingt. Es bedeutet auch nicht, daß der Mensch in seinem 
Wesen vernichtet werde, sondern daß sein Wesentliches reiner und mäch- 
tiger hervortritt also eine Steigerung seines Ich. Das ist auch der Sinn 
des Goetheschen ‚‚Stirb und werde‘. 
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politisch auf die Dauer bewähren, so notwendig im Lebenskampfe 
brauchten. Aber es wäre gewiß ganz falsch, nur diese eine, gleich- 
sam auslesetechnische Seite des Brauches zu sehen und darüber 
seinen feierlichen Weihecharakter zu verkennen. 

Als in Lübeck selber der händlerische Geist den politischen 
zu überwiegen begann, da wollte der Rat die alten Spiele ab- 
schaffen. Die Bergener Hanseaten widersetzten sich aufs heftigste 
und brachten dabei das bemerkenswerte Argument vor, wenn die 
Spiele abgeschafft würden, dann würden reiche Bürgersöhne mehr 
gelten als tüchtige „arme Gesellen‘!). Und in der Tat hat bei 
dieser Auseinandersetzung der wehrhafte Geist des Außenpostens 
einen Sieg über die kaufmännischen Wünsche der Zentrale davon- 
getragen: Schon im 16. Jahrhundert versuchte der Lübecker 
Rat dem ihm lästig werdenden Gebrauch der trotzigen Bergen- 
schen Gesellen ein gewaltsames Ende zu setzen. Aber der Abge- 
sandte der Lübecker Kaufleute erlitt in Bergen eine klägliche 
Niederlage, wurde aufs gewaltsamste mißhandelt und noch ein 
Jahrhundert später finden wir die Bergener Spiele in vollem 
Leben?). — Und nochmals sei besonders betont, daß die Ein- 
weihungsbräuche, die hier in der rauhen Luft eines kämpferischen 
politischen Außenpostens zu besonderer Härte entwickelt sind, 
auch bei einer ganzen Reihe von anderen Gilden und verwandten 
Verbänden nachzuweisen sind. Auch sie haben gewiß den Ur- 
sprungsformen dieser Gemeinschaften angehört. Das gibt über 
das Werden wie auch über das innere Wesen der Hanse Auf- 
schlüsse, die der materialistischen Geschichtsschreibung der ver- 
gangenen Epoche aufs schärfste entgegengesetzt sind. 

Es ist hier nicht der Ort zu einer Aufzählung oder gar einer 
durchgehenden Analyse des ungeheuren historischen Beleg- 
materials, das sich einer solchen Betrachtungsweise darbietet 
Es genüge der Hinweis, daß wir Formkriterien der angedeuteten 
Art in allen Schichten der Gesellschaft feststellen können, im 
alten Kriegerwesen, im mittelalterlichen Rittertum und seinen 
Ausläufern, im Bürgertum, soweit es politisch schöpferisch und 
staatstragend war, ja selbst in den höchsten Sphären des staat- 
lichen Lebens bis hinauf zum Königtum und Kaisertum. An 
anderer Stelle habe ich ausgeführt, daß die mythischen Vorstel- 
lungen, die das germanische Königtum und das deutsche Kaiser- 
tum bis zum Ende der Stauferzeit umgaben, ihre Wurzeln im 
altgermanischen Mythos, insbesondere im germanischen Toten- 


1) S. Harttung, Hansische Geschichtsblätter 1877, S. 105 
%) Harttung, a.a.O., S. 105ff. 
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kult haben!). Jene „soziale Kontinuität‘, von der vorhin die 
Rede war, läßt sich aus den volkstümlichen Schichten, wo solche 
Vorstellungen noch bis zum heutigen Tage nachweisbar sind, in 
ungebrochener Linie hinaufverfolgen bis zu den Gipfeln der 
staufischen Kaisermacht. Erst mit dem Beginn der Habsburger- 
Epoche wird diese Auffassung des germanischen Herrschertums 
tiefgreifend gestört. Das aber bedeutet, daß sich eine ungebrochene 
Linie des politischen Führertums vom 13. Jahrhundert bis zurück 
in die germanische Urzeit, ja bei genügend eindringender Betrach- 
tung vielleicht sogar bis in die indogermanische Zeit hinauf ver- 
folgen läßt. 

Es liegt auf der Hand, daß hier Methoden und auch Quellen- 
typen Verwendung finden müssen, die der politischen Geschichts- 
forschung nicht allzu gewohnt sind. Die dabei notwendige Ver- 
bindung politischer und sozialhistorischer Betrachtung mit 
religionsgeschichtlicher liegt in der Tatsache begründet, daß in 
der alten Zeit Gemeinschaftsformen und Religionsformen wesen- 
haft aufs engste verbunden sind — eine Tatsache, die in bezug 
auf die altgriechische und altrömische sowie auf andere altindo- 
germanische Kulturen kaum jemand im Ernst bezweifeln kann, 
während sie im Bereich des Germanischen in der auffallendsten 
Weise vernachlässigt worden ist. 

Eine gewissenhafte Durchforschung der germanischen Ge- 
schichtszeugnisse dieser Art wird zeigen können, welche un- 
geahnte Fülle alter Bindungen solchen Geprägs im germani- 
schen Raum noch im Mittelalter und in der Neuzeit lebendig 
gewesen sind. 

Eine unerläßliche Vorbedingung dafür ist allerdings, daß die 
Volkskunde ihr Augenmerk scharf auf die sozialen Lebensformen 
richte, und insbesondere auf diejenigen von wehrhaft-politi- 
scher Art. Es wird sich kaum leugnen lassen, daß das volks- 
kundliche Schrifttum weithin von ganz anderen Interessen be- 
seelt war. Wollte man scharf formulieren, so könnte man wohl 
sagen, die Volkskunde habe sich weithin mit einer fatalen Vorliebe 
gerade an die Harmlosigkeiten des Volkes gehalten. Es ent- 
stand auf diese Weise ein Bild von einem unpolitischen und un- 
historischen Volkstum, das zwar Lieder und Rätsel, Spiele und 
Trachten kenne und vielleicht noch eine liebevoll-ehrfürchtige 
Andacht vor dem ewig gleichen, jedem historischen Wandel ent- 
rückten Kreislauf der Jahreszeiten sein eigen nenne — ein Volks- 
tum, dessen höchstes Pathos dem ewigen Quell des rein vege- 


!) Der deutsche Kaisermythos des Mittelalters (erscheint demnächst). 
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tativen Lebens in der Welt der Pflanzen, Tiere und Menschen 
gelte. 

Eine solche seelische Haltung bestimmt insgeheim die Welt- 
anschauung sehr vieler Volkskundler. Es gibt eine stille Andacht 
im Angesicht des ewigen Kreislaufs der kosmischen Mächte, der 
alles einmalige historische Geschehen wie das Gekräusel von 
Wellen auf einem ewigen Strom erscheint. 

Aber es ist auch gewiß, daß Völker, die Geschichte zu 
tragen vermögen, keinen solchen kontemplativen Abstand von 
der Einmaligkeit historischer Schicksale und Entscheidungen 
einnehmen können. Wer Mitträger geschichtlicher Entschei- 
dungen ist, von denen der weitere Bestand seiner eigenen politi- 
schen Gemeinschaft abhängt, dem wird sich die Ewigkeit des 
vegetativen Lebens niemals überordnen über die einmalige histo- 
rische Verantwortung. Nie kann er das allgemein Vegetative 
über das besondere Historische stellen. 

Die indogermanischen Völker waren seit Jahrtausenden 
stärker historisch-staatlich aktiv als die allermeisten Völker der 
Erde. Das vermag jeder Blick auf den Globus unwidersprechlich 
zu lehren. Niemals wird man daher die Geschichte dieser Völker, 
niemals aber auch das Wesen ihrer Volkstümer verstehen können, 
wenn man nur ihre unpolitischen, vegetativen, unhistorischen 
Züge sieht. 

Wenn etwa ein zeitgenössischer Autor die Behauptung ver- 
ficht, daß indogermanisch-nordische Geistesart und geschicht- 
liches Dasein unvereinbare Wesensgegensätze seien, und zu dem 
wahrhaft überraschenden Ergebnis gelangt, daß alle Geschichte 
der indogermanischen Völker einen Wesensgegensatz in sich 
selber darstelle und deshalb ‚‚Entartung‘‘ bedeute, so bricht er 
damit nicht nur über etliche Jahrtausende griechischer, römischer 
und germanischer Geschichte den Stab, sondern er muß es wohl 
auch für bedauerliche Dekadenz halten, daß Deutschland heute 
Geschichte macht. Daß eine solche Grundeinstellung, die für die 
gesamte geschichtlich-politische Leistung des Indogermanentums 
auf unserer Erde keinerlei Verständnis, geschweige denn Achtung 
aufzubringen vermag, und die in einer kaum glaublichen Be- 
denkenlosigkeit ganze Jahrtausende unserer Geschichte verwirft 
—, daß eine solche Grundhaltung auch im volkskundlichen Ma- 
terial die politischen Gestaltungen nicht beachtet, sondern immer 
nur das Zeitlos-Vegetative sieht, das ist nur zu begreiflich. 

Was in der genannten These von der angeblichen wesen- 
haften Ungeschichtlichkeit des Indogermanen- und Germanen- 
tums bis zum grotesken Extrem getrieben vor uns steht, das kehrt 
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leider, wenn auch meist in weniger radikalen Formulierungen, im 
volkskundlichen Schrifttum nur allzu häufig wiedert). 

Ich möchte nun die Volkskunde weder als die Wissenschaft 
vom „vulgus in populo‘“ noch von einer angeblich wesensmäßig 
unpolitischen und ungeschichtlichen Unterschichte ansehen, 
sondern als die Wissenschaft von den volkhaften Lebens- 
ordnungen. Wenn die Volkskunde es auch praktisch vor allem 
mit den wenig entfalteten Keimformen der verschiedenen Lebens- 
gebiete zu tun hat, so wird es doch, wie ich glaube, zu ihren wich- 
tigsten Aufgaben gehören, den lebendigen Werdenszusammenhang 
auch noch der höchsten organischen Formen des Volks- 
tums mit jenem Urgrund zu erweisen. Denn wir glauben, daß der 
Name Volk nicht nur den unteren Schichten der nationalen Ge- 
meinschaft zukomme, sondern noch bis in die höchsten Geltung 
habe, soweit jener lebendige Zusammenhang gewahrt 
bleibt. Denn so weit reicht die organische Kultur. 


Der gekennzeichneten unpolitischen Volkskunde, die ein 
jild von einem nicht geschichtlichen und nicht machtfähigen 
Volkstum zu zeichnen liebte, stand bekanntlich in denselben 
Jahrzehnten weithin eine politische Geschichtsschreibung gegen- 
über, der als die wesentlichen historischen Realitäten die Einzel- 
aktionen der Kabinettspolitik und etwa noch die etatistischen 
Institutionen gegolten haben. Unzählige ‚politische‘ Geschichts- 
werke schränken ihren Gesichtskreis fast ausschließlich auf 
Realitäten dieser Art ein, und sie vergessen, daß jede schöpferische 
und zukunftsfähige geschichtliche Tat nur möglich ist, wenn sie 
auf den lebendigen Ordnungen des Volkes aufbaut. 

Der unpolitischen Volkskunde entsprach so eine volksblinde 
politische Geschichtsschreibung. Es ist nur ein notwendiges 
Symptom dieser Haltung, daß ihr eine Kenntnis der organischen 
Lebensformen des Volks, besonders soweit sie nicht in literarischen 
Dokumenten festgelegt waren, als überflüssig galt. Belege für 
diese Behauptung könnten in beliebiger Auswahl beigebracht 
werden. Und soweit die Volkskunde sich nur mit den unpolitischen 


I) Mehrfach wurde dabei, z. T. unter ausdrücklicher Berufung auf Levy- 
Brühl und seinen soziologischen Dualismus, der von diesem konstruierte 
unhistorische Primitivmensch mit dem indogermanischen ‚Volkstum gleich- 
gesetzt und dann aus dieser unmöglichen Konstruktion die angebliche 
Ungeschichtlichkeit des Indogermanentums ;,deduziert‘‘, wobei die tat- 
sächliche Geschichtsleistung der Indogermanen entweder ignoriert oder aber 
abgeurteilt wurde, 
Historische Zeitschrift 162. Bd. 2 
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Seiten des Volks beschäftigte oder gar die politischen leugnete, 
vermochte sie in der Tat der politischen Geschichte wenig dar- 
zubieten. 

Wir möchten hoffen, daß eine Blickänderung innerhalb 
der Volkskunde auch immer mehr imstande sein wird, das Ver- 
hältnis zur Geschichtswissenschaft zu wandeln. Wir werden dann 
befreit werden von jener These, daß der Volkskörper in eine ge- 
schichtliche und eine ungeschichtliche Hälfte zerfalle, wir werden 
die Grundschichte des Volksganzen nicht mehr als Gegensatz zu 
den ihr übergelagerten dargestellt sehen, sondern sie als Grundlage 
und Nährboden auch der Hochgebilde erkennen. Und wenn wir 
das auch in der politischen Sphäre durchzuführen vermögen, so 
wird es möglich sein, daß Volkskunde und politische Geschichte 
sich endlich die Hände reichen. 
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VON DER ABSCHLIESSUNG DES RITTERSTANDES 


VON 
EBERHARD OTTO 


DıE Abschließung des Ritterstandes wird in Deutschland, wie 
man gemeinhin annimmt, als Reichsgesetz verkündet durch die 
Constitutio contra incendiarios Kaiser Friedrichs I. vom Jahre 
1186, und zwar durch die Vorschrift: cap. 20. De filiis quoque 
sacerdolum, diaconorum ac rusticorum stalwimus, ne cingulum 
militare aliquatenus assumant, et qui iam assumserunt, der iudi- 
cm provinciae a militia pellantur. Quodsi dominus alicuius eorum 
in militia eum contra iudicis interdictum retinere contenderit, 
ipse dominus in X libras iudici condempnetur,; servus autem omni 
iure militiae privelur. 

Man ordnet diese Vorschrift im allgemeinen so in die Ent- 
wicklung ein, daß sie die reichsrechtliche Anerkennung der Ab- 
schlieBung des Ritterstandes bedeuten soll, nachdem das Ritter- 
tum sich seit der Mitte des 12. Jahrhunderts auf Grund seines 
ständischen Bewußtseins selbst abzuschließen begann!). Das 
Gesetz soll die Abschließung in dem Sinne bringen, daß fortan 
nur noch Söhne von Rittern den Rittergürtel erwerben konnten. 

Muß es schon Bedenken erregen, daß dies wörtlich nicht in 
dem Gesetz steht, so ist überhaupt das Verhältnis, in dem der 
genannte Satz zu früheren rechtlichen Bestimmungen und ständi- 
schen Ansichten steht, bisher nicht genauer untersucht oder in 
seinem inneren Zusammenhang dargestellt worden. Man hat 
sich in der Regel mit der Anhäufung einer Reihe von Sätzen 
ähnlichen Inhalts begnügt?). Wenn nun im folgenden eine ge- 
nauere Darstellung der Entwicklungsstufen und der Kräfte, die 
dabei wirksam gewesen sind, versucht wird, so geschieht es in 
der Absicht, einmal die wirkliche Bedeutung dieses eigenartigen 
Barbarossagesetzes in Erfahrung zu bringen, dann aber seine 
Stellung innerhalb der politischen Geschichte Barbarossas zu 
erkennen. Dazu genügt eine Betrachtung der deutschen Quellen 
allein nicht. Denn da es von entscheidender Bedeutung ist, zu 
wissen, ob hier fremdes Recht und fremde Vorstellungen in 


!) Für alle: v. Schwerin, Grundzüge der deutschen Rechtsgeschichte, 
1934, S. 118. 

2) So Niese, Die Gesetzgebung der normannischen Dynastie im Regnum 
Siciliae, 19ro S. 67ff., und die in der nächsten Anm. genannte Literatur. 
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Deutschland eindringen oder ob das Reich in der Abschließungs- 
bewegung führend vorangeht, gilt es, auch ein Bild von der Ein- 
ordnung des Gesetzes in die gesamtabendländische Entwicklun 
zu gewinnen. Auch hier ist bei näherem Zusehen vieles fraglich. 
Denn wenn der genannte Satz die völlige Abschließung bedeutet, 
so würde das Reich eine einzigartige Stellung in dieser Frage ein- 
nehmen ; anderwärts nämlich ist der Abschluß erst für das 13. Jahr- 
hundert bezeugt. Erst nach einer allgemeinen Umschau also wird 
es möglich sein, über die Bedeutung dieses Rechtssatzes Klarheit 
zu gewinnen und ihn in den Zusammenhang der ständischen 
Entwicklung in Deutschland und der politischen Absichten 
Barbarossas richtig einzuordnen. Zunächst also müssen wir uns 
der Frage zuwenden, welche Verhältnisse in Deutschland diesem 
Kapitel der Constitutio c. i. vorausgingen, wie und durch welche 
Kräfte das Abschließungsprinzip aufkam. 

Zur Entscheidung dieser Frage über das Aufkommen der 
ständischen Abschließung des Rittertums in Deutschland stehen 
uns eine Reihe von Quellen aus der Mitte des 12. Jahrhunderts 
zur Verfügung. So zunächst einige Kapitel der Landfriedens- 
gesetzgebung. Das „Gesetz gegen die Brandstifter‘‘ setzt ja in 
gewisser Weise diese Landfriedensgesetzgebung fort, wenn es 
auch auf andere Vorbilder, nämlich auf die kirchliche Gesetz- 
gebung gegen Brand und Verwüstung zurückgeht. 

In dem Landfrieden aus Barbarossas erster Regierungszeit 
und in der Erneuerung des rheinfränkischen Landfriedens von 
1179 befinden sich Vorschriften über das Waffenrecht der Bauern. 
Von diesen Bestimmungen ist besonders das 12. Kapitel aus dem 
ersten Frieden von etwa 1152 bisher öfters in direkte Beziehung 
zu dem wiedergegebenen Satz der Constitutio c. i. gesetzt und 
zum Beleg dafür herangezogen worden, daß der 1186 verkündete 
Grundsatz schon früher gegolten habe!). Es lautet: cap. ı2. 5 
quis rusticus arma vel lanceam porlaverit vel gladium, iudex, ın 
cuius potestate repertus fuerit, vel arma tollat vel viginti solidos pro 
ıpsis a rustico accipdiat. 

Bei näherem Zusehen zeigt sich aber, daß hier gar nicht vom 
Ritterstand gesprochen wird, daß diese Stelle nicht in eine Linie 
mit dem genannten Satz von 1186 gerückt werden darf. Sie will 
nichts über das Verhältnis des Bauern zum Ritterstand, zum 
cingulum militare aussagen, sie bedeutet nur eine Anordnung 
1) So Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte, V, 2. Aufl., S. 457, Anm. 4. 
Schröder-v. Künßberg, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 7. Aufl. 
1932, S. 482, Anm. 52. 
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Von der Abschließung des Ritterstandes 


über das Waffentragen der Bauern. Sie steht in unmittelbarem 
Zusammenhang mit den darauffolgenden Abschnitten, die das 
Mitführen von Waffen durch Kaufleute und durch Ritter regeln 
(der Kaufmann soll sein Schwert an den Sattel gebunden oder 
auf dem Wagen liegen haben — der Ritter soll die Pfalz des Grafen 
ohne Waffen aufsuchen). Wie die ganze Anordnung gemeint ist, 
wird durch das 14. Kapitel des rheinfränkischen Landfriedens 
von 1179 verdeutlicht: cap. 14. Rustici et eorum condicionis 
vn extra villas euntes nulla arma praeter gladios ferant. In villis 
aulem neque gladios neque alia arma Portent. In domibus autem 
quelibet arma habeant, ut si index ad emendationem violatae Pacıs 
eorum auxiliis indiguerit, cum armis paratı inveniantur, quoniam 
in hoc articulo indicem sequi tenentur pro iudicis arbitrio et rei 
necessitale. 

Nicht um den Waffenbesitz, nur um das Waffentragen 
handelt es sich also bei diesen Vorschriften. Wir erkennen aus 
ihnen nur allgemein die Verschiedenheit des Waffenrechts der 
Ritter und der Bauern. Dabei untersagen sie den Bauern den 
Besitz von Waffen nicht. Den Erwerb des Rittergürtels aber 
lassen sie gänzlich außer acht. Sie entspringen überhaupt einer 
anderen Rechtssphäre als unser Satz in der Constitutio c. i.; 
denn die 20 Schillinge, die der Bauer für widerrechtliches Waffen- 
tragen zu zahlen hat, sind offenbar eine andersartige Strafe als 
die 1o Pfund für die Verleihung des Rittergürtels, die der 
Buße entsprechen würden, die ein Adliger nach dem Recht des 
Königshofes für den Verlust der kaiserlichen Gnade zu erlegen 
hatte!). 

So müssen diese Sätze über das Waffenrecht der Bauern 
gänzlich aus unserer Betrachtung über die Abschließung des 
Ritterstandes ausscheiden. Behandeln doch auch die genannten 
Landfriedensbestimmungen den Bauern grundsätzlich als Freien, 
während in der Constitutio c.i. der Bauer schlechthin servus ist 
und der Herr für sein Rittertum verantwortlich. Trotzdem aber 
bezeugt ein anderer Abschnitt des ersten Friedens Barbarossas 
eine bestimmte ständische Abgeschlossenheit des Ritterstandes 
durch den Grundsatz der Echtheit; es ist das 1o. Kapitel, das die 
Beweismittel nennt, mit denen Bauern und Ritter bei der An- 
klage wegen Landfriedensbruchs die Notwehr erweisen sollen. 


!) Ottonis Frisingensis Gesta Friderici, lib. 2 cap. 44: Est enim lex curiae, 
quod quisquis de ordine principum principis sui iram incurrens compositio- 
nem persolvere cogalur, centum librarum debitor existat, ceteri minoris ordinis 
viri sive sint ingenui sive liberi vel ministri decem. 
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ers 


Zunächst wird von Prozessen gehandelt, bei denen die eine Partei 
ritterlich, die andere bäuerlich ist. Dann heißt es: cap. 10. ... $i 
miles adversus militem pro Pace violata aut aliqua capitali causa 
duellum committere voluerit, facultas pugnandi ei non concedatw, 
nisi probare possit, quod antiquitus ipse cum Parentibus swis natione 
legitimus miles existat. 

Das adelige Beweisrecht des Zweikampfes wird also nur dem 
„durch Geburt echten Ritter‘ zugesprochen, der ebenbürtig ist, 
d.h. dessen Eltern bereits von ritterlicher Art waren. Wir dürfen 
vermuten, daß auch noch andere adelige Standesrechte nur 
diesen echten Rittern zukamen. Die Gemeinschaft dieser echten 
Ritter war also durch die adeligen Prinzipien der Ebenburt und 
Echtheit abgeschlossen. 


Das hindert aber nicht, daß auch andere Leute Ritter sind, 
das cingulum militare erhalten und eine ritterliche Lebensweise 
führen. Erst im Augenblick der Anklage pro Pace violata au 
alıqua capıtali causa kommt es nach unserem Gesetz zur Ähnen- 
probe, und es ist nirgends gesagt, daß der Ritter, der sie nicht 
besteht, deshalb seines Rittertums entkleidet werden soll. Er 
fällt nur für den Ablauf des folgenden Prozesses unter das Recht 
des rusticus!). Es besteht somit nicht die Absicht, diese Zwischen- 
schicht der des Adelsrechtes nicht teilhaftigen Ritter zu beseitigen. 
Daß ‚‚unechte‘“ Ritter früher in großer Zahl vorhanden waren, 
ist sicher?). Auch jetzt noch führen sie die ritterlichen Waffen, 
und nach Ablauf einer bestimmten Geschlechterfolge, jedenfalls 
nach drei Generationen, besteht für sie bei ebenbürtiger Ehe- 
schließung die Möglichkeit, des Adelsrechts teilhaftig zu werden. 
Kein Rechtssatz schließt diese Möglichkeit aus, wenn auch das 
Standesbewußtsein des adligen Ritters sie grundsätzlich ver- 
worfen haben mag. 

Das Abschließungsprinzip, das durch diesen Satz bezeugt 
wird, ist das Prinzip des Adels, der Ebenburt und Echtheit, nicht 


1) Vgl. Const. II, $S. 566: Filii vero militum, qui usque ad vicesimum 
quintum annum etatis suae non jwerint facti milites, post vicesimum quin- 
tum annum tales erunt ad pacem quam rustici. 

2) Nach dem Recht der Limburger Klosterleute rücken Bauern zu ritter- 
lichen Dienern, zu milites auf. (Const. I, Nr. 43, $. 88 von 1035.) Sogar 
Priestersöhnen stand dieser Weg offen. Synodus et leges Papienses de 
clericis ecclesiarum servis von 1022: ex liberis mulieribus filios procreant .. ., 
ut mairem liberam filii quasi liberi prosequantur..... Et ut liberi non 
per vapinam appareant, ... in militiam eos mox faciunt transire nobilium. 
(Ebd. Nr. 34 S. 71.) 
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Von der Abschließung des Ritterstandes 


das Prinzip des Rittertums, des Rittergürtels!). Bezeugt wird 
uns hier eine besondere Lebendigkeit des adeligen Standesbewußt- 
seins und eine besondere Stärke des Adelsrechtes für das Deutsch- 
land dieser Zeit, nicht aber die ständebildende und ausschließende 
Kraft des Rittertums, der ritterlichen Lebensweise. Nicht von 
der AbschlieBung des Ritterstandes im eigentlichen Sinne ist 
hier die Rede, sondern von der Abschließung des ritterlichen, 
des niederen Adels innerhalb der Ritterschaft. Die Reichsgewalt 
wacht mit ihrer Gesetzgebung darüber, daß die durch die adelige 
Echtheit aufgerichteten Schranken nicht leichthin durch das 
Prinzip des Rittertums verletzt und eingerissen werden, daß der 
emporgekommene Ritter erst nach einer bestimmten Gene- 
rationenfolge das Adelsrecht für sich in Anspruch nehmen kann. 
So stand es den Bestimmungen der Gesetze nach in der Mitte des 
ı2. Jahrhunderts. 

Wir haben aber in den erzählenden Quellen ein Zeugnis 
dafür, daß die allgemeine Meinung in Deutschland damals schon 
die Aufnahme von niederen Leuten und Handwerkern in den 
Ritterstand grundsätzlich verwarf, eben auf Grund dieses alten 
adeligen Standesbewußtseins. Das zeigt uns eine Bemerkung des 
Bischofs Otto von Freising in seinen Gesta Friderici über den 
verderblichen Brauch, der in dieser Beziehung bei den Italienern 
der Lombardei üblich sei. Er sagt: Lib. 2, cap. 13. Inferioris 
conditionis iuvenes vel quoslibet contemptibilium etiam mechani- 
carum arlium opifices, quos ceterae gentes ab honestioribus et 
liberioribus studiis tamquam pestem propellunt, ad miliciae cin- 
gulum vel dignitatum gradus assumere non dedignantur. 

Die Stelle scheint geradezu als Auslegung unseres Satzes 
in der Constitutio c.i. dienen zu können. Denn wir erfahren 
hier, warum das Rittertum, das ritterliche Leben die Aufnahme 
von Leuten niederster Herkunft, von Unfreien verbot: es war ein 
honestum et liberum studium, kurz es war eine Sache des Adels. 
Ebenso ist die Tatsache, daß auch die mechanicarum artium 
opifices, die Handwerker, zu den verächtlichen und ausgeschlosse- 
nen Leuten gerechnet werden, nur aus den Vorstellungen der 
deutschen Adelswelt heraus zu erklären. Aber wenn Otto von 
Freising nun Leute niederster Herkunft und Handwerker des 


!) So auch nach dem Sachsenspiegel, in dem der ritterliche Stand der 
Schöffenbaren Geburtsstand ist. Parallel zur Landfriedensbestimmung 
von 1152 heißt es Ldr. I 5ı $ 4: Swelk schepenbäre vri man einen 
sinen genöt zu kampe anspricht, der bedarb zw wizzene sine vier anen... 
oder jene weigert ime kampes mit rechte. Dazu III 26 $2 und Ill zg $1. 
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Rittertums für unwürdig erklärt, so bedeutet das noch nicht die 
Abschließung des Ritterstandes auf Grund des Rittertums. Freie 
Bauern oder auch die Söhne der unfreien Diener, die dem Waffen- 
handwerk oblagen, der servitores oder servientes konnten durch- 
aus Ritter werden, ihre Aufnahme in den Ritterstand hat Otto 
nicht verworfen. Daß es Recht war, den Rittergürtel an servientes 
zu geben, bezeugt er uns selbst durch seine Erzählung in einem 
späteren Kapitel (lib.2, cap. 23). Da will der Kaiser einen 
„Knecht‘, einen strator, der wie die Leute seines Standes ein 
Schwert und einen kleinen Schild zu führen pflegte, zum Ritter 
machen, da er sich bei der Belagerung Tortonas durch eine be- 
sonders kühne Tat vor allen andern ausgezeichnet hatte; der 
Knecht allerdings erklärte, daß er in seinem Stande verbleiben 
wolle, und lehnte den Rittergürtel ab!). Eine Abschließung des 
Ritterstandes besteht also der Anschauung der Zeit nach nur 
insofern, als Leute niederster Herkunft und verächtlichen Berufes 
ausgeschlossen werden. 

Vergegenwärtigt man sich nun, daß die Entwicklung von 
diesem Zustand ausging, so fällt bei näherer Betrachtung der 
Constitutio c.i. auf, daß auch ihre Bestimmung grundsätzlich 
nichts anderes aussagt. Es wird in ihrem 20. Kapitel keineswegs 
verordnet, daß nur noch der Sohn eines Ritters Ritter sein könn« 
und dürfe, und es wird nicht befohlen, daß die Zwischenschicht 
der des Adelsrechts nicht teilhaftigen Ritter beseitigt werden 
soll; sondern es wird nur für den Erwerb des Rittergürtels eine 
bestimmte Beschränkung ausgesprochen: Söhnen von Priestern, 
Diakonen und Bauern soll der Erwerb des Rittergürtels unmög- 
lich sein. 

Damit ist nun allerdings durch eine Gesetzesbestimmung 
das Rittertum selbst, der Rittergürtel selbst zum abschließenden 
Prinzip erhoben. Aber: nicht für alle! Dieses Prinzip des Ritter- 
tums hält fern nur die Söhne von Priestern, Diakonen und Bauern. 
Hätte das Rittertum wirklich alle anderen ausgeschlossen und nur 
noch die Söhne von Rittern zugelassen, so hätte man bestimmen 
können: niemand kann Ritter werden, der nicht der Sohn eines 
Ritters ist, wie es gesetzliche Bestimmungen des 13. Jahrhunderts 
tatsächlich aussprechen. 


!) Gesta Friderici, II, 23, de cuwiusdam praeruptae audaciae stratoris virtule. 
... Quem rex ad se vocatum militari cingulo ob tam praeclare facinus hono- 
randum decrevit. At ille, cum plebeium se diceret, in eodem ordine velle rema- 
nere. Waitz, Dt. Verfassungsgeschichte, V?, S. 458, weist daraufhin, daß 
der freie Bauer in Holstein zum Tragen der ritterlichen Waffen berechtigt ist. 
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Von der Abschließung des Ritterstandes 





Hat es mit dieser Interpretation seine Richtigkeit, so muß 
erklärt werden können, warum gerade diese Leute, die Söhne von 
Priestern und die Bauern ausgeschlossen werden. Die Zurück- 
weisung der Bauern geschieht natürlich, weil sie servi sind, wie 
ja auch im letzten Satz unseres Kapitels servus für rusticus steht. 
Dies kann also auf das adelige Standesbewußtsein zurückgeführt 
werden, das durch die Übertragung von Adelsgrundsätzen auf 
das Rittertum entstand und durch Otto von Freising bezeugt 
wird. Die Nennung der Priestersöhne aber erweist, daß neue 
kirchlich-ethische Beurteilungsmomente aufgekommen, daß neue 
Anschauungen wirksam geworden sind. Und diese neuen An- 
schauungen sind eben mit dem Prinzip des Rittertums verbunden, 
es beurteilte nicht nur wie das alte Adelsprinzip die blutmäßige 
Abstammung, sondern es führte einen neuen ethischen Maßstab 
der Bewertung ein. Dieser ethische Maßstab aber war kirchlich 
bestimmt. Die Zurückweisung der Priestersöhne wurzelt in kirch- 
lichen Vorstellungen und muß zurückgeführt werden auf Be- 
stimmungen des Kirchenrechts. Das Konzil von Poitou von 1087 
hatte bestimmt: Ut filii Ppresbyterorum et ceteri ex fornicatione 
nati ad sacros ordines non promoveantur, nisi aul monachi fiant 
vel in congregatione canonica regulariter viventes. Praelationem 
vero nullatenus habeant. Sed neque servi, nisi a dominis suis 
libertate donentur!). 

Der auf die Söhne von Priestern bezügliche Satz war vom 
Laterankonzil des Jahres ı139 wiederholt worden?). Auch von 
der kirchlichen Gesetzgebung also werden die Söhne von Geist- 
lichen und die Bauern in gleicher Weise vom führenden Stand, vom 
Priesterstand zurückgewiesen, und zwar die Priestersöhne natür- 
lich aus rein kirchlich-ethischen Gründen, als ex fornicatione natı. 
Diese kirchlichen Grundsätze werden zugleich mit der Anerken- 
nung des Rittertums als des standesbildenden Prinzips in die 
soziale Beurteilung eingeführt, d.h. an die Stelle der rein ade- 
ligen Beurteilungsweise tritt die ritterliche. Weil die Anschauung 
der Zeit den Ritterberuf und das Schildesamt für heilig hielt und 
inenge Verbindung mit der Kirche setzte, ertrug sie das unmittel- 
bare Aufsteigen von Priestersöhnen und Bauern, d.h. von infames 
und Unfreien nicht mehr. Auch die Zurückweisung der bäuer- 
lichen servi also kann auf die kirchliche Gesetzgebung zurück- 
geführt werden. Alexander III. schreibt an den Bischof von 
Tours über die spuriü vel servi: Consuluit nos tua fratermitas, 


)C.ı X De fil. presbyt. I, 17. 
®) Mansi, Sacrorum conciliorum collectio, XXI, S. 531. 
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ulrum tibi liceat spurios aut servos ad ordines promovere; super 
quo utique consultationi tue taliter respondemus, quod neqwe 
spurios neque servos ordinare debes!). 

Zweifellos also bedeutet die Constitutio c.i. eine neue Stufe 
in der Entwicklung, die zur Abschließung des Ritterstandes hin- 
führt, wenn sie auch selbst nicht diese Abschließung bedeutet: 
denn von einer Beschränkung des Rittergürtels auf die Ritter- 
söhne allein ist nicht die Rede, es heißt nur, daß Priestersöhne 
und Unfreie den Ritterstand schänden, eine Vorschrift, an die 
vermutlich auch der Kaiser selbst bei seinen Erhebungen zum 
Rittertum gebunden war. Der Fortschritt besteht also darin, 
daß das Rittertum selbst zur Grundlage der Beurteilung wurde, 
und daß damit zu den alten Abschließungstendenzen des adeligen 
Standesbewußtseins neue Momente des ritterlichen Denkens 
hinzukamen, die in derselben Richtung wirkten: kirchlich- 
ethische Anschauungen gewinnen Einfluß auf die Entwicklung. 
Dem entspricht, daß das ganze Gesetz durch die Bestimmungen 
der Kirchenversammlungen gegen Verwüsten und Brennen hervor- 
gerufen ist und die Übernahme kirchlichen Rechts in die Reichs- 
gesetzgebung bedeutet. 

Daß,Grundsätze des kanonischen Rechts und kirchliche An- 
schauungen Geltung für das Rittertum erlangen, ist keine ver- 
einzelte Erscheinung, entspricht vielmehr dem allgemeinen Zug 
der Zeit, die weltliche militia der militia Christi anzunähern, beide 
unter denselben Gesichtspunkten zu betrachten. Der Satz über 
den Ausschluß der Priester- und Bauernsöhne zeigt, daß die histori- 
schen Kräfte in Deutschland wirksam geworden sind, die das 
geistliche Rittertum und die geistlichen Ritterorden herauf- 
führen. 1187 wurde der erste Prior des Johanniterordens für 
Deutschland eingesetzt, und allenthalben werden um diese Zeit 
Stimmen laut, die die Ideale der militia Christi, des Priestertums 
auch für das Rittertum als Forderungen aufstellen, sogar das 
Zölibat nicht ausgenommen?). Auch in der juristischen Gelehr- 
samkeit der Zeit spielt diese Parallelisierung eine große Rolle. 
Wir sind also durchaus berechtigt, Barbarossas Gesetzgebung auf 
das kanonische Recht zurückzuführen. Das Wesentliche an 
unserem Kapitel ist somit nicht die Abschließung des Ritter- 
standes, sondern das Eindringen kirchlicher Ansichten; es be- 


1) C.5 X De fil. presbyt. I, 18. Die Konstitutionen von Clarendon 
haben denselben Ausdruck rusticus (,‚filii rusticorum non debent ordinari“, 
c. 16, Stubbs, Select Charters, 8. Aufl., S. 140). 

2) Fitting H., Das castrense peculium in seiner geschichtlichen Entwick- 
lung, 1871, S. zı8ff. 
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deutet die Verengerung des Zuganges zum Rittertum nach dem 
Vorbild des Priestertums. 

So weit war die Entwicklung Ende des Jahrhunderts in 
Deutschland gediehen. Aber anderwärts soll nach der Aussage 
der Literatur im Jahre 1140 schon die „Abschließung des Ritter- 
standes‘‘ bezeugt sein, im Staat König Rogers II. von Sizilien!). 
Tatsächlich hat Roger in seinen Assisen Bestimmungen über den 
Erwerb der Ritterschaft, der militia, getroffen. Sie lauten aber 
folgendermaßen: Tit. XIX. Si quicumque novam militiam 
arripuerit contra regni nostri beatitudinem alque pacem sive 
integritatem, militie nomine et professione penitus decidat, nisi 
forte a militarı genere der successionem duxerit prosapiam. Auch 
hier ist von der Abschließung des ritterlichen Standes auf 
Grund des Rittertums nichts gesagt. Es werden zwar Bestim- 
mungen über den Entzug der Ritterwürde getroffen, für solche, 
die sie neu erworben haben, aber nicht allgemein, sondern nur in 
einem bestimmten Fall: wenn nämlich die Waffennahme gegen 
den Willen des Königs, gegen den Frieden des Reichs, also gegen 
Königtum und Reich geschah, wenn sie etwa von einern rebelli- 
schen Baron, von einem Feind des Königs veranlaßt wurde, 
um seine Ritterschaft zum Zwecke der Rebellion zu vermehren. 
Der so erfolgte Erwerb des ritterlichen Waffenrechts soll nicht 
gültig sein. Wenn der Betreffende allerdings „von Geburt‘ Ritter 
ist, so kann man ihm sein Standesrecht und seinen Anspruch auf 
das Rittertum nicht entziehen, auch der König nicht. Diese rein 
negative Bestimmung bezeugt also keineswegs die AbschließBung 
des Standes auf Grund des Rittertums. Den Rittersöhnen zwar 
wird ihr Recht zugesichert, aber auch andere als Rittersöhne 
können die ritterliche Lebensweise neu ergreifen, wenn sie sich 
damit nicht gegen die Gnade des Königs vergehen. 

Die Richtigkeit dieser Interpretation erweist vor allem der 
in demselben Titel folgende Satz über die Zulassung zum Richter- 
und Notarberuf und zu anderen ähnlichen Berufen (vermutlich 
Ärzte). Auch sie wird nach denselben Grundsätzen geregelt: 
Idemque statwimus de sortientibus qualiscumque professionis ordi- 
nem, ulduta si vel auctoritatem iudicii optinuit sive notariorum, 
officium ceterisque similibus. Hier kann es sich unmöglich um eine 
berufsständische Abschließung handeln. 

Vor allem aber: wäre in dem ersten Satz schon die „Ab- 
schließung des Ritterstandes als eines Geburtsstandes‘ ausge- 


!) So Niese, Gesetzgebung, S. 67ff. Pietzner F., Schwertleite und Ritter- 
schlag, Diss. Heidelberg 1934, S. 49. Dazu Caspar, Roger II, 1904, S. 270. 
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sprochen, so wäre die weitere Verordnung Kaiser Friedrichs II. 
unnötig gewesen, die in den Constitutiones regni Siciliae an die 
Stelle dieses Gesetzes getreten ist. Hier, im Jahre 1231, wird 
zum erstenmal die wirkliche Abschließung des Ritterstandes ver- 
ordnet!), 

Trotzdem aber ist das Gesetz Rogers von II40 von großer 
Bedeutung für die Erkenntnis derjenigen Gedanken und Grund- 
sätze, die eine Beschränkung des Zugangs zum Ritterstand ge- 
fordert und im Zusammenwirken schließlich seine Abschließung 
herbeigeführt haben. Denn wir lernen hier ein neues Moment 
kennen, das die Abschließungsentwicklung fördern mußte. Das 
Königtum legt seine Hand auf den Zugang zum Rittertum, 
indem es nur mit seiner ausdrücklichen oder stillschweigenden 
Genehmigung den Erwerb des Rittergürtels zuläßt. Wohl mit 
Recht hat Niese vermutet, daß dieser Grundsatz aus Oberitalien 
stamme und aus den Werken der oberitalienischen Rechtslehrer 
in die sizilische Gesetzgebung eingedrungen sei. Dahin führt vor 
allem die Parallele der Richter und Notare. Denn in Oberitalien 
geschah die Ernennung der Richter und Notare zum iudex oder 
notarius sacri palatii durch kaiserlichen Erlaß. Und es wird kein 
Zufall sein, daß die Erzählung Ottos von Freising, die von einer 
Erhebung durch den König berichtet, in Oberitalien spielt. Hier 
mag der Kaiser das Recht der Erhebung in den Ritterstand 
gerade gegenüber dem verwerflichen Brauch der städtischen Ge- 
meinden als Regal in Anspruch genommen haben. Im 13. Jahr- 
hundert jedenfalls hat der kaiserliche Richter in Italien, der 
italienische Pfalzgraf, das Recht, den Rittergürtel zu verleihen. 
Vielleicht hat auch hier, wie im Falle der Richter und Notare, 
zur Entwicklung dieser königlichen Prärogative das römische 
Recht mitgewirkt, indem man Sätze, die sich auf die römischen 
milites bezogen, auf die zeitgenössischen Ritter anwandte und so 
dem Kaiser das Recht der Ritterernennung zusprach. Auf das 
römische Recht und seine Auslegung in den Rechtsschulen der 
Zeit weist auch die Parallelisierung des Ritterstandes mit dem 
Stand der Richter und Notare hin, die auf Grund der Lehre er- 
folgt, daß der Kaiser das Reich zugleich durch die Waffen und 
durch die Gesetze zu erhöhen habe?). 

Damit haben wir neben dem adeligen Standesbewußtsein im 
Rittertum und der kirchlich-ritterlichen Ethik eine dritte Kraft 


1) Siehe folgende Seite. 
2) Fitting, Castrense peculium, S. 528ff.; über Advokaten und Rittertum, 
S. 528ff. 
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kennengelernt, die im 12. Jahrhundert auf eine Beschränkung 
des Zutritts zum Ritterstand hinarbeitete: die Hoheit, die der 
König über den Ritterstand, die militia, in Anspruch nahm. Dieser 
Anspruch ist allem Anschein nach von dem Zentralismus des 
normannischen Königtums zuerst zum Gesetz erhoben worden, 
er hat aber auch in der Constitutio c.i. Barbarossas seinen Aus- 
druck gefunden, indem der Kaiser hier das Recht besaß und 
übte, über den Eintritt in die Ritterschaft gesetzliche Ver- 
fügungen zu erlassen. Doch sind bei beiden Königen offenbar 
verschiedene Motive wirksam: für Roger, der sein Königreich 
zu einem einheitlichen Gebilde zusammenschmieden mußte, war 
die Sicherheit des Königtums und der Friede seines Reichs der 
Grundsatz, nach dem die nova militia beurteilt wurde; Friedrich 
dagegen hat allgemeinen Anschauungen über die Ehre und 
Heiligkeit des Ritterstandes, die Unwürdigen den Zutritt ver- 
wehrte, gesetzliche Geltung verschafft. Daß ein König im 12. Jahr- 
hundert das ausschließliche Recht, Ritter zu ernennen, als Ge- 
setz verkündet habe, ist nirgends bezeugt, und zu vermuten 
höchstens für den deutschen König in der Lombardei. Allgemein 
konnte dieses Recht erst dann vom Königtum beansprucht wer- 
den, wenn der Ritterstand abgeschlossen, also keine andere 
Möglichkeit mehr vorhanden war, zur Ritterschaft zu gelangen!). 

Diese wirkliche Abschließung des Ritterstandes ist aber, wie 
gesagt, zum erstenmal als Gesetz verkündet worden von Kaiser 
Friedrich II. In seinen Konstitutionen heißt es unmißverständ- 
lich: Constitutione presenti in posterum valılura sancımus, ut 
amodo ad militarem honorem nullus accedat, qui non sit de genere 
militum, sine mansueludinis nostre speciali licentia et mandato. 
Auch durch das Formelbuch des Petrus de Vinea ist dieser Rechts- 
satz belegt?). 

Daß mit dieser Bestimmung eine neue, dritte Stufe erreicht 
ist, zeigt die Fortsetzung desselben Titels der Konstitutionen, 
die von der Ernennung und Beförderung von Richtern und Notaren 
handelt und hierfür nun diejenigen Beschränkungen ausspricht, 
die das Gesetz Friedrichs Barbarossas für die Verleihung des 


!) Beispiele aus Frankreich in Les Olim ou Registres des arrets, II, 1862, 
5.166, 34: Non obstante usw contrario ex parte comitis Flandrensis propo- 
sito dictum et pronunciatum fuit contra dictum comitem, quod non poterat 
nec debebat facere de villano militem sine auctoritate regis (von 1280); 
5.144, 9. 

?) Huillard-Br&holles, Historia diplomatica Friderici II, IV, ı, S. 163. 
Über andere Ausgaben Kantorowicz, Kaiser Friedrich II., Ergänzungs- 
band, S,78. — Zitat aus Vineas Formelbuch unten $. 33 Anm. 2. 
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Rittergürtels aufgestellt hatte. Presenti etiam edicto illud edi. 
cimus, ut iudex vel notarius publicus aliquis qui vilis conditionis 
sit, villanus aut angararius forsitan, itemque filii clericorum, 
spurii aut modo quolibet naturales in posterum creari non possini 
aut aliquatenus promoveri. Hierdurch erhalten wir die Bestäti- 
gung für die Richtigkeit unserer Auffassung des Satzes aus der 
Constitutio c.i. Denn mit diesem Edikt sollte der Stand der 
Richter und Notare sicherlich ebensowenig wie der Ritterstand 
in der Constitutio c.i. als Geburtsstand abgeschlossen werden, 
es wurden nur diejenigen Elemente, die ihrer Herkunft oder 
Geburt nach unwürdig waren, ausgeschlossen. Damit wird zwar 
ein Prinzip des ritterlichen Adels auf den Stand der Richter und 
Notare übertragen, dieses Prinzip aber steht jetzt in deutlichem 
Gegensatz zu dem, was vom Ritterstand selbst gilt. 

Damit ist der Ablauf der Entwicklung im Ganzen deutlich, 
Von allgemeinen Ansichten des Standesbewußtseins ausgehend, 
führt er über eine Verstärkung der AbschließBungstendenzen durch 
kirchlich-ethische Grundsätze und durch verfassungsrechtliche 
Forderungen des Königtums endlich im 13. Jahrhundert zum 
völligen Ausschluß jeden Zuwachses: nur Rittersöhne können 
Ritter werden. Dabei ordnet sich die Entwicklung im Reich der 
allgemeinen Entwicklung im Abendland aufs beste ein. Denn 
nun, im 13. Jahrhundert ist die Abschließung des Ritterstandes 
auch für Frankreich und Aragon bezeugt. Die Cortes Kataloniens 
bestimmen 1235 in Tarragona: Statuimus quod nullus facia 
militem, nisi filium militis.‘) In Frankreich sprechen erst der 
Ancien Coutumier d’Anjou und die Etablissements de Saint Louis 
den Grundsatz aus, daß nur derjenige Ritter sein könne, dessen 
beide Eltern von ritterlicher Art waren. War nur die Mutter 
adelig, so konnte der Sohn nicht Ritter sein und mußte sein 
Rittertum durch den König oder den Baron, in dessen Herrschaft 
er weilte, verlieren?). Freilich kann auch jetzt noch ein Bauer, 
der unter besonderen Umständen ein ritterliches Gut erhält, 
für seine Familie das Anrecht auf das Rittertum erwerben, das 


I) Cortes de los antiguos reinos de Aragon y de Valencia ed. de Marca 
LE, 8.298, © 22. 

2) Viollet, Etablissements de Saint Louis, III, S. 82 (c. 123), II, S. 252 
(Livre I, ch. 134): Se aucuns hom estoit chevaliers et ne fust pas gentis 
hom de parage, tout le fust il par sa mere, si ne le porroit il estre par 
droit; ainz le porroit prandre li rois ow li bers en qui chastelerie ce seroit d 
li feroit par droit ses esperons tranchier sus un fumier. Vgl. dazu die Aus 
führungen Viollets in Band I, S. ı68ff., S. 172f. (au si&cle pr&c&dent on 
attribuait aussi le droit d’&tre fait chevalier au fils de la femme franche). 
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nach vier Generationen Wirklichkeit wird. Die Grundlage der 
ganzen Verhältnisse bleibt trotzdem der Rechtssatz, daß nur der 
Adlige, der Sohn eines Barons oder Ritters, Ritter werden kann. 
Die Söhne eines ‚‚hom de grant lignage‘‘ und einer Bäuerin können 
Ritter sein, wenn sie wollen, und ritterlich leben. 

Aber erst im 13. Jahrhundert! Im ız2. Jahrhundert noch 
stand es durchaus im Belieben des Herrn, einen seiner Hinter- 
sassen Ritter werden zu lassen. Es ist uns bezeugt, daß ein Herr 
andererseits auch seinem Untergebenen das Rittertum in gericht- 
lichem Verfahren streitig machen konnte). Das geschieht aber nicht 
auf Grund eines allgemeinen Rechtssatzes über das Rittertum, 
sondern auf Grund des Rechtsverhältnisses zwischen dem Unter- 
gebenen und dem Herrn. Das allgemeine Verbot für Leute niederer 
Herkunft, Ritter zu werden, taucht erst im 13. Jahrhundert auf. 

Eine ganz besondere und eigenartige Entwicklung hat allem 
Anschein nach die Anschauung vom Ritterstand in England ge- 
nommen. Nachdem sich hier im ı2. Jahrhundert der Grundsatz 
der adeligen Ebenburt im Rittertum geltend gemacht hatte, 
ähnlich wie in Deutschland — ein Bauer, der befreit und zum 
Ritter gemacht worden ist, ist nach Glanville noch nicht adelig?), — 
öffnet sich die untere Grenze des Ritterstandes immer mehr. 
12356 hat dann König Heinrich III. verordnet, daß jeder zu 
ritterlicher Bewaffnung verpflichtet sei, der über eine Rente von 
15 Pfund und mehr verfüge, wenn er nicht gerade Kaufmann 
oder sonst zum ritterlichen Leben unfähig sei, ut Anglia sicut 
Italia militia roboraretur®). Auf die Lebensweise des Vaters 
wird hier keine Rücksicht genommen. 


!) Geoffroy de Vigeois in seiner Chronique zu 1160: Petrus abbas (de 
$t.Martial de Limoges) #unc placitum habuit cum Petro Bernardi, qui 
contra jus ex bajulo militie cingulum usurpaverat (Labbe, Nova Biblio- 
theca, II, S. 310). Dagegen ebd. S. 322 (c. 69) erzählt derselbe, daß ein 
Vicomte von Ventadour einem servus einen Hof geschenkt hat; dessen 
Nachkommen :bi postea militiae cingulo decorantur suntque hodie nepotes 
Archembaldi Solemniacensis et Alboeni archidiaconi Lemovicensis (nach 
Guilhiermoz, Essai sur l’origine de la noblesse en France, 1902, S. 460, 
Anm. 29). — Noch 1206 Freilassung eines Ritters: Aubertum militem quon- 
dam majorem Belsie Sancte Crucis.... notum facimus cum predictis quod 
ipsum Aubertum et uxorem eius cum filiüis et filiabus... manumisit et 
esdem a jugo servitutis absolvens concessit irrevocabiliter ipsos in per- 
peiuum liberos permanere. (Cartulaire de Sainte Croix d’Orleans, ed. 
Thillier et Jarry, 1906, Nr. 153.) 

M) Dies nach Guilhiermoz, L’origine de la noblesse, S. 464, Anm. 4. 

®) Vgl. zur Herkunft dieser Gesetzgebung aus dem ı2. Jahrhundert die 
Assize of Arms, Stubbs, Select Charters, 8. Aufl., S. ı54ff. Dazu das 
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Für Deutschland nun ist zu vermuten, daß die Abschließung 
des Ritterstandes um die Mitte des 13. Jahrhunderts grundsätz- 
lich feststand und der allgemeinen Überzeugung entsprach, ob- 
wohl kein Reichsgesetz mit ähnlichen Bestimmungen vorhanden 
ist, wie sie Friedrich II. in seinen Konstitutionen für Sizilien 
trifft. Die Dichtung bezeugt ebensosehr die Gültigkeit der An- 
schauung, daß nur der Rittersohn Ritter werden könne, wie 
andererseits die häufige Durchbrechung dieses Grundsatzes durch 
die tatsächlichen Verhältnisse des Lebens!). Zu diesem Gegen- 
satz zwischen Grundsatz und Praxis kommt aber dann noch der 
weitere der landschaftlichen Verschiedenheit hinzu. In Sachsen 
2. B. ist nach dem Ausweis des Sachsenspiegels in den zwanziger 
Jahren des 13. Jahrhunderts das Rittertum als abschließendes 
Prinzip noch nicht durchgedrungen, die Grundlagen des ritter- 
lichen Standes der Schöffenbaren sind allein die alten landrecht- 
lichen der adeligen Echtheit, das Ganze ist noch im Landrecht 
verhaftet. Allerdings kann nach diesem Rechtsbuch das Reich 
einen Reichsdienstmannen durch besonderen Rechtsakt zum 
Schöffenbaren machen?). 

Welche Kraft aber hat nun diese endgültige Abschließung 
des Ritterstandes herbeigeführt ? Neben dem ritterlichen Standes- 
bewußtsein und dem Anspruch der Krone, die schon immer wirk- 
sam waren, müssen neue Grundsätze und Verhältnisse wirksam 


Gesetz von 1252, ebd. S. 371. Das Zitat nach Matthaei Parisiensis 
Chronica majora, ed. H.R.Luard, V, S. 560. 
!) Aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts der Wigalois des Wirnt von 
Gravenberg, Vers 2333ff. (ed. Kapteyn, 1926, S. 100): 

Swer vil kume waere kneht 

der wil nu riter werden, 

des müezen die werden 

der boesen engelten. 

jä geniuzet man vil selten 

der boesen gesellen. 

Got mueze si vellen 

die dem immer swert gegeben, 

der daz riterliche leben 

niht behalten künne, 

niht darzuo si geborn. 
In der Mitte des Jahrhunderts erzählt Rudolf von Ems in seinem Guten 
Gerhard, wie ein Kaufmann und Knecht Ritter wird (Vers 3368ff. ed 
Haupt, 1840, S. ıı2). Ende des Jahrhunderts Seifried Helbling, VII, 
Vers 180—282 (ed. Seemüller, 1896, S. ıgıff.) und 336ff. (S. 196). 
2) Sachsenspiegel III, 81, ı. 
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geworden sein. Und da scheint es kein Zufall zu sein, daß in der 
Geschichte des Rittertums selbst gerade um diese Zeit eine ent- 
scheidende Wandlung vor sich geht: das Rittertum wird aus einem 
Stand zu einem ordensartigen Gebilde. Ritterstand und Ritter- 
tum gehen bis zu einem gewissen Grade auseinander insofern, als 
gar nicht mehr alle Ritterbürtigen den Rittergürtel erwerben, 
oder daß sie mindestens diesen Erwerb immer weiter hinaus- 
schieben und zum Teil erst in vorgerücktem Alter vornehmen.!) 
Das Rittertum wird immer mehr erhöht, es wird immer feierlicher, 
immer kostspieliger. Die Erhebung zum Ritter wird als Belohnung 
für längeren Dienst, in der Regel in Verbindung mit der Ver- 
heiratung gewährt, sie erfolgt unter dem Zwang besonderer 
kriegerischer Ereignisse oder bei besonderen Festen. Es scheint, 
daß die Ansprüche an die ritterliche Lebenshaltung stark ge- 
stiegen sind, umgekehrt aber die Bedeutung der Ritter als Kriegs- 
kraft abgenommen hat. So verlor die Rittererhebung auch ihre 
große soziale und rechtliche Bedeutung, sie war nicht mehr die 
Voraussetzung für das ganze Leben des Adligen, Antritt des 
Erbes, Fähigkeit zu Ämtern und ehrenvollem Dienst. Das Ritter- 
tum wurde zu einer besonderen Weihe und Würde, es wurde 
von den sozialen und rechtlichen Wirklichkeiten des Lebens weit- 
gehend gelöst und zu einem zeremoniellen Ehrentitel?®). Mit 
dieser Entwicklung des Rittertums und des Ritterschlages ergab 
es sich von selbst, daß Nichtadelige davon ausgeschlossen wurden 
und jedenfalls war jetzt der Rechtssatz, daß nur Söhne von 
Rittern Ritter werden sollten, verhältnismäßig leicht durchzu- 
führen und geradezu eine Selbstverständlichkeit. Seit Schwert- 
lite und Ritterschlag etwas so Besonderes und Feierliches ge- 
worden waren, konnte auch der König ohne Mühe das Recht der 
Rittererhebung für sich allein in Anspruch nehmen. 


!) Die seit dem 13. Jahrhundert angegebenen Höchstgrenzen schwanken 
zwischen dem 25. und 30. Lebensjahr. Vgl. Guilhiermoz, L’origine de la 
noblesse, S.477 Anm.ı und überhaupt sein Kapitel: Retard de l’adoubement. 
?) Vgl. etwa die Auslassungen über die Ritterwürde im Formelbuch des 
Pierre de la Vigne, ed. Iselius, Basel 1740, I, S. 418: Licet ex generositate 
sanguinis qua nos a primis componentibus natura dotavit et ex dignitatıs 
officio que duorum regnorum nos in solio gratia divina prefecit (Konrad IV.), 
nobis militaris honoris auspicia non deessent, quia tamen militie cingulum 
qwod reverenda sancivit antiquitas, nondum serenitas nostra susceperat, 
... die presentis mensis augusti cum solemnitate tyrocinii latus nostrum 
eligimus decorandum, ut ex hoc etatis nostre victoriosa floriditas signa maioris 
strenwitatis induceret et originalis nobilitatis gratiam renovaret nove militie 
daritudo. 

Historische Zeitschrift 162. Bd. 
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Allerdings war auch jetzt der Ritterstand praktisch natürlich 
nicht völlig abgeschlossen ; denn da der Adlige weiterhin Grund- 
herr, Gerichtsherr und Waffenträger (armiger) blieb, so war auf 
Grund dieser Funktionen der Aufstieg in den Adel und damit 
auch in die Anwartschaft zum Ritterstand möglich. Nach den 
Etablissements de Saint Louis wurden die Nachkommen eines 
Bauern, der ein ritterliches Lehen durch Heirat mit einer edlen 
Dame erwarb, in der dritten Generation noble!). 

Fassen wir alles Gesagte zusammen, so scheint sich in Deutsch- 
land die Entwicklung im ganzen in drei Stufen vollzogen zu haben, 
innerhalb deren jeweils neue Kräfte besonders wirksam sind, 
wenn diese Stufen natürlich in Wirklichkeit auch nicht voneinander 
geschieden waren, sondern sich überdeckten und ineinander über- 
gingen. Grundlage für die ganze Entwicklung wurde der schon 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts ausgebildete Zustand, daß 
die ständischen Grundsätze des Adels auf das Rittertum ausge- 
dehnt wurden. Dadurch fanden die Rechtssätze der Ebenburt 
und Echtheit in das Rittertum Eingang, und die althergebrachte 
Hoheit des Königs über den Adel begann sich als eine Hoheit 
über das Rittertum in seiner Gesamtheit geltend zu machen. 
Während man früher, im ıo. und ıı. Jahrhundert, solange die 
Ordnung der alten Adelsschicht gegenüber den neu emporkommen- 
den Elementen bestand, der Usurpation ritterlicher Waffen und 
ritterlicher Lebensweise durch Leute niederer Herkunft gleich- 
gültig gegenüberstand und die Entscheidung über die Anerkennung 
und Rechtmäßigkeit dieses Aufstiegs allein den Herrn, den 
domini oder seigneurs überließ?), hat sich durch die Übertragung 
des Adelsrechtes und des Adelsethos auf das Rittertum seit dem 
Beginn des ı2. Jahrhunderts?) innerhalb der Ritterschaft eine 
bestimmte Abgrenzung gegenüber den Emporkömmlingen aus- 
gebildet. 


!) Etablissements de St. Louis, livre I chap. 25 (Viollet II, S. 34f., dazu 
I, S. 173, Anm. ı) 

2) Für Deutschland oben S. 22 Anm. 2 einige Beispiele aus zahlreichen 
anderen, die der Geschichte der Ministerialität bekannt sind. Für Frank- 
reich: Die Abtei Beaulieu bestimmt Ende des 10. Jahrhunderts: Et se 
per omnes curtes sıve villas imponimus iudices servos in tali convenientia, 
ut nullus ex ıllis neque de posteris eorum ejficiatur miles (Cartulaire de 
Beaulieu ed. Deloche, $. 92) 

%) Dieser Termin ist jedenfalls für Deutschland deshalb anzunehmen, weil 
mindestens seit diesem Zeitpunkt die verschiedenen Schichten der Ministeri- 
alität durch ein ähnliches Standesrecht zusammengefaßt sind. (Otto, Adel 
und Freiheit im deutschen Staat des Mittelalters, 1937, S. 367ff.) 
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Eine weitere Steigerung erfuhr diese Tendenz in einer zweiten 
Epoche durch die stärkere Ausbildung und Macht der kirchlich- 
weltlichen Idee des Rittertums. Die mit dem Rittertum ver- 
bundenen Zeremonien und Formen, wie Schwertleite, Ritter- 
gelübde, Ritterdienst, Turnier, Kreuzzug usw., erlangten eine 
immer größere Bedeutung, die ethischen Wertungen des Ritter- 
tums wurden entscheidend. Diese Entwicklung verschärfte die 
Bestimmungen über den Ausschluß Unwürdiger und vergrößerte 
die Abneigung, an diesem edlen und freien Beruf und seinen 
ethischen und gesellschaftlichen Anforderungen Leute teilnehmen 
zu lassen, die wegen des Makels ihrer Geburt oder ihrer unfreien 
Herkunft verächtlich waren. Hinzu kam, daß das Königtum 
diese Forderungen des Rittertums zu seinen eigenen machte und 
die Erhebung in den Ritterstand als Königsrecht zu monopoli- 
siren suchte. Das war zunächst freilich nur ein theoretischer 
Anspruch des Königtums, vermutlich auch in der Lombardei. Es 
kann allerdings möglich sein, daß im Zusammenhang mit den 
ronkalischen Beschlüssen von 1158 der König auch dieses Recht 
geltend gemacht und es den Städten abgesprochen hat, obwohl 
uns nichts davon berichtet wird!). Dieser Anspruch des König- 
tums ist vor allem gesteigert worden durch den allgemeinen Zug 
der Zeit zur Intensivierung der staatlichen Hoheitsrechte. Manch: 
neuen Rechte innerhalb des Verfassungslebens hat das Königtum 
in der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts für sich in Anspruch 
genommen, so auch die Hoheit über die militia. Dies geschah 
am konsequentesten von der seit Philipp August reorganisierten 
französischen Königsgewalt, die ja z. B. auch ihr alleiniges Recht 
auf die foie lige als Grundsatz hat aufstellen können?), während in 
Deutschland nicht einmal der allgemeine Treuvorbehalt zugunsten 
des Königtums durchgeführt werden konnte. In Frankreich ent- 
wickelte sich daraus die Verleihung des Briefadels, die seit Karl IV. 
nach französischem Vorbild auch vom deutschen König geübt wird 

Doch bald nachdem diese Dinge von entscheidender Bedeu 
tung wurden, erfolgte die völlige Abschließung des Ritterstandes 
durch ein drittes Moment, durch eine immer strengere, immer 
ordensmäßigere Auffassung des Rittertums. Die starke Erhöhung 
der Schwertleite zu einer kostspieligen Zeremonie hat sie vollends 
allein auf den Adel beschränkt und zur Abschließung des Ritter- 
standes geführt, zusammen mit der Tendenz des Adels, sich ab- 


!) Ein ähnliches Regal wären etwa die restitutiones in integrum minorum 
die das Privileg für Asti von 11359 nennt (Const. I, Nr. 175, S. 244) 
? a s 
®) Mitteis, Lehnrecht und Staatsgewalt, 1934, S. 571ff 
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zuschließen, die schon seit langem in Deutschland wirksam war!), 
Denn seit jeher war bei den Deutschen ein besonderer Sinn für 
die Strenge ständischer Scheidungen und die aus dem Adel er- 
wachsenden Verpflichtungen der Ebenburt und Echtheit lebendig, 
da der Adel die Grundlage der öffentlichen Ordnung und die 
Adelsherrschaft für sie die Voraussetzung rechtmäßiger Zustände 
war. Freilich sind mit all dem nur die allgemeinen Tendenzen 
der Entwicklung geschildert. Sie ist nicht nur in den einzelnen 
Königreichen in verschiedener Weise vor sich gegangen, sondern 
auch innerhalb der einzelnen Reiche wieder durch stammes- 
mäßige und landschaftliche Zustände bedingt. Auch für Frank- 
reich gelten wohl keine einheitlichen Rechtssätze. 

Nachdem wir so ein allgemeines Bild vom Ablauf der Ent- 
wicklung gewonnen haben, muß es gelingen, die Bestimmung 
der Constitutio c.i. richtig einzuordnen und ihre Bedeutung für 
die Geschichte des Rittertums und der Regierung Barbarossas 
richtig zu erfassen. Das 20. Kapitel der Constitutio c.i., das die 
Unfähigkeit der Söhne von Geistlichen und Bauern für den Ritter- 
stand erklärt, bedeutet noch nicht die AbschlieBung des Ritter- 
standes auf Grund des Rittertums im Sinne der aus dem 13. Jahr- 
hundert dafür überlieferten Sätze. Und doch zeugt dieses Kapitel 
von einer neuartigen Wertung des Rittertums und von einer 
neuen Epo« he der Reichsgeschichte. 

Das ganze Gesetz gegen die Brandstifter stellt in der Ge- 
schichte der Reichsgesetzgebung etwas Neues dar und ist nur 
aus dem Zusammenhang der politischen Epoche zu verstehen, die 
Barbarossa mit dem Frieden von Venedig eingeleitet hatte. 
Damals hat er den alten, jahrelang verfochtenen Rechtsstand- 
punkt des Reiches aufgegeben und nicht nur mit der Kirche 


!) Der Satz, daß nur der Vater, nicht die Mutter den Adel auf die Kinder 
vererben könne, scheint in Frankreich erst im 13. Jahrhundert nachweisbar 
zu sein (Viollet, Etablissements, I, S. 172). In Deutschland wird nach dem 
Landfrieden von 1152 die ritterliche Geburt beider Eltern verlangt. — 
Darauf, daß in Frankreich um ı180o der Ritterstand niedere Elemente 
schon strenger fernhielt als in Deutschland, könnte eine Stelle in Gunthers 
Ligurinus deuten. Er gibt Otto von Freisings absprechendes Urteil über 
den in der Lombardei üblichen Brauch wieder mit folgenden Worten: 


lib. II, v. ı51{f. Utque suis omnem depellere finibus hostem | Possit et 
armorum patriam virtute tueri | Quoslibet ex humili 
vulgo (quod Gallia foedum | iudicat) accingi gladio 
concedit equestri. 
Aber Gunther scheint die Deutschen mit dem Ausdruck Gallia nicht auszu- 
schließen (vgl. die Bedeutung von Gallus in lib. III., v. 462). 
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Frieden geschlossen, sondern die gesamten Grundlagen seiner 
Reichspolitik geändert. Im Anschluß an seine ehemaligen Feinde, 
die Kurie und Mailand, und mit ihrer Hilfe sucht er durch Um- 
gehung aller Rechtsfragen die Reichsmacht in Italien auf neuen 
Wegen zu begründen. Der Rechtsstandpunkt wurde preisgegeben, 
dafür aber mit um so größerer Energie die Stärkung der politi- 
schen Machtstellung verfolgt. Durch diese Wendung hat Barba- 
rossa die Kirche, ihr Wesen, ihre Freiheit und ihr Recht, wie sie 
durch die Reformbewegung geworden war, anerkannt und auf 
neue Weise seinen Führungsanspruch über sie zu verwirklichen 
gesucht. Das Reich tritt in ein neues Verhältnis zur geistlichen 
Gewalt, schon in Venedig war eine neue geistlich-weltliche Gesetz- 
gebung begonnen worden. Die Chronik von St. Michael in Lüne- 
burg berichtet: Ibi statutum est auctoritate papalı et imperiali, ut 
siquis manum miseril in religiosam personam, et incendiarii 
d vinela et arbores destruentes ab excommunicatione absolvi non 
tossunt nisi aucloritate papae, Statutum est eliam ıibi, Wi si 
quis inlegro anno in excommunicatione et VI ebdomadis temere 
termanserit, proscriptus imperatoris iudicelur, et e converso, si 
quis proscriptus fwerit integro anno, excommunicalus a domno 
hapa repulabitur!). Schon hier also beginnt die Übernahme der 


geistlichen Gesetzgebung gegen die Brandstiftung ins Reichs- 
recht. Seit dem Konzil von Clermont vom Jahre 1130 haben die 


Päpste Brandstiftung und Verwüstung mit Kirchenstrafen be- 
legt, geistliche Fürsten, wie der Bischof von Lüttich und zuletzt 
1184) der Patriarch von Aquileja, sind ihnen darin gefolgt?). 
1184 in Verona hat sich der Kaiser bei seinem Zusammensein 
mit dem Papst zum Kampf gegen die Ketzer und zum Kreuzzug 
verpflichtet. In diesen Zusammenhang gehört die Constitutio c.i. 
mit ihrer Verbindung von geistlicher und weltlicher Strafgewalt, 
ihrem Zusammenwirken von Acht und Bann. Kirchliche Straf- 
bestimmungen werden unmittelbar in das Reichsgesetz über- 
nommen; so entstammt die Buße zur Lösung vom Bann, die hier 
genannt wird, die Wallfahrt nach Santiago di Compostela oder 
zum Grab des Herrn, der synodalen Gesetzgebung. 

Auch die Bestimmungen über den Ausschluß der Priester- 
söhne vom Rittertum sind in Anlehnung an das kirchliche Recht 
entstanden. Aber noch etwas anderes spielt hier eine Rolle: 
dieser Abschnitt über das Rittertum nimmt eine Sonderstellung 


) MG. SS. XXIII, S. 396. 
’) Dies nach der Einleitung zu der Ausgabe der Constitutio c. i. in den MG. 
Const. I, S. 449. 
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innerhalb der Constitutio ein. Denn das Gesetz zerfällt in zwei 
Teile, oder besser gesagt, es hebt nach der Abhandlung des Ver- 
brechens der Brandstiftung in 16 Kapiteln mit dem 17. Kapitel 
nochmals von neuem an. Nachdem die Hauptbestimmungen 
mit „Primum igitur de incendiariis dicimus generaliter‘‘ einge- 
leitet und eine Reihe von Zusätzen mit „item si‘ hinzugefügt 
sind, heißt es im 17. Kapitel: „statuimus etiam et eodem firmiter 
edicto sancimus ul ...‘“. Es folgen dann in den Kapiteln 1) 
18 und 19 Vorschriften über die ritterliche Eröffnung einer Fehd: 
(diffiduciare, 17), die Einhaltung einer zugeschworenen treuga (1), 
und die Unverletzlichkeit des Boten, der die Aufsage überbringt 
(c. 19). Da sich danach unsere Bestimmung über die Söhne von 
Priestern und die Bauern anschließt (c. 20), stellt sich der zweite 
Teil als ein einheitliches Ganzes mit Bestimmungen über ritter- 
liche Pflichten dar. Freilich ist in cap. 21 noch ein Verbot der 
Einsetzung von Unterrichtern angefügt und in cap. 22 nachge- 
tragen, daß auch qui vineas aut pomeria exciderit den Straf- 
bestimmungen über die Brandstifter unterliegen soll. Aber das 
sind offensichtlich Nachträge. Die Zerstörer von Wein- und 
Obstgärten stammen wieder aus der päpstlichen Gesetzgebung, 
wo sie mit den incendiarii zusammen genannt werden. 

In dem zweiten Teil des Gesetzes, in dem auch der Satz 
über den Ritterstand steht, ist also weniger der unmittelbare 
Einfluß der synodalen Vorschriften als das Interesse an der 
Reinhaltung der ritterlichen Standesehre das Motiv der Gesetz- 
gebung. Auch die Strafbestimmungen dieses Teils zeigen einen 
eänzlich anderen Charakter, es handelt sich bei ihnen wesentlich 
um den Verlust der ritterlich-adeligen Güter der Treue und Ehr 
(ut violator fidei indicetur — fidem suam wiolavit et de cetero 
omni honore suo carebit). Diese Bestimmungen sehen vom üb- 
lichen Strafrecht völlig ab und haben nur das Recht innerhalb 
der ritterlichen Standesgenossenschaft zum Gegenstand. 

Auch das nun fügt sich aufs beste in jene zweite Epoch 
der Regierung Barbarossas. Denn mit der Wendung zum An- 
schluß an die Kirche des Abendlandes, gegen die man bisher an- 
gekämpft hatte, ist nicht nur die Aussöhnung mit dem Papsttum 
verbunden, sondern auch ein bewußtes Sichanschließen an die 
Ideale des internationalen, des französischen Rittertums. 

Die Pflege des Rittertums, der ritterlichen Festlichkeit und 
des ritterlichen Gotteskämpfertums gehören jetzt zu den Auf- 
gaben der königlichen Politik. Das Mainzer Fest von 1184 und der 
Kreuzzug sind Zeugen dafür, Fest und Kreuzzug sind jetzt die 
Formen, in denen sich das Reich vor der Welt darstellt. So er- 
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klärt es sich, daß ein neues Gebiet in den Bereich der Reichs- 
gesetzgebung gezogen wird, das weder in den Landfrieden noch 
in anderen Gesetzen ein Vorbild hat: das ritterliche Verhalten 
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mn und die Ehre des Ritterstandes. Durch diese Bewegung ist auch 
Pinge- die Verfügung über die Reinhaltung des Ritterstandes von un- 
refügt würdigen Elementen zur Anerkennung durch die Krone und zur 
rmiter Aufnahme in die Gesetzgebung gelangt. 

nm, Die Kapitel der Constitutio c. i. über das Rittertum schaffen 
"ehde kein neues Recht. Sicher hat es schon immer als verwerflich ge- 
(18), golten, an dem Überbringer der Aufsage Rache zu üben, die 
ringt zugeschworene treuga zu verletzen. Doch nun setzt sich die 
- von Reichsgewalt für diese Anschauungen ein und sucht ihnen all- 
weite gemeine Geltung und Unverletzlichkeit zu verschaffen. Das ist 
itter- die Bedeutung unseres Satzes: Verordnet er auch nicht die völlige 
' der Abschließung des Ritterstandes auf Grund des Rittertums, so 
-hge- ist er doch das Zeugnis für eine neue strengere Auffassung von 
traf- der Verpflichtung des Rittertums, für einen neuen Willen zum 
das Rittertum. 
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FRANKREICH UND SEIN KOLONIALREICH 
voN 
FRITZ WAGNER 
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IMMER wieder sah sich die französische Außenpolitik an Wende- 
punkten der nationalen Geschichte vor die Wahl gestellt, das 
Antlitz des Landes gegen die Mitte des Erdteils oder auf die 
Wogen des Ozeans zu richten. Über dem Naturgeschenk langer, 
aufgeschlossener Küsten an weltpolitisch wichtigen Meeren stand 
das leuchtende Dreigestiin von Seemacht, Welthandel und 
Kolonialbesitz, dem der englische Nachbar sich anvertraut hatte: 
ostwärts aber schimmerte, in fremdes Volkstum gebettet, der 
Flußlauf des Rheins, der schicksalvollen Achse des europäischen 
Machtraums. Wohin rief die Zukunft? Das moderne Frankreich 
bewies bis vor kurzem, daß es gleichzeitig das zweitgrößte 
Kolonialreich der Welt zu beherrschen und die Vormacht auf 
dem alten Festland zu spielen verstand. Und doch gelang es 
ihm auch neben einem niedergebrochenen Deutschland nicht, 
seinen überseeischen Interessen eine mit seiner festländischen 
Sicherheitsthese irgendwie vergleichbare Aufmerksamkeit zu 
schenken. Letzten Endes schien die eine Zielsetzung die andere 
auszuschließen. 

Frankreich hat das Diktat von Versailles, das ihm Mittel- 
europa auslieferte, nicht dazu benützt, sich als Handels-, Flotten- 
und Industriemacht zum Nebenbuhler der Angelsachsen aufzu- 
schwingen, wie es Bismarcks Schöpfung nach Sedan und das er- 
neuerte Japan seit Tsuschima vermochten. Seine Handelsflotte 
ist seit I9I4 vom fünften auf den siebenten Platz unter den see- 
fahrenden Nationen gesunken, sie wurde von der italienischen und 
der japanischen überholt. Seine Kriegsflotte ist, so zielbewußt 
sie erneuert wurde, 1939 doch mit mehr als 100000 Tonnen unter 
dem für den Schutz des Reichs unzureichenden Stand von 1914 
geblieben. Seine Gesamtausfuhr betrug im Vergleichsjahr 1937 
ein Drittel der britischen, während sie 1913 fast die Hälfte er- 
reicht hatte!). Und wieviel Verständnis kann man von dem gold- 


1) Stand der französischen Handelsflotte 1914: 2319 Tausend BRT, 1938: 
2903 Tausend BRT, das bedeutet 1914: 4,7% der Welttonnage, 1938: 
4,3% der Welttonnage. Zum Vergleich: Anteile an der Welttonnage 1938: 
Italien 4,8%, Deutschland 6,3%, Japan 7,4%, Ver. Staaten 14,0%, Groß- 
britannien 26,2%. 

Stand der französischen Kriegsflotte 1914: 702 Tausend Tonnen, 1939: 
596 Tausend Tonnen. Sie ist nur auf das westliche Mittelmeer und eine 
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Frankreich und sein Kolonialreich 











hortenden Rentnerstaat für die wirtschaftliche Entwicklung seiner 
Kolonien erwarten ? Nicht einmal ihre verkehrstechnische Er- 
schließung läßt sich mit den englischen Tropengebieten Afrikas 
oder mit den geraubten deutschen vergleichen. Vom wehr- 
geographischen Gesichtspunkt aus wirkt das Reich geradezu 
ärmlich neben dem britischen mit seiner Fülle von Flottenstütz- 
punkten, Kohlenstationen, Kabeln, Eisenbahnen, Überlandverbin- 
dungen. Von der wirtschaftlichen Verflechtung, die zum Zu- 
sammenhalt des Britischen Weltreichs gehört, ist hier nicht die 
Rede. Nur ein starkes Viertel der französischen Ausfuhr ging, 
durch Zölle vor ausländischem Wettbewerb geschützt, im Jahres- 
durchschnitt 1932/38 zu den eigenen Schutzbefohlenen, und nur 
in Nordwestafrika und Madagaskar beträgt der Anteil am Außen- 
handel mehr als die Hälfte!). Frankreich, das am Weltaußenhandel 
nur etwa halb so stark beteiligt ist wie Großbritannien?), ist in 
seinen Besitzungen den Rohstoff- und Menschenmarkt, nicht den 
Wirtschaftspartner zu sehen gewohnt. So fesselt es sein im 
Schatten der Weltwirtschaft liegendes überseeisches Reich vor 
allem wehrpolitisch an sich. Der bevorzugte Rang des Neben- 
landes Algerien hat seine militärischen und machtpolitischen 
Gründe neben der überragenden Stellung, die der weiße Franzose 
hier ausnahmsweise im Wirtschaftsleben und in der städtischen 
Bevölkerung einnimmt. Selbst die großzügige Kulturpropaganda, 
die Wohlfahrtspflege, die wissenschaftlichen Einrichtungen in 
Nordwestafrika dienen einem von außen her bestimmten Zweck: 
die Kräfte des bevölkerungspolitisch versagenden Mutterlandes 
aufzufüllen. Als Wehrgürtel der Heimat, nicht als eigenständige, 
wirtschaftlich unentbehrliche Reichsglieder werden die Kolonien 
angesehen ; bezeichnenderweise kennt das französische Übersee- 
reich kein reines weißes Siedlungsgebiet. So blieb die Organisation 
der France d’Outre Mer die eines zentralistisch organisierten 
Herrschaftsgebietes mit gradmäßig, nicht wie im Britischen Welt- 
reich grundsätzlich verschiedenen Verwaltungsformen. Der Zu- 


italienische Flankenbedrohung berechnet. Zum Vergleich: Italien 1939: 

502 Tausend Tonnen, Großbritannien 1939: 1496 Tausend Tonnen. 
Französische Gesamtausfuhr 1913: 5,5 Milliarden Mark, 1937: 2,4 

Milliarden Mark. Zum Vergleich: Englische Gesamtausfuhr 1913: 12,8 

Milliarden Mark, 1937: 7,3 Milliarden Mark. 

!) Jahresdurchschnitt der französischen Ausfuhr in die Kolonien 1932/38: 

29,7% der Gesamtausfuhr. Zum Vergleich: Großbritanniens Ausfuhr nach 

seinen Kolonien 1936: 49,2%, der Gesamtausfuhr. 

9) Frankreichs Anteil am Weltaußenhandel 1933: 7,74%, Großbritanniens 

Anteil am Weltaußenhandel 1933: 13,9%. 
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schnitt auf das Oberhaupt ist in allen diesen Formen, nicht zuletzt 
in der sorgfältigen kulturellen Betreuung und in der militärischen 
Angliederung spürbar. 

Frankreichs Machtwille ist im Gegensatz zum britischen über- 
wiegend kontinental bestimmt. Dies lehrt nicht nur das Gefüge, 
sondern noch augenfälliger die Besitznahme seines jetzigen Kolo- 
nialreichs. 

Hat sich das französische Volk nicht in unseren Tagen, unter 
den Anzeichen einer Schicksalswende, einen Augenblick lang der 
anderen, der maritimen Möglichkeit angenommen, um sich 
schließlich doch wieder von der Wünschelrute des Westfälischen 
Friedens irreführen zu lassen ? Das Münchener Viererabkommen 
vom September 1938 wurde am 6. Dezember 1938 von einer deutsch- 
französischen Friedenserklärung gefolgt, und die amtlichen deut- 
schen Veröffentlichungen zum jüngst erschienenen Pariser Gelb- 
buch nageln noch einmal die grundsätzliche französische Bereit- 
schaft zur Revision der unhaltbar gewordenen Vormachtpolitik 
fest!). Wochenlang machte die Presse damals den Rückzug ihrer 
Regierung aus Osteuropa mit und rief zur Besinnung auf die 
naturgegebenen Kräfte auf, nachdem Stück für Stück der Versailler 
Spekulationen unter den völkischen Lebensrechten des Dritten 
Reiches zusammengebrochen war. Und worauf verwiesen die 
Leitartikel, die heute wieder nur das Testament Richelieus und 
den Reichsbegriff Pufendorfs nachzubeten lieben, welche neue 
Richtung empfahl damals der wichtigste Ausschuß der politischen 
Führerschicht, der radikalsozialistische Parteikongreß von Mar- 
seille? Das „Größere Frankreich‘‘ wurde als der natürliche Quell- 
grund der Macht wiederentdeckt. Man dürfe sich nicht länger in 
ein unübersehbares europäisches Paktsystem verwickeln lassen, 
mit einer entschlossenen Wendung, mit einem „repli imperial“ 
müsse man sich vielmehr der eigentlichen Lebensinteressen einer 
kolonialen Nation wieder annehmen. 

Die Umkehr barg freilich einen gewaltigen Verzicht in sich, 
sie scheint gleichsam spielerisch in den Mund genommen worden zu 
sein, sie fiel nur allzu schnell dahin. Ist der, Vorgang nicht bei- 
spielhaft für die französische Einstellung zum Wachstum des 
Kolonialreichs überhaupt, für die mehr bürokratische als ursprüng- 
liche Liebe zu den überseeischen Dingen?), ja für die verdrängten 
Gefühle, die dem kolonialen Gegenstand dargebracht werden? 


!) Drei deutsche amtliche Veröffentlichungen vom 16., 18. und 21. Januar 
1940 zum französischen Gelbbuch. 

2) Vgl. D. Gerhard, Kontinentalpolitik und Kolonialpolitik im Frankreich 
des ausgehenden Ancien Regime, Hist. Zeitschr. 147 (1933). 
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Wenn keine andere Wahl mehr blieb, wenn Rückschläge auf dem 
Festland nicht anders wettgemacht werden konnten, erinnerte 
man sich jeweils des Naturgeschenks im Rücken und wandte sich 
meerwärts. Dann wurden Traditionen seit Kreuzzugszeiten, lieb- 
gewordene Überzeugungen von der Rolle der lateinischen Kultur 
im Mittelmeerraum wieder lebendig, die zweite Garnitur sozu- 
sagen wurde aus der politischen Rüstkammer hervorgeholt und 
nach Kräften aufgefrischt. Ohne den Sturz von Waterloo hätte 
sich das restaurierte Königtum kaum Betätigung in Algier, am 
Senegal und auf den Komoren gesucht, ohne den Zusammenbruch 
von Sedan hätte sich die Dritte Republik kaum auf Indochina, 
Ostasien, die Südsee, Madagaskar, das Herz Afrikas gestürzt 
und an den Rand eines Krieges mit dem englischen Nebenbuhler 
treiben lassen. Und doch, wie wenig hat das immer schnellere 
Zeitmaß der überseeischen Ausdehnung die alte, eingewurzelte 
Leidenschaft übertäuben können! Unversehens bricht sie erst- 
mals nach Navarino, dann 1840 in den Ruf nach dem Rhein aus, 
mehr und mehr umdüstert sie Napoleons III. sprunghafte Außen- 
politik, bis die Katastrophe heraufbeschworen ist, unvermindert 
glüht sie als Kevanchewille trotz Bismarcks Ablenkungsversuchen 
auf den schwarzen Erdteil fort. Schließlich erfolgt die Verstän- 
digung mit England, die Abgrenzung der kolonialen Interessen- 
sphären, weniger im Hinblick auf Ägypten und Marokko als auf 
Mitteleuropa. Der Verzicht auf Faschoda wiegt leichter als der 
auf Straßburg. 

Das zweite französische Kolonialreich, so darf man zugespitzt 
formulieren, besteht aus einer Summe von Entschädigungen für 
fehlgeschlagene europäische Herrschaftsgelüste, es besitzt in 
französischen Augen, gemessen an den festländischen Traditionen, 
geringeren Rang. Zu landgebunden hat sich offenbar die ‚geo- 
graphische Persönlichkeit‘‘ Frankreich entwickelt, als daß sich 
die ursprünglichen Gegebenheiten seiner amphibischen Natur voll 
auswirken können. 

1. 

Gilt diese Abhängigkeit von europäischen Gesichtspunkten 
auch für das erste französische Kolonialreich, das die britischen 
Besitzungen an Umfang und Ertrag zu überflügeln drohte und 
von dem das heutige nur ein Schatten ist!) ? 


!) Das heutige französische Kolonialreich beträgt rund !/, des britischen 
an Ausdehnung, !/, an Bevölkerungszahl. Die genaueren Zahlen sind: 
Britisches Weltreich: 35 Mill. qgkm mit 500 Mill. Einw., Französisches 
Kolonialreich einschließlich Algerien: ız Mill. qkm mit 66 Mill. Einw. 
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Allerdings war ein Franz I., der gerne das ihn von der Teilun nur, 
der Erde ausschließende Testament Adams gesehen hätte, viel zu konr 
sehr mit der Umklammerung durch die habsburgische Hausmacht sie $ 
beschäftigt; ein Coligny, ein Sully, die sich mit überseeischen die 
Plänen trugen, blieben im Bann der spanischen Waffen. Auch sam 
Richelieu, der unter demselben Gesetz stand, verriet nur den ange 
Weitblick seines Genius durch den Versuch von Gründungen in sie | 
Nord- und Mittelamerika, in Nordwestafrika und auf dem Wege herr 
nach Indien. Er wollte eine Spanien ebenbürtige Seemacht als als 1 
unentbehrliche Waffe im Weltkampf schaffen, er konnte nicht erst 


von Anfang an auf die neugegründeten Handelsgesellschaften, eng) 
auf die verstreuten Faktoreien, Siedlungsplätze und Konsulate jähı 
das Schwergewicht legen. Mit ihm verging sein Werk, und doch deu 
sollte seine Saat gerade an den zukunftsreichsten Stellen der Erde, stat 
am Lorenzstrom, auf den Antillen und am Rand des Indischen obe 
Ozeans Wurzel schlagen. Im Ancien Regime schien es eine Zeit- vor 
lang fraglich, ob England nicht aus dem neuen Erdteil weichen 
müsse, ja im Welthandel für immer zurückbleibe, wie es in der Ra: 
Levante längst geschlagen war. Um 1740 versorgten die Unter- nic 
tanen Ludwigs XV. von Westindien aus die englischen Kolonisten wie 
Nordamerikas, ihre Zuckerpflanzungen belieferten weit mehr als ver 
die britischen den Europamarkt. Der Allerchristlichste König Sie 
gebot im Rücken der zwischen Meer und Waldgebirge eingezwäng- lise 
ten Neuenglandstaaten über ein unermeßBliches, durch Militär- nal 
stationen gedecktes Gebiet von Labrador bis zum Golf von Mexiko. deı 
In Indien steckte Dupleix die Grundlinien einer Reichsbildung or 
aus, lange bevor Clive den Marsch nach Arcot antrat. Das spa- nie 
nische Silber wurde von französischen Kaufleuten in den Heimat- G 
häfen abgerahmt. Kardinal Fleury verstand es, mit vollen Händen an 
die wirtschaftlichen Früchte der bourbonischen Thronfolge in m 
Madrid einzuheimsen. Die französischen Manufakturen über- m 
schwemmten selbst alte britische Absatzmärkte, kaum konnte le 
sich der englische Schafzüchter durch Schutzzölle ihrer feineren Ü 
Tuche erwehren. Als der heimliche Handelskrieg zwischen den ed 
beiden Völkern in offenen, weltweiten Kampf umschlug, war daher $ 
das Ergebnis von 1763 nicht im geringsten vorauszusehen. Erst ni 
nach jahrzehntelangem Ringen wurde das Schicksal Nordamerikas SC 
entschieden. Kraftproben zu Land und zur See ließen von 1739 
bis 1782 die Schalen zwischen ebenbürtigen Gegnern immer wieder 1 
auf und nieder schwanken. S 
Die Franzosen gingen, trotz des Abfalls der Vereinigten 2 
Staaten, geschlagen aus dem Weltgegensatz hervor. Sie bezahlten I 


das gewaltige Ringen mit unersetzlichen Verlusten, sie retteten 
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nur geringe Reste über Napoleons Kaiserherrlichkeit hinüber und 
konnten sich nie wieder zur alten Höhe emporschwingen. Müssen 
sie sich den Vorwurf machen, daß sie trotz glänzender Aussichten 
die Schwere der Entscheidung nicht ermessen, nicht ihre ge- 
sammelte Kraft in das große Spiel geworfen haben ? Einer ihrer 
angesehensten Vertreter, Albert Sorel, erhebt die bittere Klage, 
sie hätten über ihren alten ‚„ambitions continentales‘‘ die Welt- 
herrschaft verscherzt: statt seine seit 1713 unangreifbare Stellung 
als friedlicher Schiedsrichter Europas zu wahren, habe Frankreich 
erst Preußens, dann Österreichs Geschäfte besorgt und so dem 
englischen Gegner selbst in die Hand gearbeitet. Den Sieben- 
jährigen Krieg habe es zwar in richtiger Anlehnung an die stärkste 
deutsche Macht begonnen, aber die Entscheidung in Schlesien 
statt in Kanada gesucht!). Sorel hat also die Antwort auf unsere 
oben gestellte Frage wenigstens für das Ancien Regime bejahend 
vorweggenommen. 

Tatsächlich waren in den Friedensschlüssen von Utrecht und 
Rastatt die Würfel bereits gefallen. Frankreich brachte den Willen 
nicht auf, den Nebenbuhler von seiner seebeherrschenden Stellung 
wieder herabzustoßen. Die Kraft zur Raumbewältigung des ihm 
verbliebenen Kolonialreiches schwand mit dem Versiegen des 
Siedlerzustroms; das menschenreichste Land Europas, dem eng- 
lschen Nachbar an Bevölkerung um das Dreifache überlegen, 
nahm es hin, daß die Weißen Kanadas um 1700 nur den 14. Teil 
der Neuengländer ausmachten?). Um so mehr hätte hier die 
organisatorische Begabung des Mutterlandes, das Erbteil roma- 
nischen Geistes, einspringen müssen! Aber man suchte nur die 
Gunst der allgemeinen politischen Lage auszumünzen und setzte 
an die Stelle des Machtwillens das Geschäftsdenken. So beteiligte 
man sich mehr und mehr an Spaniens Reichtümern, so betrieb 
man einen steigenden Außenhandel auf fremden Schiffen, so 
lenkte man den Warenabsatz vor allem in den nahen Orient. 
Über dem Triumph der Erwerbung Lothringens, das nur noch 
eine Enklave in französischem Gebiet darstellte, verhallten die 
Stimmen der Einsichtigen, die nach dem Ausbau der Seemacht 
riefen. Und da man der schwelenden Machtprobe mit England 
schließlich ins Auge sehen mußte, wählte man sich lieber das 


!) A. Sorel, L’Europe et la Revolution Frangaise, Bd.I (Paris 1887), 
$. 28gff. 

?) Die Vergleichszahlen sind: Frankreichs Bevölkerung um 1700: ıg Mill., 
England und Wales um 1700: 6,5 Mill. Französisch Kanada 1690: kaum 
15000 Weiße, Neuengland 1690: über 200000 Weiße. 
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Stammland der gegnerischen Dynastie, das Kurfürstentum Han- 
nover, zum Gegenstand, als daß man zielbewußt an die maritimen 
Lebensadern des feindlichen Volkes griff. 

Wohl erzog die Härte und Weltweite des Kampfes zu dem 
Bewußtsein, daß der seegewaltige Rivale nur mit seinen eigenen 
Waffen geschlagen werden könne. Die Nachfolger des Marine- 
ministers Maurepas, die Argenson, Choiseul, Vergennes und 
Castries standen nicht mehr allein. Ein Chor von Publizisten 
brandmarkte seit der Mitte des Jahrhunderts den allgemeinen 
Feind, der das sorglich eingerichtete europäische Gleichgewicht 
durch seine maritime Gewaltherrschaft unterhöhle. Man lernte 
am englischen Beispiel, daß Außenhandel und Kriegsflotte zur 
Grundlage einer großen eigenen Handelsmarine werden müßten, 
man warb in allen festländischen Hauptstädten für die Freiheit 
der Meere und der Zugänge zu den überseeischen Reichtums- 
quellen!). Alle diese Anstrengungen blieben doch im Grunde 
nur der Ausdruck für die Verteidigungsstellung, in die man längst 
geraten war. Hinter der Ausdehnung des Gleichgewichtsgedankens 
auf den Atlantischen Ozean und das amerikanische Festland stand 
kein schöpferischer kolonialpolitischer Wille mehr, hinter dem 
Ausbau der Kriegsflotte, hinter dem Zusammenschluß der euro- 
päischen Küstenstaaten zu bewaffneten Seeneutralitäten verbarg 


sich nur der verspätete Widerspruch gegen das englische Monopol?) 
Bezeichnenderweise gab sich Vergennes, einer der tatkräftigsten 
Staatsmänner des Jahrhunderts, mit dem Frieden von 1783 zu- 
frieden, weil Frankreich durch ihn wieder zum Hüter der euro- 
päischen Ordnung geworden sei®?). Auch die Revolution und 


!) Vgl. außer dem obengenannten Aufsatz von D. Gerhard den aufschluß- 
reichen Aufsatz von Ad. Rein, Über die Bedeutung der überseeischen Aus- 
dehnung für das europäische Staatensystem. Ein Beitrag zur Bildungs- 
geschichte des Weltstaatensystems. Hist. Zeitschr. 137 (1927). 

2) Vgl. folgende treffenden Sätze von Rein, a.a.O. S. 65: „Die Franzosen 
müssen deshalb lernen, im Dienste ihres höchsten Zieles: das Friedens- 
System in Europa aufzurichten, den Handel zur Grundlage und zum Angel- 
punkt ihrer Politik zu machen. ‚Der Handel‘ aber schließt in sich: die 
Pflege der Schiffahrt, der Kriegsmarine, des Kolonialwesens; die Macht, 
die das vergißt, wird unweigerlich schwach und abhängig werden. Die 
Pflege des Seewesens wird aus solchen Erwägungen heraus zu einem der 
Haupterfordernisse der französischen Politik im Laufe des 18. Jahrhunderts“ 
®) Es sei keineswegs verkannt, daß Vergennes dabei auf die Fortdauer der 
wirtschaftlichen Abhängigkeit des jungen Staates von Frankreich rechnete 
und daß er in den Friedensverhandlungen das amerikanische Zukunftsland 
zwischen Alleghanies und Mississippi als Indianerreservat unter bour- 
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Napoleon mußten sich mit dem Schlachtruf vom Gleichgewicht 
auf den Meeren und von der europäischen Sendung Frankreichs 
bescheiden. Der Zug nach Ägypten sollte den Mittelmeerraum 
aus dem englischen Machtgürtel herausbrechen; an die Vor- 
schläge eines Leibniz, die Zukunft in einem Kolonialreich statt 
in Europa zu suchen, hätte dabei im Ernst nicht mehr gedacht 
werden können. Dem ehrgeizigen General selbst bedeutete das 
Unternehmen mehr das Sprungbrett zur persönlichen Herrschaft 
als den Griff nach Indien, für den noch kein Suezkanal bereit 
war. Und wie er damals vor einer Landung an Englands Küste 
wrückschreckte, so mußte er sie sich auch als Kaiser versagen. 
Seine Pläne, auf den Antillen, in Ostindien, auf Madagaskar 
wieder Fuß zu fassen, wurden von der endlosen Kette seiner 
europäischen Aufgaben erdrosselt: durch die Wucht der geballten 
Festlandsmasse, mit der zweischneidigen Waffe einer Kontinental- 
sperre hoffte er dem meerbeherrschenden Gegner den Vorsprung 
abzugewinnen. Der Eroberer, der Louisiana verkaufte, suchte 
mit großartiger Einseitigkeit, in unaufhörlichen Feldzügen sich 
verzehrend, die Entscheidung. 

Auch über dem ı8. Jahrhundert, das die unausbleibliche 
Auseinandersetzung in Übersee bringt, steht für Frankreich das 
Primat der Festlandspolitik. Selbst der Siebenjährige Krieg, der 
in Amerika ausbrach, hat jene Einstellung nicht wirklich er- 
schüttern können, die dem Nationalbewußtsein und dem gesell- 
schaftlichen Unterbau des französischen Absolutismus entsprach. 
Über Ansätze zu Reformen kam man in der gedanklichen Be- 
sinnung wie in den materiellen Leistungen nicht hinaus. Der 
Verlust des ersten Kolonialreichs zeigt als letzte Fehlerquelle den 
mangelnden inneren Einsatz und ist das unmittelbar ergänzende 
Gegenstück zur Bildung des Zweiten Reichs. Beide stehen unterm 
Zeichen der europäischen Vorliebe des Mutterlandes. 


111. 

Den Frieden von Utrecht, der den Engländern die Schlüssel 
zur Seeherrschaft auslieferte, hat das Ancien Regime nicht mehr 
wettmachen können. Die eigentliche Entscheidung war damals 
bereits gefallen. Sie lastete als Erbe Ludwigs XIV. auf dem nach- 
folgenden Jahrhundert. Richelieu hatte sie angebahnt, Mazarin 


bonischen Schutz zu stellen hoffte. An den Wiedergewinn des alten Reiches 
mit der Mississippiachse konnte er jedoch nicht mehr denken, er wollte eine 
möglichst vorteilhafte Gewichtsverteilung auf dem nordamerikanischen 
Erdteil herausschlagen. Tatsächlich half er damit nur, die Beziehungen 
zwischen den beiden angelsächsischen Mächten wiederherzustellen 
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hatte sie beiseite geschoben, der Alleinherrscher mußte sie schließ. 
lich treffen. Er tat es unter Voraussetzungen, wie sie seinen Nach- 
fahren nicht wieder zufielen, er hatte freie Wahl und verfügte 
über den fähigsten Mitarbeiter. In der französischen Geschichte 
ist die Gunst der Stunde nicht wiedergekehrt, die einen Colbert 
am zielvollen Werk sah. 

Damals trat der junge französische Staat unbelastet in den 
Wettbewerb ein, mit einem Überschuß an Kräften, voll Begierde, 
zu einer geschlossenen Machtpersönlichkeit zu werden. Siegreich 
hob er sich aus den Trümmern des habsburgischen Ländergürtels, 
rettete seinen schwedischen Gehilfen und entwickelte eine klassi- 
sche Form seiner mitteleuropäischen Führerschaft im deutschen 
Rheinbund. Während Spanien innerlich verblutete und England 
um seine neue Staatsform rang, hielt er, von einer wachsenden 
Schar von Trabanten umgeben, die Geschicke des Erdteils in 
Händen. An seiner Spitze stand der Meister des Merkantilismus 
bereit, dem politischen Großraum die einheitliche, nach Staats- 
zwecken geordnete Wirtschaft zu schenken. Eine Revolution von 
oben sollte dieses mittelalterlich buntscheckige Land in einen 
klaren Verwaltungskörper, einen gleichmäßigen Rechtsbau, einen 
selbsterzeugenden Riesenbetrieb, in die leistungsfähigste aller 
Staatsmaschinen verwandeln Die kaum übersehbare und doch 
so durchdachte Fülle von Vorsätzen und Taten, mit denen Colbert 
als echter Nachfolger Richelieus den modernen Machtstaat zu 
schmieden suchte, braucht hier nicht angedeutet zu werden 
Entscheidend sind vielmehr die letzten Ziele, die er damit ver- 
folgte. 

Auch er empfand die Umgestaltung der Landesgrenzen als 
überkommene nationale Pflicht, vor allem im Nordosten, ja er 
bereitete den Überfall auf Holland mit dem fieberhaften Haß vor, 
der ihn gegen den Gewalthaber im Welthandel beseelte. Er kannte 
und teilte den Ehrgeiz seines Herrschers, zum Schiedsrichter und 
Vormund der damaligen Kulturwelt zu werden. Die Möglich- 
keiten der Rheinpolitik waren ihm nicht weniger vertraut als die 
im Rat immer wieder erwogenen Aussichten der spanischen Heirat 
des Königs. Die Front gegen das habsburgische Gesamthaus war 
nun einmal geschichtlich vorgeschrieben, doch konnte er darin 
nicht mehr den Kern der französischen Machtpolitik erblicken. 
Er glaubte, daß die Vormacht auf dem Festland geradezu gesetz- 
mäßig dem Herrn des Welthandels, dem reichsten Fürsten des 
Erdballs, dem unumschränkten Gebieter über den volkreichsten 
und arbeitsamsten europäischen Staat zufallen werde. Dazu 
wollte er Ludwig XIV. machen. Wurden Waffengänge in Europa 
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nötig, so sollten sie möglichst erst mit den voll entwickelten und 
über die Welt ausgespannten Kräften der Nation geführt werden. 

In dem nüchternen Minister mit der geradezu puritanischen 
Arbeitsethik steckte ein glühender Imperialist, dem das euro- 
päische Theater für die „grandeur et magnificence‘‘ seines Staates 
unzureichend schien. Er war eine Kampfnatur und dachte aus- 
schließlich wehrpolitisch ; so preßte er in einem einzigen unauf- 
hörlichen Einsatz alles gleichzeitig in die geplante Richtung. Er 
glaubte nicht abwarten zu können, bis seine methodisch ausge- 
klügelten Anordnungen Wurzel schlugen und in organischer Ent- 
wicklung weiter wuchsen, denn er fühlte sich von Anfang an zum 
Endkampf aufgerufen. Es ist, als ob der apokalyptische Reiter 
des Krieges aller gegen alle durch sein Weltbild zöge und Tag für 
Tag das letzte Aufgebot forderte!). Schlimmer noch als die wirt- 
schaftlichen Fesseln im Innern erschien ihm die Abhängigkeit 
vom Ausland, die Versklavung des französischen Binnenmarktes 
an den holländischen Zwischenhandel, die Einfuhr der eigenen 
überseeischen Erzeugnisse auf fremden Schiffen. Die Befreiung 
und die Selbständigkeit im eigenen Haus, die er mit Schamröte 
in Angriff nahm, konnte nur auf Kosten der bisherigen Nutz 
nieBer erfolgen, sie verwandelte sich unter seinen Händen sogleich 
indie Waffe, mit der er die Nebenbuhler aus dem Feld zu schlagen 
hoffte. Er war überzeugt, daß er den Aufstieg Frankreichs am 
Niedergang der holländischen und englischen Handelsziffern ab 
lesen werde, denn er sah die Summe des umlaufenden Geldes und 
damit der europäischen Bedürfnisse und der europäischen Handels- 
tonnage als gleichbleibend an. Nichts konnte man erringen, was 
man den andern nicht raubte. Dem großen ‚„Geldkrieg‘‘ mit den 
beiden protestantischen Seemächten, den er als die Lebensaufgabe 
Ludwigs XIV. schlechthin bezeichnete, ordnete er jeden seincı 
hunderterlei Erlasse zur Hebung der Wirtschaftskraft unter. Und 
auf der ganzen Linie rückte er gleichzeitig vor. Für die Erzeug- 
nisse der neugeschaffenen Großindustrie mußte die eigene Handels- 
flotte bereitliegen, die selbst unaufhörlich aus einheimischen Bau- 
stoffen erstand. Der französische Unternehmer, der Kaufmann 
und der Matrose mußten Zug um Zug auf den verschiedensten 
Weltmärkten Fuß fassen; in der Heimat stand der Säckel des 
Staates, vor allem der Beamtenschaft zur Aushilfe bereit, bis 
regelmäßig rückfließende Gewinne die ersehnte aktive Handels- 


!) Roscher, System der Volkswirtschaft, III, $ 39: „‚In rücksichtsloser 
Konsequenz durchgeführt, bedeutet das Merkantilsystem wirklich einen 
Krieg jedes Staates gegen alle übrigen.‘ 

Historische Zeitschrift 162. Bd. 
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bilanz im Staatshaushalt sicherten. Gewonnenen Schlachten ver- 
glich Colbert die glückliche Heimkehr der ersten eigenen Ostindien- 
fahrer, in jedem neu erbauten Schiff sah er einen Stoßtrupp ins 
Lager des heimlichen Feindes. Und so sollte sich die französische 
Königsmacht auch zur See als die wehrkräftigste der Zeit er- 
weisen. Von neugeschaffenen Kriegshäfen aus hatte die Kriegs- 
flotte mit ihrem staatlich geschulten Offizierskorps und mit ihrer 
einer systematischen Wehrpflicht der Küstenorte entstammenden 
Mannschaft das immer dichtere Handelsnetz zu schützen. Draußen 
konnte sie Zufahrtstraßen des Weltverkehrs von eigenen Stütz- 
punkten aus, etwa im Golf von Aden, in der Straße von Malakka, 
im Inselring der Antillen beherrschen. Und sie sollte das ‚‚Größere 
Frankreich‘ schirmen, das die Zahl der Untertanen des ‚,Aller- 
christlichsten Königs‘, des künftigen wahren Imperators, auf 
den ertragreichsten Stellen der Erde vervielfältigte. 

Immer wieder hat Colbert seinem Herrn in ausführlichen 
Denkschriften dieses allumfassende Unternehmen als seinen 
eigentlichen, wirklich königlichen Beruf vorgehalten. Ja er holt 
die Beweisstücke aus der Geschichte heran, er schildert den Auf- 
stieg der Handelsrepubliken Venedig und Genua, er beschreibt 
das Wunder, wie das unscheinbare Haus Habsburg sich in den 
Sattel schwang und der Todfeind Frankreichs wurde, er findet 
die Erklärung in der Entdeckung des neuen Erdteils und seiner 
Schätze. Doch ist der spanische Silberreichtum nach seiner 
Ansicht kein ernstliches Hindernis für Frankreichs Zukunft 
mehr, seit das arbeitsscheue und industriearme Mutterland den 
Geldstrom auf der Reede von Cadiz in Schmugglergeschäften 
größten Ausmaßes in die Hände aller Nationen rinnen läßt. Wie 
anders dagegen die kleine holländische Republik, dieser undurch- 
sichtige Staatskörper auf der schmalen, dem Meer abgetrotzten 
Landbasis, der von Frankreich in seinem Befreiungskampf fast 
herablassend unterstützt worden ist und alsbald in staunens- 
wertem Anlauf seine Handelsherrschaft über Ost- und Westindien, 
die Levante und die nördlichen Meere gebreitet hat! Nicht die 
Natur des Landes werfe diesem Volk das Geschenk der Macht 
in den Schoß, sondern außerordentliche kaufmännische Befähi- 
gung und zäher Eifer hätten es dahin gebracht, daß es heute „Herr 
über Krieg und Frieden in Europa ist und nach Belieben der 
Gerechtigkeit und den Absichten der Könige Schranken auf- 
erlegt‘!). Wie lange bleibt der Anspruch auf die Universalherr- 


ı) „Dissertation sur la question: quelle des deux alliances de France ou 
de Hollande peut &tre plus avantageuse ä l’Angleterre. Mars 1669‘: bei 
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schaft von seiten eines Krämervolkes noch erträglich, dessen Ver- 
fassung schon ein ansteckendes Gift birgt und dessen Empor- 
kommen auf Raub und Gewalttat beruht, wie die Erdrosselung 
Antwerpens und die Plünderung des portugiesischen Kolonial- 
reiches zur Genüge beweisen ? Wie lange wird Frankreichs glän- 
znder Fürst sich noch gedulden, der für seine Untertanen die 
göttliche Machtvollkommenheit auf Erden verkörpert und sich 
kraft eingeborenen Rechtes als Träger der ersten Krone der 
Christenheit fühlt? Mag er die Überfülle der ihm zu Gebote 
stehenden Waffen schmieden für das unausbleibliche Ringen des 
‚Geistes, des Handelsfleißes und des Geldes‘! 

Schon 1664, in dem Jahr, in dem er die erste Zollmauer gegen 
Holländer und Engländer errichtete und den Prozeß gegen Fouquet 
abschloß, rief Colbert die beiden Handelsgesellschaften ins Leben, 
denen auf den beiden Erdhälften im Namen des Königs das Recht 
des Handelsmonopols und der Staatsgründung, der Verwaltung 
und Gerichtsbarkeit, der Landvergabung und Volkserziehung zu- 
gesprochen wurde. „Eure Majestät haben Handelskompanien 
gebildet, die wie Armeen Holland überall angreifen‘‘?), so schrieb 
er später triun:phierend seinem König; er sorgte dafür, daß sie 
im Unterschied zu den älteren holländischen und englischen Unter- 
nehmen ganz vom Staat abhängig blieben. Überall, im Ausbau 
des Reiches wie in seiner inneren Einrichtung und seinem mili- 
tärischen Schutz, verriet er seinen weltpolitischen Blick und 
siinen cartesianischen Geist. Er nahm den spärlichen über- 
kommenen Kolonialbesitz zum Ausgang für den Bau überseeischer 
Großreiche. Das eine, maritimer Art, sollte mit Madagaskar als 
Mittelpunkt den Indischen Ozean umranden. Schon die Zufahrt 
sollte durch Stationen an der Guineaküste, auf dem englischen 
St. Helena und am holländischen Kap der Guten Hoffnung ge- 
sichert werden, an beiden Küsten Vorderindiens und auf Ceylon 
plante er Niederlassungen, die vielleicht durch Schutzherrschaft 
über die älteren portugiesischen Plätze ergänzt werden konnten. 
Ein französisches Singapore sollte auf der Sumatra vorgelagerten 
Insel Banka erstehen, ein französisches Aden am Roten Meer. 
Verträge mit dem Großmogul und dem Schah konnten das stille 
Werk der Missionare ergänzen, auch der Landweg nach Indien, 
die uralte Karawanenstraße, konnte durch den Sultan wieder zu- 
gänglich gemacht werden. Französische Kaufleute sprachen in 


Pierre Clement, Lettres, instructions et m&moires de Colbert, Paris 1861/69, 
Bd. VI, S. 260 ff. 
)) „Memoire au Roi sur les finances, 1670°: Clement, Bd. VII, S. 233 ff. 
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einer Flugschrift den Wunsch aus, ihr Herr möchte sich Ägyptens 
als des Schlüssels Indiens bemächtigen, Leibniz suchte sein ke. 
rühmtes Projekt in Paris vorzulegen. Es war die Vorwegnahm: 
der heutigen Stellung Englands, was dem Minister auf der öst- 
lichen Erdhälfte vorschwebte. Auf der westlichen machte er sic} 
an ein anderes, ein kontinentales Reich. Dort sollte der verkom- 
mene kanadische Besitz der Krone zu einem Musterstaat werden, 
von dem aus Siedler und Jäger, Soldaten und Missionare erobernd 
ins Unbekannte hinauszogen. Wie viele weltliche und geistlich: 
Pioniere sind auf Vorstößen über die Hudsonbay hinaus oder 
längs des Ohio den „Vater der Ströme‘ suchend in der Wildnis 
verschollen! Colbert begrüßte die unermüdlichen Versuche seines 
kanadischen Intendanten Talon, die sagenhafte nördliche Durch- 
fahrt nach Indien zu entdecken, er las die Reiseberichte Lasalles 
der 1670 als einer der ersten Weißen am Einfluß des Ohio in den 
Mississippi stand, er setzte einen Preis auf die Entdeckung des 
Weges zum Südmeer, wie er es nannte, zum Golf von Mexiko. In 
schwachen Umrissen zeichnete sich das erträumte westliche Grob- 
reich ab: 1682 befuhr Lasalle den Mississippi bis zur Mündung in 
den Golf, vor dessen Südausgang sich die Perlenkette der franzö- 
sischen Antillen schwang, auch plante Talon bereits 1664, im Jahr 
der Besitznahme Neu-Amsterdams durch die Engländer, einen 
Zug dorthin und suchte die Landverbindung von Quebec nach 
Akadien zu schlagen. Louisiana, das neuentdeckte Herz des 
Erdteils, sollte einmal mit seinen beiden Meeresarmen, dem Lorenz- 
golf und dem mexikanisch-karibischen Meer, den englischen Küsten- 
saum umgreifen und durch seine gewaltige Landmasse erdrücken. 
Colbert wußte, was dazu gehörte, so große Erdräume in 
Besitz zu nehmen und festzuhalten. Gerade in Kanada entfaltet 
er die ganze Kunst seiner Organisation, seiner bis ins kleinste 
berechnenden Voraussicht. Kaum war mit der Sicherung der 
Kolonie vor den Irokesen der Anfang gemacht, so brach eine Fülk 
von Verordnungen über das Neuland herein. Sorge um gutes 
Saatgut und um Aufspürung der Bodenschätze, um rationelle 
Bewirtschaftung des Holzreichtums und der Fischgründe begegnet 
sich mit großzügiger Bevölkerungspolitik und staatlicher Gesund- 
heitspflege; neben straffer Finanzverwaltung und Rechtspflege 
steht die Erziehung und Schulung auch der roten getauften Unter- 
tanen; alles wird durch planmäßige Siedlungsordnung und durch 
ein militärisches Schutzsystem zusammengeschlossen. Die Kolonie 
erzitterte geradezu unter der Wucht der wohlgemeinten Verord- 
nungen, den weißen Siedlern wurde keine Muße für eigene Ver- 
suche gelassen oder gar beratende Stimme in der Verwaltung ge 





— 


'yptens 
ein be- 
nahme 
er öst- 
eT sich 
rkom- 
'erden, 
)bernd 
stlich: 
5 oder 
Yildnis 
seines 
Jurch- 
salles 
n den 
ıg des 
o. In 
Groß- 
Ing in 
'anzö- 
Jahr 
einen 
nach 
z des 
ITeNZ- 
isten- 
cken. 
ıe ın 
iltete 
ınste 
r der 
Fülle 
utes 
nelle 
gnet 
und- 
flege 
nter- 
urch 
onie 
ord- 
Ver- 
‚8 


Frankreich und sein Kolonialreich 


währt!), und die Vorschrift katholischen Bekenntnisses galt un- 
gemildert, aber durch einheitlichen Einsatz aller staatlichen 
Machtmittel glaubte Colbert allein den Vorsprung der unheimlich 
anschwellenden Neuenglandstaaten einholen zu können. Auch 
hier wurde alles auf den Wettkampf und sein fieberhaftes Zeitmaß 
eingestellt, ja man brach um des Aufblühens der Kolonie willen 
mit eingeschworenen merkantilistischen Grundsätzen. Colbert 
gab den Kanadiern den Pelzhandel gegen eine Abgabe an die 
Kompanie frei und erlaubte ihnen sogar eigene Handelsgeschäfte 
mit dem französischen Mittelamerika. Nicht auf die rücksichts- 
lose Ausbeutung der Tochterstaaten, sondern auf den Bau eines 
zentralistisch geordneten, lebensfähigen Weltreiches kam es ihm 
letzten Endes an. So beugte er die kostbaren Zuckerkolonien 
wieder unter staatliche Botmäßigkeit und ließ sich doch durch 
den Zwang der Umstände zur Aufhebung des ertötenden Handels- 
monopols der Kompanie bewegen. Freilich setzte er an dessen 
Stelle die harte staatliche Planwirtschaft und bekam in einem 
Wechsel von Zwang und Lockerung die gegen das Preisdiktat auf- 
sässigen Pflanzer nicht wirklich in die Hand. Er stand auf den 
selbständig eniwickelten Inseln an den Grenzen seines Systems 
und erreichte doch trotz aller Rückschläge, daß sich ihre Be- 
völkerung während seiner Lebenszeit verdoppelte und die kom- 
menden Kriege ohne die Hilfe des Mutterlandes durchstehen 
konnte. Brauchen wir noch von dem Siedlungsplan auf dem sagen- 
haften Goldland Madagaskar zu reden, der dieselben Züge wie das 
kanadische Werk zeigt? Für dieses Unternehmen setzte sich der 
König selbst ein, er zwang durch sein Beispiel den Hof und die 
Beamtenschaft, die Börse zu öffnen ; ganze Städte wurden mit dem 
Entzug von Privilegien bedroht, wenn sie nicht Anteile zeich- 
neten; der Adel, der sich sonst nicht mit Kaufmannsgeschäften 


Die Instruktion an den neuen Gouverneur, Comte de Frontenac, vom 
13. Juni 1673 enthält die bezeichnenden Sätze: ‚Sie müssen bei der Re- 
gterung und Leitung dieses Landes stets die Formen einhalten, die hier 
in Frankreich üblich sind; halten Sie sich vor Augen, daß unsere Könige 
seit langem es für vorteilhaft erachtet haben, die Generalstände ihres 
Reiches nicht einzuberufen, um unmerklich diese altertümliche Form ver- 
schwinden zu lassen; und so dürfen auch Sie nur höchst selten oder besser 
gesagt niemals den Bevölkerungskörper des Landes eine solche Form an- 
nehmen lassen. Auch muß man mit der Zeit, wenn die Kolonie einmal 


kräftiger ist als jetzt, unmerklich den Syndikus unterdrücken, der im 
Namen der Einwohner ihre Eingaben vorlegt; denn es ist gut, daß jeder 
aur in eigenem Namen und nicht einer für alle spricht.‘ Clement, Bd. III, 
2. Teil, S. LXIX. 
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beflecken durfte, erhielt hierfür freie Hand. Welche Fülle von 
Prämien wurde ausgeschüttet, um Siedler anzulocken, welche 
Vorteile — bis zur Verleihung des Adelsbriefes — denen ver- 
heißen, die drüben blieben! Mit welcher Lust entwarf Colbert 
seine Verwaltungsvorschriften, bis in die Aufgaben der Heiden- 
mission hinein, bis zur Erlaubnis, mit getauften eingeborenen 
Frauen die Ehe einzugehen! Und noch ein Zug fehlt in unserem 
naturgemäß nur skizzenhaften Bilde: der Einsatz der jungen 
Kriegsflotte. Nach dem ersten Fehlschlag auf Madagaskar und 
nach den ersten Erfolgen in Ostindien nahm Colbert einen neuen 
großen Anlauf. 1670 erschien eine Kriegsflotte von acht Schiffen 
mit 1600 Mann und 248 Kanonen im Indischen Ozean, die größt: 
seit den portugiesischen Armaden. Durch militärische Macht- 
entfaltung sollten die strategischen Punkte des Östreichs, wie sie 
oben aufgezählt wurden, gewonnen werden, unter ihrem Schutz 
sollten sich Handelskontore an der Quelle der holländischen 
Macht selbst bilden. Dem Flottenführer De la Haye gab Colbert 
eine Weisung mit, die in sein Herz blicken läßt: „Es ist der größte 
und wichtigste Dienst, den je ein Edelmann Seiner Majestät er- 
weisen konnte, denn er besteht darin, die Macht und Autorität 
Seiner Majestät in einem Land festzusetzen, wo die Seiner Vor- 
gänger nie anerkannt wurde, und von wo man die Waren beziehen 
kann, die den Reichtum und die Macht der dort Handel treiben- 
den Staaten ausmachen!)“, 

Frankreich wäre nach der Wahl, die Colbert traf, zu einer 
indischen und einer atlantischen Macht mit den Anhängseln des 
Mittelmeers und der Ostsee geworden. Und immerhin erreicht: 
er im ersten Jahrzehnt seiner Ministertätigkeit eine großartig: 
Steigerung der einheimischen Wirtschaftskräfte, die sich in den 
Überschüssen der Staatseinnahmen und im raschen Wachsen der 
Handelsflotte am deutlichsten spiegelte?). Er schuf eine auf eigenen 
Werften erbaute, an Zahl dem Gegner überlegene Kriegsflotte; 
es ist vielleicht seine stolzeste Leistung, daß er die 31 seetüchtigen 
Kampfschiffe Mazarins in die 276 Kiele des Jahres 1681 ver- 
wandelte. Dreimal wurde im Kriegsjahr 1676 die vereinigte 
holländisch-spanische Flotte von der französischen Mittelmeer- 
flotte gestellt, der große Admiral de Ruyter fand dabei den Helden- 
tod. Das Werk in Kanada erwies sich tragfähig für ein kampf- 
erfülltes Jahrhundert mit den zahlenmäßig immer mehr über- 


I) Instruktion vom 14. Dezember 1669: Clement, Bd. III, 2. Teil, S. 461 


2) Im Jahre 1671 lagen allein 70 Neubauten der französischen Handels- 


marine auf den Werften. 
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legenen Neuengländern. Colbert erlebte noch, daß sich die Zahl 
der dortigen Untertanen vervierfachte, wobei man freilich ge- 
taufte und mit Schulbildung versehene Rothäute zu Bürgern 
machte. Die wehrkräftigen westindischen Besitzungen blieben 
dem Mutterland selbst über die Katastrophen des 18. Jahr- 
hunderts hinweg erhalten. Der Traum eines Östreichs verging mit 
bestürzender Schnelle, hinterließ aber das kleine Pondichery als 
Ausgangspunkt für neue indische Versuche. Und doch, was be- 
deutet dies alles, gemessen an dem riesenhaften ursprünglichen 
Vorhaben! Gewiß war Colbert auf Rückschläge und Mißgeschick 
efaßt, aber das Ergebnis, das er noch vor seinem Tod (1683) 
überblicken konnte, war das Scheitern seines Königsgedankens, 
ein Zusammenbruch, der nur teilweise äußeren Gründen ent- 
sprang. 

Ihm selbst und seinem System gaben schon Zeitgenossen vom 
Scharfblick eines Vauban und Fenelon die Schuld. Mit seinen 
Zwangsmaßnahmen, mit seiner Planwirtschaft, mit seiner Mono- 
polsucht habe er der freien, vielversprechenden Entwicklung eines 
Kolonialreichs geradezu im Wege gestanden. Vertreter franzö- 
sischer Handelskammern richteten unmittelbar nach des Ministers 
Tod gegen das System privilegierter Kompanien, das doch die 
Holländer und Engländer erprobt hatten, schwere Vorwürfe. 
Nicht einmal ihr Aktienkapital hätten diese künstlichen Grün- 
dungen unterbringen können, von ihrer Unerfahrenheit in der 
Verwaltung, in den Handelsgeschäften selbst ganz zu schweigen. 
War es nicht ein schlagendes Beispiel, wie der Minister gegen die 
Lebensinteressen Marseilles verstieß? Wohl sorgte er für jähr- 
liche Säuberungen des Mittelmeers von den Piraten, führte Krieg 
mit den Berberstaaten und ließ Algier bombardieren, wohl be- 
mühte er sich immer wieder beim Sultan um Handelsbeziehungen. 
Was half dies alles, wenn er der Stadt die Ausfuhr an barem Geld 
sogar bei Todesstrafe verbot! Sie konnte ihren alten Zwischen- 
handel nicht fortsetzen und die Erzeugnisse des nahen Ostens 
nicht in Spanien vertreiben. Einer Theorie zuliebe, so warf man 
ihm vor, habe er sich selbst ausländische Märkte versperrt und 
mit seinen Tarifen, Schutzzöllen und Verwaltungsmaßnahmen 
eine Mauer um Frankreich gezogen. So urteilte eine neue Zeit, 
die sich im Wandel der wirtschaftlichen Anschauungen an- 
kündigte ; sie wurde Colbert ebensowenig gerecht wie die erklärten 
Freihändler kommender Jahrhunderte. 

Der Minister war sich bitter genug bewußt, daß kein hollän- 
discher Unternehmungsgeist in seinem Volke lebte und daß der 
Handel sich doch, wie er neiderfüllt anerkennen mußte, am glän- 
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zendsten durch privaten Wagemut entfaltete. Als der unbeirr- 
bare Willensmensch, der er war, machte er sich daran, auch die 
schwierigsten Hindernisse der Natur zu besiegen. Er hoffte seine 
Landsleute in der Glut des Schaffens umzuschmieden und ge- 
waltsam aus ihrer Bequemlichkeit, ihrer Genügsamkeit, ihrem 
kleinbürgerlichen Horizont herauszureißen. Frankreichs reicher 
Boden drängte nicht wie Hollands dem Meer abgerungene Scholle 
zur gewinnbringenden Fahrt über See. Wie sollte also dieses 
selbstzufriedene Volk zur weltumspannenden Macht aufsteigen, 
wenn er nicht mit der Zuchtrute dahintertrat ? Er wollte es auf 
die Hohe Schule schicken und ihm in Kanada und Madagaskar 
Reichsmittelpunkte, Ebenbilder seiner stolzen Heimat, einrichten. 
Man kann ihm nicht verdenken, daß er dabei den eigenwilligen 
Wuchs der neuenglischen Puritanergemeinden ablehnte und 
Glaubensfremde und politische Flüchtlinge aus seinen Schöp- 
fungen ausschloß. Einheitliche Organisation war das unent- 
behrliche Gerüst seiner Planung, sie war die schlagkräftigste 
Waffe des romanischen Geistes im Wettbewerb mit der angel- 
sächsischen Selbstverwaltung. Die soldatische Zurüstung der 
Wirtschaft, die ihm seine Kritiker vorwarfen, gehörte trotz aller 
Fehlgriffe zu dem zeitgeschichtlich notwendigen, unabdingbaren 
Aufgebot der gesamten staatlichen Macht. Mitten im Einsatz 
aber wurde er im Stich gelassen. Fast schlagartig versiegten die 
drei Quellen des Wachstums seines „Größeren Frankreich‘, die 
staatlichen Geldmittel, der Zustrom an Landeskindern, der mili- 
tärische Schutz. Wer will ermessen, welche Erfolge ihm hätten 
beschieden sein können ? 

Bei allen inneren Schwächen, die dem Kunstwerk des Ratio- 
nalisten Colbert anhaften, bleibt doch entscheidend, daß das 
Königtum selbst die Axt an das Begonnene legte. Es versagte 
sich nicht nur der sozialen Reform, der völkischen Grundlage des 
Riesenbaus, es lenkte den Ehrgeiz der Nation alsbald wieder in die 
eingefahrenen Geleise ab. Mit der verfrühten Rückwendung zur 
Festlandspolitik fiel Ludwig XIV. seinem Diener, der auf weit 
vorgeschobenem Posten stand, in den Rücken. Und dieser glaubte 
anfangs selbst an die verlockende Aussicht, ohne Gefährdung der 
größeren Ziele die spanische Erbfrage fruchtbar zu machen. Er 
überhörte in seinem grenzenlosen Haß gegen die Holländer das 
Warnungszeichen der Tripelallianz, obgleich er beim Beginn des 
Devolutionskrieges vor dem Zusammenschluß der Seemächte ge- 
warnt hatte. Er hoffte wie sein König auf rasche Überrumpelung 
und Ausplünderung der isolierten Republik, er unterstützte ihre 
Einkreisung durch seine Kampftarife, die er in London als nicht 
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auf England gemünzt hinstellte. In seinem großen Rechenschafts- 
bericht von 1670 nannte er zwar ein Jahrzehnt friedlichen Auf- 
baus notwendig, um einen Krieg gegen die holländische Seemacht 
aussichtsreich zu machen, und beschwor seinen König, über 
Militärausgaben und Bauvorhaben nicht Frankreichs größere 
wirtschaftliche Zukunft zu versäumen, aber er baute auf den genial 
vorbereiteten, vernichtenden Schlag zu Land. Erst als der Vor- 
marsch an den aufgezogenen Schleusen Amsterdams zum Stehen 
kam und die erste europäische Koalition ihre Schatten auf das 
künftige Schicksal seines Landes warf, überkam ihn die Er- 
nüchterung. Er sah die persönliche Verschwendung und die 
Freude an militärischem Gepränge, die er dem Herrscher längst 
vorhielt, mit dem Stil der Eroberungspolitik zusammenwachsen. 
Darüber mußte sein eigenes Werk dahinschwinden. In bitterer 
Vorahnung schrieb er schon 1674 dem Gouverneur von Kanada: 
Seine Majestät muß so große Landheere unterhalten, daß sie 
augenblicklich nicht dieselbe Stärke zur See entfalten kann, und 
ja sie sich mit 40 Schiffen auf dem Ozean und weiteren 30, samt 
24 Galeeren, auf dem Mittelmeer begnügt, sind die Holländer 
Herren aller Meere‘‘!). In demselben Jahr erfüllte sich das Schick- 
sal der stolzen Expedition De la Hayes, der sich vor holländischen 
und eingeborenen Streitkräften in einen verlassenen portugiesi- 
schn Stützpunkt unweit Madras hatte zurückziehen müssen. 
Dort kapitulierte er und steuerte auf zwei von den Holländern 
geborgten Schiffen Madagaskar zu, wo er die Weißen hingemordet 
und das Fort in der Hand aufständischer Negersklaven und Ein- 
geborener fand. Da zum Nachschub alle Mittel fehlten, blieb es 
beider Demütigung. Ludwig XIV. hielt es für zweckmäßig, nach 
lem Frieden von Nymwegen über ein stehendes Heer von 120000 
Mann zu verfügen und den Gürtel der Befestigungen zu verstärken, 
obwohl das staatliche Defizit schon im Jahr darauf 47 Millionen L. 
erreichte. Er gestand den Holländern unter Preisgabe der Colbert- 
schen Tarife uneingeschränkten Handelsverkehr zu, während sein 
von Gram gezeichneter Minister wieder zu den Mitteln Fouquets, 
zım Ämterschacher und Domänenverkauf, zur Steuerpresse und 
Monopolverpachtung, greifen mußte. 

Nach dem Tode Colberts, des unbequemen Mahners und doch 
unentbehrlichen Haushalters, betrat der Alleinherrscher mit dem 
Hugenottenedikt die Wende der Zeit. Die Landkriege füllten 
seinen Lebensabend aus und vertieften die Kluft zwischen Hof 


!) Instruktion vom 17. Mai 1674 an Comte de Frontenac: Clement, Bd. III 
2. Teil, S. 574 ff. 
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und Volk; europäische Niederlagen wurden mit überseeischen 
Abtretungen bezahlt. Es gab keine Umkehr mehr. Ludwig XIV. 
schmeichelte sich vergeblich, mit dem Endsieg über das Festland 
auch die Herrschaft über die Meere zu gewinnen. Die Seeschlacht 
von La Hogue setzte das Siegel unter Frankreichs maritime Ent- 
wicklung, für die er nie persönliche Anteilnahme aufgebracht 
hatte. Als der rücksichtsloseste Vertreter europäischer Vormacht- 
politik, nicht als Weltherrscher, ging er in die Geschichte ein; s 
wirkte er auf sein Land fort. 


IV. 

Überblickt man den Ablauf der gesamten französischen 
Kolonialgeschichte, so hebt sich die kurze Spanne der Tätigkeit 
Colberts wie ein einsamer Gipfel heraus. Dieser Staatsmann allein 
traf zwischen den beiden Möglichkeiten französischer Macht- 
ausdehnung, zwischen der festländischen und der überseeischen 
Führerrolle, eine freie und bewußte Wahl. Er entschied sich für 
ein Weltreich, das auch die Geschicke Europas unter seine Fittiche 
nehmen sollte. Er lud sich ein übermenschliches Ringen auf, um 
den widerstrebenden Nationalcharakter in die ungewohnte Bahn 
zu zwingen. Er trat ab, bevor sein auf lange Sicht berechnetes 
Werk den ersten Stand gewonnen hatte, er mußte es den zer- 
störenden Händen des dynastischen Absolutismus überlassen 
So ging es ohne tiefere Wirkung auf die Geisteshaltung der Nation 
dahin. 

Die Mängel an seelischer Eignung für überseeische Pionier- 
arbeit wurden nie wirklich ausgeglichen. Unverkennbare innere 
Gleichgültigkeit in der überwiegenden Mehrheit des Heimatvolkes 
ließ die Dinge des Meeres nicht wieder in den Vordergrund treten 
Dies blieb der eigentliche gemeinsame Wesenszug des ersten und 
zweiten Kolonialreiches der Franzosen. Er änderte sich auch nicht, 
als die vielgeschmähte Staatsgewalt den Geschäften freien Spiel- 
raum gab und selbst in bürgerliche Hände überging. Gegen die 
Macht der Bürokratie und der Hochfinanz, gegen das schollen- 
verwurzelte Bauerntum, gegen den kleinen Sparer, den einge- 
sessenen Beamten, den politisch maßgebenden Lehrer und Juristen 
kam keine führende Schicht des Großhandels empor. Frankreich 
fühlte sich einseitig landgebunden und dem Bannkreis der euro- 
päischen Machtfragen verhaftet. Auf diesen Mittelpunkt seines 
Wesens blieben seine überseeischen Interessen bezogen und seine 
kolonialen Schicksale zugeschnitten, je mehr es eine starke Mitte 
des Erdteils fürchten zu müssen glaubte. Dort, im Herzstück 
seines Ehrgeizes, wird auch heute die Entscheidung fallen. 
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HISTORISCH-POLITISCHE DENKSCHRIFTEN 
SYBELS FÜR KÖNIG MAXIMILIAN II. VON BAYERN 
AUS DEN JAHREN 1859 —1861 


MITGETEILT VON 
KARL ALEXANDER v. MÜLLER 


Vorbemerkung. 


Aıs König Maximilian II. von Bayern ı851 an die Verwirk- 
lichung seines Planes ging, der neuen kritischen Richtung der 
deutschen Geschichtswissenschaft auch in seinem Land eine 
Pflegestätte zu schaffen und an der Universität München eine 
historische Schule von Rankeschem Geist ins Leben zu rufen, 
lehnten Waitz und Giesebrecht, an welche die ersten Anträge 
gerichtet wurden, eine Berufung ab, weil sie es für Norddeutsche 
und Protestanten noch nicht für möglich hielten, in München 
dauernd Wurzel zu schlagen!). 1852/53 wurde mit Leopold Ranke, 
dem einstigen Lehrer und jetzigen Freund des Königs, selbst ver- 
handelt?): Ihn hielten Friedrich Wilhelm IV. und die preußische 
Regierung in Berlin fest, und so ist die Frage nicht auf die letzte 
Probe gestellt worden, inwieweit Ranke persönlich bereit gewesen 
wäre, einem Ruf in die Stadt Folge zu leisten, die auch er da- 
mals noch als den „Mittelpunkt der katholischen Welt‘ bezeich- 
nete?). Nach fünfjährigen Überlegungen und Verhandlungen, in 
denen neben manchen anderen auch Jakob Burckhardt und 
Johann Friedrich Böhmer, Johann Gustav Droysen und Julius 
Ficker genannt worden waren®), übernahm endlich Heinrich von 
Sybel im Herbst 1856 als erster den neugeschaffenen Lehrstuhl. 

Er war von allen Wettbewerbern, die ernstlich in Betracht 
gekommen waren, der entschiedenste Parteigänger Preußens und 
der stärkste Gegner des Ultramontanismus, eine Natur, in der 
Wissenschaft und Politik zeitlebens untrennbar verbunden waren. 
Trotzdem gelangte der geistreiche und vielseitige, ebenso diplo- 
matisch kluge wie tätige Mann fast auf der Stelle mit König 
Maximilian II. in ein ungewöhnlich enges Vertrauensverhältnis. 


I) Vgl. Nachträge zu den Briefen Leopold Rankes an König Maximilian II. 
von Bayern, hrsg. von K. A. v. Müller, Sitzungsberichte der Bayer. Aka- 
demie der Wissenschaften, Phil.-hist. Abt. 1939, Heft 10, 60f. 

®) Bernhard Hoeft, Rankes Berufung nach München, München 1940. 

®) Hoeft a.a.O. 58, vgl. 35. 

% v. Müller a.a.O. 6ıff. 
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Er wurde alsbald zu dessen persönlichem Umgangskreis heran- 
gezogen und Mitglied einflußreicher wissenschaftlicher Kommis- 
sionen, die den König unmittelbar berieten!). Im Nachlaß Maxi- 
milians II. im Hausarchiv München liegen mehrere Dutzende bis- 
her unveröffentlichter Briefe, Berichte, Gutachten Sybels für den 
König: vom Oktober 1856, dem ersten Monat nach seiner Ankunft. 
bis zum Juni 1861, in dem sein Abgang von München sich ent- 
schied. Sie betreffen die verschiedensten Dinge, die geschichtlich: 
Lektüre und die literarischen Berater des Königs, Fragen der 
deutschen Auswanderung und ‚nationale Bestrebungen“, das 
Hermannsdenkmal im Teutoburger Wald und den Regensburger 
Dom, vor allem aber Fragen der Hebung des Unterrichts und der 
Pflege der Wissenschaft in Bayern: die Einrichtung von Univer- 
sitätsseminaren, Auskünfte und Vorschläge für Berufungen, Be- 
förderungen, Auszeichnungen, Pläne zu wissenschaftlichen Ar- 
beiten aus der bayerischen Geschichte und zu einer „Akademis 
für deutsche Sprache und Schrift“ in München?), die Gründung 
der Historischen Zeitschrift und von 1858 ab nicht zuletzt di. 
Unternehmungen der neuen gesamtdeutschen Historischen Kom- 
mission, deren erster geschäftsführender Sekretär er wurde - 
Deutsche Reichstagsakten, pfalzbayerische Korrespondenzen, Ge- 
schichte der Wissenschaften in Deutschland u. a. m. In der 
wechselnden Zahl und dem teils sich gleichbleibenden, teils eben- 
falls sich wandelnden Inhalt der Schreiben spiegelt sich deutlich 
die Geschichte von Sybels Münchener Stellung. Über diese 
Dinge, die im wesentlichen um bayerische Angelpunkte kreisen, 
behalte ich mir vor, an anderem Ort zusammenfassend zu be- 
richten. An dieser Stelle greife ich nur einige größere historisch- 
politische Denkschriften von allgemeinem Interesse heraus. 

Sie stammen aus den Jahren 1859 bis 1861, in welchen die 
Politik sich neben der Wissenschaft gebieterisch wieder in den 
Vordergrund drängte?). Es sind die Jahre, in denen die wach- 
senden innerpolitischen Spannungen in Deutschland mehr und 
mehr auch die Kulturpolitik des bayerischen Königs einzuengen 
drohten, in denen er sich aus innerbayerischen Rücksichten ge- 
zwungen sah, auch seinen persönlichen Verkehr mit Sybel stark 


!) Vgl.auch Rankes Briefan den König vom 25. Mai 1857: v. Müller a.a.O. ı8' 
2) Vgl. v. Müller a.a.O. 71. 

®) Vgl. Martin Ferres, H. v. Sybels Stellung zu den politischen Vorgängen 
1859-1862, Eberings Hist. Studien Heft 199, Berlin 1930, der jedoch diese 
Denkschriften nicht kannte; Eugen Franz, König Max II. von Bayern und 
seine geheimen politischen Berater: Zeitschrift f. bayer. Landesgeschichte V 
(1932) 231£. 
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einzuschränken!). Um so deutlicher zeigen gerade diese Denk- 
schriften, die der König nach wie vor von dem Historiker erbat, 
die politische Bedeutung, welche der Stellung Sybels in München 
jetzt mehr denn je zukam. Es ist heute kein Zweifel mehr darüber 
möglich, daß er eben in diesen entscheidenden Wendejahren der 
wichtigste Träger und der geistige Mittelpunkt der kleindeutschen 
Politik in der bayerischen Hauptstadt war?). 

Wenn er selbst, damals wie später, immer wieder betonte, 
daß er sich in München jeder politischen Tätigkeit streng enthalten 
habe, so bezieht sich dies doch nur auf einige äußerliche Formen 
der politischen Wirksamkeit, denen er im allgemeinen fernblieb. 
Im wesentlichen aber waren seine Stellung und sein Einfluß min- 
destens ebensosehr politisch wie wissenschaftlich; seine Gegner 
hatten sachlich nicht unrecht, wenn sie in ihm einen ihrer tätig- 
sten und gefährlichsten Widersacher vermuteten, und sein schlieB- 
licher Sturz im Mai und Juni 1861 hatte rein politische Ursachen 
und war ein politisches Ereignis?). 

Daneben sei insbesondere noch auf die dritte der folgenden 
Denkschriften hingewiesen: sie enthält, scheint mir, in nuce eine 
Reihe der wichtigsten historisch-politischen Grundanschauungen 
Sybels, einen Kern seiner bürgerlich-liberalen Welt- und Ge- 
schichtsansicht, die damals, vor dem preußischen Konflikt, noch 
völlig ungebrochen auf dem Gipfel ihrer Zuversicht stand. Man 
kann ihre optimistischen Zukunftshoffnungen kaum bestimmter 
und siegesgewisser ausgedrückt finden: Trompetensolo, C-dur. 
Wir erinnern uns heute, wenn wir diese Prognosen aus dem Jahr 
1859 lesen, daß damals nicht nur Schopenhauer noch und Nietzsche 
schon lebten, sondern daß auch das kommunistische Manifest 
schon fast zwölf Jahre lang über die Erde klang, daß auf der 


I) Kurz vor der Ausarbeitung der ersten der folgenden Denkschriften hatte 
Sybel sich, soviel wir sehen, zum erstenmal beim König gegen lügenhafte 
Ausstreuungen zu verteidigen: Sybel an Hofrat Pfistermeister 21. Mai 1859 
(München Hausarchiv K.78, L. ı, Nr. 102); Ferres a.a.O. 74; vgl. ins- 
besondere auch Max Duncker, Politischer Briefwechsel aus seinem Nachlaß, 
Stuttgart-Berlin 1923, 172 und 251ff.; Ferres a.a. O. 51. 

?) Vgl. insbesondere Sybels fortlaufenden Briefwechsel mit Duncker (a. a. O.) 
und mit Droysen (Johann Gustav Droysens Briefwechsel, hrsg. von Rudolf 
Hübner, 2 Bde., 1929) sowie die große Briefsammlung ‚‚Deutscher Libe- 
ralismus im Zeitalter Bismarcks‘‘ I (1859— 1370), hrsg. von Julius Heyder- 
hoff, 1925. Ferres, der das Münchener Material nicht heranzog, unter- 
schätzt Sybels praktische politische Wirksamkeit. 

°) Ferres a. a. O. 46ff. Auch hiezu behalte ich mir vor, einige Ergänzungen 
zu veröffentlichen. 
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LE 


andern Seite Bismarck bereits die Hand an der Klinke zur Tür 
der Macht hielt, daß der moderne industrielle Hochkapitalismus 
und in seinem Gefolge der moderne Imperialismus bereits überall 
anfingen, ihre gewaltigen Schwungräder in Gang zu setzen: daß 
ringsum bereits die Bewegungen in Lauf gekommen waren, die 
mit dem Weltkrieg das Ende der bürgerlichen Welt herauf- 
führten. 

Im einzelnen bedürfen die folgenden Denkschriften an dieser 
Stelle wenig Erläuterungen; ich beschränke sie mit Absicht auf 
das Notwendigste. Die Form von Frage und Antworten, die 
zwei von ihnen aufweisen, entspringt einer persönlichen Nei- 
gung Maximilians II. — man denkt an die berühmten Berchtes- 
gadener Vorträge Rankes „Über die Epochen der neueren Ge- 
schichte“. Rechtschreibung und Zeichensetzung sind durchwegs 
modernisiert. Das Datum ist regelmäßig an die Spitze gezogen. 


Denkschriften. 
I. Zum italienischen Krieg ı859!). 
München, 23. Mai 185g. 


Erste Frage: Ist es notwendig, wenn Östreich allein imstande, 
die Lombardei gegen Frankreich zu halten, daß sich auch 
Deutschland in einen vorzeitigen Krieg mit Frankreich ver- 
wickle ? 

Die Frage scheint mir die Antwort in sich selbst zu ent- 
halten. Die Lombardei ist eine Provinz Östreichs außerhalb des 
Deutschen Bundes. Solange Östreich sie mit eigner Kraft be- 
haupten kann, gibt es gar keinen Anlaß für den Deutschen Bund, 
dafür seinerseits einzuschreiten. Die östreichische Position in 
Italien ist (militärisch) stark, die deutsche am Oberrhein (militä- 


I) K.78, L.ı, Nr. 102. — Or. eigh. — Vgl. dazu Sybel an Duncker 28 
und 31. Mai 1859: Duncker a.a. O. ızoff. Darnach hat Sybel den König 
am 30. Mai über diese Denkschrift gesprochen und fand, daß dieser ‚der 
Sache nach ganz zufrieden‘‘ damit sei. Vgl. auch Droysen a. a. O. 606ff 
und den gleichzeitigen Briefwechsel zwischen Baumgarten, Gervinus, 
Häusser und Duncker in den Monaten März bis Juli 1859: Heyderhoff 
a.a. O. 27—47; dazu Ferresa.a.O. ı8ff., 23ff. und 74f. — Zur allgemeinen 
Lage vgl. H. v. Srbik, Deutsche Einheit II (1935) 333ff.; E. Marcks, Der 
Aufstieg des Reiches (1936) I, 441ff. Zu den Fragen, die der italienische 
Krieg im besondern für die bayerische Politik aufwarf, vgl. insbesondere 
E. Franz, Ludwig Freiherr von der Pfordten (1938), 266ff., vor allem dessen 
von Sybel abweichende Beurteilung der Lage im Mai 1859: 269f. 
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risch) schwach: wie sollte man die Staatsweisheit qualifizieren, 
welche ohne Not in Italien den Franzosen statt jenes starken ein 
schwaches Kriegstheater auf unsere Kosten eröffnete ? 

Es könnten also nur sehr mittelbare Gründe sein, welche 
Deutschland zu einem solchen Einschreiten veranlaßten, Gründe, 
die außerhalb Italiens, in allgemeinen europäischen Momenten 
lägen. Man könnte z. B. die Ansicht aufstellen, der Kaiser 
Napoleon sei unter allen Umständen so übermächtig oder so 
verrucht, daß man den ersten besten Vorwand zu seinem Sturze 
ergreifen müßte, daß es also zweckmäßig sei, auch wenn Öst- 
reich seinen Angriff in Italien abwiese, so schnell wie möglich 
auf Paris zu marschieren. 

Ähnliche Gedanken tauchen allerdings hier und da in auf- 
geregten Gemütern auf. Sie scheinen mir aber keine andere Be- 
wichnung, als politische Gespensterseherei zu verdienen. Sie er- 
scheinen ohne eigentlichen Beweis: desto klarer sind die Gefahren, 
in die sie uns verwickeln müßten. Napoleon ist offenbar in der 
mißlichsten Lage, wenn er in der Lombardei keine Vorteile er- 
ringt; er muß immer mehr Kräfte dorthin ziehn, sich immer 
mehr verbluter., für uns immer ungefährlicher werden!). Ruhm- 
los kann er nicht nach Paris zurückgehn — es wäre denn, daß 
wir ihm durch einen Angriff am Rhein den erwünschten Vor- 
wand böten, die italienische Scharte im Kampfe gegen uns aus- 
zuwetzen. 

Solange Östreich die Lombardei behauptet, haben wir also, 
Frankreich gegenüber, schlechterdings keinen verständigen 
Grund zum Schlagen?). Eine andere Frage wäre, ob das Macht- 
verhältnis zwischen Deutschland und Östreich in einem solchen 
Falle, bei großen östreichischen Siegen, nicht in einer für uns 
bedenklichen Weise alteriertt würde — so daB wir vielleicht auf 
Paris ziehen müßten, um an Lorbeeren ebenso reich wie Östreich 
zı werden. — Doch diese Betrachtung liegt außerhalb der pro- 
ponierten Frage?). 


Zweite Frage: Ist der Besitz der ganzen Lombardei für 
Deutschland und Bayern notwendig, oder genügt es für 
unsere Interessen, wenn Östreich nur das venetianische Ge- 
biet östlich der Mincio-Linie behält ? 


) Dieser Satz ist am Rand angestrichen und mit einem ? versehen. 

% Hiernach sind die Ausführungen von Ferres a.a.O.20, 23 einzu- 
schränken bzw. zu berichtigen. 

°) Am Rande angestrichen und mit einem ? versehen. Daneben die steno- 
graphische Bemerkung ‚‚Was er in diesem Fall denkt ?“ 
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A. Historisches. 

Im Mittelalter wurde unaufhörlich Italien von Deutschland 
her angegriffen. Der umgekehrte Fall kam niemals vor!). Seit 
dem 16. Jahrhundert war Italien so gut wie spanische Provinz 
Mailand also und Mantua Teile einer großen fremden Militär 
monarchie. Während unserer Religionskriege hat Spanien von 
dort wie von Belgien aus oft genug Truppen nach Deutschland 
geschickt, und uns damit schon im 17. Jahrhundert bewiesen 
daß Deutschland in jenen Provinzen keine fremde Großmacht 
sich einnisten lassen darf. Diesen Beweis hat vor 60 Jahren 
Napoleon Bonaparte weiter vervollständigt, indem er aus seinen 
italienischen Eroberungen unaufhörlich auf Süddeutschland hin- 
ausgriff. 

Anfangs, als seine Eroberungslust noch nicht alle Schranken 
übersprang, als sie noch auf natürliche Verhältnisse Rücksicht 
nahm, bewährte er auch in Italien die volle Genialität seine 
militärisch-politischen Urteils. Er erklärte mit echt staatsmän- 
nischem Blicke, daß die Etschlinie die einzige naturgemäß 
Grenze Italiens sei. Damit sei die Selbständigkeit der übrigen 
Halbinsel gegen Norden und Osten gedeckt. Er entriß also den 
Östreichern Mailand und Mantua, und überwies ihnen das Venetia- 
nische, wodurch sie zwischen Tirol und Illyrien ein geschlossenes 
Territorium, eine solide Grenze empfingen. 1797. 

Es folgte der Krieg von 1799. Östreich erfocht anfangs glän- 
zende Siege und überließ sich einer blinden Habgier. Es verlangt: 
zu Venetien außer Mailand auch Piemont und die päpstlicher 
Legationen hinzu. Die Schlacht von Marengo zertrümmerte dies 
Entwürfe und stellte die Etschlinie als Grenze her. 

Der Krieg von 1805 entriß darauf Östreich auch Venedig 
Als es im Jahre 1809 den Kampf gegen Napoleon erneuerte, stand 
an seiner Spitze der größte Minister, den es in diesem Jahrhun- 
dert gehabt hat, Graf Stadion. Dieser vermied die Fehler vor 
1799, die übergreifende Habsucht, wodurch damals Östreich sein 
Alliierten abgeschreckt hatte, und schränkte seine Forderungen 
auf das Notwendige ein. Er schlug also dem englischen Hofe vor 
daß Piemont außer seinem Stammlande die Lombardei bis zum 
Mincio, Östreich aber Venetien und die päpstlichen l.egationen 
erhalten sollte. Er war offenbar der Meinung, daß die Lombardei 
in sardinischen Händen für Deutschland ungefährlich, die Inter- 
essen Östreichs aber und Deutschlands durch die Minciolinie völlig 


ı) Vgl. hiezu auch Sybels akademische Festrede ‚‚Über die neueren Dar- 
stellungen der deutschen Kaiserzeit‘ vom 28. Nov. 1859, München 1859 
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gedeckt sein würden. Er war ferner der Meinung, daß für Öst- 
reich die Legationen (Bologna und die adriatische Küste bis An- 
cona) eine bessere Abrundung, ein vorteilhafteres Besitztum als 
Mailand bilden würden. 

Auch dieses Mal blieben diese Entwürfe auf dem Papier: erst 
vier Jahre später brachte der Sturz Napoleons die Herstellung 
der östreichischen Herrschaft in Italien. Es ist neuerlich bekannt 
geworden, daß noch zu Anfang des Jahres 1814 Kaiser Franz 
und Metternich an dem Systeme Stadions festhielten!). Sie ließen 
die Legationen so rasch wie möglich besetzen. Sie sträubten sich 
gegen die Herstellung des Kirchenstaats. Sie waren auf die An- 
träge König Max I. von Bayern nicht abgeneigt, Mailand dem 
Prinzen Eugen Beauharnais zu überlassen. Ihr Wunsch ging 
dahin, sich auf einer anderen Seite, in Polen, desto weiter aus- 
zdehnen, vielleicht ihren Besitzstand von 1795 herzustellen. 
Eben hieran aber scheiterte das ganze System. Rußland nahm 
Polen ein für allemal für sich, und nun ließ Östreich sich die 
Lombardei um so weniger entgehn, als Rußland, England und 
Preußen auf der Herstellung des Kirchenstaats bestanden und 
Östreich damit auch die Aussicht auf den Erwerb der Legationen 
enbüßte. Sardinien, obwohl durch Genua arrondiert, erklärte 
schon damals, daß mit der Vereinigung der Lombardei und Vene- 
digs unter östreichischer Herrschaft Italien dem Kaiserhause poli- 
tisch unterworfen sei. 

In der Tat hat von 1815 bis 1848 auf der Halbinsel kein 
anderer Wille geherrscht als jener Östreichs. Dies war der eigent- 
liche Grund der nationalen Antipathie gegen Östreich. 


B. Verhandlungen von 1848. 

Bekanntlich erbot sich bei den Verwicklungen des Frühlings 
1848 die östreichische Regierung im Mai gegen England zu der 
Abtretung der Lombardei. England und Frankreich nahmen dar- 
auf eine Mediation zwischen Östreich und Italien in die Hand, 
wünschten aber anfangs auch Venedig von der östreichischen 
Herrschaft zu befreien. Darüber wurde der Zeitpunkt versäumt, 
wdim Juli und August führten die Siege Radetzkys das östrei- 
dische Heer bis an den Tessin. Sehr bemerkenswert ist jedoch, 
daß noch im August der Minister Wessenberg bereit war, auf die 
Lombardei bis zum Mincio zu verzichten. Noch weniger be- 
kannt ist, daß der Erzherzog Johann und ebenso dessen Minister 
v.Schmerling in derselben Zeit sich gegen Lord Cowley wieder- 


) Vgl. hiezu H. v. Srbik, Metternich (1925) I, 208ff. 
Histotische Zeitschrift 162. Bd. 
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holt und bestimmt dahin aussprachen, daß Östreich und Deuts. 
land schlechterdings auf der Minciolinie bestehen müßten, dal 
der Besitz der Lombardei aber kein Interesse für sie habe. Jı, 
noch am 7. August, als Radetzky bereits den Tessin erreicht und 
die englische Vermittlung mit Hohn abgewiesen hatte, sagte der 
Erzherzog zu Cowley: „Ich habe stets in Wien dafür gestimmt, 
und bin auch noch der Meinung, daß wir nicht einmal Mantu 
und Peschiera bedürfen, daß wir mit der Etschlinie und Veron 
alles Nötige, nötig für uns wie für Deutschland im Ganzen, be. 
sitzen würden.‘ Die Lombardei, setzte er hinzu, müsse einen 
entsprechenden Teil der Staatsschuld übernehmen, Venetien 
würde sich ohne Kosten noch Beschwerde verwalten lassen. Lord 
Ponsonby machte an demselben Tage, 7. August, gleichlautend 
Meldungen von dem kaiserlichen Hofe in Innsbruck. 

Bekanntlich wurden diese Ansichten unmittelbar nachher 
in den maßgebenden Kreisen der östreichischen Regierung ver- 
drängt; an die Stelle Wessenbergs trat als auswärtiger Minister 
Fürst Felix Schwarzenberg, und von irgendwelchen Konzessionen 
war fortan keine Rede mehr. Die englische Regierung erließ 
ihrerseits am ıı. November noch eine letzte Note nach Wien, 
deren Inhalt seitdem sich als prophetisch ausgewiesen hat. „I 
der Lombardei zeige sich trotz aller Siege Radetzkys fort und fort 
die bedrohlichste Gärung; es sei schlechterdings nicht zu erwarten, 
daß sich dies ändern, daß dieser Brandstoff für ganz Europa in 
sich erlöschen werde. Jetzt sei Östreich siegreich aller Orten, eine 
Konzession werde jetzt nicht als Erzeugnis der Furcht, sondem 
der Einsicht und Großmut erscheinen. Gebe aber Östreich die 
Lombardei jetzt nicht frei, so werde eine Zeit kommen, wo Frank- 
reich sich einmische‘‘ (damals war von Napoleon noch keine 
Rede, sondern Cavaignac Präsident), „die öffentliche Meinung 
in Frankreich würde das begünstigen, eine allgemeine Explosion 
in Italien die Folge sein, wieviel Hilfe Östreich dann in Deutsch- 
land finden würde, sei zweifelhaft, der Erzherzog Johann selbst 
sehe diese Sache in gleichem Licht wie England.‘ 


C. Jetzige Lage. 

Daß Deutschland kein militärisches Interesse an der Behaup 
tung der Lombardei hat, zeigt gleich der erste Blick auf die 
Karte. 

Die Lombardei liegt im Süden der Schweiz; Tirol ist voll 
ständig gedeckt durch die Linie des Mincio, ja schon durch die 
Linie der Etsch, zumal diese im vollsten Sinne des Wortes die 
lombardische Ebene dominiert, nicht aber umgekehrt. Für Tirol 
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wäre nicht einmal eine ernstliche Gefahr vorhanden, wenn auch 
die venetianische Ebene in italienischen Händen wäre — so wenig 
wie sich die Schweiz vor dem lombardischen oder piemontesischen 
Tiefland fürchtet. Man beherrscht vom Gebirge aus die Fläche, 
nicht aber umgekehrt. Der einzige Bestandteil des lombardischen 
Gouvernements, der für Tirol im militärischen Sinne wichtig ist, 
ist das obere Tal der Adda, das Veltlin. 

Aber wenn kein militärisches, hat Deutschland vielleicht ein 
politisches Interesse an der Behauptung der Lombardei ? 

Dies würde der Fall sein, wenn der Besitz der Lombardei ein 
wesentliches Element für die allgemeine Machtstellung Östreichs 
wäre. Es bedarf keines Beweises, daß an der letzteren zu rütteln 
Deutschland nimmermehr gestatten darf. 

Aber ein solches Element der östreichischen Macht ist die 
Lombardei nicht. Solange sie von Italienern bevölkert ist, wird 
sie Östreich stets mehr kosten als einbringen!). Bei einer Bevöl- 
kerung von nicht ganz 3 Millionen liefert sie dem östreichischen 
Heer auf dem Friedensfuße ca. 30000, auf dem Kriegsfuße 
ca. 60000 Rekruten. Sie fordert dagegen im Frieden eine Be- 
satzung von 60 bis 70000 Mann, im Kriege eine Armee von 
200000. Sie kostet also im Frieden den ganzen Betrag von 
40000 Mann. 

Es ist nicht bloß der nationale Widerwillen der Lombarden, 
der diese Ausgaben fordert. Während das Venetianische ringsum 
durch östreichische Besitzungen umgeben, durch die Lagunen 
und die Sümpfe des unteren Po gedeckt ist, bildet die Lombardei 
einen vorgeschobenen, überall offenen, unnatürlich begrenzten 
Posten. Die Tessinlinie ist die unglücklichste Grenze. Das Nova- 
rese?) und die Lomellina (das heutige Kriegstheater) ist erfüllt 
mit Gütern lombardischer Familien. Die Gemarkung Pavias 
liegt zum größten Teil auf sardinischem Boden, bis zur Sesia 
gehen diese Verzweigungen. Graf Fiquelmont?) ist der Meinung, 
daß vornehmlich diese Zerschneidung natürlicher Bande den 
Haß der Lombarden gegen Östreich angefacht hätte. 

Die Lombardei bis zum Mincio und der Etsch kann, wie die 
Geschichte aller Kriege lehrt, durch jeden westwärts herkommen- 
den Angreifer überflügelt werden, der im Süden des Po voran- 
dringt. Damit werden die Verteidigungslinien des Tessin, der 
Adda, des Oglio umgangen; Napoleon erreichte 1796 auf diese 


!) Diese beiden Sätze am Rande angestrichen. 
!) Von hier bis „‚„Mantua‘ im folgenden Abschnitt am Rand angestrichen. 
%) Österr. General, 1848 Ministerpräsident und Minister des Äußern. 
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Art in einem Zuge Mantua!). Solange also Östreich die Lombardei 
regiert, muß es im Interesse der Selbsterhaltung auch im Süden 
des Po Fuß zu fassen suchen. Es muß Piacenza besetzen, es muß 
das Recht haben, die Position von Stradella jeder Zeit zu okku- 
pieren, es muß in den Herzogtümern Parma und Modena sich 
gegen Piemont verrammeln. Dies Verhältnis ist der Grund, der 
einzige reale Grund der vielbesprochenen Spezialverträge von 
1847. In Wahrheit haben sie mit der Bekämpfung der Revolution 
sehr wenig zu tun: Östreich hat nie unter 80000 Mann in Italien 
gehabt; wie sollte es mit dieser Macht die Demagogen von Parma 
fürchten ? Vielmehr sind jene Verträge eine ganz militärisch ge- 
dachte Deckung der südlichen Lombardei gegen einen piemon- 
tesischen oder französischen Angriff. 

Nun aber ist nichts einleuchtender, als daß eine solche Aus- 
dehnung der östreichischen Hegemonie die Italiener immer mehr 
reizt, Piemont immer stärker drückt, die Großmächte immer 
dringender zur Intervention einladet. Man sieht also ein in seiner 
Grundlage unnatürliches Verhältnis, für Östreich selbst mehr eine 
Last als ein Vorteil, für Italien erstickend, für Europa ein stets 
drohender Zündstoff?). 

Nach langen diplomatischen Unterhandlungen ist der Krieg 
jetzt vorhanden. Es scheint, daß er eine geraume Weile bei 
ziemlichem Gleichgewicht der Kräfte ohne große Entscheidungen 
sich blutig fortspinnen wird. 

Wäre es unmöglich, daß in dieser Zwischenzeit Deutschlands 
Regierungen sich über ein positives Mediationsprogramm 
verständigten ? Ein Programm, welches die drohende Übermacht 
Napoleons an der Wurzel beseitigte, und die Zustände Italiens 
zugleich auf naturgemäße Basis zurückführte ? Sollen wir in die 
Lage geraten, da wir Östreich schließlich doch schlechterdings 
nicht im Stiche lassen dürfen, unser Blut für jene ungesunde, 
verderbliche Verfassung Italiens in die Schanze zu schlagen? 
Sollen wir stets den Westmächten die Ehre überlassen, ihre ehr- 
süchtigen Motive mit den Themen echten Fortschritts zu ver- 
brämen, nicht einmal unsererseits ohne egoistischen Ehrgeiz eine 
positive Verbesserung anbahnen?) ? 


!) (Anm. Sybels:] Ebenso in umgekehrter Richtung Prinz Eugen 1705 
Die Franzosen, die Turin belagerten, wollten das Entsatzheer zuerst am 
Mincio, dann am Oglio, an der Adda, am Tessin aufhalten. Eugen aber 
überschritt die Etsch und den Po nicht weit von ihrer Mündung, und drang 
dann im Süden des Po in größter Schnelligkeit bis nach Turin. 

2) Der ganze Absatz am Rand angestrichen. 

®) Der ganze Absatz am Rand doppelt angestrichen. 
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Östreichs Geschichte selbst, dünkt mich, zeigt dazu den Weg. 
Das Aufgeben der Lombardei wäre kaum ein Opfer. Immer aber 
würde es sich für uns geziemen, unseren Stammes- und Bundes- 
genossen ein solches Ehrenopfer nicht ohne Entschädigung zuzu- 
muten. Eine ganz stattliche Entschädigung aber erscheint, sobald 
man auf das System von 1809 und 1803 zurückgeht. 

Die päpstlichen Legationen sind, wie jeder weiß, seit 20 Jah- 
ren nur deshalb noch dem Namen nach päpstlich, weil sie stets 
von östreichischen Garnisonen besetzt, also der Sache nach öst- 
reichisch gewesen sind. Sie haben 1814 selbst beim Wiener Kon- 
gresse sollizitiert, man möge sie Östreich oder irgend sonst wem, 
nur nicht der päpstlichen Mißregierung überweisen!). Sie würden 
Östreichs Stellung am Adriatischen Meer vortrefflich abrunden, 
das übrige Italien aber seiner eigenen Entwicklung zurückgeben. 
Von französischem Übergewichte auf der Halbinsel wäre dann 
keine Rede. Die kirchliche Stellung des Papstes würde durch 
eine solche Maßregel nicht tangiert. 


Dritte Frage: Würde die Änderung des Status quo in Italien 
die Revolutionierung Italiens, der Schweiz, Süddeutschlands, 
der östreichischen Nationalitäten zur Folge haben ? 


Nach den obigen Bemerkungen scheint mir darauf nur die 
Antwort möglich: die eigensinnige Beibehaltung des Status quo 


bedroht uns mit Revolutionen. Das politische Unwesen, welches 
römische Regierung heißt, hat dem Mazzinismus sein schmutziges 
Bett geschaffen. Will man die Miasmen loswerden, so muB 
man die Sümpfe austrocknen. 

Wenn die deutschen Regierungen mit heilender Hand in 
Italien eingreifen, so schließen sie damit eine der wichtigsten 
Quellen der europäischen Revolution?). Allerdings, si duo faciunt 
ıdem, non est idem. Wenn die Lombardei nicht durch befreun- 
dete und konservative Mächte, sondern wenn sie durch radikale 
und feindselige Kräfte der östreichischen Herrschaft entzogen 
wird, so können daraus die übelsten Folgen entspringen. Die- 
selbe Reform, die von oben her erteilt, der Segen der Völker ist, 
wird zum Fluch als erzwungene Konzession an die Empörung. 

Ob Östreich ohne erhebliche innere Schwächung sich zur 
Abtretung der Lombardei bis zum Mincio herbeiließe ? 

Ich habe die Überzeugung, daß dies ganz und gar von der 
Haltung Deutschlands abhängt. Wenn Deutschland mit Östreich 


) Am Rand angestrichen 
) Am Rand angestrichen. 
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unbedingt — nach dem Augsburger Ausdruck — „durch dick 
und dünn geht‘, so wird von einer solchen Abtretung nicht leicht 
die Rede sein. Wenn Deutschland sich in fauler Passivität ver. 
hält, so wird Östreich, und ich meine mit großem Rechte, den 
letzten Gulden und den letzten Blutstropfen daransetzen, ehe & 
den Franzosen eine solche Konzession macht. Wenn aber Deutsch. 
land das Gewicht seiner bewaffneten Vermittlung in die Waag. 
schale wirft, wenn es eine angemessene Entschädigung ausmittelt, 
wenn es dann den neu und naturgemäß konstituierten Besitz- 
stand gegen jede künftige Antastung unter seine Bundesgarantie 
nimmt — dann, denke ich, wird der Wiener Hof — ‚sich eine 
Weile mit Anstand sträuben, ein Paar Waffengänge an der Sesia 
oder der Adda versuchen, und wenn diese nicht den Kaiser Napo- 
leon gänzlich pulverisieren, dann‘‘ — die von Deutschland ge- 
botene Auskunft mit schließlicher Dankbarkeit akzeptieren. 


Vierte Frage: Ist es ratsam, politisch und militärisch genom- 
men, Frankreich ohne weiteres anzugreifen ? 

Es wird zweckmäßig zur klareren Übersichtlichkeit sein, zı- 
erst die militärischen Chancen für sich allein in Betracht zu 
ziehen, dann die politischen mit auf die Waage zu legen. 

Für raschen Angriffskrieg reden ohne Zweifel die vier, bei der 
Frage angeführten Momente: ı. Östreich steht jetzt noch in voller 
Kraft. — 2. Frankreich hat seine Rüstungen noch nicht voll- 
endet. — 3. Rußland kann jetzt nicht so stark eingreifen, wie etwa 
im kommenden Jahre. — 4. Unsere deutschen Heere werden später 
nicht viel stärker, nicht viel besser gerüstet sein als nach vier 
Wochen. 

Dagegen läßt sich bemerken: 

ad 1. Ebensoviel wie Östreich wird auch Frankreich im ita- 
lienischen Kriege an Kräften einbüßen, so daß für uns in dieser 
Beziehung das Machtverhältnis dasselbe bliebe. 

ad 2. Je länger der Krieg in Italien lokalisiert bleibt, desto 
schwieriger wird es für Frankreich, gegen den Rhein Front zu 
machen, desto mehr hat es seine Kräfte nach dem Süden engagiert. 

ad 3. Die russische Gefahr wächst bei jedem Zuwarten;; dafür 
wächst in gleichem Verhältnis auch die Hoffnung einer englischen 
Allianz, die namentlich in bezug auf die Geldkräfte unendlich 
wichtig wäre!). 

ad 4. Die deutschen Armeen können doch sich noch ver- 
vollkommnen. Unsere Linienregimenter haben noch fast keine 


!) Am Rande angestrichen und mit ? versehen. 
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gezogene Waffe. Bei der preußischen Linie fehlt es den Kriegs- 
reservisten (einem Drittel der Mannschaft) noch an Zündnadel- 
gewehren usw.!). 

Bei diesen militärischen Abwägungen ist es schwer, ein be- 
stimmtes Ergebnis zu gewinnen. Der eine Entschluß hat seine 
Vorteile und seine Gefahren so gut wie der andere. Im allgemeinen, 
denke ich, wird es hier stehen wie immer: 

Ist der Krieg einmal unvermeidlich, dann je schnel- 
ler, je rastloser, je energischer, desto besser. 

Die wahre Frage ist also auch hier die politische: Ist der 
Krieg unvermeidlich ? 

Ich bekenne von vorneherein, daß ich nicht zu den Alarmisten 
und Aufgeregten gehöre, welche in Napoleon III. ohne weiteres 
einen europäischen Störenfried erblicken, einen Menschen, der im 
Namen der europäischen Moral sofort zu ächten wäre, wenn die 
Welt wieder ruhig atmen soll. Seine innere Politik in Frankreich 
it mir an sich gleichgültig: in der auswärtigen ist ein Macht- 
haber von seinen Streitkräften, seinem eminenten Verstande, 
siiner steten Beweglichkeit ohne Zweifel gefährlich für seine 
Nachbarn und der sorgsamsten, stetesten Kontrolle bedürftig. 
Aber es dünkt mich nicht Stärke, sondern Gefühl der Schwäche, 
wenn jetzt die öffentliche Meinung in Deutschland wie in Krämp- 
fen liegt, bei einer Verwicklung, die seit mehr als zehn Jahren 
am politischen Horizont drohte und niemand, der für öffentliche 
Angelegenheiten Sinn hat, überraschen konnte. Wenn die deut- 
schen Regierungen einig, klar und fest bleiben, sehe ich nirgend 
eine Gefahr, der zu begegnen wir nicht reiche Mittel hätten — 
und bei jeder denkbaren Gefahr sehe ich zugleich die Möglichkeit 
sgensreicher Taten, zukunftreicher Schöpfungen. Wir stehn 
ohne Zweifel in einer Krisis, zu der sich langjähriger mannig- 
facher Krankheitsstoff gesammelt hat. Aber es ist nur ein medi- 
änischer Stümper, der bei dem ersten bedrohlichen Symptom in 
Schrecken gerät und dann sofort nach Eisen und Feuer ruft. Der 
echte Arzt sieht vor allem auf den Grund des Übels, auf die künf- 
tige Heilung und tut ruhigen Mutes das Nötige?). 

Alles zusammengenommen meine ich, wir leben in einer Zeit 
voll von Gefahren, voll von Aussichten und Hoffnungen. Ich 
möchte mit niemanden tauschen: aber wenn ich nicht Historiker 
wäre, so könnte ich heute den Diplomaten beneiden. 


!) Am Rande angestrichen 
" Fast der ganze Absatz am Rande angestrichen. 
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Noch halte ich den Krieg nicht für unvermeidlich — id 
glaube schlechterdings nicht, daß Napoleon III. auf das empir 
d’Occident nach dem Muster seines Oheims sinnt;; ich halte dafür, 
daß er nicht Land, sondern Einfluß zu erobern wünscht!). Um 
dies zu verhindern, schiene es mir ein schlechtes Mittel, ohne 
weiteres für den jetzigen Zustand in Italien Partei zu nehmen, 
Wenn wir siegten, so wäre nach Io Jahren die Krisis in Italien 
aufs neue vorhanden; es wäre in der Zwischenzeit der östrei- 
chische Einfluß in Europa allmächtig, so daß namentlich hier in 
seiner nächsten Nachbarschaft von politischer Selbständigkeit 
gar keine Rede sein könnte. Also heute, ohne weiteres, Frank- 
reich angreifen, schiene mir das Gegenteil wahrer Politik?). 

Ich resümiere meine Bemerkungen in folgen: Sätzen: 

I. Östreich ist militärisch ebenso stark wie Frankreich; & 
ist noch sehr fraglich, ob es zur Behauptung der Lombardei 
unserer Hilfe bedarf. 

2. Wenn es die Lombardei bis zum Mincio verliert, so ist 


das kein Schaden für Deutschland, nicht einmal für Östreichs 
wahre Interessen selbst. 


3. Es ist möglich, ihm für die Lombardei, ohne Beschädigung 
eines europäischen Interesses, ein Äquivalent in den Legationen 
zu verschaffen. 

4. Sei es auf diesem, sei es auf einem anderen Wege, immer 
ist es Deutschlands Pflicht und Deutschlands Interesse, nicht 
anders in den Krieg gegen Frankreich einzutreten, als auf Grund 
eines Mediationsprogramms, welches eine positive Lösung und 
Heilung der italienischen Frage möglich macht. 

5. Wünschenswert ist es, daß die deutschen Regierungen sich 
baldmöglichst über ein solches Programm verständigen. Denn 
allerdings wird es schwerlich ohne Krieg gegen Frankreich reali- 
siert werden, und in militärischer Beziehung sind unsere Chancen 
günstiger, wenn dieser Krieg möglichst bald begonnen, möglichst 
rasch geführt wird. Sybel?). 








I) Am Rande angestrichen und mit ? versehen. Der ganze Rest der Denk- 
schrift am Rand doppelt angestrichen. Vgl. oben $. 63, Anm. 2 

2) Hierzu eigenhändige Randbemerkung des Königs: ‚‚Wie stünde es aber 
mit den Gefahren einer Hegemonie Preußens, wenn Österreich zu sehr 
geschwächt würde ? —“ 

3) Darunter von der Hand des Sekretärs des Königs, Hofrat Pfistermeister: 
„NB. Dürfte diese Politik, wenn sie Erfolg hätte, nicht Preußen ein zu 
großes Übergewicht geben und die Gothaer Ideen nur fördern ?‘ 
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2. Über Mazzinis Brief an Louis Napoleon!). 


München, 3. Juni 1859. 
I. 


An der Echtheit des Schreibens, wie es nach dem Pensiero 
und der Wiener ‚Presse‘ die Allgemeine Zeitung vom 28. Mai 
1859 mitteilt, ist nicht zu zweifeln. Es ist seit längerer Zeit ge- 
druckt und nie eine Reklamation erschienen. Es ist ganz der 
Stil und Gedankengang Mazzinis, wie er aus früheren Publika- 
tionen bekannt ist. Es würde sehr schwer sein, denselben nach- 
mahmen. 

Der Inhalt faßt alle Angriffe, die von demokratischem Stand- 
punkte gegen Napoleon III. erhoben werden können, energisch 
und drastisch zusammen. Das meiste ist in der Fassung scharf und 
giftig dargestellt, jedoch im wesentlichen richtig. Das Ganze aber 
erschöpft die geschichtliche Bedeutung Napoleons keineswegs?). 

Napoleon wurde 1850 von der französischen Bevölkerung, 
welche die Räuberpolitik der Kommunisten fürchtete, mit auf- 
richtigem Jubel begrüßt. Mochte er die parlamentarische Regie- 
rung und die Pressefreiheit abschaffen, die Bürger sagten damals: 
„Die Kammerredner und die Journalisten haben alles Unheil 
verschuldet, wir bedürfen einer starken Monarchie zum Schutz 
unseres Eigentums.‘ Die Härten, welche bei dem Staatsstreiche 
vorkamen, ließen sich begreifen; man mußte einmal aufräumen ; 
jerascher und zermalmender, desto besser für das Ganze. Frank- 
rich und Europa hat hier das Gegenteil von Mazzinis Urteil 
ausgesprochen. 

Die neue Regierung ließ darauf unzählige Male als Devise 
ihres Systems den Satz verkünden: ‚Wir stützen uns nicht wie 
Louis Philippe auf die unruhige, halt- und glaubenslose Bour- 
geoisie; wir stützen uns auf den vierten Stand, auf die Arbeiter, 
die Bauern, die Soldaten‘). Diese Klassen, meinte man, begehren 
weder Kammern noch Zeitungen. Wenn man ihnen reichliche 
Nahrung, nationalen Ruhm und gutgesinnte Pfarrer gibt, so sind 
sie zufrieden, und die Regierung ist gesichert. 

Demnach stellte sich Napoleon in das möglichst innige Ver- 
hältnis zu den Bischöfen und den Colonels; jene ließen die Bauern, 


) K.78,L. ı, Nr. 103. — Or. eigh. — Vgl. auch den Briefwechsel zwischen 
Sybel und Duncker im Juni 1859: Duncker a.a.O. 128ff.; zwischen Sybel 
und Droysen: Droysen a.a.O. 606ff. 

% Vgl. zum Folgenden Sybels spätere Abhandlung über Napoleon III.: 
Kleine Historische Schriften (1880) III, 535—643. 

®) Am Rand angestrichen. 
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diese die Soldaten für die Regierung bearbeiten. Er befahl die 
Bauten in Paris und an den großen Eisenbahnlinien, um den 
Handwerkern Brot zu schaffen. Er begann gleich 1850 eine au. 
wärtige Politik, welche nicht eroberungssüchtig wie die seines 
Oheims auftrat, aber durch ihre Initiative und Sicherheit sehr 
stattlich gegen die geschmeidige Fügsamkeit Louis Philippes ab- 
stach. 

Eine Zeitlang waren die Resultate sehr bedeutend. Das Land, 
durch tiefe innere Ruhe beglückt, prosperierte und produzierte 
gewaltig: es stand nach außen hochgeachtet, nach innen blühend 
und, wie es schien, zufrieden da. — Bald aber zeigten sich üble 
Lücken in dem Systeme. 

Wer in Frankreich den vierten Stand heben und begünstigen 
will, hätte vor allem zwei Aufgaben vor sich. Den Arbeitern fehlt 
es an Assoziationen. Die Zünfte sind längst verschwunden und 
würden auch nicht mehr den Bedürfnissen entsprechen. Die 
freien Unions der englischen Working-men sind in Frankreich 
aus politischen Gründen verpönt. Die Regierung hat meines 
Wissens dafür nichts an die Stelle gesetzt. Noch wichtiger sind 
die Schäden der bäuerlichen Verhältnisse. Napoleon hatte sie 
in früheren Jahren studiert und begriffen: In seinen Schriften 
fordert er wiederholt den Freihandel (der den Bauern ihr Gerät 
wohlfeiler liefern und den Absatz des Kornes verbessern würde) 
Grundkreditanstalten (um die entsetzlichen Hypothekschulden 
der Bauern zu erleichtern) und innere Kolonisation (Anbau der 
Wüstungen, sodann besseren Betrieb des Ackerbaues und An- 
wesenheit der Herrn auf ihren Gütern). Seine Regierung machte 
denn den schwachen Versuch eines ‚credit immobilier‘‘, der 
aber nie eine große Entfaltung gewann. Von den anderen schönen 
Dingen war keine Rede mehr. 

Unter Louis Philippe hatte man geklagt, daß große eigen- 
süchtige Kapitalisten in der Kammer jede Verbesserung dieser 
Art verhinderten. Jetzt waren die Kammern machtlos, die 
egoistischen Geldherrn aber einflußreicher als je. Statt des 
credit immobilier für die kleinen Bauern entstand ein credit mo- 
bilier für die riesenhafteste Spekulation. Statt des Freihandels 
blieben die Schutzzölle zugunsten der großen Fabrikation auf- 
recht. Der Papierhandel nahm einen ungeheueren Aufschwung 
und hielt das Kapital vom Acker zurück. Es ist nur zu bekannt, 
wie gerade die Umgebung des Kaisers, die Machthaber des Tages 
in den Wirbel der Börse gerissen wurden. Luxus, Verschwendung, 
Schwindel und Sittenlosigkeit erreichte einen unerhörten Grad. 
Allmählich stockte der Fortschritt in der nationalen Entwick- 
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jung. Große Krisen traten im Handel ein, die industrielle Pro- 
duktion fing an stationär zu werden, wie die Ziffer der Bevöl- 
kerung. Dem Staatshaushalte erging es nicht besser. Die Aus- 
gaben wuchsen, die Einnahmen schrumpften ein. Das Defizit 
wurde permanent, die Staatsschuld stieg in regelmäßiger Pro- 
gression. Was Mazzini in dieser Hinsicht sagt, ist nicht zu 
widerlegen. 

Es zeigte sich also in erschreckender Weise, daß jene Devise, 
sich nicht auf das Bürgertum, sondern auf den vierten Stand 
zı stützen, so geistreich sie sich gebärdete, ein Widerspruch 
gegen die Natur der Dinge und folglich eine politische Torheit 
gewesen war. Sie bedeutete, praktisch ausgedrückt, daß man 
mit der materiellen Gewalt und den einfachen populären Instinkten 
des Ruhmes und der Religion operieren wollte, dann müsse sich 
das übrige finden. Aber einmal ist unter diesen populären In- 
stinkten auch jener der politischen Freiheit, dunkel und ver- 
worren, aber unleugbar und unverwüstlich in Frankreich. Und 
dann, trotz Bajonetten, Soutanen und Gloiren läßt sich in einem 
gebildeten Volke das Kapital und die Intelligenz und folglich 
das Bürgertura nicht ignorieren!). Es ist verkehrt, sich allein 
auf das Bürgertum, es ist widersinnig, sich nicht auf das Bürger- 
tum zu stützen. Diese Klasse besitzt das unendlich größte Quan- 
tum von Kapital und Bildung, und eine Regierung?), welche diese 
Kräfte nicht in gesunder und legaler Weise in ihr System zieht, 
erlebt dafür ungesunde und illegale Einwirkung. Napoleon ent- 
zg dem Bürgertum den hergebrachten parlamentarischen Ein- 
fuß; dafür erlebte er, daß seine Hofleute und Minister den 
Börsenkünsten der Bourgeoisie dienstbar wurden. Er verlegte 
der geistigen Bildung, die im 19. Jahrhundert schlechterdings 
nicht von politischer Tätigkeit abläßt, jeden Zugang dazu mit 
allen Mitteln der Polizei: dafür erfährt er, daß die ganze ge- 
bildete Gesellschaft, Adel und Akademie, Schriftsteller und Stu- 
denten, die Presse und die Salons, sich von seiner Regierung wie 
von einem Verpesteten abwenden. Auch hierüber hat Mazzini 
kein unwahres Wort gesagt. 

So hat das Land sich allgemach mit tiefer, zum Teil mit 
grimmiger Unzufriedenheit erfüllt. Die Bauern, verschuldet wie 
je, treten massenweise in die revolutionären Geheimbünde. Die 
Arbeiter konspirieren, weil die Regierung sie doch nicht immer 
füttern kann und die wichtigsten natürlichen Kanäle zum Wohl- 


) Dieser Satz am Rand angestrichen. 
’) Von hier bis „‚Mitteln der Polizei‘ am Rand angestrichen. 
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stande verstopft bleiben. Die bürgerliche Klasse beklagt den 
Verlust der politischen Rechte und ist entrüstet über die Sitten 
losigkeit der Machthaber. Die Regierung sieht es wohl wi 
schärft täglich ihre Vorsichtsmaßregeln, ihren furchtbaren pol. 
zeilichen Apparat. Aber jeder Schritt dieser Art ruft Verstärkune 
des Unwillens hervor; daraus folgt dann wieder Steigerung des 
polizeilichen Drucks und Erhitzung des nationalen Zorns. & 
hat man sich in verhängnisvollem Kreise gehetzt bis zu dem 
Sicherheitsgesetze des vorigen Jahres. Seitdem hat die Regierung 
das Recht, jeden mißliebigen Menschen zu einem langsam siche- 
ren Tode nach Cayenne zu senden. Seitdem steht sie wie der 
Steuermann eines Schiffes, welches, sein Sicherheitsventil ge- 
schlossen, mit rasender Eile die Wellen durchfurcht, bis die zu- 
sammengepreßte Naturkraft in grauenvoller Explosion das Fahr- 
zeug zertrümmert. 

Weder Generale noch Kleriker werden dagegen helfen. Wer 
einem tief demoralisierten Volke zu viel — wer einer hochgebil- 
deten Nation zu wenig politische Freiheit gibt — der eine sündigt 
wie der andere und erlebt seine Strafe durch die Revolution. 
Die Franzosen sind nun beides, demoralisiert und gebildet: des- 
halb sind sie so schwer zu regieren!). 


Il. 


Mazzinis Brief ist noch in einer anderen Richtung interessant. 
Er zeigt unwiderleglich die Falschheit des so oft wiederholten 
Geredes, daß Napoleon im Bunde mit den Mazzinisten stehe und 
den italienischen Krieg eigentlich in deren Dienste unternommen 
habe. Wollte man sagen, Mazzini habe seitdem seine Gesinnung 
vielleicht geändert, so ergibt sich notwendig die Antwort, daß 
er dann einen solchen Wechsel auch bekundet hätte. Er aber 
war stets der bitterste Feind des nächsten Alliierten Napoleons, 
der sardinischen Regierung; er hat noch neuerlich die Italiener 
gegen den ‚königlichen Heuchler‘‘ von Turin gewarnt; Pisacane, 
sein Degen und sein rechter Arm, sprach es noch im Testamente 
aus, die größte Gefahr für die (mazzinistische) Freiheit Italiens 
sei Piemont. In der Tat, so ist es. Diese Sekte hat für ihre ter- 
roristischen Umtriebe keinen gefährlicheren Gegner als eine ge- 
ordnete und gemäßigte Freiheit?). Sie gedeiht nur an den Orten, 
wo, wie in Rom und Paris, eine willkürliche und harte Regierung 





!) Der ganze Absatz doppelt am Rand angestrichen Vgl. für die oben 
zusammengefaßten Anschauungen Sybels auch Ferres a.a.0O. ııff 
#) Vgl. auch Ferres a.a. 0. 351 
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ihr Proselyten zuführt. Sie verschwindet, wo das Volk ein seiner 
Kultur entsprechendes Maß politischer Rechte besitzt. Die Ab- 
sicht Östreichs, im Fall des Sieges beim jetzigen Kampfe die Ver- 
fassung Piemonts zu stürzen und dort das alte Jesuitenregiment 
herzustellen, würde keine andere Folge haben, als dieses Land 
ebenso wie den Kirchenstaat zu einem Herde des Mazzinismus zu 
machen. Einen geistreichen Fürsten habe ich neuerlich den 
Satz erörtern hören, Mazzini sei ein Agent Östreichs, er sei an- 
gestellt, um allen anständigen Leuten die independenza italiana 
zu verleiden. Man könnte es mit gleichem Rechte umkehren und 
behaupten, Östreich mache in Italien Propaganda für Mazzini, 
indem es durch seine fortgesetzten Ausdehnungen jeden italieni- 
schen Patrioten zum Äußersten dränge. Ein Extrem ruft eben 
stets das andere hervor. 

„Aber, wird man vielleicht sagen, Napoleon steht wenn 
sicht im Bunde mit Mazzini, doch gewiß mit der Revolution; 
die Tatsachen zeigen es, bei seiner Annäherung lodert der Auf- 
stand überall, in Toskana, Parma, Como, Veltlin in die Höhe.“ 
Das Faktum ist zweifellos, aber was beweist es? Jeder Mensch 
in Europa weiß es, daß seit 30 Jahren Italien gegen Östreich in 
Bewegung ist, daß seit 30 Jahren nur Östreichs Waffen die ita- 
ienischen Regierungen aufrecht halten. Sobald die östreichische 
Armee irgendwie in Anspruch genommen und ihre Kraft damit 
von einem Punkte Italiens abgezogen wird, sei es wann oder 
ie es wolle, so sucht dieser Punkt seine Selbständigkeit zu er- 
langen: es gibt kein gewisseres Verhältnis in der europäischen 
Politik — und eben deshalb ist eine gesunde Konstituierung 
Itallens ein so dringendes Bedürfnis des konservativen Inter- 


Jeder Krieg also gegen Östreich wird Unruhen in Italien zur 
folge haben, aber daraus folgt auch, daß bloß deshalb nicht 
eder Feind Östreichs selbst revolutionären Wesens ist. 

„Und somit wäre nach unserer Ansicht der jetzige Kampf 
an rein militärischer Streit, ein Kampf gleichartiger Regierungen 
um einige Provinzen; es wäre gar kein Gegensatz der Prinzipien 
verhanden ?“ 

Man würde hiemit unsere Ansicht höchlich mißverstehen. 
Ein prinzipieller Gegensatz zwischen dem inneren Wesen Frank- 
ichs und Östreichs ist allerdings vorhanden. Nur ist es nicht 
der Gegensatz zwischen Revolution und Konservation, zwischen 
Revolution und Recht. 


') Der letzte Satz am Rand angestrichen 
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Ohne Zweifel sind beide Regierungen in ihren Befugnisen 
unumschränkt und in ihrer Praxis despotisch, d.h. beide ver 
fahren nach augenblicklicher Willkür, ohne sich auch an & 
selbst erlassenen Gesetze zu binden. Aber auch innerhalb d 
engen Begriffes des Despotismus gibt es noch prinzipielle Ver. 
schiedenheiten. Die Monarchie des spanischen Philipp war 
wesentlich eine andere als jene Napoleons I. Philipp ließ Kirch 
und Adel bestehen, machte aber beide sich selbst und ihnen 
beiden wieder das übrige Volk vollkommen dienstbar. Napoleon 
fand eine große gründlich nivellierte Masse vor und wurde gerad 
dadurch allmächtig, daß es außer der Staatsgewalt keinen Mäc- 
tigen im Lande gab. Man sieht auf der Stelle, daB das heutig. 
Östreich zur Deszendenz Philipps, das heutige Frankreich zır 
Deszendenz Napoleons gehört. Jenes zeigt einen aristokratisch- 
hierarchischen, dieses einen demokratisch-rationalistischen Despe 
tismus. Aus diesem Gegensatz entspringt die Erscheinung, dad 
alle ultramontanen Zeitungen, alle klerikalen Kreise und ein 
großer Teil des Adels so eifrig für Östreich sind und gegen Frank- 
reich Partei nehmen!). Für Napoleon nimmt außer Italien eigent- 
lich niemand Partei, in Deutschland schon deshalb nicht, weil 
unter unseren gesetzlichen und gemäßigten Regierungen die 
Demokratie nicht viel vermag, überhaupt aber nicht, weil di 
Demokraten in ganz Europa keinen Kaiser, auch keinen demokr- 
tischen Kaiser wollen. Das ist die Verschiedenheit der beider 
Mächte. Despotischen Wesens aber sind beide, deshalb bedrohen 
beide Europa mit steten Konvulsionen, weil der Despotismus 
immer die Revolution hervorruft und umgekehrt?). In Tirol 
und Ungarn gärt es wie unter den Pariser Arbeitern und unter 
den Bauern der „Marianne“. Das ist die Ähnlichkeit. 

Möge es den deutschen Staaten gelingen, zwischen beider 
eine gesunde, zukunftreiche, entscheidende Stellung einzu- 
nehmen. 


3. Historisch-politische Fragen?). 


München, 8. Oktober 1859. 


Werden die fortgeschrittenen (Kultur-)Völker auch 
sinken (momentan oder gänzlich) ? 


!) Die beiden letzten Sätze am Rand angestrichen 

#) Am Rand angestrichen 

») K. 78, L. ı, Nr. 103 Or. eigh In dem Begleitbrief an den Sekretär 
des Königs, Hofrat Pfistermeister, schrieb Sybel: ‚‚In der Beilage übersende 
ich die Antwort auf die A.höchst gestellten fünf Fragen, so gut, wie es meine 
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Ein momentanes Sinken einzelner Kulturvölker ist sehr 
häufig vorgekommen (z.B. der Hellenen seit 300 v.Chr.). Ein 
änzliches Absterben eines bis zu einem gewissen Grade entwik- 
kelten Volkes ist mir unbekannt. 

Wo ein solcher Schein vorliegt, ist in Wahrheit nie Vertilgung 
eines Volkes, sondern neue Völkermischung vorhanden. 

Eine Nationalität ist niemals etwas hermetisch Abgeschlos- 
senes. Jeder Deutsche fühlt sich von dem Engländer verschie- 
den, aber auch mit ihm verwandt — als Germane im Gegensatz 
mm Romanen, als Arier im Gegensatz zum Neger. — Indem 
die Völker sich sondern, haben sie zugleich den Trieb, sich zu 
berühren und sich einander mitzuteilen. Im kleinen und 
einzelnen geht eine solche Mischung und Ausgleichung der 
Nationalitäten unaufhörlich vor sich, durch Reise- und Handels- 
verkehr, durch Konnubium und Literatur. Im großen voll- 
zieht sie sich durch Krieg, Eroberung, Völkerwanderung. Sie 
bewirkt dann nicht Zerstörung, sondern Verjüngung der Na- 
tionalitäten. 

So ist das weströmische Reich durch die Germanen, das 
oströmische aurch die Slaven, das persische durch die Mongolen 
überflutet worden. Aber römisches, griechisches, persisches Wesen 
sind geblieben, so gut wie deutsches, slavisches, mongolisches. 
Es ist Mischung und neue Gruppierung eingetreten, und unter 
diesen Gruppen zeigt sich eine ganze Reihe, in der das besiegte 
Volk die Oberhand behalten und sein früheres Dasein in neuer 
Form fortgesetzt hat. Auf dem Boden des römischen Reiches 
hat die germanische Eroberung in Italien ein romanisches, in 
Frankreich ein gallisch-romanisches, in England ein romanisch- 
germanisches Gemeinwesen geschaffen. 

Und so wird es immer ergehen. Der Leib des Menschen ist 
vergänglich, der Geist und dessen Werke sind unvergänglich. 


Kräfte im Allgemeinen, und der Drang der Geschäfte der histor. Commission 
insbesondere mir möglich machten. Die Fragen sämtlich sind von großer 
Tragweite; über jede ließe sich ein Buch schreiben; jede von zehn ver- 
schiedenen Seiten fassen, nach zehn verschiedenen Richtungen unter- 
suchen. Ich würde Ihnen sehr dankbar für eine Notiz sein, ob ich, wo 
sw vielfache Auswahl vorlag, im Allgemeinen die Wünsche Sr. Majestät 
getroffen habe.‘ Der König legte dieselben Fragen offenbar dann auch 
Ranke vor, der in seinem Brief vom 26. Nov. 1859 kurz darauf erwiderte: 
Leopold von Rankes Sämmtl. Werke Bd. 53/54, 404f. Ich füge im fol- 
genden Rankes Antworten zu den einzelnen Fragen in den Anmerkungen 
bei. — Über Sybels Liberalismus, seine Quellen und seinen aristokratischen 
Charakter vgl. auch Ferres a.a.O. 8f., ı0ff 
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Wenn eine Nation ihren Geist entwickelt und eine ihr eigen- 
tümliche Bildung erzeugt, so erschafft sie sich damit für die Zu. 
kunft ein unverwüstliches Pfand der Dauer, ein Kapital, welche 
dem Roste wie der Flamme widersteht!). 


Hätte Ludwig XVI. durch kluge Maßregeln der R.e- 

volution vorbeugen können? 

Man hat über diese Frage ein eigenes, sehr lesenwertes Buch; 
Jos. Droz, Histoire du regne de Louis XVI, pendant les ann&s 
ou l’on pouvait pr@venir ou diriger la revolution. Paris 183g 
Ich erlaube mir außerdem auf meine Geschichte der Revolutions- 
zeit Bd. I S. 33, 44, 88 der 2. Auflage zu verweisen. 

Die Aufgabe war jedenfalls bei der tiefen Zerrüttung, in der 
Ludwig XV. das ganze französische Staatswesen seinem Enkel 
hinterließ, eine kolossale, und ein Größerer als Ludwig XVI. hätte 
daran scheitern können. Unmöglich aber war im Jahre 1776 die 
Lösung nicht. Es wäre darauf angekommen, aus dem Chaos der 
durcheinanderwirbelnden Klagen und Begehren die berechtigten 
und notwendigen herauszufinden, diese mit planmäßiger Kiug- 
heit und eiserner Energie von oben herab zur Erfüllung zu 
bringen und so die Autorität der Regierung durch Schöpfung 
der echten Reformen zu stärken. Der Minister Turgot verfolgte 
diesen Weg; leider ließ sich der König nach den ersten Schritten 
abschrecken. 

Es kam die Katastrophe von 1789. Seitdem hatte Ludwig 
inmitten eines tobenden Volkes weder Geld noch Truppen zur 
Verfügung, die Regierung entbehrte jedes materiellen Stütz- 
punktes, und die Verhütung neuer Stürme war unermebßlich 
erschwert. Immer hätte auch dann, bei größerer Klarheit 
und Konsequenz, mehr geleistet werden können, als geschehen 
ist?), 


ı) Ranke antwortete auf diese und die 5. Frage (a. a. O.): ‚‚Über die Frage.., 
ob die Culturvölker wieder sinken werden, ob Europa seinem Verfall ent- 
gegengeht, kann man nur eine mehr oder minder persönlich motivirte 
Ansicht haben. Ich bin nicht der Meinung, daß dem so sei. Ich sehe so 
viel Lebenselemente und großartiges frisches Bestreben, daß ich einen 
Verfall einzelner Zweige des Lebens oder auch einzelner Völker für möglich 
halte, nicht eine Decadenz des Ganzen oder einen Ruin desselben. Der 
Gegensatz selbst zwischen den conservativen und liberalen Tendenzen der 
Welt scheint mir mehr Leben in sich zu schließen, als Gefahr. Behüte uns 
Gott nur vor neuen socialen Revolutionen.‘ 

2) Ranke verwies zu dieser Frage nur gleichfalls auf das ‚‚sehr lesenswürdige 
Buch‘ von Droz (a.a.O.). 
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Was lehrt die Weltgeschichte über den Gang des 

Fortschritts der Aufklärung’? 

Das Wort Aufklärung ist seit dem vorigen Jahrhundert die 
Bezeichnung einer ganz bestimmten Geistesrichtung geworden, 
die aus tiefen und berechtigten Quellen entsprungen, damals in 
einer gewissen Einseitigkeit auftrat, dann aber modifiziert und 
berichtigt, den besten Bestrebungen der Gegenwart zugrunde liegt. 

Die Aufklärung des 18. Jahrhunderts fand ihren Ausgangs- 
unkt in dem Gegensatze zu der Weltansicht des Mittelalters. 
Das Mittelalter war die Zeit des Herkommens und der Autori- 
täten. Die Formen des Staates und der Kirche, der Wissenschaft 
und der Gesellschaft galten als unmittelbare Anordnungen Gottes 
und folglich als unverbesserlich und unantastbar. Manches zeigte 
sich in der Praxis als unzweckmäßig: aber es bestand einmal, 
man lebte sich hinein und ließ das Unvollkommene, ja das Schäd- 
liche sich als eine ehrwürdige Überlieferung gefallen. Dies ge- 
schlossene System erlitt einen ersten Riß durch die Reformation, 
den Sturz der kirchlichen Einheit. Die großen Entdeckungen und 
Kolonisationen hoben die materiellen und ökonomischen Verhält- 
nisse aus den aiten Fugen; die Literatur wurde durch die Drucker- 
presse, das Kriegswesen durch das Schießpulver, die Politik 
durch die Entstehung großer zentralisierter Monarchien von 
Grund aus umgestaltet. Wer auf den alten Wegen verharren 
wollte, verarmte, ging zurück, wurde zertreten. Man mußte 
neuern, um zu existieren: so ergriff der Geist der Neuerung, der 
Untersuchung, der Kritik die ganze Welt. Das Bestehn als sol- 
ches war kein Titel für Achtung und Erhaltung mehr; was sich 
nicht als wahr, als nützlich, als zweckmäßig erweisen ließ, 
wurde hinweggeworfen. In der Religion glaubte man an kein 
Wunder mehr ; denn welches Wunder hätte sich erweisen lassen ? 
In der Politik drang man auf die angeborenen Menschenrechte, 
im Gegensatz zu den wohlerworbenen Privilegien. Im allgemeinen 
entwickelte sich ein unermeßlicher Trieb auf Verbesserung und 
Fortschritt, der allerdings zunächst rationalistisch, radikal und 
rvolutionär auftrat, eine starke Vorliebe für nüchterne Verstän- 
digkeit und materielle Zweckmäßigkeit zur Schau trug und eine 
unberechtigte Geringschätzung gegen die tieferen Seiten der 
menschlichen Natur, idealen Enthusiasmus, religiöses Bedürfnis 
und nationale Eigentümlichkeit entwickelte!). 

Die Stürme der Revolutionszeit reinigten diesen ungestümen 
Geist, ohne ihn zu ersticken. Auf den atheistischen Andrang der 


ı 
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französischen Demokratie folgte in ganz Europa ein starker Auf. 
schwung der religiösen Stimmung, auf die Weltherrschaft Nap- 
leons eine mächtige Erregung des individuellen und nationaler 
Gefühls. Die Welt der Ideen und der Ideale trat wieder in ihr 
Recht; statt Locke und Voltaire wurden Schelling und Hegel 
die Führer der Geister. Aber auf den Boden des mittelalterlichen 
Konservatismus kamen die Völker deshalb nicht zurück. Di 
Ehrfurcht vor dem Bestehenden und dem Herkommen wurd 
nicht restauriert; die Kritik und der Fortschrittsdrang blieben 
permanent und strebten nur, gerechter und einsichtiger als im 
18. Jahrhundert zu werden. Dieses war bereit, jedes Bestehend 
revolutionär zu stürzen; das Ig. sucht es durch Reform fortz- 
bilden. Für das 18. war hohes Alter einer Institution oder Doktrin 
ein Grund zur Feindseligkeit; das 19. erkennt den Wert des Her- 
kommens an, fordert aber inneren Wert der Sache daneben und 
ist, wo dieser fehlt, ebenso unerbittlich wie sein Vorgänger. 
In der Religion führt diese Gesinnung nicht zum Atheismus, 
sondern zum Subjektivismus. In der Politik tritt die antike Staats- 
auffassung gegen die feudale in den Vordergrund: statt der Trew 
gegen den Lehnsherrn erscheint die Achtung vor dem Gesetz, 
Die Wissenschaft, nicht mehr kirchenfeindlich, emanzipiert sich von 
der kirchlichen Bevormundung. In der ökonomischen Welt strebt 
alles nach freier Bewegung und rascher Kommunikation; das 
Geld wird stärker als der Boden, der Kredit stärker als das Geld. 
Diese Strömungen sind, soweit die bisherige Erfahrung reicht, 
unwiderstehlich!). Sie zerschmettern das Fahrzeug, das ihnen 
entgegenarbeitet;; sie tragen den Schiffer, der sie geschickt be 
nutzt, zu den fruchtbarsten Küsten. Es fehlt nicht an Unke- 
uemlichkeiten und Gefahren: auch die Eisenbahnen haben grok 
belstände ; aber wer könnte heute die Eisenbahnen entbehren?). 


Gibt es auch in unserer Zeit eine große welthisto- 

rische Aufgabe zu lösen, welche jemand berech- 

tigen könnte, eines großartigen Gedankens wegen 

Unrecht gegen Dritte zu begehen? 

Die Gegenwart hat mehr als eine Aufgabe, die man mit Fug 
eine welthistorische nennen darf. Man kann deren als uns zu 


I) Vgl. Ferres a.a.O. ı0; auch zum folgenden Punkte 4. 
2) Ranke erwiderte hiezu (a.a.O.): „Bisher ist in den abendländischen 
Nationen die geistige Entwickelung noch immer fortgeschritten; selbst den 
größten Hindernissen und widerwärtigsten Einwirkungen zum Trotz: 
warum soll das nicht so noch andauern ? Denn das Ziel ist bei weitem 
nicht erreicht und die geistige Bahn vielleicht unendlich.‘ 
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nächst berührend aufführen: Die Befreiung der ökonomischen 
Arbeit von Innungszwang, Schutzzöllen, Ansiedlungsverboten — 
die Befreiung der Wissenschaft und des Unterrichts von kirch- 
licher Bevormundung — die Verfassungsfrage in Österreich — 
die Frage der Bundesreform in Deutschland. An jeder dieser Auf- 
gaben kann die Zukunft der Nation nach Umständen erblühen 
oder zugrunde gehen. 

Aber es gibt keine Aufgabe und keine Umstände, welche 
jemand berechtigen könnten, Unrecht gegen Dritte zu begehen. 

Eine Berechtigung zum Unrecht, ein Recht auf Rechtsver- 
ltzung — das ist ein Widerspruch in sich und schlechterdings 
in keinem Falle denkbar. 

Man kann aber noch mehr sagen. 

Wer eine welthistorische Aufgabe zu lösen trachtet, beschä- 
gt durch Rechtsbruch nicht bloß den Inhaber des verletzten 
Rechtes, sondern auch die Aufgabe selbst. Die Lösung derselben 
wird genau in eben dem Maße verschlechtert und verfälscht, in 
welchem ungerechte Mittel dafür verwandt worden sind. Es gibt 
kein festeres und gewisseres Gesetz als dieses in aller Geschichte: 
esist nicht schwer, es für jede der erwähnten Aufgaben nachzu- 
weisen. 

Die Befreiung des Handwerks und der Industrie bildet eine 
Forderung der Gegenwart, deutlich, gebieterisch, fruchtbar, wie 
kaum eine andere. Dennoch würde ein gewaltsamer Übergang 
dazu, ohne Zustimmung oder wenigstens ohne Vorbereitung und 
Entschädigung der bisher Berechtigten auf Menschenalter hinaus 
den Wohlstand zerrütten, die Gemüter aufregen, die Früchte der 
Reform in Frage stellen. Die Nichtbeachtung alten Rechts würde 
ich ebenso sicher strafen, wie die Unterlassung notwendiger 
Fortschritte. 

Über die Frage der kirchlichen Stellung zum Unterrichte ge- 
nügt es, an den Schaden zu erinnern, welchen Preußen sich und 
der guten Sache 1837 durch seine große Rechtsverletzung gegen 
den Erzbischof von Köln getan hat, und dagegen die steten Fort- 
schritte zu kontrastieren, welche auf diesem Gebiete die Regie- 
nung Sr. Majestät gerade vermöge ihrer Vorsicht und Schonung 
macht. 

Die Verfassungsfrage in Österreich dreht sich um den Gegen- 
satz der Reichseinheit und der Besonderheit der Nationalitäten. 
Die Regierung hatte 1850 die Hände frei und hätte die Einheit 
auf fester und gedeihlicher Basis sichern können. Aber sie hat 
ihr Gebäude auf zahllose Rechtsverletzungen gestellt, und so 
sehen wir sie heute dicht an den Abgrund gedrängt und die Pro- 
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vinzen ohne Ausnahme in zentrifugaler, höchst bedrohlicher 
Gärung. 

In Deutschland ist es die unzureichende Sicherheit nach 
außen, welche die Reform der Bundesverfassung aufs neue zur 
Sprache gebracht hat. Daß das Vorhandene dem Bedürfnis 
nicht entspricht, scheint deutlich: das Bedürfnis wird also immer 
wieder neue Bewegung hervorrufen. Aber nicht minder gewiß 
ist es, daß das Ziel gründlich verfehlt würde, wenn man es irgend- 
wo mit Nichtachtung der bestehenden Rechte zu verfolgen suchte. 
Sei es eine der größeren Regierungen, sei es eine populare Erhe- 
bung, wer das Werk der Bundesreform mit einem Rechtsbruch 
begänne, würde nicht die heilsame Reform, sondern entweder die 
Teilung und Zerreißung Deutschlands oder ein deutsches Empire 
mit allgemeinem Stimmrecht und allgemeiner Knechtschaft er- 
langen!). 

So ist es überall dasselbe Resultat. Ein unausbleibliches 
Gesetz der Vergeltung haftet überall dem Rechtsbruche an und 
verringert den Gewinn, wenn es ihn nicht völlig zerstört?). 


Geht Europa nach den vorliegenden Symptomen 

seinem Untergang entgegen’? 

Ich wünschte, daß ich jeder Sorge ein so bestimmtes und 
überzeugtes Nein entgegenstellen könnte, wie dieser Frage. 

Der Zustand Europas hat dunkle Schatten, ohne allen Zweifel, 
Die Zeit hat den Glauben an viele der alten Autoritäten ver- 
loren; eine Menge Formen früherer Zustände sind in Trümmern, 
die entsprechenden neuen noch nicht fertig herausgebildet. Ge- 
nügsamkeit, Selbstbeschränkung, gesammelte Ruhe sind selten 
anzutreffen; bei großer Geschäftigkeit läßt sich oft echter 
Fleiß, bei heftigem Voranstreben oft Frugalität und Zucht ver- 
missen. 

Aber überblickt man das Ganze nach seiner weiteren Ent- 
wicklung, so zeigt sich unverkennbar Wachstum, Besserwerden, 
Gedeihen. 


I!) Vgl. hiezu Ferres a.a. 0. ııff. 

2) Ranke bemerkte zu diesem Punkt (a.a.O.): „Für einen höchst gefähr- 
lichen Grundsatz halte ich, daß jemand um einer welthistorischen Aufgabe 
willen berechtigt sein will, Unrecht gegen dritte zu thun. Das ist doch eben 
nur soviel als: ‚‚der Zweck heiligt die Mittel; in majorem dei gloriam ıst 
alles erlaubt.‘ Auch in einem Gespräch mit König Maximilian II. vom 
19. Oktober 1861 kam Ranke wieder auf diese Frage ‚‚über Recht und 
Unrecht in der Politik‘ zu sprechen: v. Müller a.a. ©. 49f. Vgl. auch 
die folgende Denkschrift Nr. 4. 
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Die Masse des Besitzes und die Zahl der Besitzenden ist ohne 
allen Zweifel größer geworden. Porter für England und Rossi für 
Frankreich weisen die Zunahme des Mittelstandes in überraschen- 
der Ausdehnung nach. Die Konsumptionstabellen des Zollvereins 
erhärten dasselbe Ergebnis für Deutschland. 

Die geistige Arbeit und der Trieb nach Bildung halten damit 
Schritt. Die gelehrte Wissenschaft aller Zweige braucht die Ver- 
gleichung mit keinem Jahrhundert zu scheuen. Aber noch mehr 
möchte ich den Anteil der Massen daran betonen. In London 
und in Paris lesen die berühmtesten Gelehrten öffentliche Kolle- 
gien, gratis (für ein Gehalt, das ihnen der Staat dafür bezahlt) 
oder gegen eine Penny-Entree, und viele Tausende der Hand- 
werker und Arbeiter drängen sich dazu. In Berlin hat ein patrio- 
tischer Verein acht sog. Volksbibliotheken angelegt, die aus- 
schließlich von der arbeitenden Klasse benutzt werden; in jeder 
müssen die Übersetzungen der klassischen Historiker, Thucydides, 
Livius, Tacitus in hundert Exemplaren und mehr angeschafft 
werden, so stark ist die Nachfrage. Nach Österreich verkauft die 
Cottasche Buchhandlung mehr Exemplare Lessings als Schillers 
und Goethes; von der Gesamtausgabe der deutschen Klassiker 
sind in den letzten drei Jahren 60000, von der Weidmannschen 
Sammlung historischer Schriften (Mommsen usw.) an 20000 Exem- 
plare verkauft worden. 

Es ist eine sichere Tatsache, daß die Moralität im Durch- 
schnitt besser ist als in irgendeinem früheren Jahrhundert. Es 
wäre vergebliche Mühe, dies statistisch belegen zu wollen, da die 
Zahlen der Verbrechen, der unehelichen Kinder usw. erst seit 
änigen Jahrzehnten gesammelt und auch, wo sie vorliegen, oft 
von wichtigen Nebenumständen modifiziert werden. Aber es 
gibt zweifellose Momente, die einen festen Rückschluß gewähren. 
Die Rechtspflege und die Sicherheit von Person und Eigentum 
ist nicht überall vollkommen, aber ein Gemeinwesen, welches 
das Streben darnach verleugnete, würde sich einer vernichten- 
den Verachtung aussetzen!). In den geschlechtlichen Beziehungen 
st nicht alles rein, aber entscheidend ist der Umstand, daß die 
Immoralität auf diesem Gebiete vor 200 und 100 Jahren guter 
Ton war und heute sich im stillen verbergen muß. Die Armen- 
plege verwendet heute wenigstens vierfach größere Summen und 
zehnfach weiteres Interesse als im 18. Jahrhundert?). Die Bevöl- 
kerung ist in den meisten Ländern in stetigem Wachstum begriffen, 


'| Sybels Preis des Rechtsstaates: vgl. Ferres a. a. O. ı0 
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ein Moment, welches ebenfalls sittliche Verbesserung bezeugt, 
wenn es zugleich neben steigendem Wohlstand und reifender Bil. 
dung erscheint. 

Endlich ist auch die Tatfähigkeit und substantielle Kraft der 
Völker nicht gesunken; wenigstens dieses erfreuliche Ergebnis 
haben die letzten Kriege gezeigt. Die Holsteiner und Dänen 
bei Idstedt, die Engländer bei Inkermann und Lucknow, die 
Franzosen und Österreicher bei Solferino sind gegen keine früher 
Periode entartet, und wir werden nicht zweifeln, daß eintretenden 
Falles Bayern, Preußen usw. nicht hinter ihnen zurückstehn 
würden. 

Nationen, wo alle diese Momente zusammentreffen, gehen 
vielleicht starken Erschütterungen, aber gewiß nicht baldigem 
Untergang entgegen. Als einst das römische Reich und die antike 
Welt in Trümmer sank, waren die Provinzen entvölkert, di 
Äcker verödet, die Industrie gleich Null, die Wehrkraft erloschen, 
die Sittlichkeit versumpft, der Gemeinsinn tot!). Sybel. 


4. Über Recht und Unrecht in der Geschichte.) 


Dietzel, Grundsätze der Realpolitik®), S. 28: „Die Annahme, 
daß der Wahrheit und dem Rechte eine selbständige Kraft bei- 
wohne, welche ihnen im Kampfe mit dem Irrtum und dem Un- 
recht den endlichen Sieg verbürge, wird durch die bisherigen 
Erfahrungen des Menschengeschlechts öfter widerlegt als be- 
stätigt.‘ 

Dieser Satz ist — mit vollster Bestimmtheit läßt es sich 
aussprechen — eine Täuschung geistreichen Halbwissens. Dietzel 
hat seine publizistische Tätigkeit im Streite mit den Doktrinärs 
der altliberalen Schule begonnen; diese überschätzten bekannt- 
lich gewisse Rechtsformen in fabelhafter Weise; Dietzel sagte 
dagegen mit Recht: es kommt in der Politik nicht bloß auf Form 
und Recht, es kommt vor allem auf die Kraft an. Nun ist er aber 
von hier aus seinerseits zu einer Überschätzung von Kraft und 
Erfolg gekommen, die, wie der obige Satz, vollkommen unberech- 
tigt und unsittlich ist. Wahrheit und Recht ohne Kraft und 
Klugheit richten freilich in menschlichen Dingen nichts aus: 
aber ebenso sicher führen Kraft und Genie, die gegen Wahr- 


!) Rankes Antwort vgl. oben S.80 Anm. ı. 

®, K.78, L. ı, Nr. 103. — Or. eigh. — Vgl. Rankes Ausführungen zur selben 
Frage aus dem Herbst 1861: v. Müller a.a.O. 49f. — Vgl. auch oben S. daft 
®) Wohl der bekannte Publizist Gustav Diezel; jedoch konnte ich eine 
Schrift dieses Titels von ihm bisher noch nicht feststellen 
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heit und Recht verwandt werden, schließlich zum sicheren Ver- 
derben. 

Das Richtige ist, daß in der Geschichte jede Kraft ihre Wir- 
kung, jede Ursache ihre Folge hat. Wohl kann ein Unschuldiger 
durch einen übermächtigen Bösewicht zermalmt, wohl ein gutes 
Recht durch einen starken Gegner zertrümmert werden. Denn 
inder Geschichte geschieht kein Mirakel. Wo ein Glas von einem 
Stein getroffen wird, zerbricht nicht der Stein, sondern das 
Glas. Wo unter sonst gleichen Umständen ein Heer von 100000 
Mann auf eine Schar von 10000 stößt, wird die letztere besiegt, 
auch wenn sie für eine wahre und berechtigte Sache kämpft. 
Wenn ein Fürst das heiligste Recht verteidigt, aber einen un- 
fähigen Feldherrn an die Spitze seines Heeres stellt, so kann die 
Begeisterung der guten Sache vielleicht einige Fehler des Feld- 
herrn aufwiegen, aber das Ergebnis wird immer um soviel schlech- 
ter sein, als die Wirkung jener Fehler reicht. 

Wenn wir also unzählige Fälle in der Geschichte finden, wo 
de Wahrheit und das Recht unterliegen, so ist davon der Grund 
nicht der von Dietzel bezeichnete, nicht der Mangel einer wirk- 
samen Kraft in der Wahrheit und dem Rechte. Der Grund ist 
immer der, daß die Vertreter dieses Rechtes durch anderweitige 
Fehler, Schwächen, Irrtümer die auch in ihrem Fall vorhandene 
Wirkung des Rechtes kreuzen, lähmen, zerstören. In dem größten 
Teil der Geschichte, in den älteren Zeiten zumal, ist es nur die 
Unvollständigkeit unserer Kenntnisse, welche die genaue An- 
schauung dieses Verhältnisses erschwert. In neueren Zeiten, 
wo wir nach authentischen Quellen tiefer in das Detail des 
Bestandes eindringen können, läßt sich noch mehr sagen. Die 
Wirkung des Rechtes wird ausnahmslos immer nur in dem 
Maße geschwächt, in welchem anderweitige Fehler störend ein- 
wirken. 

Daß also so oft ein Unschuldiger in der Geschichte zugrunde 
geht, ist kein Beweis gegen die Kraft des Rechtes. Im Gegenteil. 
Welcher Mensch hätte je gelebt, der in all seinem Tun weise, sitt- 
ich, gerecht gewesen ? Nun aber hat, wie jede Kraft ihre Wirkung, 
auch jeder Irrtum seine Strafe, jede Sünde ihre Vergeltung. 
Es gibt also keinen Menschen, der nicht ein gewisses Maß von 
Unglück verdiente, und dieses Maß wird ihm nicht erspart, auch 
wenn er im übrigen ein löbliches Ziel anstrebt. Die auffallendste 
Bestätigung erhält dieser Satz in solchen Fällen, wo eine Kol- 
ision widersprechender Pflichten eintritt. Ein Regent sieht sich 
ıB. durch die Pflicht der Selbsterhaltung und der Rettung 
sines Staates genötigt, einen Vertrag oder eine Verfassung zu 










88 





Karl Alexander v. Müller 

















brechen. Täte er es nicht, so würde er und sein Staat groß ;.Prı 
Unheil erleben, zur Strafe für die Unklugheit, solche Verträg 
oder Ve tfassunge n gemacht zu haben. Dennoch ist nicht minder 
gewiß, daß, sei die Notwendigkeit des Bruches so stark sie woll 
ihm die Strafe für die Verletzung seines Wortes oder des formellen Wen: 
Rechtes keineswegs erspart bleibt. Denn jede Ursache hat ihr : 
Folge, jeder Fehler seine Buße). 
Indem wir dies aussprechen, ist aber auch Dietzels Satz for. I 
mell widerlegt. Wenn jedes Unrecht seine adäquate Nemesis stets 
hat, so ist es offenbar nicht wahr, was er sagt, daß öfter den Erhel 
Unrechte als dem Rechte der Sieg bleibe. Dem Rechte bleibt Arme 
in stets der Sieg. Aber wie die menschliche Natur einmal schwad Ruf 
und sündhaft beschaffen ist, so sind die Vertreter des Rechts arbei' 
stets mit sonstigen Makeln und Schwächen behaftet, die ihrer Jagef 
Folgen nicht entrinnen können. Sie erliegen deshalb oft dem in S 
klugen, überlegenen Vertreter des Unrechts. Der aber entrinnt Kons 
dann seinerseits der Vergeltung nicht. Ich wiederhole es, den wüns 
Rechte bleibt stets der Sieg, nur daß unter den Menschen dieser 
Sieg sich häufiger als Strafe, denn als Triumph darstellt. ls 
Diese Betrachtungen ließen sich nach den verschiedenster ragt 
Seiten verfolgen und in ihrem Stoffe zu einem vollständiger ten 
System der Politik oder zu einer Theodizee erweitern. Äußerst hr 


fruchtbar scheint mir vor allem noch der Gesichtspunkt, daß in 


















zahllosen Fällen das unglückliche Ereignis, welches uns auf der ıne 
ersten Blick als ein Unterliegen der Wahrheit und des Rechte ich 
erscheint, sich schließlich gar nicht einmal als reales Unglück 
sondern als fruchtbares Erziehungsmittel, als Quelle des Fort- K 
schritts, mithin als Vehikel zum Siege der Wahrheit und des u 
Rechtes ausweist. Wie oft hat der Sturm des Kriegsunheils, der e 
Schmerz der Niederlage, die Pein fremden Joches die Lebensluft 
einer Nation gereinigt und eine innere Wiedergeburt herbei- nr 
geführt. Und wenn selbst der Verlust nach außen ein defini- sch 
tiver geblieben ist, wie viele einzelne sind durch die allgemein Sou 
Kalamität dann im eigenen Innern sittlich gereinigt, aus Träg- yole 
heit und Genußsucht emporgerissen, zu Tatkraft und Opfermut on 
fähig geworden. 81 
Jedoch ich stehe an, weitere Ausführungen hinzuzufügen, da er 
mir Dietzels Buch nicht vorliegt und ich nicht weiß, in welchem = 
Verhältnis meine Bemerkungen zu dem Zusammenhang seiner u 
Ansichten stehen würden. Pri 
aa 
!) Über eine verwandte doppelpolige Stellung Sybels zur ‚Revolution‘ No 
vgl. Ferres a.a.0,. 41. Dre 
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‚Preußens und Deutschlands Verhalten im Falle eines 
Krieges mit Frankreich!). 


München, Februar 1860. 


Wenn es zu neuem Kampfe in Italien kommt, muß 
dann Preußen die Waffen zu Östreichs Unterstüt- 
zung gegen Frankreich erheben? 

Es ist leicht erkennbar, was dafür spräche: die Sorge vor der 
stets wachsenden französischen Präponderanz, die moralische 
Erhebung Preußens im Falle des Siegs, sein Bedürfnis, der 
Armee wieder einmal die Feuertaufe zu geben und sich aus dem 
Ruf einer unschlüssigen und unbedeutenden Politik emporzu- 
arbeiten. Das alles wiegt so schwer, daß man manches Wichtige 
dagegen zurückstellen würde, sogar den sicheren Nachteil, daß 
sin solches Auftreten Preußens notwendig auf die nationale 
Konstituierung Italiens die an sich für Deutschland höchst 
wünschenswert wäre schädlich zurückwirken müßte. 

Indes so übel eine üble Neutralität ist, schlimmer ist jeden- 
alls eine Niederlage im Kampfe. Es ist also vor allem die Vor- 
frage zu beantworten, ob Preußen einen Krieg zu Östreichs Gun- 
sten gegen Frankreich mit einiger Wahrscheinlichkeit des Erfolges 
führen kann. 

Das eine ist völlig klar: allein mit eigener Kraft, ohne irgend- 
eine sichere und ausgiebige Allianz kann das Preußen 
nicht. (Kurze Erörterung der französischen Übermacht.) 


K. 78, L. ı, Nr. 103 Abschrift eigh Dieser Aufsatz war, wie sich 
shon aus verschiedenen Formulierungen ergibt, nicht unmittelbar für den 
König bestimmt. Vgl. Sybel an Duncker, 3. und 21. Februar 1860 (Duncker 
2.0. ı84f. u. 186): „Ich habe den Ihnen zuletzt übersandten Aufsatz 
König Max mitgeteilt. Er wurde mit großem Interesse gelesen und meinen 
sesinnungen große Anerkennung gezollt, obgleich man den Inhalt des 
shlußparagraphen mehrfach kritisierte. Man meinte, ein Bündnis aller 
%“uveräne im Zollverein würde doch nicht ausreichen für Krieg mit Na- 
poleon. Man meinte, solch ein Bündnis würde doch die Rechte eines Königs 
von Bayern beeinträchtigen Trotzdem werden Sie mir einräumen: 
$ ıst nicht übel, daß König Max solche Dinge überhaupt liest. Seitdem 
%at König Max mich gebeten, ihm Auskunft über den jetzigen Stand der 
Parteien in Preußen zu geben und ihm meine Ansichten über die Zukunft 
von Österreich mitzuteilen, ob ich glaube, daß es bald zur Revolution 
sommen, sich zu Konstitution oder Reform entschließen würde, ob der 
Prinzregent mit Parlament lange auf gutem Fuße bleiben könne usw. Ich 
®auche nicht zu sagen, daß Sie mir über das alles vielleicht sehr gute 
Notizen geben könnten ...“ Vgl. auch Sybel an Droysen [22. Febr.] 1860: 
Droysen a.a. O. 664ff Ferres a.a. 0. 35ff. 
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Ein zweites ist höchst wahrscheinlich, daß eine solche Unter- 
stützung, zugunsten Östreichs und zum Schaden Italiens, für 
jetzt weder von England noch von Rußland zu hoffen ist. Unser 
Untersuchung kann sich also auf Östreich und die andern deut. 
schen Staaten, die Staaten — um einen kurzen Ausdruck zı 
haben — des Zollvereins, beschränken. 

Was nun zunächst Östreich betrifft, so gilt noch immer 
was 1805 und 1813 gegolten hat, daß bei normalem Zustand der 
Dinge diese Allianz für beide Mächte die heilsamste und durch 
keine andere zu ersetzen ist. Die Frage ist nur, ob Preußen in 
diesem Augenblicke eine ehrliche und wirksame Allianz des 
Wiener Hofes erlangen kann. Denn dadurch, daß Preußen für 
Östreich sein Blut einsetzte, wäre offenbar die entsprechen& 
Gegenleistung noch nicht verbürgt. 

Vor allem kann niemand in diesem Jahre von Östreichs 
Kräften etwas Erhebliches für einen auswärtigen Krieg erwarten 
Venetien ist in der höchsten Gärung; es liefert der östreichischen 
Armee 50000 Mann, diese nehmen wenigstens ebensoviel für ihre 
Bewachung in Anspruch. Die Südslaven sind so erbittert gegen 
die Regierung, daß 1859 die kroatischen Regimenter mehrmals 
den Angriff auf den Feind versagt haben. Die drohende Hal- 
tung der Magyaren ist bekannt: sie wären vielleicht zu beruhigen 
wenn der Kaiser die ungarische Verfassung herstellen wollte; 
da er dies aber notorisch nicht will, so kann man nur erwarten 
daß 1860 die ungarischen Truppen ebenso unsicher sein werden, 
wie 1859 die italienischen. In Böhmen rührt sich die tschechische 
Agitation aufs neue. In Tirol versagten schon im vorigen Jahre 
die Schützen den Dienst, wenn man keine liberalen Konzessionen 
mache. Über die Finanzen bedarf es keiner Erörterung. Di 
Verwaltung ist korrupt, das Defizit permanent, der Kredit null. 
Es ist das öffentliche Geheimnis, daß der Kredit nur durch eine 
ständische Repräsentation mit durchgreifenden Rechten hergestellt 
werden kann: eben dies ist aber, was die kaiserliche Regierung 
nicht will. Das Reich steht am Rande des Bankerottes und der 
Revolution: man kann nur schließen, daß eine Allianz mit Öst- 
reich dem Verbündeten keine Stärkung gewähren, daß sich viel- 
mehr jeder vorsichtige Staat vor jeder Verflechtung mit Östreich 
hüten wird!). Man wohnt neben einem zusammenstürzenden 
Hause ebenso unsicher wie neben dem Krater eines Vulkans. 

In bezug auf Preußen ist hier aber noch mehr zu sagen. Die 
jetzige kaiserliche Regierung wird nicht bloß keine Mittel, sie 


1) Vgl. Ferres a.a.0. 37 
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wird auch, nach allen bisherigen Erfahrungen, gar nicht den 
Willen haben, mit Ernst und Nachdruck den preußischen Waffen 
Hilfe zu bringen. Nach hundertjährigem Antagonismus wurde 
zwischen beiden Mächten eine aufrichtige Allianz 1816 bis 1848 
nur dadurch möglich, daß Preußen sich den Gesichtspunkten 
der Metternichschen Restaurationspolitik unbedingt unterordnete. 
Daß sich dies Verhältnis geändert hat, scheint in Wien noch 
merträglich. Nachdem Fürst Schwarzenberg die Tendenzen der 
jeutschen Parlamentspartei besiegt hatte, faßte er kühn den 
alten Gedanken in das Auge, Deutschland in dieselbe Untertänig- 
keit wie Italien zu nötigen. Solange noch ein Anklang dieser 
Tendenz in Wien besteht, kann Preußen dort kein echtes Bündnis 
hoffen. Seit 1850 läßt sich keine einzelne Maßregel Preußens 
angeben, welche eine feindselige Stimmung Östreichs motivierte: 
Preußen ist gegen Östreich weder feindselig noch untertänig — 
aber es ist selbständig. Die jetzige östreichische Regierung wird 
sch nimmermehr dareinfinden. „Wir treten lieber drei Lombar- 
dien ab, als daß wir Preußens Einfluß wachsen ließen.‘ Es ist 
kicht zu prophezeien, wie unzuverlässig eine bei solcher Gesin- 
nung geleistete Kriegshilfe sein würde. 

Die Summe ist also: So wünschenswert eine wahre Allianz 
nit Östreich wäre, so ist die unerläßliche Bedingung für die poli- 
ische Möglichkeit und die militärische Nützlichkeit derselben 
in vollständiger Systemwechsel in Wien. Solange die seit 1850 
jerrschende Richtung dort am Ruder sitzt, bleibt Östreich ohn- 
mächtig gegen seine Feinde und feindselig gegen Preußen. Wer 
fie östreich-preußische Allianz für ein Bedürfnis Europas hilt, 
muß in erster Linie jenen Wechsel in Wien ersehnen. Dieser 
Wunsch muß genau in demselben Maße lebhafter werden, je 
mehr man die von Frankreichs Übermacht drohende Gefahr 
ls eine dringliche erkennt. Man kann fragen, ob die preußi- 
she Regierung selbst Schritte in dieser Richtung zu tun [ge- 
ienke], sei es durch offiziöse Druckschriften und charakteristische 
Kammerdebatten, sei es auf diplomatischem Wege oder durch 
Inrufen der in Östreich bisher nicht ausgeführten Artikel der 
Bundesakte. Ich bin nicht imstande, die Opportunität solcher 
Schritte zu beurteilen: gewiß ist unter allen Umständen ihre 
illgenschwere Bedeutung: der erste derselben würde die Feind- 
schaft auf Leben und Tod mit allen Trägern des jetzigen Wiener 
Systems involvieren!). 

') Sybels Klage über die untätige, schwankende Haltung der damaligen 
peußischen Politik: Ferres a.a.O. 37; auch zum Folgenden. 
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Es bleibt noch von den Staaten des Zollvereins zu reden 
Wenn man sich die Truppen derselben, die preußischen mitein. 
gerechnet, für die Zeit des Krieges als Eine geschlossene, von 
Einem Willen geleitete Masse denkt, so wäre damit, wie keine 
weiteren Beweises bedarf, ein ausreichendes Gegengewicht gegen 
Frankreich gebildet und von einer dringenden Gefahr der frar- 
zösischen Übermacht keine Rede mehr. 

Leider hat sich bis jetzt wenig Aussicht gezeigt, ein so er- 
freuliches Ziel zu erreichen. Auf dem Papiere leistet es die Bur- 
deskriegsverfassung und fügt selbst das östreichische Kontingent 
noch hinzu. Dieser Zusatz ist aber nach allem Obigen gegenwärtig 
keine Hilfe, sondern eine Gefahr — man denke sich eine frar- 
zösische Armee bei Straßburg, und bei Ulm 50000 Italiener, 
Kroaten oder Magyaren in Meuterei und Massendesertion. Dann 
aber sind die Bestimmungen der Bundesgesetze an sich so ke- 
schaffen, daß eine kräftige Kriegführung davon nur bei allseitigem 
Eifer, allseitigem Zusammenschließen, allseitiger Hingebung zı 
erwarten wäre. Nach dem Paragraphen der Verfassung hat jeder 
Staat das Recht, einen unfähigen Korpskommandanten im Amte 
zu behaupten, an den nötigen Verstärkungen zu markten, durch 
den Bundesmilitärausschuß auf die Schritte des Feldherrmn zu 
influieren. Dies Recht hat natürlich auch Östreich; nach dem 
Obigen ist schlechterdings nicht denkbar, daß Preußen seine 
Truppen der Gefahr aussetzte, von den jetzigen östreichischen 
Machthabern dirigiert zu werden. Bei einer solchen Heerverfas- 
sung ist zehn gegen eins zu setzen, daß vom ersten Augenblicke 
an sich ein hoffnungsloses Übergewicht der französischen Kon- 
zentration herausstellte. 

Ist nun die Bundeskriegsverfassung unzulänglich, so sind di 
Versuche zu einer Reform derselben nicht weniger aussichtslos 
Wie Bayern gegen den östreichisch-preußischen Oberbefehl, so 
verwahrt sich Hessen gegen die von Bayern proponierten stän- 
digen Korpskommandanten. Wie sollte es anders sein? Eine 
Verfassungsreform hätte offenbar nur dann Bedeutung, wenn sie 
die Unterordnung des weniger Mächtigen unter den Mächtigem 
juristisch fixierte. Die deutschen Fürsten aber stehen auf 
dem Boden gleichen souveränen Rechtes. Jede Zumutung, diese 
rechtliche Gleichheit aufzugeben, erscheint ihnen in keinem 
besseren Lichte, wie dem Privatmanne die Zumutung des Kom- 
munisten, auf das Recht des Eigentums zu verzichten. Auch 
der Freigebigste, Wohltätigste, Gemeinnützigste hält es schon 
für Ehrensache, seine Börse zu verschließen, solange man sein 
Eigentum in Frage stellt. So hätte also eine wirksame Verfas- 


— 


sungS! 
Revol 
nicht 
Mach‘ 
ge wi ß 
fe 


daß d 
weil 
tut, | 
Guns 
einen 
Fürst 
unter 


gege 





Historisch- Politische Denkschriften Sybels usw. 


sungsreform durchzuführen, schlechterdings nur eine siegende 
Revolution Aussicht. Wer das Banner solcher Reformen, die sich 
nicht bloß auf materielle Verbesserungen, sondern auf politische 
Macht beziehen, aufsteckt, ist des Widerstandes der Fürsten 
gewiß. 

So erleben wir es denn heute zum zweiten Male seit 1848, 
daß die deutschen Fürsten sich von Preußen abwenden, nicht etwa 
weil dessen Regierung Schritte zu Suprematie und Hegemonie 
tut, sondern schon weil eine Partei im Volke sie zu Preußens 
Gunsten vorschlägt. Es kommt dazu, daß Preußen sich seit 
einem Jahre zu whiggistischen Grundsätzen bekennt. Während 
Fürst Metternich jahrzehntelang die Welt daran gewöhnt hat, 
unter konservativer Politik eine solche zu verstehn, welche auch 
gegen ungesetzliche Befehle Gehorsam erzwingt, strebt der Prinz- 
Regent danach, Gerechtigkeit wie nach oben, so auch nach unten 
z.B. in der hessischen Sache) zu üben. Dieser Gegensatz, ver- 
bunden mit der unitarischen Bewegung im Volke, führt dann 
nur zu leicht zu dem Schlusse, Preußen verbünde sich mit der 
Revolution, es tue das natürlich nur in seinem Machtinteresse, 
aus allen Gründen habe man sich sorgsam vor ihm zu hüten. 

Ich glaube nun, daß das zweite dieser Momente, die Scheu 
vor dem preußischen Whiggismus, ganz von selbst durch die 
Zeit und die Ereignisse beseitigt werden wird. Man wird es bald 
genug erleben, wie Metternichs angeblicher Konservatismus sein 
Reich der Revolution entgegengeführt, wie der Rechtssinn des 
Prinzen Regenten die Autorität und Ordnung in seinem Staate neu 
befestigt hat. Aber reife diese Erkenntnis noch so deutlich heran, 
in der deutschen Frage wird dadurch nichts geändert. Solange 
von gesetzlicher, juristischer Unterordnung der Kleineren 
unter den Größeren die Rede ist, werden alle deutschen Kabinette 
alle Mittel des Widerstandes aufbieten. Wer auf diesem Wege 
de deutschen Truppenteile verschmelzen wollte, müßte, wie ge- 
sgt, die Revolution zu Hilfe rufen. 

Da nun der Prinz-Regent von Achtung für fremdes Recht und 
von Abscheu gegen die Revolution erfüllt ist, so muß ich als die 
wichtigste Vorbedingung für das Ralliieren der deutschen Streit- 
kräfte bei einem Kriegsfall die Beseitigung jener deutschen Ver- 
fassungssorgen erkennen. Wie jetzt die Gemüter aufgeregt und 
mißtrauisch sind, reicht dazu eine Erklärung wie jene des Prinzen 
Regenten an die Stettiner nicht aus. Der preußische Antrag übeı 
de Bundeskriegsverfassung ist vielmehr geradezu als der erste 
Schritt eines Mediationsversuches betrachtet worden. Ich habe 
de Überzeugung, daß Preußen von keinem deutschen Staate 
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sichere Kriegshilfe erwarten kann, wenn er [so] demselben sin 
Gebiet und seine Souveränität nicht ausdrücklich garantiert! 
Es gibt keinen anderen Weg, um ohne Entfesselung der Revoh- 
tion die Einheit gegen außen herbeizuführen. Und diese ist doc 
das einzig Wesentliche: hier liegt bisher unser tiefer, gefährlicher, 
schimpflicher Mangel, die stete Quelle der äußeren Schwäche, 
der inneren Unzufriedenheit — während wir in den inneren An- 
gelegenheiten nicht schlechter beschaffen und regiert sind, ak 
irgendein anderes Volk. 

Sie werden fragen, ob ich nun auch glaube, daß im Falk 
einer solchen Haltung Preußens die gewünschte Wirkung, di 
tatsächliche Verschmelzung der äußeren Politik, und im Kriegs 
falle der Truppen, wirklich eintreten werde ? 

Ich bemerke hier vor allem, daß ich über die desfallsigen 
Neigungen unserer Staatsmänner und Lenker völlig ununterrichtet 
bin und um so mehr von den Antipathien in Kassel und Har- 
nover weiß. Ich kann nur die objektiven Interessen abwägen und 
aus diesen auf den Ausgang schließen. Wenn sich Östreich unter 
einem verständigen und wohlwollenden Regimente erholen sollte 
so bedarf es für uns keiner weiteren Vorkehrung als aufrichtigen 
Anschlusses an die dann mögliche aufrichtige Allianz zwischen 
Östreich und Preußen. Wenn aber das Gegenteil eintritt, und 
wir sehn, daß das nur zu wahrscheinlich ist, so sehe ich nicht 
was den deutschen Staaten zur Sicherung ihrer Existenz nach 
außen übrigbleibt als das, was ich die militärische Organisatio: 
des Zollvereins nennen möchte?), und ich sehe nicht, was sie 
davon abhalten könnte, wenn Preußen ihnen jene Garantie ge- 
währt. Der Zollverein selbst lehrt, daß die deutschen Staaten 
Sinn für die Gesamtinteressen haben: sie haben sich dort, da ihr 
Souveränitätsrecht anerkannt blieb, eines wichtigen Rechtes der 
Souveränität (jeder für sich seinen Tarif zu bilden) entäußert 
Sollte etwas Ähnliches für Diplomatie und Krieg undenkbar sein? 
— bei einer Lage, wo es sich täglich um die Existenz aller han- 
delt? Wenn niemand mehr unsern Fürsten das Recht, Gesandte 
zu schicken und zu empfangen, bestritte, sollte es undenkbar 
sein, daß sie ihre Gesandten gleichmäßig instruierten®) ? Dab 
sie tatsächlich ihre Politik mit der preußischen vereinigten’ 


I) Von hier ab bis ‚gleichmäßig instruierten‘‘ im übernächsten Absatz 
am Rand angestrichen. 

#2) Dieser Nebensatz unterstrichen 

®) Unterstrichen. Am Rande: !? 

4) Unterstrichen. Am Rande: ? 





Was den bourbonischen Dynastien 1761 möglich war, sich als 
Glieder eines Stammes zu fühlen, sich ihre Existenz gegenseitig 
zu garantieren, ein für allemal jeden Krieg des andern für eine 

meinsame, mit aller Kraft zu führende Sache zu erklären; 
sollte es für die deutschen Regierungen unmöglich sein? Es 
machte sich damals von selbst nach den faktischen Machtverhält- 
nissen, daß Frankreich eine präponderierende Stellung in den 
gemeinsamen auswärtigen Angelegenheiten des Bundes hatte: nie- 
mals aber hat sich deshalb der Madrider Hof in einer untertänigen 
oder mediatisierten Stellung gefühlt und niemals eine französische 
Einwirkung auf das Innere der verbündeten Staaten Platz ge- 
griffen. 

Ich resümiere diese Bemerkungen dahin: 

ı. Für Preußen ist eine kriegerische Politik wünschenswert, 
wenn es Eine, diese aber sichere Allianz hat. Fehlt es an dieser, 
so ist solange wie irgend möglich die Neutralität zu halten. 

2. Die östreichische Allianz ist an sich die wirksamste von 
len: jetzt aber ist die Lage völlig verschoben und ohne einen 
gündlichen Systemwechsel in Wien diese Allianz nicht eine Hilfe, 
sondern eine Gefahr. 


3. Tritt ein solcher Systemwechsel nicht ein, so ist eine solche 
Verwirrung in Östreich vorauszusehen, daß die Staaten des Zoll- 


vereins schlechterdings für sich allein auf ihre Sicherheit denken 
müssen. Aber auch dann wird Preußen sie nur nach Beseitigung 
der „deutschen Verfassungsfrage‘‘ um sich sammeln können. 


(Schluß folgt.) 





DEUTSCHER STÄNDESTAAT 
UND ENGLISCHER PARLAMENTARISMUS 
voN 
HERMANN CHRISTERN 


Mır dem deutschen Ständestaat hat sich die deutsche Ge. 
schichtswissenschaft viel und eindringend beschäftigt!), nicht 
nur vom Standpunkt der Territorialgeschichte aus, sondern auc 
als Gesamterscheinung der deutschen Geschichte: dabei galt das 
Interesse seiner Blütezeit im 15. und 16. Jahrhundert, während « 
sich für das 17. und 18. Jahrhundert dem aufsteigenden und 
machtvoll sich entfaltenden absolutistischen Staat zuwandte. Der 
absolutistische Staat erhielt durch seine politische Aktivität immer 
mehr den Vorrang vor dem ständischen Staat, der in stille 
Engigkeit versank. Der Absolutismus war zugleich Vorkämpfer 
und selbst der Vertreter einer neuen Staatsform, des ‚‚modernen“ 
Staates mit dem stehenden Heer, dem zentralisierten Beamtentum 
und der Intensität seines Staatsbetriebes: ihm gegenüber trat 
der schwerfällige und hilflose Ständestaat immer mehr in den 
Schatten der Geschichte zurück, während der absolutistische 


Staat siegreich das Feld behauptete. Mit einer solchen Wertung 
der beiden während der neueren Jahrhunderte bis zur französi- 
schen Revolution herrschenden Staatsformen verbindet sich meist 
unbewußt auch noch die Vorstellung, daß der Absolutismus, als 
die höhere Staatsform, den Ständestaat abzulösen berufen ist, 


!) Nachweise hierfür und für das weitere in meinem Buch ‚,‚Deutscher 
Ständestaat und englischer Parlamentarismus am Ende des 18. Jahr- 
hunderts‘‘, München, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, 1939; die Kennt- 
nis dieses Buches wird im folgenden vorausgesetzt. Der Aufsatz dient der 
Klärung einiger durch mein Buch aufgeworfener Fragen und der Aus 
einandersetzung mit widersprechenden Meinungen. Wertvoll durch ihre 
Zustimmung waren mir besonders die Besprechungen von Dietrich Sand- 
berger (Deutsche Lit.Zeitung 1940, Heft 3/4, Sp. 67/71), Walter Beck 
(Geist der Zeit, 17. Jahr, August 1939, S. 615), S. 615), Walther Schwerdt- 
feger (Geistige Arbeit Nov. 1939, Nr. 22, S. 5) und Harold C. Vedeler 
(The Journal of Modern History Juni 1939). Theodor Heuß (Europäische 
Revue XV. Jahrg., Heft 7, Juli 1939, S. 81) würdigt wenigstens das 3. Ka- 
pitel meines Buches, während Carl Brinkmann es (in dieser Zeitschrift 
Bd. 160, Heft 3, S. 649) völlig ablehnt. Sehr dankbar bin ich A. O. Meyer 
Willy Andreas und Erwin Hölzle für briefliche Äußerung und Meinungs- 
austausch. 


daß ei 
Absolt 
Staats 
staat | 
Otto ] 
Verbre 
Verfas 
schen, 
der n 
„mode 
Staats 
stellt 
noch ı 
vorgel 
den \ 
römis 
König 
tum 
als d 
Grun 
und I 
liche 
stand 
Staat 
Ihren 
(Gem 
satz 
gab 
man 
einar 
mus 
aufge 
auch 
fürst 
aus 
torie 
bildh 
die | 
gesc 
hatt 
Eler 
aucl 
Cha 
H 





Deutscher Ständestaat und englischer Parlamentarismus 97 
m 


daß eine notwendige Weiterentwicklung vom Ständestaat zum 
Absolutismus stattfindet und wir es mit einer Stufenfolge von 
Staatsformen zu tun haben, die vom Feudalstaat über den Stände- 
staat zum absolutistischen Staat aufsteigen. Freilich hat schon 
Otto Hintze in seinen Abhandlungen über das ‚Wesen und die 
Verbreitung des Feudalismus‘ und ‚‚Die Typologie der ständischen 
Verfassung‘‘ auf das Nebeneinander dieser Formen in ihren politi- 
schen, militärischen und sozialen Erscheinungen in allen Perioden 
der mittleren und neueren Geschichte hingewiesen, aber der 
‚moderne‘ Staat, als der sich der Absolutismus als jüngere 
Staatsform darstellt, wird in Gegensatz zum Ständestaat ge- 
stellt und aus ihm verstanden; dieser wird verschärft, wenn dabei 
noch eine Wertung der Herkunft der beiden Verfassungsformen 
vorgenommen wird: der Absolutismus soll vornehmlich auf frem- 
den Vorbildern und Anschauungen beruhen, seien es Sätze des 
römischen Rechtes oder sei es das Beispiel des französischen 
Königtums des 17. Jahrhunderts; dagegen erscheint das Stände- 
tum als eine germanische Verfassung von alter Überlieferung, 
als die letzte Staatsform, die auf gemeinsamer germanischer 
Grundlage beruhte (Claudius von Schwerin): Versachlichung 
und Intensivierung des Staatsbetriebes auf der einen Seite, persön- 
liche Bindung und extensiver Betrieb auf der anderen Seite. Be- 
stand im 18. Jahrhundert eine solche scharfe Scheidung zweier 
Staatsformen, die sich nach ihrer Entstehung, ihrem Wert und 
ihrem Ziel streng scheiden lassen und die eigentlich keine innere 
Gemeinschaft miteinander haben ? Ein solcher schroffer Gegen- 
satz bestand in der Wirklichkeit des 18. Jahrhunderts nicht: es 
gab keine zwei Staatsformen, zwei verschiedene Systeme, die 
man als das autoritäre und das ständisch-parlamentarische 
einander gegenüberzustellen berechtigt wäre, denn der Absolutis- 
mus hatte sich nicht von außen dem deutschen Volk als Theorie 
aufgedrängt und schließlich in der Praxis durchgesetzt, er lebte 
auch nicht von fremden Vorbildern, die höchstens auf einige Klein- 
fürsten anziehend und verführend wirkten, sondern er entstand 
aus einer innerdeutschen Entwicklung in den einzelnen Terri- 
torien und erreichte daher auch verschiedene Grade der Durch- 
bildung und der Kraft. Im absolutistischen Staat hatte der Fürst 
de Stände zurückgedrängt und politisch, aber nicht sozial aus- 
geschaltet: das herrschaftliche Element des alten Ständestaates 
hatte im absolutistischen Staat über das genossenschaftliche 
Element gesiegt, aber es hatte seinen Gegenpol nicht beseitigt: 
auch der absolutistische Staat trug noch einen dualistischen 
Charakter in sich, nur war dieser auf weiten Gebieten in der Person 
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des Herrschers aufgehoben, ohne damit seine Lebenskraft völlz 
zu verlieren. Die heftigen Kämpfe, die das werdende absolti- 
stische Fürstentum mit den Ständen zur Durchfechtung seine 
Ansprüche hatte bestehen müssen, konnten weder die rechtlichen 
Forderungen der Stände noch ihren Widerstandswillen ganz ke. 
seitigen. Nicht die Willkür eines herrschwilligen Fürsten, sondem 
die Not des Staates, eine Existenzfrage, erzwang die Einschrär- 
kung der ständischen Rechte, die aber wieder aufleben konnten, 
wenn der Notstand behoben war oder wenn die Führung de 
absolutistischen Staates nicht mehr die Kraft besaß, die Ansprüche 
der Stände auf politische Mitwirkung niederzuhalten. Selbst wen 
man die Spannweite anerkennt, die zwischen dem Preußischen 
Staat Friedrichs des Großen und einem gleichzeitigen ständischen 
Staat, etwa Württemberg oder Mecklenburg, bestand, darf man 
die Verwandtschaft beider nicht übersehen; Ständetum und 
Fürstentum lebten auch im absolutistischen Staate in einer merk- 
würdigen Symbiose miteinander, und im Reich, das selbst der 
größte Ständestaat war, stehen ohne Störung beide Staatsformen 
nebeneinander. Die soziale Macht der Stände entzieht dem 
absolutistischen Herrscher die unmittelbare Regierungsgewalt 
über einen großen Teil seiner Untertanen, die vom Adel regiert 
werden; die engen Bindungen zwischen dem Staat und den Stän- 
den, die auch in der Mitwirkung des Adels an den Staatsaufgaben 
im Heer und im Beamtentum zum Ausdruck kam, hat den Abso- 
lutismus davor bewahrt, zu einer rein dynastischen Staatsform 
mit universalistischer Tendenz zu entarten. Obwohl der Absolutis- 
mus im 17. und 18. Jahrhundert eine allgemein-europäische Ver- 
fassungsform war, trat er doch in jedem Volke in einer ihm eigen- 
tümlichen, aus der besonderen geschichtlichen Entwicklung ver- 
ständlichen Form auf. Theorien wie die von Bodin und Hobbes 
sind doch nur für die Entwicklung des Absolutismus in ihren 
eigenen Ländern von Bedeutung, haben aber über die Grenzen 
nicht hinausgewirkt und eine allgemein verbindliche Lehre des 
Absolutismus nicht begründet. Der Absolutismus verdankte 
seine Bedeutung für die europäische und besonders für die deutsche 
Geschichte einigen wenigen großen Staatsschöpfern und Staats- 
männern, die dem Staat sein neues Gepräge gaben, seiner tat- 
sächlichen, nicht seiner theoretischen Überlegenheit über die 
Stände, eine Überlegenheit, die aber in dem Zeitpunkt aufhörte, 
als ein schwächeres Geschlecht absolutistischer Fürsten empor- 
kam, dem die Gestaltungskraft ihrer größeren Vorgänger fehlte; 
sie vermochten nicht mehr, den Staat allein in ihrer Person zu 
repräsentieren, und die eigentliche Regierung glitt in die Hände 
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von Kabinettsräten und anderer unverantwortlicher Beamter der 
Krone. Es ist ein Augenblick in der deutschen Geschichte, der 
die Frage brennend macht, ob denn die absolutistische Re- 
gierungsform eine Zukunft habe und welche Ergänzungen not- 
wendig seien, um dieser Staatsform die ihr bisher fehlende Ver- 
wurzelung im deutschen Volk selbst zu geben. Es ist also nicht 
ein bloßer „‚Einfall‘‘ oder eine „künstliche These‘, wie Theodor 
Heuß meint!), wenn man die Frage stellt, ob nicht in dem deut- 
schen Ständetum Elemente vorhanden waren, die in einem echten 
Anschluß an die englischen altständischen Traditionen einer Ver- 
jüngung hätten dienen können. Denn wenn ein Volk an einen 
Wendepunkt seiner Geschichte kommt, so muß es bei der Er- 
neuerung seiner Staatlichkeit zunächst an die Institutionen an- 
knüpfen, die in seiner eigenen Tradition noch lebendig sind: das 
waren am Ende des 18. Jahrhunderts nur die Stände, die als 
politisch-soziale Organisation noch alle deutschen Staaten durch- 
drangen, die eigentlichen Ständestaaten ebensowohl wie die 
absolutistischen; daher mußte der durch den Absolutismus bloß 
zrückgedrängte Faktor der dualistischen Staatsform wieder an 
Bedeutung gewinnen: darin lag die Möglichkeit und die Chance 
der ständischen Verfassung am Ende des 18. Jahrhunderts. 
Zweierlei lenkte den Blick deutscher Politiker in dieser Lage auf 
die englische Verfassung: einmal die Einheit eines großen Parla- 
mentes in England gegenüber der deutschen ständischen Zer- 
rissenheit und territorialen Zersplitterung, zum andern die Welt- 
macht des englischen Parlaments gegenüber der Macht- und 
Einflußlosigkeit des Regensburger Reichstages, der einzigen ge- 
samtdeutschen ständischen Körperschaft. Es handelte sich für 
die deutschen Politiker dabei gar nicht um eine sklavische Nach- 
ahmung der englischen Verfassung — dazu war ihr eigenes stän- 
disches Empfinden noch viel zu selbständig und ganz ungebrochen, 
sondern für sie ging es um neues deutsches Verfassungsdenken und 
um dessen Verwirklichung in einer zunächst territorialen, dann 
später in einer gesamtdeutschen Verfassung. Auch die vom 
ständischen Denken herkommenden Politiker wollten nicht an 
den vorabsolutistischen Ständestaat einfach wieder anknüpfen, 
sondern den gegenwärtigen Staat mit dem wiederbelebten stän- 
dischen Gedanken von bürokratischer Erstarrung und ständischer 
Sorglosigkeit befreien. Am Ende des 18. Jahrhunderts heißt die 
Frage nicht: „moderner Staat‘ oder „ständischer Staat‘, son- 


!) In seiner Besprechung meines Buches in der „Europäischen Revue‘ Juli 
1939, S. 81. 
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dern „moderner Staat und ständischer Staat‘‘. Es ist daher sehr 
oberflächlich, nur von einer ‚englischen Verfassungsmode“ zı 
sprechen, wie es mein Kritiker in der H. Z. tut; man muß freilich 
das Kapitel meines Buches über die hannoverschen Politiker audı 
wirklich lesen, um beurteilen zu können, wie viel ernster poli- 
tischer Wille und wie viel gründliches Wissen um die historischen 
und politischen Daseinsfragen diese Männer erfüllt). Daß ihnen 
ein praktischer Erfolg versagt blieb, spricht nicht gegen die Tief: 
und die innere Notwendigkeit ihrer politischen Bestrebungen 
sondern es beweist nur, wieviel dem Deutschland dieser Zeit noch 
an Einheitlichkeit und politischer Erziehung fehlt, um zu einer 
eigenständigen Form seines politischen Lebens zu kommen: & 
hat des ganzen 19. und des ersten Drittels des 20. Jahrhunderts 
bedurft, um dieses Ziel zu erreichen. 

Es ist mehr ein Problem des deutschen politischen Men- 
schen als ein Verfassungsproblem, das sich hier vor uns auftut 
Der Dreißigjährige Krieg hatte das reiche und lebendige politisch: 
Leben des deutschen Volkes zerstört und der Westfälische Fried 
zerbrach mit der Machtstellung des deutschen Volkes in Europa, 
die es jahrhundertelang besessen hatte, auch die innere Ordnung 
vollends und stellte sie unter die Aufsicht Frankreichs. Außerhalb 
des Kreises der deutschen Fürsten und ihrer Ratgeber war jedes 
eigenständige politische Leben in Deutschland erloschen, weder 
die Städte noch die Universitäten bildeten den Kern politischer 
Bewegungen. So ist denn auch von hier aus die Entstehung einer 
politischen Wissenschaft an der Universität Göttingen bedeutungs- 
voll; sie ist in dieser Eigenart, die sie vor den älteren Universitäten 
im 18. Jahrhundert auszeichnet, von G. v. Selle gewürdigt worden. 
Als am Ende des 18. Jahrhunderts der Kampf um die Befreiung 
der deutschen Seele und des deutschen Geistes von der französi- 
schen Überfremdung und der Aufschwung der deutschen Dichtung 
und der Philosophie begann, da kam auch der Zeitpunkt, in dem 
das deutsche Volk politisch sein eigenes Geschick in die Hand 
nehmen mußte: die zwanzig Jahre vom Tode Friedrichs des 
Großen bis zum Untergang des alten Reiches und dem Zusammen- 
bruch der alten Territorialstaaten — der absolutistischen wie der 
ständischen —, vor dem Ansturm des jungen westeuropäischen 
Staatsgedankens, hatten nicht ausgereicht, um die Versäumniss 
früherer Jahrzehnte nachzuholen. Dem napoleonischen Staats- 
system, das seit 1800 beherrschend über Europa aufstieg, war 
weder der alte absolutistische Staat noch der Ständestaat ge 


1) Das hat besonders Sandberger, a.a.O. Sp. 71 hervorgehoben. 
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wachsen: das erwies sich bei dem militärischen Zusammenstoß, 
der die Jahre von 1801 bis 1807 erfüllte; nicht das Jahr 1789 
noch das ihm folgende Jahrzehnt bedeuten für die deutsche 
Geschichte einen Einschnitt, sondern das erste Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts. 


Geht aber der englische Einfluß auf die deutsche Verfassungs- 
entwicklung nicht weit hinaus über die in meinem Buche gesteckte 
Grenze von 1803/07? Und hat nicht auch die ständische Ver- 
fassung noch im 19. Jahrhundert weitergelebt und Spuren in den 
deutschen Verfassungen der ersten Jahrhunderthälfte hinter- 
lassen? Haben nicht Stein und Dahlmann, um nur diese zu 
nennen, beiihren Bestrebungen, eine Ständeverfassung zu schaffen, 
englische Vorbilder vor Augen gehabt, Stein auf dem Gebiet der 
örtlichen Selbstverwaltung, Dahlmann bei der Bildung von Reichs- 
ständen, die er dem englischen Parlament nachgestaltete ? Stehen 
nicht die deutschen Bewegungen dieser Zeit in Württemberg!) 
und in Norddeutschland noch bis 1832, dem Jahre der ersten 
englischen Parlamentsreform, in enger Berührung mit dem stän- 
dischen Denken des 18. Jahrhunderts und gehen sie nicht von der 
prinzipiellen Gleichsetzung von deutschen Ständen und englischem 
Parlament aus? Kann man also wirklich von einem echten Ein- 
schnitt in der deutschen politischen Entwicklung in den Jahren 
1803/07 sprechen ? Es ist der Einwand erhoben worden, daß die 
Ideengeschichte, zu der doch mein Buch rechne, einen Epochen- 
abschnitt in diesen Jahren nicht kenne: das mag gewiß für die 
reine Ideengeschichte zutreffen, die die Französische Revolution 
auch für die deutsche Geistesgeschichte als Zäsur betrachtet. Aber 
darf die Ideengeschichte überhaupt von der politischen Geschichte 
oder wie Brinkmann sagt „Sachgeschichte‘‘) getrennt werden ? 
Ideengeschichte ist nur dann eine historische Disziplin, wenn 
sie in dem politischen Geschehen ihre Begründung und ihre Be- 
währung findet. Mein Buch stellt gar keine reine Ideengeschichte 
dar, sondern eine Verbindung von Ideen-, Verfassungs- und All- 
gemeingeschichte (mein Kritiker in der H.Z. nennt es tadelnd 
‚Vermischung‘‘), es ist also auch keine Geistesgeschichte im Sinne 
Friedrich Meineckes, zu dessen Schülern mich Theodor Heuß 
rechnet: ich bekenne mich jedoch zu meinem Lehrer Erich Marcks, 
der niemals reine Ideengeschichte gepflegt hat, sondern der hinter 


') Erwin Hölzle, Württemberg im Zeitalter Napoleons und der deutschen 
Erhebung, eine deutsche Geschichte der Wendezeit im einzelstaatlichen 
Raum, Stuttgart 1937. 
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den Ideen immer die realen geschichtlichen Mächte suchte und 
der nicht die Ideen, sondern die Menschen als die eigentlichen 
Träger des geschichtlichen Geschehens ansah. Marcks’ „Aufstieg 
des Reiches, Deutsche Geschichte von 1807 bis 1871/78‘ beginnt 
mit den Worten: „Die Jahre 1806 und 1807 sahen das Ende des 
alten Reiches und den Sturz des alten Preußens: Frankreich hatte 
sie beide und hatte die alte staatliche Lebensform Deutschlands 
und Mitteleuropas zerschlagen, ein neues Jahrhundert deutscher 
Geschichte begann seinen schweren und reichen, tragischen und 
dennoch schöpferischen Lauf mit Jammer und Knechtschaft.“ 
Sollte dieser entscheidende Augenblick, der eine Wendung in der 
deutschen Geschichte darstellt, auf die politische Geistesgeschichte, 
soweit sie mit diesen Vorgängen in engem Zusammenhang steht, 
ohne Einfluß geblieben sein ? 

Zwanzig Jahre, ich sagte es eben, liegen zwischen dem Tode 
Friedrichs des Großen und dem Untergang des alten Reiches: 
zwanzig Jahre können, das hat uns die Gegenwart gelehrt, ent- 
scheidend in der Geschichte eines Volkes sein. Diese zwanzig 
Jahre sind begleitet von der politischen Umwälzung im Nachbar- 
volk, in Frankreich: die französische Revolution hat auch auf 
Deutschland zurückgewirkt. Dieser Vorgang erweckte lebhaftes 
Interesse, leidenschaftliche Zustimmung und ebenso leidenschaft- 
liche Abwehr (vgl. Gooch, Germany and the French Revolution, 
1920), aber von einer tieferen Erschütterung Deutschlands durch 
die französische Revolution kann noch keine Rede sein; denn was 
in Frankreich vor sich ging, berührte das deutsche Volk in seinen 
Tiefen noch gar nicht (wenn man von Württemberg und den 
Rheinlanden absieht, die wegen ihrer Nähe zu den Ereignissen 
früher in diese hineingezogen wurden als die übrigen deutschen 
Landschaften!)): die Anteilnahme blieb zunächst rein theoretisch, 
nichts drängte vorläufig das deutsche Volk, noch die deutschen 
Regierungen zu einer Entscheidung über das Für und Wider der 
französischen Revolution und ihrer Ideen, dazu waren die Vor- 
gänge in Frankreich noch viel zu sehr im Fluß. Die unmittelbare 
Einwirkung durch die Revolutionsheere wurde doch mehr als eine 
machtpolitische empfunden, wie sie Deutschland seit anderthalb 
Jahrhunderten von Frankreich kannte und wiederholt erlitten 
hatte, wenn auch die französischen Soldaten als Ideenträger und 


ıı Erwin Hölzle, Das Alte Recht und die Revolution, 1931 (für Württem- 
berg), und die große Quellensammlung von Joseph Hansen, Rheinische 
Akten aus dem Zeitalter der Französischen Revolution von 1780—18o1, 
Bd. 1—4, 1931—1938. 
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Propagandisten auftraten: auch in diesem Jahrzehnt von 1790 
bis 1800 blieb dem deutschen Volk und seinen Herrschern die 
Freiheit der Entschließung über die eigene politische Zukunft 
erhalten. Jeder politischen Erscheinung der Geschichte gegen- 
über bleibt den an ihr selbst nicht unmittelbar Beteiligten die 
Wahl der Zustimmung oder der Ablehnung, die Freiheit, sich 
m ihr zu bekennen oder sie zu verwerfen, solange erhalten, wie 
sie selbst noch unbestimmt in ihren Umrissen und Zielen erscheint; 
indem Augenblick jedoch, wo sie beginnt, einen festen Platz ein- 
zunehmen und sich zu behaupten, wo sie in einer endgültigen Form 
auftritt und sich gegenüber alten Mächten und Ideen unweigerlich 
durchsetzt, stellt sie jeden einzelnen und jedes Volk im ganzen 
vor die unausweichliche Notwendigkeit, sich mit ihr auseinander- 
zusetzen und im Falle fortdauernder Ablehnung den Kampf mit 
ihr aufzunehmen: das Beispiel aus der Geschichte unserer eigenen 
Tage liegt hier zu nahe, um es ausdrücklich heranziehen zu müssen. 
Dieser Augenblick trat ein, als das Napoleonische Staatssystem 
alle wechselnden und schwankenden Verfassungsformen ablöste 
und sich als eine unerbittliche Wirklichkeit der Welt aufzwang!?). 
Ob dieses Staatssystem ein echtes Erbe der Revolution war oder 
nicht, kann hier unerörtert bleiben: wichtig ist allein, daß es sich 
dabei um die erste und darum entscheidende Ausprägung des 
liberalen Rechtsstaates des 19. Jahrhunderts handelt. Um diesen 
Staat konnte kein Yoix mehr mit unverbindlicher Anerkennung 
oder Ablehnung herumkommen, wie es bei den bisherigen Ver- 
fassungsformen der französischen Republik möglich gewesen war; 
dieser Staat forderte unerbittlich Anerkennung seines Rechtes 
und erzwang diese Anerkennung mit Waffengewalt. Sein uni- 
versalistischer Charakter machte ihn so aggressiv; dort, wo dieser 
Staat sich dem schwächeren Gegner gegenüber durchsetzte, 
führte er ein gleichartiges System ein, um dadurch seine Herr- 
schaft zu sichern, denn dieses Staatssystem war mit dem Anspruch 
auf Vorherrschaft in Europa verbunden, und dazu brauchte es 
gefügige Vasallenstaaten, die mit den gleichen Methoden be- 
herrscht wurden und daher Eingriffen von außen zugänglich 
waren. Einförmigkeit und Gleichschaltung mit Frankreich 
forderte dieses System: es griff daher im Gegensatz zu dem fran- 
zösischen Macht- und Hegemoniesystem des 17. und 18. Jahr- 


!) Erwin Hölzle, Das Napoleonische Staatssystem in Deutschland, H.Z. 
148, S. 277—293, zeigt, wie dieses System sich nicht nur in den süddeutschen 
Staaten, sondern im Preußen Hardenbergs durchsetzte und damit auch als 
das für Deutschland gültige Staatssystem erscheint. 
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hunderts an die Wurzeln der Existenz der europäischen Staaten, 
die es bekämpfte. Der Reichsdeputationshauptschluß, die Grür- 
dung des Rheinbundes, das Ende des alten Reiches, der Zu- 
sammenbruch Österreichs 1805 und Preußens 1806/07, ebenso 
wie der der norddeutschen Kleinstaatenwelt 1803 sind verschie- 
dene Etappen des Sieges dieses Staatssystems über die über- 
lieferte Ordnung Europas, die der französische Absolutismus, 
auch in der Zeit seiner größten kriegerischen Erfolge niemak 
prinzipiell angetastet hatte. Dem Ständetum im Reich und in 
den Territorialstaaten waren die Wurzeln durchschnitten worden: 
an ihre Stelle traten die in ihren Grundformen gleichartigen 
rationalistischen Zweckstaaten Napoleonischen Gepräges. % 
mußten alle Bestrebungen, die eine Befreiung von diesem von 
außen geübten Zwang zum Ziel hatten und die eine deutsche Form 
des Staates suchten, den Charakter der Neuschöpfung haben 
eine organische Anknüpfung an das Vergangene war nicht mehr 
möglich! Auch der Ausdruck ‚Stände‘ gewinnt jetzt eine ander: 
Bedeutung, als er sie noch zehn Jahre früher gehabt hatte: damals 
noch eine deutsche Wirklichkeit in mannigfacher Ausprägung, 
jetzt nur ein Gegenstand politischer Sehnsucht, wobei niemand 
mehr im Ernste an die restitutio in integrum der alten Ständ 
dachte, sondern an eine mehr oder minder abweichende Neu- 
bildung, für die sich nun vor allem ausländische, westeuropäische 
Vorbilder darboten. Selbst der Freiherr vom Stein, der in der 
Zeit seiner Tätigkeit in Westfalen die Stände noch als eine politisch 
wirksame Institution kennen und bewundern gelernt hatte, 
spricht in der Nassauer Denkschrift ‚von der Vortrefflichkeit 
zweckmäßig gebildeter Stände‘; so spricht man nicht von Stän- 
den, die vorhanden sind und die eine jahrhundertelange Tradition 
besitzen: für Stein handelt es sich nur um die Neubildung von 
Ständen, für deren Zweckmäßigkeit er sich zwar auf seine Dienst- 
erfahrung (in Westfalen) beruft, die aber nicht wegen der alten 
Rechte, auf denen sie beruhen, befürwortet werden, sondern aus 
Gründen eines rationalen Staatsaufbaus: die Reform Steins 
konnte nicht mehr auf vorhandenen Ständen organisch aufbauen, 
sondern mußte neue Stände schaffen: wenn Stein von Reichs- 
ständen und von einer „allgemeinen Nationalrepräsentation 
(Polit. Testament v. 24. ıı. 1808, Ziffer 4) spricht, so geht er 
damit schlechterdings über alle altständische Überlieferung hinaus. 
Ein schöpferischer Staatsmann kann auch ohne Vorbilder und 
ohne unmittelbare organische Verbindung mit dem üÜber- 
lieferten eine totale Neugestaltung des Staats- und Volksaufbaus 
schaffen, ohne dabei in rationalistische Konstruktion zu ver- 
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fallen, wenn er die Form findet, die dem politischen Reifegrad 
des Volkes entspricht und seinen völkischen Bestand gegen Über- 
fremdung und Verfall seiner Volkskraft sichert. Es war dem Frei- 
herrn vom Stein nicht gegeben, so aus dem Vollen schaffen zu 
können: er hatte nur eine schwache Regierung neben sich und 
fiel einem Druck seines Gegners Napoleon zum Opfer. Weiter- 
wirkend in ihren Folgen war die Tatsache, daß sich allen deut- 
schen Versuchen, einen eigenständigen Staat zu schaffen, das 
universalistische französische Staatssystem als überlegen erwies: 
diesem Gefühl hat sich selbst der Freiherr vom Stein nicht ganz 
entziehen können, obwohl er sich wie wohl kaum ein anderer seiner 
Zeitgenossen, der großen Gefahr einer politischen Überfremdung 
durch die französischen Staatsideen bewußt war. 

In dieser Krise des deutschen Staatslebens mußte auch der 
Einfluß der englischen Verfassung auf das deutsche politische 
Denken einen grundsätzlich anderen Charakter annehmen: vor 
dem Sturz des deutschen Ständestaates standen sich der deutsche 
Ständestaat und der englische ständisch-parlamentarische Staat 
prinzipiell gleichwertig gegenüber, weil sie durch ihre gemeinsame 
geschichtliche Herkunft und Entwicklung aufeinander bezogen 
waren und sich nicht als gegensätzlich, sondern als verwandte 
Institutionen empfanden: dieses Empfinden war den hannover- 
schen Politikern noch durchaus lebendig. Nach dem Zusammen- 
bruch der alten Verfassungsformen in Deutschland stand ein ver- 
fassungsloses, nach einer neuen inneren Form suchendes Deutsch- 
land, dessen territoriale Zersplitterung sich nun, nach dem Ver- 
schwinden der Bindung an das Reich, erst recht schmerzlich fühl- 
bar machte, einem selbstbewußten, auf Tradition fußenden, im 
Kampf gegen Napoleon noch gestärkten, überlegenen England 
gegenüber ; Ausdruck dieses umgewandelten Verhältnisses zwischen 
Deutschland und England sind die Worte Friedrich Christoph 
Dahlmanns in seiner Waterloo-Rede: ‚,.... man blickte hin auf das 
stammverwandte England, den in der großen Überschwemmung 
allein noch übrigen Wartturm der Freiheit — und ward seiner 
Nichtigkeit recht inne‘“!). Dieses Gefühl der Unterlegenheit 
gegenüber den Verfassungen Englands oder Frankreichs durch- 
zieht die deutsche Verfassungsgeschichte des 19. Jahrhunderts: 
indem letzten Kapitel meines Buches sind dafür zahlreiche Belege 
gegeben worden. Wenn dies ausgesprochen wird, so bedeutet es 
nicht „eine summarische Ablehnung der deutschen Verfassungs- 


!) Dahlmann, Kleine Schriften und Reden (1886), S. 9, wörtlich wieder- 
holt in dem Aufsatz ‚Ein Wort über Verfassung‘, ebd. $. 29. 
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entwicklung des 19. Jahrhunderts als einer undeutschen“, wie 
Dietrich Sandberger in seiner sonst sehr verständnisvollen B- 
sprechung meines Buches meint!), sondern nur die Kennzeich- 
nung eines nicht zu übersehenden Zuges dieser Entwicklung, 
Der Glaube an die Notwendigkeit einer universalistischen Ver- 
fassung und ihrer rationalen Unausweichlichkeit war auch in 
Deutschland zu groß, als daß es den deutschen politischen 
Bewegungen, für die hier die Namen Dahlmann und Treitschke 
stehen mögen, gelungen wäre, diesen Bann zu durchbrechen. Der 
Kampf, der von diesen Männern und ihren Kampfgenossen um 
die Verwirklichung einer wahrhaft deutschen Verfassung geführt 
wurde, gewinnt erst an Größe, wenn wir uns der unüberwindlichen 
Schwierigkeiten bewußt sind, denen sie dabei in und außer sich 
immer wieder begegneten. Eine deutsche Verfassung setzte ein 
deutsches Einheitsreich voraus: beide Aufgaben gleichzeitig zu 
bewältigen, erwies sich als unmöglich. Der einzige, der abgesehen 
von Bismarck, die universalistischen Anschauungen auf einem 
wichtigen Teilgebiet des deutschen Lebens theoretisch und prak- 
tisch überwunden hatte, war Friedrich List — und er ist an 
diesem Kampf seelisch und körperlich zerbrochen (1846). 


Auch der deutsche absolutistische Staat hat in dem ersten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, gleichzeitig mit dem Stände- 
staat, einen Zerfall seines Gefüges erlebt, und auch darin zeigt 
sich seine innere Verwandtschaft mit dem Ständestaat. Dem 
absolutistischen Staat des 1g. Jahrhunderts fehlte jenes naiv 
Selbstbewußtsein, das der Vorgänger des 18. Jahrhunderts aus- 
gestrahlt hatte. Hatte sich Friedrich der Große noch mit den 
Ideen der Aufklärung rein theoretisch beschäftigt, ohne aus ihnen 
praktische Konsequenzen für seine Regierung zu ziehen, so wurden 
diese Ideen dem absolutistischen Staat des 19. Jahrhunderts 
gefährlich: unerfüllte Verfassungsversprechen bezeichnen den 
Weg des Absolutismus des ıg. Jahrhunderts; die schwächeren 
Dynastien mußten den Forderungen ihrer Untertanen nach einer 
Verfassung westeuropäischen Musters nachgeben. In Preußen 
folgten zwischen 1810 und 1820 fünf bindende Verfassungsver- 
sprechen ; auch die Regierung Friedrich Wilhelms IV. begann mit 
einem solchen, das dann zu spät und in einer für die Erwartungen 
seiner Untertanen ungenügenden Form in dem Vereinigten Land- 
tag eingelöst wurde ; das Jahr 1848 zeigt den Absolutismus überall 
auf dem Rückzuge: Adel und Königtum stehen in gemeinsamer 


1) Deutsche Literaturzeitung 1940, Heft 3/4, Sp. 71. 
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Abwehr gegen die neuen Forderungen der Zeit: von ihnen war 
eine Führung in der deutschen Verfassungsgeschichte, eine 
schöpferische Leistung, nicht zu erwarten, und so haben sie sich 
in vergeblicher Gegenwehr der Einführung einer Verfassung in 
Preußen im Revolutionsjahr entgegengestellt. Bismarcks Kampf 
in den Jahren 1848/49 als junger Parteimann hat uns Erich 
Marcks in seinem nachgelassenen Werk von unvergänglicher 
Frische geschildert!); als Bismarck in der Zeit des preußischen 
Verfassungskonflikts die preußische Ministerpräsidentschaft über- 
nahm, konnte er nur in Anknüpfung an seinen früheren Kampf?) 
diesen Streit zwischen der Krone und dem Parlament zugunsten 
des Königs und seiner älteren Rechte entscheiden und hat damit 
allerdings eine Entwicklung zum westeuropäischen Parlamentaris- 
mus verhindert. Was Bismarck schuf und nur schaffen konntc, 
weiler die Verfassung als solche bereits vorfand, war ein Kompro- 
miß, und er selbst hat die konstitutionelle Verfassung wiederholt 
als solchen bezeichnet (Reden im Nordd. Reichstag v. 2. 4. 1868, 
Preuß. Herrenhaus v. 24. I. 1865, vgl. Preuß. Abg.Haus v. 27. 1. 
1863, Reichstagsrede v. 12. I. 1887). Bismarck hat die Bedeutung 
des Königtums in Preußen, die durch die Revolution von 1848/49 
erschüttert worden war, wiederhergestellt und darin liegt eine 
besondere deutsche Leistung Bismarcks, aber er hat damit doch 
nicht die konstitutionelle Verfassung zu einer Schöpfung machen 
können, die dem Bedürfnisse des deutschen Volkes entsprach?). 
Er hat, um seine innerpolitischen Gegner zu treffen und um zu- 
gleich die deutsche Frage auf revolutionärem Wege gegen Öster- 
reich vorwärtszutreiben, 1866 den Antrag auf Einberufung eines 
Reichstages auf der Grundlage des allgemeinen Wahlrechts ge- 
stellt. Er hat aber später dieses Wahlrecht selbst als zu weitgehend 
betrachtet und die Zufälle der Mehrheitsbildung als Fessel seiner 
staatsmännischen Entschlüsse empfunden. Nach seinem Wunsch 
hätte der Schwerpunkt der Reichsverfassung im Bundesrat, nicht 
im Reichstag liegen sollen: das entscheidend Neue seiner Ver- 
fassungsschöpfung ist der Bundesrat und nicht der Reichstag, 
den er vielmehr aus der Reichsverfassung von 1849 übernommen 
hat, der Reichstag „ist nur als das Hilfsgebilde, nicht als das 
Kerngebilde der Verfassung gedacht‘“*): daß sich diese Erwartung 
Bismarcks nicht erfüllte, daß der Reichstag dann doch mit- 


!) Erich Marcks, Bismarck und die deutsche Revolution 1848/51, 1939. 

9 Vgl. ebd. S. ı51Äf. 

% Vgl. Carl Schmitt, Positionen und Begriffe im Kampf mit Weimar- 
Genf-Versailles (1940), $. 275, 278. 

4) Erich Marcks, Der Aufstieg des Reiches, II, S. 276ff. (S. 278). 
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regieren wollte und durch seine Parteizersplitterung die Einheit 

und Klarheit der politischen Linie des Reiches immer wieder g. hund 

fährdete, hat die zum westeuropäischen Parlamentarismus hir- und 

drängenden Neigungen des Reichstages verstärkt, ohne daß si schri 

sich je ganz durchsetzen konnten. Sandbergers Urteil greift daher Mit 

viel zu weit, wenn er meint, daß ich die Bismarcksche Verfassung weni 

als undeutsch ablehne ; diese Ablehnung beschränkt sich auf jen deut 

Elemente der Verfassung, die den westeuropäischen Verfassung- 

formen entstammen und den Grundgedanken der Bismarckschen 

Verfassung, die in der monarchischen Führung und in der bunde- und 

staatlichen Organisation liegen und die Bismarck bereits im die ( 

Prinzip 1849 vertreten hat!), verändern und verfälschen. kern 
Weiter als Sandberger geht Heuß in seinen grundsätzliche: lich 

Bedenken, indem er den Begriff der „Überfremdung‘‘, den ic dies 

mehrfach freilich in einem ganz klar umgrenzten Sinne -— men 

verwende, grundsätzlich beanstandet: ‚Unser Mißtrauen gehört Naf 

jener Formel der ‚Überfre mdung‘; sie verkennt, daß im Politische: und 

wie im Geistigen bestimmte Erscheinungsformen eine epochal Deu 

[ypik besitzen und daß meist eine gewisse vereinfachende Willkür Cu 

waltet, wo gerade, zu welchem Zeitpunkt, vor welcher Äußerug E ®' 

man sich des sehr globalen Begriffes bedient‘. Dieser, auch ir sche 

seiner Wortwahl (,epochal‘, ‚global‘, ‚‚Typik‘‘) so bezeichnend 

Satz offenbart das universalistische Denken dieses Kritikers s 

unzweideutig, daß ohne ein weites Ausgreifen auf grundsätzlich 

Fragen unserer Geschichtsauffassung eine Verständigung mit ihn 

nicht möglich ist. Es heißt — offenbar als Erläuterung seines 

allgemeinen Satzes —, daß meine „Einengung, im Ständetum 

etwas spezifisch Germanisches anzusprechen, doch zu sehr an den 

westslawischen, an den madjarischen Erscheinungsformen vor- 

beisieht‘‘: wenn man darauf verzichten sollte, den völkischen 

Ursprung einer historischen Einrichtung zu bestimmen, so bliebe 

die Geschichte in einer rein formalen Betrachtung der Insti- 

tutionen stecken; im besonderen ist hier aber zu sagen, daß 

eine bereits längst feststehende historische Erkenntnis ist, daß di 

westslawischen und madjarischen Verfassungsformen ohne das 

beherrschende Vorbild der deutschen gar nicht zu denken sind 

für das Frühmittelalter hat das Brackmann noch jüngst erwiesen, 

für die späteren Jahrhunderte steht es ebenso fest: hieraus läßt 

sich also kein Einwand gegen den germanischen Charakter der 

Ständeverfassung gewinnen. So bleibt denn eine ‚Überfrem- 

dung“ in der deutschen Verfassungsgeschichte des 19. Jahr- 


I!) Erich Marcks, Bismarck und die deutsche Revolution S. 176ff. 
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hunderts bestehen, die sich auf jene politischen Organisationen 
und auf solche Gebiete des deutschen politischen Denkens be- 
schränkte, die für diese Überfremdung besonders anfällig waren. 
Mit dieser Auffassung steht es durchaus nicht im Widerspruch, 
wenn man in der nationalen Einigung die schöpferische Tat des 
deutschen Volkes im 19. Jahrhundert sieht. 


Das letzte Kapitel meines Buches trägt den Titel ‚englische 
und deutsche Staatsauffassung‘‘ und dient dem Nachweis, daß 
die englische Verfassung im 19. Jahrhundert den deutschen Politi- 
kern, die nach einem Verfassungsvorbild ausblickten, ein wesent- 
lich anderes Gesicht zeigte, als den Göttinger Politikern. Schon 
diese wußten um die Reformbedürftigkeit des englischen Parla- 
mentes, aber die Reform wurde in und nach dem Kampf gegen 
Napoleon hinausgeschoben und kam erst nach der Juli-Revolution 
und unter ihrem Einfluß zustande. Wie der alte Ständestaat in 
Deutschland kurz nach der Jahrhundertwende aufhörte und 
durch neue Formen staatlichen Zusammenlebens ersetzt wurde, 
so wurde England seit 1832 aus einem ständisch-parlamentari- 
schen Staat ein parlamentarischer Staat mit demokratischer 
Außenansicht, freilich mit einer erstaunlichen Stabilität der 
leitenden Schichten auch in der veränderten Zusammensetzung 
des Parlamentes, das erst 1867 und 1884 sich weiter demokrati- 
sirte. Aber wesentlicher als die Abwägung der tatsächlichen Ver- 
schiebungen im politisch-sozialen Gefüge des englischen Parla- 
ments und der englischen Regierung im 19. Jahrhunderts ist es, 
daß England jetzt sichtbar als der Vertreter liberaler Regierungs- 
prinzipien auftrat und nun immer mehr zusammen mit Frankreich 
den Typus des westeuropäischen liberalen Rechstsstaates heraus- 
bildete und propagierte: die Überlegenheit, mit der diese Ver- 
fassungsform als die allein menschenwürdige anderen Völkern 
aufgenötigt wurde, ließ keinen Widerspruch aufkommen und es 
fehlte vor allem in Deutschland — trotz der langen und tiefen 
selbstbesinnung auf die völkischen Grundlagen, an der Zuver- 
sicht und dem Selbstvertrauen, um diesen Anspruch auf Allein- 
gültigkeit der westeuropäischen Verfassungsformen abzulehnen. 
Es bedurfte erst der vollständigen Unterwerfung des deutschen 
Volkes unter diesen westeuropäischen Anspruch, um dann in der 
Erschütterung der Nachkriegszeit die eigentümliche deutsche 
form des völkischen und staatlichen Zusammenlebens zum end- 
gültigen Durchbruch zu bringen. 

In meiner Bewertung der gegenwärtigen englischen Ver- 
fassung, die sich auf einen so kompetenten Beurteiler wie den 





110 Hermann Christern, Deutscher Ständestaat usw. 


englischen Staatsrechtler Sir Maurice Amos beruft, wird der in- 
dividualistische Charakter der englischen im Gegensatz zu de 
deutschen nationalsozialistischen Verfassung betont. Mein Kr. 
tiker in der H.Z. nennt dies einen „Rückfall in Vorstellungen 
von Individualismus und Insularität, die in ihrer Einseitigkeit 
längst als unzureichend für die Tiefe englischen Staatslebens er. 
kannt worden sind“. Man würde nun freilich gern erfahren, wie 
Brinkmann sich denn das Verhältnis englischen und deutschen 
Staatsdenkens vorstellt oder wie er diesen © Gegensatz sonst 
charakterisieren will. Mit so allgemeinen, unverbindlichen 
Formeln kann man nicht mehr auskommen!). Aber der Gegensatz 
zwischen seiner und meiner Auffassung liegt noch tiefer: Brink- 
mann zitiert aus meinem Buche das Wort: ‚Die Form altert 
nicht‘“ und wendet dagegen ein, daß doch offenbar auch im eng- 
lischen Ständestaat Alterszüge damals wie heute sichtbar waren. 
So versteht also Brinkmann gewisse Züge der englischen Ver- 
fassung als Alterserscheinungen ihrer Form. Der von ihm k- 
anstandete Satz lautet aber in meinem Buche vollständig s 
„Die Form kann nicht altern, sondern es können nur die Menschen 
versagen, die diese Form selbst geschaffen haben oder die über- 
lieferte mit ihrem Leben erfüllen sollen‘ (S. 32, Anm. ı, vgl. 
auch S. 244). Das Denken meines Kritikers ist ein rein forma- 
listisches, er sieht die Verfassung selbst altern und übersieht die 
[räger des geschichtlichen Lebens, die dahinter stehen, die sie 
tragen und mit deren Kraft oder Schwäche auch die Verfassung 
steht und fällt. Meine Ablehnung der englischen Verfassung für 
das deutsche Volk als ein Vorbild kann nicht als eine ‚‚eingängliche 
These‘, der nach Brinkmanns Meinung jedoch die ausreichende 
Begründung fehlt, abgetan und beiseitegeschoben werden, denn 
es handelt sich hierbei um Lebensfragen des deutschen Volkes, 
um die heute der Krieg geführt wird. Da werden auch von dem 
Historiker Entscheidungen verlangt, mit formalistischen 
Kriterien kann man das Wesen des heutigen englischen Staates 
nicht mehr beurteilen. Die „Bill of Rights‘, die freilich von jeher 
nur einer kleinen Oberschicht zugute gekommen ist, kann dem 
deutschen Volke nicht mehr ein Wunschbild seines völkischen 
Lebens sein. Es geht heute nicht mehr nur um die innerpolitische 
Bevormundung Deutschlands durch England, denn England hat 


!) Einen tiefen Einblick in die Wirklichkeit des heutigen englischen 
Parteienstaates gewährt die Abhandlung von Paul Ritterbusch, Demo 
kratie und Diktatur, über Wesen und Wirklichkeit des westeuropäischen 
Parteienstaates, in den „Kieler Blättern‘, Jhrg. 1938, S. 222—261. 
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uns den Kampf um die Existenz aufgezwungen. Mein Buch ist 
anderthalb Jahre vor dem Ausbruch dieses Krieges abgeschlossen 
und in dem Monat nach dem Münchener Abkommen gedruckt 
worden, es steht also keineswegs unter der Einwirkung des Krieges ; 
aber die Entwicklung hat meine Beurteilung Englands bestätigt. 
Heute steht uns England, das ehedem so oft gepriesene „stamm- 
verwandte Volk‘, ferner als die Italiener oder Spanier, deren 
Lebenswille als Volk den der Engländer übersteigt. England hat 
die von Deutschland ihm so oft dargebotene Hand endgültig 
wrückgestoßen: die Trennung geht tief zwischen den beiden 
Völkern hindurch. Es geht heute nicht mehr um die Überlegen- 
heit der Verfassung, nicht mehr um Probleme der Wirtschaft oder 
um den Besitz von Ländern, sondern einfach darum, ob das deut- 
sche oder das englische Volk in diesem Kampf die größere völkische 
Kraft, die höhere schöpferische Begabung und den stärkeren 
Lebenswillen einzusetzen hat. In solchen Schicksalsfragen, in 
die anderthalb Jahrhunderte eines unermüdlichen deutschen 
Ringens um das Verständnis des englischen Volkes, seiner Ge- 
schichte und seiner Lebensbedingungen und um eine politische 
Verständigung mit ihm einmünden, darf der Historiker sich nicht 
mit einer überlegen-abseitigen Stellungnahme begnügen, sondern 
ermuß aus seiner vornehmen Reserve heraustreten und sich ganz 
zı seinem Volk und seinem Lebenskampf bekennen. 


WILHELMINISCH ODER WILHELMISCH? 


Dır Ausführungen der kurzen Betrachtung ‚„Wilhelminisch oder 
wilhelmisch ?“ im vorigen Heft können m. E. nicht ohne weiteres 
als einleuchtend bezeichnet werden. Der übliche Ausdruck ‚‚wil- 
helminisches Zeitalter‘‘ ist doch offensichtlich nach dem Muster 
ds „friderizianischen Zeitalters‘‘ gebildet worden. Wenn man 
künftig „wilhelmisch‘ sagen soll, muß man folgerichtig auch 
friedrichisch‘‘ sagen. Jeder wird zugeben, daß dies nicht schön 
ist. Aber auch wilhelmisch ist klanglich nicht wohllautender als 
wilhelminisch. Sollte man nicht am besten beide Ausdrücke mei- 
den? Wir reden vom „Zeitalter Ludwigs XIV.“. Warum formu- 
iert man nicht entsprechend „Zeitalter (Kaiser) Wilhelms II.‘ ? 
Dann sind alle begrifflichen und sprachlichen Bedenken mit einem 
Schlage ausgeräumt! R. Hennig. 
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A. Buchbesprechungen 


Grenzen in ihrer geographischen und politischen Bedeutung. Von 
KARL HAUSHOFER. Heidelberg, Kurt Vowinckel 1939 


2. Aufl. 89 Skizzen, 2795. 12,50 M. 


Grenzen — der Vf. betont mit Recht, daß sein Buch das erste 
deutsche Buch über „Grenzen“ ist. Wir Deutsche sind da im Rück- 
stand; das große Problem der Grenzen hat einen merkwürdig geringen 
Widerhall bei uns gefunden. Zwar hat Fr. Ratzel grundlegende Ge- 
danken, die auch äußerst befruchtend auf das Ausland gewirkt haben 
zu diesem Problem geschrieben; aber die Nachwirkung daheim blie 
auffallend schwach; ja, trotz Ratzels großzügigen Ausführungen 
blieb unsere Auffassung der politischen Geographie überhaupt recht 
oberflächlich, im Gegensatz zum wissenschaftlichen Auslande, Der 
Weltkrieg und das Versailler Diktat mit seinen Folgen mußte kommen 
um uns die Augen für die ungeheuer weitgehenden Probleme der 
politischen Geographie, für die unmeßbar große Tragweite des Pro- 
blems der Grenze zu öffnen. 

Und auch da, wo uns unser Boden auf allen Seiten arg beschnitten 
wurde und wir im Westen und im Norden und im Osten weite und 
wertvolle Landesteile hergeben mußten, war es nur ein kleiner Kreis 
ja waren es nur einzelne, die das weltweite Problem begriffen und sich 
mit ihrer Wissenschaft zum Kampfe einsetzten. Karl Haushofer 
war nicht der schlechteste unter ihnen. Als Soldat, aus der General- 
stabskarriere hervorgehend, weitgereist und guter Kenner des Fernen 
Ostens, ein Schüler Ratzels, wie er gern betont, hatte er das Rüstzeug, 
wie selten einer, sich mit den brennenden Problemen der politischen 
Geographie und der Grenzen insbesondere zu befassen und aus 
einanderzusetzen. So ward er zum schöpferischen Geist der „Geo 
politik“; Ratzel habe ihren Grund gelegt und nur der rechte Namen 
habe noch gefehlt — so spricht H. Aber das ist doch zu bescheiden 
Getrost darf man H. den Schöpfer der geopolitischen Wissenschaft 
nennen; aus seinem umfassenden geographischem Wissen und ge 
schichtlichem Verstehn und politischem Erkennen und Erklären erst 
ist sie zur Wissenschaft geworden; erst vielumstritten, um dann aber 
zu allgemeiner Anerkenntnis und befruchtender Auswirkung zu ge 
langen. 
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Die Not der neuen Grenzen rief manchen Kämpfer wissenschaft- 
lich auf den Plan; wohl am weitesten und bestvorbereitet traf der 
Streit den Südosten, wo der unvergeßliche Sieger arbeitete; Tiedje 
in Schleswig, Penck-Heyde im Korridor, der Referent in Oberschlesien 
und der Schutzbund unter K. v. Loesch im weiten Grenzgebiet, um 
nur einiges von vielem zu nennen — so wirkte jeder an seiner Stelle; 


Überschau war der Anteil H.s. 

Diese kurzen Vorbemerkungen mußten vorausgeschickt werden, 
um Inhalt und geistigen Umfang des besprochenen Buches recht be- 
greifen zu können. 1927 erschien die erste Auflage und daß jüngst 
die an Umfang und Inhalt wesentlich erweiterte und vertiefte zweite 
Auflage notwendig war, läßt schon rein äußerlich seine Bedeutung 
erkennen. 

Nicht einfach ist es, wie man das Buch kurz kennzeichnen soll: 
es ist ebenso geographisch wie geschichtlich wie politisch oder auch 
volkskundlich; staunenswert ist das tiefe Verständnis des Vf.s auf 
alldiesen Gebieten und seine breite Kenntnis des deutschen und fremd- 
sprachigen Schrifttums, das dem Ganzen natürlich außerordentlich 
zugute kommt und ihm einen hohen Standpunkt gibt. Vielleicht ist 
das Buch bei dem eigenartig lebhaften, schwungvollen Stil des V£.s, 
der allerlei voraussetzt, nicht immer leicht zu lesen. 

Grenzen — es klingt so einfach und ist doch so vielgestalt und 
umfassend. Die Grenze menschlicher Siedlung gegen Eis und Schnee, 
gegen das Hochgebirge und die Wüste wie den Urwald; die Grenze 
privaten Landbesitzes, Flurgrenzen, Gemarkungsgrenzen; und wieder 
Staatsgrenzen und demgegenüber Sprachgrenzen, Volkstumsgrenzen 
u.dgl. Unendlich verschieden alles in Wesen und Inhalt. Linear sind 
die rechtlichen Grenzen, alle andern Grenzen dagegen zonenhaft und 
wandelbar, in ihrer Lage jeweils abhängig von der vitalen Kraft des 
Begrenzten, vordrängend, zurückweichend. Und ein anderer Begriff 
schiebt sich dazwischen, schwer faßbar, so selbstverständlich er aus- 
schaut, die ‚„natürliche‘‘ Grenze. Woran soll man sie messen ? und 
gar bei politischen Grenzen ?! Spielt hier doch auch der ‚„Lebens- 
raum‘ hinein, mit allen seinen Äußerungen im Leben der Staaten und 
Völker. So wird die Umfassendheit und Bedeutung des Problems 
ohne weiteres einleuchtend. Um es vorweg zu nehmen, dem Vf. ging 
es neben der geographischen Bedeutung der Grenzen vor allem um 
das Politische — und bei einem deutschen Buch in heutiger Zeit 
darf man wohl ohne weiteres voraussetzen, daß den deutschen Grenz- 
problemen besondere Beachtung geschenkt wird. 

Aber nun wäre es weit gefehlt, wenn man eine systematische Be- 
schreibung und Erörterung der vielerlei Arten von „Grenzen‘‘ er- 
wartete, vielleicht mit einer kritischen Würdigung und geopolitischen 

Historische Zeitschrift 162. Bd. 8 
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Betrachtung von Theorie und Praxis, die ja so vielfach in schneider. 
dem Gegensatz stehen. Nein, dem Vf. geht es vielmehr um das Gren. 
gefühl, den Grenzinstinkt. Wie steht ein geschultes geopolitischs 
Verständnis einer „Grenze‘‘ gegenüber® — So spricht er von de 
Kunst des Grenzziehens, vom Verhältnis von Natur und Geisteswel 
zur biologisch richtigen Grenze, von der Erziehung zum Grenzgefühl: 
er betrachtet die künstliche Grenze, die Abstufung der Grenzen nach 
dem politischen Gewicht, nach ihrem Werdegang und ihrer Wertung 

Nunmehr kann er besondere Formen besprechen, um dann zun 
Aktuellen zu kommen, Grenzverlegung, Grenzwehr und Wehrgrenz 
und der kulturgeographischen und politischen Grenzorganisation, 
was dann zu einer Betrachtung der Grenzen des deutschen Volkes und 
Reiches überleitet. Aber nicht einseitig, etwa vom deutschen Stand- 
punkt aus, wird all das behandelt — der Vf. ist mit der fremdsprachi- 
gen Literatur und der weiten Welt innig vertraut und kann so alles 
mit zahllosen Beispielen aus der weiten Welt immer wieder belegen 
und damit die Beweiskraft seiner Ausführungen dokumentieren. Wir 
können uns getrost seiner Führung anvertrauen. Das schließt natür- 
lich nicht aus, daß sich auch gelegentlich Widerspruch gegen die Aus 
führungen des Vf.s in uns regt — es sind eben Probleme, die vielfach 
noch völlig im Aktuellen schwimmen und damit sich oft abschließen- 
der Stellungnahme entziehen. 

In einer kurzen abschließenden Zukunftsbetrachtung zieht dan 
Vf. auf Grund seiner ausführlichen Darlegungen in knappen Strichen 
kurze beachtenswerte und warnende Grundstriche für eine zukünftige 
Entwickelung — und die Berechtigung nimmt er sehr zu Recht aus 
seiner ganzen Lebensarbeit. Und wie wahr sind seine Schlußworte: 
„Und wenn dies Volk jeden, der ihm guten und bösen Rat in seinen 
Grenzfragen gab, geprüft hätte, wo er denn stand, wenn immer 
seine Grenzen auf dem Spiele waren, es würde über die geographische 
und politische Wacht an seinen Grenzen besser beraten worden sein.“ 


Leipzig. Wilhelm Vol. 


Große Rechtsdenker der deutschen Geistesgeschichte. Von ERIK 
WOLF. Ein Entwicklungsbild unserer Rechtsanschauung. Mit 
ı4 Bildern. Tübingen, J. C. B. Mohr 1939. VIII u. 592 S. ı2M. 


Das Buch ist zweifellos ein großer Wurf, der nur nicht ganz 
zu seinem Ziele gelangt. Daß die Art des ıg. Jahrhunderts, Wissen- 
schaftsgeschichte aus Inhaltsangaben von Büchern zusammenzu- 
setzen, gerade heute überwunden werden muß und das auch kann, 
nämlich durch Problemgeschichte und Völkergeschichte: diese Er 
kenntnis hier für ein besonders ‚‚aktuelles‘‘ Gebiet, die Rechtswissen- 
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schaft, in die Tat umgesetzt zu sehen, wird dem Vf. sehr gedankt 
werden; daß es im wesentlichen noch wie in seinem Erstlingswerk über 
Grotius, Pufendorf und Thomasius vom Boden der „südwestdeut- 
schen Kulturphilosophie‘‘, aber auch und mehr noch der „Existenzial- 
philosophie“ und der biographischen ‚Schau‘‘ nach George-Gun- 
dolfischer Manier geschieht, scheint mir dem Unternehmen nicht 
gerade zum Vorteil gereicht zu haben. 

Durch recht breite Einleitungen verbunden, verkörpern Persön- 
lichkeitschilderungen von vierzehn Juristen den Gang des deutschen 
Rechtsdenkens, von der ersten fast nur mittelbar greifbaren Indivi- 
dualität des Hochmittelalters (Eike) über Reformation (Zasius, 
Schwarzenberg, Oldendorp und Althusius) und Barock (die drei schon 
Genannten) zu Romantik (Savigny und Feuerbach) und bürgerlichem 
Positivismus (Windscheid, Ihering und Gierke). Sehe ich recht, so sind 
(vielleicht nicht zufällig, weil unabhängiger von älterer Arbeit) die 
ersten und die letzten drei Denkmäler als Forschung wie Darstellung 
die reichsten. Hier berührt die wohltuend sachliche Pietät des Soh- 
nes oder Enkels, der (wie notwendig war das) Gierkes unbestreitbare 
Vorläuferschaft gegen heutige Verunglimpfungen schützt und Jherings 
liberal-formalistischem Genrewesen ebenso gerecht wird wie Wind- 
scheids biederem deutschen Katholizismus. Dort ist umgekehrt bei 
größerer Ferne und infolgedessen auch dadurch Überschaubarkeit des 
Stoffs das Deutsche im Sachsenspiegler, in dem Freiburger Krimina- 
listen und im Verfasser der Bambergensis eindrucksvoll, i. A. phrasen- 
los und zuverlässig (bis auf kleine Lapsus wie ‚„kurbayrisch‘ im 
16. Jahrhundert S. 88 oder Maximilian den ‚„Türkenkrieger‘‘ S. 57) 
sichtbar gemacht. 

Weniger gelungen erscheinen mir die Romantiker, am wenigsten 
die Männer der Reformations- und Gegenreformationszeit. Die Wür- 
digung von Feuerbachs im eigentlichen Sinne zuchtlosem Leben und 
Werk steht wohl zu stark im Schatten der Ideologie G. Radbruchs 
(statt dessen hätten der internationale Charakter der Strafrechts- 
reform der Aufklärung, Beccaria und die Engländer, aber auch etwa 
der Einfluß des gerade damals verdeutschten Pitaval Erwähnung ver- 
dient), die Würdigung Savignys im Schatten modischer Abwertung des 
Römischen Rechts und der Rezeption (deren Hilfreiches doch bei 
Zasius z.B. S. 39, bei Oldendorp $. 84 ausdrücklich zugegeben werden 
mußte). Hinter der Lücke des 18. Jahrhunderts (hätten nicht Möser 
und J. J. Moser Aufnahme erfordert ?) wird das Pathos besonders 
reich, nicht immer dem inneren Tiefgang angemessen (hatten denn 
2.B. Grotius und Hobbes den Naturstand ‚‚einfach zeitlich vor‘‘ den 
bürgerlichen gesetzt ? S. 277); werden die (leider qualvoll hinter den 
Texten zu lesenden) Anmerkungen besonders reich an Zitaten und 
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leider diese an Druck- oder Lesefehlern, so daß man zeitweise Sprache 
wie Gelehrsamkeit fast als einen leeren „Prunkmantel‘ empfindet, Mit 
C. ]J. Friedrichs unzulänglichen Angriffen auf Gierkes Althusius 
findet keine Auseinandersetzung statt. Für Conring wäre die B. 
handlung seiner Staatenkunde durch H. Zehrfeld (1926) zu benutzen 
gewesen und hätte z. B. ergeben, daß die Seiten lang (aus dem Ori- 
ginal?) zitierte Vita vor den Opera nicht von dem Herausgeber J.H 
Goebel (S. 190), sondern von M. Schmid ist. Für Pufendorfs Kommen- 
tarien über Friedrich III. war H. Rödding (Halle 1912) zu vergleichen 

Wie moderne Rechtswissenschaftsgeschichte zu schreiben wäre 
hat inzwischen Rudolf Smends Studie über den Einfluß der deutschen 
Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte des 19. Jahrhunderts auf 
das Leben in Verfassung und Verwaltung (Dt. Rechtswiss. 4 [1939 
25ff.) vorbildlich gezeigt. 


Heidelberg. Carl Brinkmann. 


Wirtschaft und Kultur. Festschrift zum 70. Geburtstag von ALFONS 


7 
DOPSCH. Baden bei Wien, Rohrer 1938. X u. 6965. 38M 
Ein ironischer Zufall will, daß unter den 43 kleinen und großen 

Beiträgen, die aus aller Welt zu dieser schönen Ehrung zusammen- 

gekommen sind, einige der, wenn nicht überhaupt die wissenschaft- 

lich besten gerade die Seite der abendländischen Wirtschaftsgeschichte 
herausarbeiten, die dem Lebenswerk des Geehrten am meisten ab- 
gekehrt liegt: Die grundlegende Bedeutung von Freibauerntum und 

Genossenschaft für die germanisch-romanisch-slavischen Völker. Ich 

meine Hermann Wopfners weit ausholende ‚Beiträge zur Bevölke- 

rungsgeschichte der österreichischen Länder‘, Ludmil Hauptmanns 

Studie über Colonus, Barschalk und Freimann (er wird die merkwürdige 

Polemik des Slovenen J. Mal S. 84ff. gegen sein „Karantanisches 

Kroatien‘‘ schon deshalb ertragen können, weil der Kroatenname der 

Frühzeit ja noch gar nicht die spätere Fixierung hat), vor allem auch 

F. M. Powickes Beitrag über den immer deutlicher aus den Quellen 

auftauchenden ‚‚freeholder‘‘ des englischen Hochmittelalters (jetzt 

auch in dem Sammelwerk der SocieteE Jean Bodin: La tenure, 

Brüssel 1938). Auch die allgemeine Abhandlung von Powickes Ox- 

forder Kollegen R. Lennard ‚From Roman Britain to Anglo- 

Saxon England“ ist eine einzige Warnung vor Überschätzung römi- 

scher Einflüsse und eine Betonung von ‚Celtic survivals‘‘ und ger 

manischen Grundlagen (er verwertet noch nicht E. Bargers neueste 

Erörterung der Feldsysteme, Engl. Hist. Rev. 53, 385 ff.). Ähnlich 

erklärt sich R. Kötzschke zur mitteldeutschen Hufe wenigstens gegen 

F. Lütges neue grundherrschaftliche Deutungen. Und die Behand- 





FONS 
38M 
roßen 
Imen- 
chaft- 
richte 
n ab- 
ı und 
r. Ich 
ölke- 
nanns 
irdige 
sches 
e der 
auch 
ıellen 
(jetzt 
nure, 
; Ox- 
nglo- 
römi- 
ger- 
ueste 
nlich 
regen 
‚and- 


Allgemeines 





lung der ältesten nordischen Steuerverfassungen durch den Schweden 
p.O. von Törne und den Norweger O. A. Johnsen bezeugen unmiß- 
verständlich die Eigenart des germanischen Bauernkönigtums. H.M. 
Cam sieht bemerkenswerter Weise in den ältesten Cambridger Bur- 
gesses „a blending [of] the career of squire and burgess‘‘ (S. 167). Für 
sich stehen die handelsgeschichtlichen Untersuchungen von Gunnar 
Mickwitz über die Kontinuität im Mittelmeerverkehr um 600 und 
von Andre Sayous über Handels- und Währungsrecht im neuent- 
deckten iberischen Amerika. Claudio Sanchez-Albornoz gibt ein 
Kapitel aus seinem noch unveröffentlichten Buch über die gotischen 
Anfänge des Reiterkampfes, H. P. Bognetti behandelt die lombardi- 
schen Arimannien und Guarigangen, wie mir scheint, zu romanistisch., 

Die „kulturgeschichtlichen‘‘ Beiträge sind naturgemäß noch 
sersplitterter und ungleicher im Wert. Hübsche Spaziergänge philo- 
logischer und juristischer Germanisten: Von Edward Schröder über 
französische Ortsnamen wirtschaftlicher Bedeutung, von Otto Lauffer 
über Sittenunterschiede der ma. Stände und Ränge, von Heinrich 
Mitteis über die Verflechtung von Rechtsgeschichte und Macht- 
geschichte, von Eberhard v. Künssberg in seiner bekannten Art über 
Rechtsbrauch in Vergessen und Erinnerung, von Hans Fehr über 
Dies- und Jenseitsvergeltung im Rechtsbewußtsein. Temperamentvoll 
streiten O. v. Dungern gegen den herkömmlichen Begriff des Reichs- 
fürstenstandes, J. Haller gegen O. Holder-Eggers Auffassung von der 
Überlieferung Lamperts. Etwas ‚„verschroben‘‘ wie seine Quelle 
erscheinen leider J. Huizingas etymologische Notizen über die bur- 
gundischen Turnierausdrücke Ruyers und Poyers. Von den ganz we- 
nigen neuzeitlichen Beiträgen liegt Harold Temperleys Querschnitt 
aus seinen neuen Krimkrieg-Forschungen schon fast außerhalb des 
durch den Gesamttitel der Festschrift gedeckten Feldes, während 
W, Norvins Mitteilungen über (demnächst zu veröffentlichende) Früh- 
entwürfe B. G. Niebuhrs zur Römischen Geschichte eine wirklich 
wesentliche Erkenntnis der Zeitbestimmtheit moderner Historio- 
graphie vermitteln. 

Eine gewisse ‚altösterreichische‘‘ Färbung geben dem Bande 
kleinere Beträge von klerikaler und osteuropäischer Seite, z. B. des 
Kanonisten Prinz Konstantin Hohenlohe, der die (sehr untersuchens- 
werte) Formel ‚‚Salvo iure ecclesiae possidere‘‘ in seiner Weise ideolo- 
gisiert, von dem Ungarn S. Lukinich, der die frühe Magyarisierung des 
Waagtals betont, von dem Polen Z. Wojciechowski, der in Vorweg- 
nahme seines Buchs über den Piastenstaat die bekannte These von 
Mieszkos I. Unabhängigkeit und westpommerischer Herrschaft ver- 
tritt. Gegen die Aufnahme selbst nationalistischer ausländischer For- 
schung in eine deutsche Festschrift wird kaum etwas einzuwenden 
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sein. Aber geradezu befremdlich sind die paar Seiten Rühmens, die 
der verdiente Marceli Handelsman von der frühmittelalterlichen 
„Warschauer Schule‘ nicht ohne Seitenhiebe auf die Monumentz 
Germaniae macht, wobei er nicht einmal seiner Schülerin Wand 
Moczefiska (Mocyhiska) eine einheitliche Schreibung gönnt. 


Heidelberg. Carl Brinkmann 


Humanistische Reden und Vorträge. Von WERNER JAEGER. Ber. 
lin, de Gruyter 1937. 217 S. 6M. 


Die hier vereinigten Stücke umfassen von der Baseler Antritts- 
vorlesung des Sechsundzwanzigjährigen (,‚Philologie und Historie 
Dez. 1914) bis zur Gedächtnisrede auf Wilamowitz (Berliner Akade- 
mie 1932) zwölf bereits einzeln veröffentlichte Reden, Vorträge und 
Aufsätze, welche ]J.s Begriff des Humanismus klar entwickeln, tief 
begründen und für die Problematik der modernen Kultur ergiebig 
verwenden. Die Baseler Antrittsvorlesung und ‚Der Humanismus 
als Tradition und Erlebnis‘‘ (1919) geben die durchgehend beibehaltene 
Grundlage: Die Griechen haben für alle Folgezeit mitten in der für 
den Tag und vom Tage lebenden Sphäre des Relativen die andere 
Welt entdeckt, die der menschliche Geist über dem Abgrund des Da- 
seins mit dauernden Gedanken befestigt hat. Geschichte sucht nur zu 
verstehen, um zu erkennen; Philologie aber erkennt, um unvergäng- 
liche Werte der alten Kultur zu verstehen. Sowohl Tradition wie Fr- 
lebnis fallen für den Humanisten aus dem Schema dessen heraus, was 
bürgerliche Historie Fortschritt nennt; diejenige Geschichte, auf die 
es dem Humanisten ankommt, ist dem Fackellauf der Athener ver- 
gleichbar: als Esscheinung ist er stetige Übergabe von Hand zu Hand, 
der Sinn des Laufes aber ist die Lebendigerhaltung der Geistesflamme, 
die Prometheus seinen Lieblingen auf die dunkle Erde brachte. Wie, 
von hier aus gesehen, die Idee des Gymnasiums zu kennzeichnen ist 
wird in „Humanismus und Jugendbildung‘‘ erörtert (1921): Soweit 
die moderne Wissenschaft nur analysierende, nicht wertschaffende 
Kraft ist, kann sie bloß Mittel sein; Selbstzweck ist der erzieherische 
Zielgedanke, die Bildung zum Menschen. Hingegen für die Univer- 
sität gilt: Es gibt kein Wissen des Sinns ohne Wissen des Seins, 50 
in „Stellung und Aufgaben der Universität in der Gegenwart‘‘ (1924), 
wo zugleich mit allem damals auf Hochschulen eingenisteten Dema- 
gogentum und Prophetentum abgerechnet wird, auch mit Spengler, der 
Schule der Weisheit und dem George-Kreis. In ‚Antike und Humanis- 
mus‘‘ (1925) wird aufgezeigt, wie anders der Hellenismus der Römer 
war als jener der Juden, Araber, Syrer: erst in der Seelenschicht der 
großen Römer wird Hellenismus zu Humanismus und Humanismus 





Altertum 


zu Bildungsaristokratie. ‚Die geistige Gegenwart der Antike‘‘ (1929) 
und „Die Antike im wissenschaftlichen Austausch der Nationen‘ 
(1930) enthalten J.s Konsequenzen für die Weltkultur: Es gebe für 
den modernen Menschen keine andere geistige Solidarität als den 
Menschheitsgedanken der Antike und das Christentum; und gerade 
mit dem gesteigerten Gefühl der Nationen für die Eigenart ihrer 
geistigen Persönlichkeit und mit der wachsenden Verfeinerung der 
höheren Altertumswissenschaft zur Geisteswissenschaft werde uns in 
der gemeinsamen Arbeit an der Antike mehr als ehedem die Indivi- 
dualität der verschiedenen Völker bewußt, die mit dem Problem der 
Antike ringen. Von den beiden Schöpfern der abendländischen Kul- 
tur, Platon und Aristoteles, erhält Platon zwei Bildnisse, in „Die grie- 
chische Staatsethik im Zeitalter des Platon‘‘ (1924) und in ‚„Platons 
Stellung im Aufbau der griechischen Bildung‘ (1927): Platon schafft 
dem staatsgeborenen, aber heimatlos gewordenen Ethos der Griechen- 
seele ein Haus, das für die Ewigkeit gebaut ist. Das entscheidende 
Problem heißt: Platons Verhältnis zur Geschichte; er knüpft an die 
vorindividualistische, ursprünglich-griechische Lebensform an und 
läßt die Paideia in der gesamten Architektonik des Seins und Lebens 
ruhen, hier die höchste, unverrückbare Norm alles menschlichen 
Handelns suchend. Aristoteles kommt selbst zu Worte: Der Abschnitt 
über den Großgesinnten aus der Nikomachischen Ethik (1931) zeigt 
den neuen Adel, für dessen Herrschaftsanspruch Sokrates die Bahn 
gebrochen hatte. Wenn in dem ganzen Buche alle Phasen der huma- 
nistischen Philologie im Dienste der Frage, was uns not tue, Berück- 
sichtigung finden, so sind zwei Stücke den Männern gewidmet, die 
personell das Höchste in der Forschung der jüngsten Vergangenheit 
verkörperten: Diels (z. gold. Doktorjubiläum 1920) und Wilamowitz. 
jener hat die Grundmauern einer neuen Disziplin gelegt, der Über- 
lieferungsgeschichte der griechischen Wissenschaft; Wilamowitz hat 
in sich selber den Kampf ausgekämpft zwischen dem Historiker, der 
nichts anderes wissen will als was gewesen ist, und dem Humanisten, 
der mit der Liebe des Verstehens Großes verehren und verkünden will. 

J.s Buch ist mit gewöhnlichen Sammlungen kleiner Reden und 
Schriften unvergleichbar; es ruht nicht nur auf der einheitlichen Ent- 
wicklung seiner Person, sondern auf der einheitlichen Entfaltung 
seiner Idee von geschichtlicher Geisteswissenschaft. Abseits von den 
methodologischen Kontroversen, die unfruchtbar blieben, abseits 
auch von den Kämpfen um die reale Macht auf den deutschen Sthu- 
len, hat J. aus den tiefen Schächten der Sache selber seinen großarti- 
gen Ertrag zu Tage gefördert. Ich möchte ihn so formulieren: Huma- 
nistische Historie ist nicht Kausalitätsforschung, sondern Fortpflan- 
zung (Plat. Conv. 208f.), daher nicht relativistisch gemäß dem Wan- 
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delbaren der Geschichte, sondern dauernde Erhaltung des Seins im 
Werdenden gemäß der Unwandelbarkeit der wahren Werte, 


Heidelberg. Ernst Hoffmann. 


Der Feldherr. Die Taten des P. Cornelius Scipio Africanus, Von 

B.H. LIDDEL HART. München, C.H. Beck. XI und 210S$ 

5,50 M. 

So oft man dem Vf. dieses Buches in den Spalten der Times 
begegnete, legte man die Zeitung nicht ohne reiche Belehrung aus 
der Hand. Ehemaliger Frontoffizier schreibt er seit Jahren mit 
hervorragender Sachkenntnis und weitem Blick über militärpolitische 
Gegenwartsfragen. Niemand wird ihm die Anerkennung verweigern, 
daß er unter den modernen Militärschriftstellern einen hohen Rang 
einnimmt. In dem hier angezeigten Buche hat er einen Ausflug in 
die Antike unternommen. Der ältere Scipio ist der Held, in dessen 
Dienst er seine Feder stellt. In ihm sieht er das Ideal eines Feldherrn, 
Der englische Titel „A greater than Napoleon“ läßt deutlich werden, 
daß der Vf. in Scipio das größte strategische Genie der Weltgeschichte 
verehrt. So sehr das fachmännische Urteil des Autors in Gegenwarts- 
fragen anerkannt werden soll, so muß doch gesagt werden, daß er 
in diesem Buch als Dilettant spricht. Die Kriegskunst der Antike 
liegt ihm sehr fern. Das klassische Werk von Johannes Kromayer 
über die antiken Schlachtfelder ist ihm unbekannt geblieben. Es 
kann nicht wunder nehmen, daß er, der mit unzureichendem Rüst- 
zeug an seine Aufgabe herangetreten ist, Menschen und Dingen nicht 
gerecht werden konnte. 

Den Historiker interessiert in diesem Buch vor allem das Urteil 
über den Staatsmann Scipio. Auch ihn sieht er in einem verklärenden 
Lichte. Die Leistung Scipios nach dem Siege über Antiochos erblickt 
er in der Organisation einer Reihe von souveränen Pufferstaaten im 
Osten, die „endgültig zu Verbündeten Roms, aber nicht zu Vasallen“ 
werden. Aber noch charakteristischer für seine Einstellung ist das 
zusammenfassende Urteil über seinen Helden: ‚„Scipios Werk er- 
möglichte eine Weltgemeinschaft männlicher Staaten, welche die 
Oberhoheit Roms anerkannten, aber die unabhängigen inneren 
Organe behielten, die für die Existenz und Weiterentwicklung not- 
wendig sind‘ (S. 208). Aus diesen Worten wird deutlich, daß das 
Buch mit wahrer Historie nichts zu tun hat. Hier spricht ein ge- 
bildeter Engländer, der sich ein inneres Verhältnis zu den antiken 
Schriftstellern bewahrt hat. Man kann ihm gern zugestehen, daß er 
seinen Polybios, Livius usf. kennt. Aber er liest diese Zeugnisse 
nicht unbefangen, sondern mit den Augen des modernen Menschen. 
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Nur so konnte er dazu kommen, die politischen Ideale des Engländers 
unserer Tage in die Gedankenwelt seines Helden hineinzutragen. Es 
ist nicht anders: er hat aus dem Römer Scipio einen Vorläufer von 
Neville Chamberlain werden lassen. 

An Druckfehlern bemerke ich u. a., daß das antike Magnesia 
als Minissa, Alexanders großer Gehilfe Parmenio als Parmenius er- 
scheint. 

Freiburg i. Br. Walther Kolbe. 


Der ostelbische Raum als germanisches Kraftfeld im Lichte der 
Bodenfunde des 6.—8. Jahrhunderts. Von ERNST PETERSEN. 
Leipzig, C. Kabitzsch 1939. VIII, 291 S., 186 Abb., 9 Karten. 
RM. 34,—. 

Nach einer Einführung (S. 1—6) und einem umfassenden Fund- 
katalog (S. 7—86) erörtert P. die geschlossenen Funde (S. 86—132) 
und einzelne Fundgattungen (S. 133— 197), dann in kurzen Abschnit- 
ten die nordgermanischen Hortfunde (S. 197— 200), die spätrömischen 
und byzantinischen Münzen (S. 201—205), die masurgermanische 
Kultur (S. 206—213), germanisch-slawische Beziehungen (S. 214 
bis 232), avarische Einschläge (S. 232-237), die schriftlichen Ge- 
schichtsquellen (S. 237—247) und das Problem des Handels (S. 247 
bis 254). Eine Zusammenfassung (S. 254—262) schließt das Ganze ab; 
auf sie folgen Beilagen, die u. a. die Belege für die Karten bringen, und 
Verzeichnisse (S. 263—291). 

Es ist ein weit verstreuter und sehr verschiedenartiger Fund- 
stoff, den P. hier zum erstenmal in übersichtlicher Form vereinigt, 
nachdem er 1936 (Mannus Bd. 28) mit einer kürzeren Zusammenstel- 
lung begonnen hat. Alle künftige Forschung auf diesem Gebiet wird 
P, verpflichtet bleiben, zumal er stets bestrebt gewesen ist, Zeit- 
stellung und Fernbeziehungen der Funde zu klären und damit den 
Weg für die geschichtliche Auswertung zu bereiten. Eine eingehendere 
Durcharbeitung wird allerdings manches Fundstück als nicht hierher 
gehörig auszuscheiden haben und in der genaueren zeitlichen Ein- 
grenzung anderer zu abweichenden Bestimmungen kommen. Zu 
diesen Fragen im einzelnen Stellung zu nehmen, ist Sache der vor- 
geschichtlichen Zeitschriften; hier soll auf die geschichtlichen Er- 
gebnisse eingegangen werden. 

P. rechnet nur noch mit schwachen Resten der im Lauf der Völ- 
kerwanderung abgezogenen ostgermanischen Stämme und beurteilt 
auch die sog. ‚masurgermanische‘‘ Kultur mit Zurückhaltung; daß 
in dieser ein starker altpreußischer Bestandteil steckt, ist von der 
Forschung mehr und mehr erkannt worden. Die von P. zusammen- 
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gestellten Karten zeigen anschaulich, daß südlich der Netzelinie 
Goldmünzen des 4. Jahrhunderts wesentlich häufiger als solche de 
5. Jahrhunderts sind, was gewiß mit der Abwanderung in Verbindung 
gebracht werden darf. 

Weniger überzeugend ist P.s Annahme, daß die Goldmünzen des 
5. Jahrhunderts der Gruppe der nordgermanischen Hortfunde zuzu- 
zählen seien, zumal sie z. T. erst in späterer Zeit verborgen sein könn- 
ten. Hier sei nur die Häufung dieser Münzen im Weichselmündung- 
gebiet hervorgehoben, die für einen Zusammenhang mit dem Bern- 
steinhandel spricht, zumal wenn man bedenkt, daß eine Beziehung 
der Aestier zu König Theoderich sogar literarisch bezeugt ist. Es ist 
ferner die von P. keineswegs übersehene Möglichkeit stärker zu wer- 
ten, daß Hortfunde südlich der Ostsee außer von Nordgermanen auch 
von Östgermanenresten herrühren können; Stücke ausgesprochen 
nordischer Eigenart mögen hier ebenso Einfuhrgut sein, wie das z.B, 
für nordische Brakteaten in einwandfrei westgermanischem Gebiet 
(z.B. Nebenstedt, Kr. Dannenberg) anzunehmen ist. Auffallend 
bleibt, daß im Gegensatz zur Wikingerzeit bezeichnend nordgermani- 
sche Gräber an den Südküsten der Ostsee fehlen. Weitere Unter- 
suchungen zur Frage des nordgermanischen Einflusses scheinen be- 
sonders wünschenswert. 

Germanische Gräber östlich Elbe-Saale, die enge Beziehungen 
kleiner Restbevölkerungen (verschiedener Herkunft) zum geschlosse- 
nen Germanengebiet erkennen lassen, sind vereinzelt in Mecklenburg, 
in der Mark und in Sachsen-Thüringen nachgewiesen; davon reichen 
nur jene von Lützen, Kr. Merseburg, und Stößen, Kr. Weißenfels, 
in das 7. Jahrhundert hinein. (Lützen ist besonders beachtenswert, 
da sich hier ein Anzeichen für ein erstes Einsickern von Slawen er- 
gibt.) Von solchen schwachen Gruppen, wie sie z. B. auch in Böhmen 
nach der Abwanderung zurückgeblieben sind, ist eine nachhaltige 
Einwirkung auf die slawische Entwicklung kaum zu erwarten. Wich- 
tiger erscheinen die Beziehungen zum Frankenreich, die sich vor allem 
in der Einfuhr von Waffen und Ausrüstungsstücken (teils Einzel- 
funde, teils Stücke aus slawischen Schichten) zu erkennen geben. 
Erst in jüngster Zeit ist versucht worden, nach solchen wie nach avari- 
schen Beifunden slawische Fundgruppen früher als bisher anzusetzen 
und damit wichtige Stützpunkte für die Chronologie der Früh- 
geschichte Ostdeutschlands zu gewinnen. Hoffentlich werden diese 
durch P. und andere unternommene Forschungen mit Erfolg fort- 
gesetzt. P. bringt ganz mit Recht diese Zeugnisse von Waffenhandel 
mit den späteren Ausfuhrverboten Karls d. Gr. in Verbindung. Schwie- 
riger ist es, ihm zu folgen, wenn er für die Zeit Samos mit bewaff- 
neten fränkischen Handelsgesellschaften auf slawischem Boden rech- 
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net. Die geschichtlichen Quellen, die P. dankenswerterweise in Über- 
setzung abdruckt, vermögen den Versuch eines Rückschlusses aus 
den Verhältnissen der Wikingerzeit nicht zu stützen. 

Es ist von einer Arbeit auf einem solch schwierigen Gebiet nicht 
zu verlangen, daß sie für alle aufgeworfenen verwickelten Probleme 
bereits eine endgültige Lösung bringt. Dagegen wird ihr das Verdienst 
bleiben, als Stoffsammlung wie als erste Zusammenfassung den Aus- 
gangspunkt für einen Abschnitt gewiß reger Forschung zu bieten, 
die sich weiterhin mit der gegenwartsnahen Frage nach Umfang und 
Bedeutung des germanischen Einflusses auf die frühmittelalterliche 
Entwicklung des Ostens beschäftigen wird. 


München. H. Zeiß. 


Die Fürstenspiegel des hohen und späten Mittelalters. Von WIL- 
HELM BERGES. (Schriften des Reichsinstituts für ältere 
deutsche Geschichtskunde 2.) Leipzig, Hiersemann 1938. XV 
u. 3645. I5 RM. 

Dieses Buch ist eine Leistung ersten Ranges. Es angemessen 
zu würdigen, die Unzahl der Fragen, den Reichtum der Thesen zu 
erörtern, bedürfte einer eindringlichen Auseinandersetzung. Ich kann 
hier nur weniges andeuten. 

Das Werk hat drei Teile. Im ersten wird dargestellt ‚Die politische 
Ethik des hohen und späten Mittelalters nach seinen Fürstenspiegeln‘“. 
Der zweite gibt ‚Analysen ausgewählter Fürstenspiegel‘“. Ein ‚‚Ver- 
zeichnis der Fürstenspiegel von Johann von Salisbury bis Petrarca‘ 
macht den Schluß. So kehrt sich der Weg des Forschers für den 
Leser um: eine ausgezeichnete Methode. Das Ganze versteht sich 
als „Vorarbeit‘‘ zu einer Geschichte der politischen Ethik des Mittel- 
alters, ist freilich eine Vorarbeit, die ihrem gattungsgeschichtlich 
begrenzten Ansatz gerade kraft dieser Begrenzung bereits ein Höchst- 
maß umfassender Einsichten abgewinnt. 

Vom ı2. bis zum 14. Jahrhundert reicht die Darstellung; 1159 
(Johanns von Salisbury „Policraticus‘‘) und 1373 (Petrarcas ‚De 
re publica bene administranda‘‘) gelten ihr als Epochenjahre. Spricht 
das zweite Datum für sich, so bedurfte das erste der Begründung. 
Der „Policraticus‘‘ wird daher zu Beginn des ersten Teiles erwiesen 
als der erste und entscheidende Versuch, die „Verknöcherung‘‘ der 
herkömmlichen politischen Ethik zu überwinden. Es verlangte die 
unerhörte geistige Aufgeschlossenheit des ı2. Jahrhunderts nach 
einer die neuen Errungenschaften der Kosmologie, Philosophie, 
Jurisprudenz, die neuen Formen der Reichsidee und der riational- 
staatlichen Gedankenwelt wirklich verarbeitenden Lehre, die hinaus- 
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kam über die Fürstenmoral der ottonisch-salischen Zeit, wie sie in 
den Krönungsordines kodifiziertt war. Johanns Neubeginn war 
total; keine Brücke führt nach B. in die karolingische Vergangenheit 
der Gattung (doch vgl. dazu S. 19. 21: bestehen nicht doch Zusammen. 
hänge ?). Und in dieser Tatsache des Neubeginns ist es begründet, 
daß die Fürstenethik hier noch im Rahmen einer ‚‚allgemeinen“ 
Staatslehre vorgeführt wird; erst langsam lernte man die Beschrär- 
kung auf das zentrale Thema und schuf so den eigentlichen Fürsten- 
spiegel — und damit eine der wirkungsmächtigsten Gattungen der 
politischen Literaturgeschichte. 

Nach einer Kennzeichnung von Johanns Grundanliegen — der 
Verteidigung eines vertieften Ordo-Gedankens gegen den Ungeist 
der nugae curialium und gegen den im Ungesetz der fortuna befangenen 
höfischen Cortegiano-Typ — schildern zwei Kapitel die germanischen 
und die kirchlichen Herrschervorstellungen. Von besonderem Inter- 
esse ist die Darstellung der polemischen Vorstöße des 13. Jahr- 
hunderts gegen den Vorrang des Blutadels, die Wendung von der 
nobilitas corporis zur nobilitas mentis als eigenem, der Erziehung 
unterwerfbarem Wert; desgleichen die an Philipp von Leyden ge- 
zeigte Spannung zwischen römischem Recht und consuetudo, sowie 
die Geschichte des Begriffes dominus naturalis (für die noch die For- 
schungen von Ercole heranzuziehen wären; desgleichen übrigens, für 
die Frage der libertas, das Buch von Tellenbach). Wichtig auch, bei 
aller vielleicht doch etwas zu glossenhaften Kürze, die Bemerkungen 
zum wetteifernden Nebeneinander von Gefolgschaftstreue, Vasalli- 
tät und Gehorsam im hohen Mittelalter; sehr überlegenswert die 
Andeutungen über eine eigenwüchsige, voraristotelische Wurzel des 
überpersönlichen Staatsbegriffes (Jannznaudsyniar/Landesnotwendig- 
keit = ratio status), die im Anschluß an Schmeidler und Mitteis 
auch den häufigen Begriff utilitas rei publicae ernst nehmen, viel- 
leicht aber doch noch ein wenig in der Below’schen Tradition 
einer zu „rettenden‘‘ Staatlichkeit des Mittelalters stehen. Reich an 
wertvollen Einzelbeobachtungen sind weiterhin die Abschnitte über 
die heilsgeschichtliche Funktion des Königtums in der christlichen 
Lehre, über die königliche Aufgabe der reductio ad Deum und über 
den Wandel der rex imago Dei-Lehre vom pseudo-augustinischen 
Ambrosiaster des 4. Jahrhunderts bis hin zu Wyclyf. 

Ein weiterer Abschnitt des ersten Teiles beschreibt die Wand- 
lungen der Fürstenspiegelethik von Johann von Salisbury bis zu 
den Pariser Kompendien des 13. Jahrhunderts, klar geschieden in 
Bereiche: Antike Einflüsse, Spiritualismus, Ständische Umschich- 
tung, Nationale Tendenzen. Erwartet man, Johann von Salisbury 
wenn schon nicht an die karolingische, so an die antike Tradition 
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anknüpfen zu sehen, so wird man verbessert: Isokrates und Xeno- 


phon offenbaren sich erst der Renaissance, der bekanntere Seneca 


hat keine gattungbildende Kraft; allein die durch Johann überlieferte 
‚Institutio Traiani‘“ macht eine bedeutsame Ausnahme. Um so 
wesentlicher ist der innere Bezug zur Antike. Ein ‚„Geltungsverlust 
der Heilslehre im Bereich des Politischen‘ (43) seit Johann, ein 
ahnendes Erfassen des Staates als eines autonomen, aus kosmischem 
Gesetz stammenden, nicht mehr allein heilsfunktionellen Organismus 
ist das Ergebnis dieser Begegnung. Jedoch zeigt B., wie sehr diese 
neue Staatsorganologie sich zunächst noch von der Ethik her be- 
greift (aequitas-Begriff) ; vielleicht hätten die geschichtlichen Grenzen 
dieses Antike-Verständnisses überhaupt noch schärfer herausgearbeitet 
werden können. Der Terminus ‚Naturalismus‘‘ scheint mir für diese 
Dinge auch in Anführungszeichen unbrauchbar zu sein. Eines aber 
wird jedenfalls deutlich, und B.s Aufschlüsse über die Rolle des 
antiken Ruhmgedankens, die Nachwirkung der antiken Herrscher- 
vergötterung (princeps lex animata), das emporkommende Ideal 
des Vernunftkönigtums und die Entstehung erster Listen von prin- 
cibes illustres erhärten es: Diese neue geistige Welt „war schwerlicl 
nur Importware‘‘ (44). Mit dem bloßen Aufweis von ‚Rezeptionen‘ 
ist eben auch hier kein Weiterkommen. Es ist erstaunlich, was die 
Fürstenspiegel, richtig befragt, für die Abfertigung des zählebigen 
historischen Schematismus der Einflüsse und Rezeptionen leisten. 

Die gleichen so entscheidenden Quellen bekunden freilich auch, 
wie falsch es wäre, jene Hinwendung zur Antike gleichzusetzen mit 
„säkularisierung‘‘, oder gar die Eselsbrücke einer ‚Proto‘-Renais- 
sance zu ihr zurückzuschlagen. B. verweist eindringlich auf den 
gleichzeitigen Neuplatonismus der ‚Hierarchisten‘‘, auf die ‚neue 
Einflußphase des Pseudodionys‘‘, auf den ‚„Augustinismus‘‘ des 
13. Jahrhunderts. ‚‚Der hierarchische Gedanke erneuert sich an der 
Kritik seiner hierokratischen Verwirklichung‘ (52). Gerade die 
mystische Schriftauslegung ist mit ihrer Suche nach dem ordo per- 
jechonis und der daraus erwachsenden Kritik an anstaltlicher Kirche 
und Feudalismus auch ein Weg zu politischer Erkenntnis; Kontem- 
plation über die via regia und über die configuratio des irdischen 
Herrschers an den summus hierarcha führt nicht von der Geschichte 
weg, sondern damals gerade zu ihr hin: „Die Hierarchisten setzen 
den Heilsprozeß mitten in das geschichtliche Werden“ (54), und der 
sozialrevolutionäre Reformeifer der Bettelorden ‚‚verwirft die Gleich- 
gültigkeit gegenüber der Welt zugunsten einer Bewältigung der 
Welt‘ (186). Diese Beobachtungen leiten über zu der Frage, welche 
Stände die faktischen Träger dieser und anderer zeitgenössischen 
Theorien sind und wie sich aus dem überständischen Persönlichkeits- 
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ideal der Kirche ein betont ständisches, ja eine besondere höfische 
Ethik entwickelt. Der Typ des rex literatus entsteht: Königtum und 
Wissenschaft verbünden sich. In keinem Lande aber ist diese Ver. 
wissenschaftlichung der Politik folgenreicher als in Frankreich: % 
beschreibt B. zunächst die ‚politische Akademie‘ Ludwigs des 
Heiligen, den Kreis um Philipp August (Helinand von Froidmont 
als Vermittler Johanns von Salisbury) und um Philipp den Schönen, 
Aber auch die spanische Entwicklung wird berücksichtigt mit ihrem 
„vitalen Wirtschaftsimperialismus‘‘; und es folgt ein Blick aufs 
Imperium, dessen in Welterlösungsmythen verstrickte Fürstenspiegel 
freilich nach B. die großen Wandlungen nicht widerspiegeln — Engel- 
berts von Admont Schriften über Fürstenerziehung sind ‚‚reine 
Literatur‘‘ (103), Gottfrieds von Viterbo „Speculum regum‘“ bleibt 
stecken in ‚„mythologischer Genealogie‘; man kann die „‚Peripetie 
der Kaiseridee‘‘ an ihnen nicht verfolgen (105); B. übt an ihnen, wie 
an der höfischen Ethik (170!), ob ihres unvölkischen, unpolitischen, 
später gar kosmopolitischen Denkens Kritik, bleibt hier freilich m. E, 
an der Oberfläche. Auch die Territorien erhalten ein Wort; endlich 
einmal wird die Erforschung ihres Selbstverständnisses von den 
italienischen Podestäspiegeln des ı2. Jahrhunderts bis zu Levold 
von Northof und Philipp von Leyden als Programm gesehen. Frei- 
lich müßte dann auch der Aufschwung des deutschen Reichsdenkens 


im vorcusanischen Spätmittelalter ernsthaft mit in den Blick ge- 
nommen werden. 


Den Schluß des ersten Teiles bildet ein Kapitel über die politische 
Ethik von Thomas bis Petrarca, das sich zunächst mit dem arabischen 
Einfluß auseinandersetzt. Dieser wird geschieden in die zwei Gruppen 
der Sentenzensammlungen (so das pseudo-aristotelische, um 700 in 
Syrien entstandene ‚„Secretum secretorum‘‘) und der Fabelliteratur 
(so die im ı3. Jahrhundert zur Berühmtheit gelangende tausend- 
jährige Kalila und Dimna-Erzählung aus dem Pantschatantra). 
Sprichwortapparat und politisch pointierte Fabel geben den Fürsten- 
spiegeln des 13. und ı4. Jahrhunderts Farbe und schaffen mit am 
„Ideal der Weltklugheit‘‘ (1ro), ohne daß diese arabischen Beiträge 
mit ihrer bis in physiognomische Anweisungen detaillierten Metho- 
dologie der Machtbehauptung ihre Herkunft aus einer despotischen 
Welt verleugnen könnten. Jedoch bewertet B. den arabischen Einfluß 
nicht allzu hoch. Entscheidend für diese zweite Epoche der Fürsten- 
spiegelethik ist ihm doch der ‚lateinische Aristotelismus‘‘, der um 
1265 mit Thomas’ „De regimine principum‘ beginnt und die vor 
aristotelischen Ansätze der ersten Epoche erst wahrhaft Gestalt ge- 
winnen läßt. Die Politik erhält nun den Rang einer ars, der Staat 
eine „überindividuelle Sondervernunft‘ (118); im Mittelpunkte der 
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neuen, alle Ströme zusammenleitenden Ethik aber steht die Ver- 
pflichtung des Fürsten gegen die ratio des Ganzen, die Erhebung der 
Naturgemeinschaft des Staates zur freien Willensgemeinschaft. B.s 
Darstellung weitet sich hier zu einer Interpretation des Wesens der 
thomistischen Philosophie; es gibt Vollständigeres, aber schwerlich 
Besseres darüber zu lesen. Sodann folgt ein Blick auf den besonderen 
Fürstenbegriff der römischen Rechtslehre, der scientia legalis, mit 
ihrer „Ethisierung des positiv Rechtlichen‘ (125) und ihrer philo- 
sophiefeindlichen, schon unmittelalterlichen Verleugnung der Span- 
nung zwischen der lex scripta und dem ‚Recht‘, zwischen Satzung 
und Sittlichkeit. Ein Ausblick auf das humanitas-Ideal und den 
optimus princeps der Renaissance steht am Ende: Der mittelalter- 
liche Fürstenspiegel verliert seinen Sinn — Petrarcas naturam tuam 
squere leitet hinüber zum Fürstenindividualismus der Neuzeit; dem 
Fürsten allein, nicht mehr mittelbar dem Volke gilt nun der Erzie- 
hungsprozeß; utile und honestum, Politik und Sittlichkeit fallen aus- 
einander. 

Im zweiten Teile führt B. in die Werkstatt der Ergebnisse des 
ersten. Ausführliche Analysen zeigen am konkreten Beispiel den 
Werdegang der Urteile: Wiederum Johann von Salisbury (dessen 
schon von Spörl herausgearbeitete Bedeutung nun vollends sichtbar 
wird, dann Girald von Wales und Gilbert von Tournai; hierauf, 
besonders wertvoll, das altnorwegische ‚Speculum regale‘‘ (Konungs 
Skuggsjä, rund 1260; B. nimmt übrigens eine irische Quelle an); die 
Pariser Kompendien; Thomas, Aegidius Romanus (dessen angeb- 
liche grauenhafte Abstraktheit doch wohl übertrieben mehrfach 
angeprangert wird); endlich Juan Manuel, Philipp von Leyden und 
Petrarca. 

Der dritte Teil, dessen voller Wert sich erst im regelrechten 
„Benutzen‘‘ erschließen wird, verzeichnet die 46 wesentlichen Fürsten- 
spiegel der ins Auge gefaßten Zeit mit allem kritischen Rüstzeug. 
Auch hier gibt es wichtige Ergebnisse: Hinweis auf mögliche Er- 
schließung des verschollenen Helinand-Textes durch Studium der 
römischen und Londoner Vinzenz-Handschriften (295); Planrekon- 
struktion von Thomas’ ‚De regimine principum‘‘ Buch II (204. 
10, 318); Nachweis, daß Vinzenz’ von Beauvais ‚De eruditione ...‘ 
und „De ... institutione‘‘ zusammen mit dem früher sog. „Pseudo- 
thomas‘ die drei Teile eines von Ludwig IX. angeregten, 1250—65 
entstandenen ‚Opus universale‘‘ der Pariser Dominikaner bilden 
303ff.); dann: Sancho IV. von Kastilien der gesicherte Verfasser 
der „Castigos € documentos‘‘, 1292/93 deren Entstehungszeit (329ff.); 
mittelalterlicher Charakter des Fürstenspiegels Karls IV. trotz erst- 
maligem Petrarca-Zitat (354). 
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Aber auch sonst stecken in dem Werke verstreut eine groß 
Zahl neuer Beobachtungen, neuer oder bekräftigter älterer Thesen 
B. hält gegen Funk am Einen Verfasser des Anonymus von York fest 
(7); er prägt für die antihöfischen Schriften nach Bernhards von der 
Geyst Werk den Begriff der „Palponista-Literatur‘‘ (5); die „I- 
stitutio Traiani‘‘ scheint ihm auf frühchristliche Plutarchexzerpte 
zurückzugehen (42); das berüchtigte Wort Rex illiteratus quası 
asinus coronatus kommt vielleicht aus einem Briefe Konrads Ill 
an Ludwig VII. (51; die 190 vertretene Lesart cornutus leuchtet 
nicht recht ein); weiter: Freispruch Gottfrieds von Viterbo von der 
Mitschuld am Verfall der Geschichtschreibung seit Otto von Freising 
er schrieb nicht Geschichte, sondern einen Fürstenspiegel (103. 294 
Ablehnung der Rede vom patriarchalischen Charakter des mittel 
alterlichen Königtums: das Bild princeps pater ist selten (127). 

Der Raum verbietet die Mitteilung alles Wissenswerten; die 
Beispiele werden genügen, um den eingangs erwähnten inhaltlichen 
Reichtum des Werkes darzutun. Das Ganze ist sehr urteilsfreudig 
nicht ohne Hang zu apodiktischen Sentenzen, zuweilen verklausuliert, 
ja bei aller Systematik des Aufbaus hin und wieder etwas zu aphe- 
ristisch geraten — überhaupt nicht ‚‚klassisch‘‘ von der Gierkeschen 
Art, sondern in seiner geistigen und sprachlichen Belebtheit trotz 
gelegentlicher - Überstilisierungen ein Musterbeispiel dafür, dal 
Theorien-Geschichte springlebendig sein kann. Auch wo die Dinge 
einmal nicht stimmen — und jeder Spezialist mag mühelos sein 
Sonderwissen eintragen — es ist mit diesem Buche doch einmal 
wieder etwas gewagt, und zwar ganz und gar von unserm wirklichen 
geschichtlichen Standorte aus, den die großen konfessionellen Er- 
forscher dieser Bereiche nun eben nicht einnehmen und nicht ein- 
nehmen können. Verwirklicht aber ist dieser Ansatz mit einem 
Vermögen, politische und geistige Geschichte zusammenzusehen 
und im strengen Maß ihrer geschichtlichen Verknüpfung aufeinander 
zu beziehen, das dies Werk grundlegend macht für jede künftige 
Auseinandersetzung mit der politischen Ethik des Mittelalters, mıt 
der Frage ‚Theorie und Politik‘‘ im Mittelalter und mit dem Wesen 
des Mittelalters überhaupt. 

Heidelberg. F. Schoenstedt. 


Histoire Generale, publi6e sous la direction de Gustave Glotz. 
Histoire du Moyen Age, tome IV, ı. partie: L’Allemagne et !Italie 
aux XII® et XIII® siecles. Par EDOUARD JORDAN. Paris, 
Presses universitaires de France 1939. XII, 451 S. 60 frz. Fss 
Der deutsche Historiker und insonderheit jeder, der als Schrift- 

steller oder Lehrer die mittelalterliche Kaisergeschichte einmal dar- 
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zustellen hatte, wird mit lebhaftem Interesse das vorliegende Buch 
jesen, in dem ein seit langem bewährter französischer Forscher, der 
ohne Zweifel zu den besten Kennern der mitteleuropäischen Ge- 
schichte des ız. und ı3. Jahrhunderts in Frankreich gehört, die 
Geschichte Deutschlands und Italiens in der staufischen Periode (von 
ı125 bis 1273) erzählt. Wir nehmen vorweg, daß die Darstellung 
überall den kundigen und mit Bedacht abwägenden Gelehrten ver- 
rät, der nach allen Seiten Verständnis zu erwecken und Gerechtigkeit 
walten zu lassen sucht. Und wir verzichten darauf, im einzelnen nach- 
zuweisen und aufzuzählen, wo in den (ziemlich knapp gehaltenen) An- 
merkungen die Quellen- und Literaturangaben zu wünschen übrig 
lassen, wo im Text neuere Untersuchungen nicht verwertet sind, oder 
gar, wo wir einer anderen Auffassung den Vorzug geben. Gewiß 
könnte man da eine kleine Liste zusammenstellen. Aber man würde 
damit nichts Wesentliches sagen, und wir begnügen uns lieber mit der 
Feststellung, daß J.s Buch zu den sorgsamsten und erfreulichsten 
Arbeiten gehört, die wir in den letzten Jahrzehnten aus Frankreich 
über deutsche Geschichte des Mittelalters erhalten haben. 

Eine sehr sorgsame Arbeit also: das Lob betrifft mehr die 
schlichte, sich an die Tatsachen haltende Erzählung als eine starke 
geistige Durchdringung oder neue Ideen. Nach einer vielfach üblich 
gewordenen Bezeichnung kann man die Anlage des Ganzen positi- 
vistisch nennen. Aber auch die Auswahl, mit der der weitschichtige 
Stoff bewältigt wird, kennzeichnet Art und Einstellung des Vf£.s. 
Man ist wirklich einigermaßen überrascht, wie verschieden die vor- 
liegende Darstellung ist von dem, was in den üblichen deutschen 
Handbüchern und Vorlesungen über die staufische Periode geboten 
wird. Namentlich fällt auf, wie stark die Geschichte Italiens bei ]J. 
in den Vordergrund rückt. Das mag bis zu einem gewissen Grad zu- 
sammenhängen mit den eigenen Arbeiten und Interessen ]J.s, dessen 
bekanntes Buch ‚‚Les origines de la domination Angevine en Italie‘ 
(1909) zu einem guten Teil eine Geschichte Italiens von 1250 bis 1266 
genannt werden kann. Aber es gilt nach Ausweis anderer welt- 
geschichtlicher Werke doch in etwas von unseren westlichen Nachbarn 
überhaupt. Die italienische Geschichte von 1250 bis 1273 nimmt in 
jJordans Darstellung beispielsweise 98 Seiten ein, d.h. fast ein Vier- 
tel des gesamten Textes (421 Seiten ohne das Register), und im ganzen 
befindet man sich bei der Lektüre ohne Zweifel mehr südlich als nörd- 
lich der Alpen. Auch findet sich in diesen Partien am meisten Neues 
und Eigenes. 

Das soll nun gewiß nicht heißen, daß die deutschen Dinge nur 
nebenbei behandelt werden, oder daß etwa nur von der Kaiserpolitik 
im engeren Sinne des Wortes die Rede sei. So ist ein besonderes Ka- 

Historische Zeitschrift 162. Bd. 9 
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pitel (15 Seiten) dem „Stoß nach dem Osten‘ gewidmet, also der 
deutschen Östpolitik; aber daß es hier nicht allzu gründlich hergeht, 
mag z. B. die Tatsache illustrieren, daß der Name Konrads von We. 
tin, des Markgrafen von Meißen und der Lausitz, in dem ganzen Band 
überhaupt nicht vorkommt. Und da ]J. zu diesem Kapitel ausdrück- 
lich anmerkt (S. ı2ı), daß es darüber keine Gesamtdarstellung gebe, 
soll hier doch nicht verschwiegen werden, daß ihm nicht nur das ältere 
Büchlein von K. Hampe (Der Zug nach dem Osten, 1921, 5. Aufl, 
1939), sondern auch die „Geschichte der ostdeutschen Kolonisation‘ 
von R. Kötzschke und W. Ebert (1937) unbekannt blieb. Ein an- 
deres Kapitel (34 Seiten) betrifft die „Anarchie in Deutschland“ seit 
dem Jahre 1237 und während des Interregnums. Aber von dem, was 
während dieser Jahrzehnte in Deutschland an territorialen Bildungen 
vor sich gegangen ist, erfahren wir wenig genug. (Näheres nur über 
Ottokar von Böhmen.) Im Mittelpunkt stehen bei der deutschen 
Geschichte zu allermeist die Beziehungen zur Kirche, zu Italien, zu 
Rom. Und besonders gern und ausführlich verweilt J. bei den diplo 
matischen Verhandlungen; man lese etwa S. 7off. die Darstellung 
über die Entstehung des Schismas von 1159. Hervorgehoben sei aber, 
daß neben der politischen Geschichte auch die Entwicklung der Ver- 
fassung zu ihrem Recht kommt. Daß von Wirtschaft, Kunst und 
Wissenschaft nicht die Rede ist, liegt im Plan des Gesamtwerks, das 
diese Zweige einem besonderen Band vorbehielt (1933 erschienen, vgl. 
Heimpel H.Z. 159, 400). 

Denn das Buch ]J.s ist ein Teil der französischen Histoire Gene- 
rale, die seit 1925 erscheint, und als deren Leiter noch immer der 1935 
verstorbene verdiente Pariser Graecist G. Glotz figuriert. Bisher sind 
in diesem großen Sammelunternehmen nur die beiden Perioden der 
Alten Geschichte und des Mittelalters in Angriff genommen worden; 
jede von ihnen soll 10 Bände umfassen. Von der Geschichte des 
Altertums fehlen zur Zeit lediglich noch 2 Halbbände (die Geschichte 
der griechisch-mazedonischen Staaten nach Alexander d. Gr. und 
des römischen Kaiserreichs seit Konstantin). Der für die Geschichte 
des Mittelalters vorgesehene Aufbau ist etwas äußerlich, mehr ein 
Nebeneinander als ein weltgeschichtliches Miteinander: Westeuropa, 
Osteuropa, westliche „Civilisation‘‘ (d.h. Wirtschaft und Kultur), 
Asien, das ist das Schema, nach dem die Bände (bisher 6 erschienen) 
aufgeteilt sind. Band 4 ist dem westlichen (römisch-katholischen) 
Europa von etwa 1150 bis 1270 gewidmet und besteht aus 2 Halb- 
bänden, von denen der 2. (England, Frankreich, Spanien) schon 1937 
herauskam und durch seine nicht sehr geschickte Disposition aller- 
hand Bedenken erweckte; vgl. das, was wir H.Z. 157, $S. 574f. dar- 
über gesagt haben. Solche Bedenken bestehen nicht gegenüber dem 
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klaren Aufbau des ı. Halbbands, den wir hier zur Anzeige bringen und 
als einen der besten Teile dieser Weltgeschichte durchaus empfehlen 


können. 
Berlin. Robert Holtzmann. 


Seriptores rerum Hungaricarum tempore ducum regumque stirpis Ar- 
padianae gestarum. Socii operis erant ]J. Balogh [et 
alil. Edendo operi praefuit Emericus Szentpätery. 
Vol. II. Budapestini, Reg. Universitas Litter. Hungarica 1938. 
6815. 4°. 

Binnen Jahresfrist ist dem ı. Band der ungarischen darstellen- 
den Geschichtsquellen aus arpadischer Zeit (vgl. H. Z. 157, 408f.) der 
Schlußband gefolgt, ein Beweis, wie gut das Unternehmen vorbereitet 
war. Auch der innere Wert ist der gleiche geblieben ; die Herausgeber, 
unter denen namentlich A. Domanovszky, J. Deer und Emma Bar- 
toniek (außerdem E. Madzsar, L. Juhäsz, J. Balogh, B. Pukänszky, 
E. Travnik) zu nennen sind, haben durchweg gute Arbeit geleistet. 
Die äußere Einrichtung entspricht derjenigen des ı. Bands. 

Was uns diesmal geboten wird, sind 7 Chroniken, 9 Heiligenleben 
und 5 kleinere Werke (Gelegenheitsschriften). Die Chroniken gehören 
dem 14.—ı6. Jahrhundert an und hängen, teils enger teils loser, mit 
jenem umfangreichen Geschichtswerk des 14. Jahrhunderts zu- 
sammen, das nur in seinen verschiedenen Gestalten und Ableitungen 
auf uns gekommen ist. Engen Anschluß haben in dieser Hinsicht das 
Chronicon Posoniense (d.h. Preßburger Chronik) und das sog. Chro- 
nicon Monacense (gleichfalls eine Ungarnchronik, handschriftlich in 
München, man vermißt eine Angabe über die Provenienz), beide bis 
1330 reichend. Besonderes Interesse erwecken dann die beiden Ge- 
schichtswerke des Heinrich von Mügeln, seine deutsche Prosachronik 
und das Bruchstück seines Gedichts in lateinischen Versen (Chronicon 
rhythmicum). Dieses ist jünger als jene, wie im Anschluß an Roethe 
erhärtet wird (anders noch kürzlich Gierach in W, Stammlers Ver- 
fasserlexikon 2, 312ff.); der Gedanke einer Verfasserschaft Heinrichs 
am Chron. pictum Vindobonense kann nicht mehr in Betracht kommen. 
Mit der gleichen Anteilnahme lesen wir weiter die Georgenberger Chro- 
nk, das älteste deutsch geschriebene Geschichtswerk der Zips, bis 
1457 reichend, vom Herausgeber Pukänszky auch bei Stammler ı, 
33. behandelt. Es folgen noch das inhaltlich wenig wertvolle, aber 
qellenkritisch belangreiche Chronicon Hungarico-Polonicum (Pott- 
hast: Chron. Hungarorum mixtum et Polonorum, nur bis Ende des 
ıı. Jahrhunderts reichend, frühestens ein Jahrhundert später in der 
Krakauer Gegend verfaßt) sowie vier kleine, eng zusammengehörige 
Werke des 16. Jahrhunderts., die auf eine gemeinsame Quelle aus 
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dem Ende des 15. Jahrhunderts zurückgehen und deren Text bi 
1395 gedruckt wird (eine dieser Gestalten zum erstenmal). 

Die ältesten darstellenden Geschichtsquellen aus Ungarn finden 
sich bekanntlich unter den Heiligenleben; vgl. Wattenbach Bd; 
6. Aufl. S. 209f. Sie beschäftigen sich mit Personen des ı1. Jahr. 
hunderts, wenn sie auch meistens einer etwas späteren Zeit angehören, 
Ziemlich gleichzeitig ist nur die seltsame Legenda ss. Zoerardi et Bew.- 
dicti des Bischofs Maurus von Fünfkirchen (1. Hälfte des ır, Jahr- 
hunderts). Von den Lebensbeschreibungen des hl. Stephan (t 10% 
die in den Monumenta Germaniae SS. Bd. ıı, 222ff. von Wattenbach 
herausgegeben wurden, gehört die Vita maior in die Zeit der Heilig- 
sprechung (1083), die Vita minor und die letzte, ausführlichste, von 
einem Bischof Hartwich verfaßte in die Zeit des Königs Koloman 
(1095—1116). Die Erzählung Hartwichs (Kap. 9), wonach Stephan 
die Verleihung der Königskrone vom Papst erbat, ist nach der Heraws- 
geberin S. 367 fide dignissima, ohne daß dabei auf die ein Jahrhundert 
ältere Nachricht bei Thietmar IV, 59, wonach der Hergang in einen 
etwas anderen Licht erscheint, verwiesen würde. Die Legenda s. Em- 
rici ducis (f 1031, Sohn Stephans) ist um ı11o geschrieben. Von den 
beiden viel benutzten Viten des Bischofs Gerhard von Csanäd, de 
Märtyrers der heidnischen Reaktion von 1046, stammt die kürzere 
(auch Passio genannte) aus der ı. Hälfte des ı2. Jahrhunderts 
während die längere, wenigstens in der uns erhaltenen Gestalt, erst 
um 1400 verfaßt und manchmal wohl allzu vertrauensvoll benutzt 
wurde. Zwei Viten des Königs Ladislaus I. (1077—-95) gehören dem 
13. Jahrhundert an. 

Die letzte Gruppe der Texte wird eröffnet durch den Bericht 
des Dominikaners Ricardus von 1237 über die Missionsreisen ungari- 
scher Ordensgenossen. Es folgen zwei Schriften über die Tatarennot 
von 1241/42, nämlich das sog. Carmen miserabile (in Prosa) des Ma- 
gisters Rogerius (das auch in den MG. SS. 29, 547ff. gedruckt ist 
was zu erwähnen vergessen wurde) und der poetische Planctus destrw- 
tionis (SS. 29, 604 ff.), gleichfalls zeitgenössisch. Ein bisher ungedruck- 
tes Stück ist das Chronicon rhythmicum Sitticense, dessen Hand- 
schrift (heute in Laibach) aus dem Kloster Sittich bei Weixelburg in 
Krain stammt, und worin ein vielleicht österreichischer Mönch, der 
1240 am Hof Belas IV. in Ödenburg geweilt hat, über allerhand un- 
garische Dinge aus der ı. Hälfte des 13. Jahrhunderts berichtet. Den 
Schluß der Texte macht der Libellus de institutione morum, eine Art 
von Fürstenspiegel, den König Stephan für seinen Sohn Emmerich 
hat schreiben lassen, wohl das älteste Stück von allen. Den Vi. 
möchte der Herausgeber nicht, wie üblich, in Gerhard von Csanäd 
sehen, sondern in einem Geistlichen vom Rhein oder aus Bayern (Ger- 
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hard war Venetianer). Doch scheint mir der dafür beigebrachte Grund 
nicht durchschlagend und die Nachricht der längeren Gerhardsvita 
Kap. 5 (S. 488), wonach Gerhard von Stephan zum Lehrer seines 
Sohnes Emmerich bestellt worden ist, immerhin beachtenswert. 


Als Anhang ist dem Band beigegeben (außer dem ausführlichen 
Register) eine Abhandlung von L. Szilägyi (Auszug aus einem Auf- 
satz in der Zeitschrift Szäzadok) über den P. dictus magister ac 
quondam Belae regis notarius, der die älteste, sagengeschmückte 
Ungarngeschichte geschrieben hat. Die (auch von uns bereits als 
unbefriedigend bezeichneten) Ausführungen Jakubovichs, der die 
Chronik im ı. Band dieses Quellenwerks herausgegeben hat, werden 
dadurch wesentlich ergänzt und berichtigt. Insonderheit wird 
unsere und anderer) Vermutung, daß mit Bela nicht der II. sondern 
der III. König dieses Namens gemeint sei, hier mit neuen Gründen 
erhärtet. Der Vf. P. war wahrscheinlich ein Magister Petrus, der seit 
ı183 urkundlich nachweisbar ist, Propst von Gran wurde und nach 
dem Tod Belas III. (t 1196) seine Gesta Hungarorum geschrieben hat; 
er starb vermutlich 1218. 

Berlin, R. Holtzmann. 


L’etä della rinascenza e della riforma (1454—1556). Di CORRADO 
BARBAGALLO. (Storia universale vol. IV., parte prima.) 
Torino, Unione tipografica editrice 1936. 672 S. 

Das erstaunliche Werk des in Neapel lehrenden Historikers, das 
gleichsam eine Propyläenweltgeschichte aus der Feder eines einzigen 
Autors darstellt, gelangt mit diesem Band zum Thema ‚‚Renaissance 
und Reformation‘‘. An italienischen Gesamtdarstellungen der Epoche 
hat es bisher fast ganz gefehlt, was u.a. darin zum Ausdruck kam, 
daß man in Italien eine Reihe älterer deutscher Werke z.T. erst in 
den letzten Jahren übersetzt hat, so die Reformationsgeschichte von 
Fr. von Bezold, alle Bände der von L. M. Hartmann herausgegebenen 
Weltgeschichte, schließlich Eduard Fueters Geschichte des euro- 
päischen Staatensystems von 1492 bis 1559. Daß der Italiener aber 
sein eigenes Bild der Epoche im stillen besitze, war längst zu ver- 
muten und ist nun durch B.s Darstellung offenbar geworden. Nach 
der Lektüre ist man verwundert, auf dem Titel die Stichworte von 
Renaissance und Reformation überhaupt noch zu finden. Denn weder 
das eine noch das andere gibt B.s Geschichtsbild einen wirklichen 
Akzent. Seine Gestaltung ist am ehesten mit derjenigen Fueters zu 
vergleichen, in der bekanntlich die Renaissance kaum genannt und 
Luther ignoriert wird. Was bei Fueter aber äußere Beschränkung 
war, ist bei B. inhaltliche These. Auf dem sehr viel größeren Raum, 
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der ihm zur Verfügung steht, werden Renaissance und Reformation 
tatsächlich mitgeschildert, aber ganz eingebaut in die politische und 
wirtschaftliche Entwicklung, gewissermaßen als Funktionen von 
Staat und Wirtschaft verstanden. 

Doch referieren wir zunächst. In drei Büchern behandelt der Vi 
seine Hauptthemen, I. Imperialismo e colonialismo (1454—ısı7) 
II. Vecchio e nuovo mondo in fiamme (1517—1530), III. Occidente «4 
Oriente (1530—1556). Im einzelnen wie im ganzen dominiert der 
Staat. Weder Kirche noch Kultur werden als selbständige Potenzen 
behandelt. Nur einen Gegenspieler hat der Staat in dieser Sicht: die 
Wirtschaft. Mit einer Gesamtschilderung des europäischen Zustandes 
beginnt B. und gibt unter dem Stichwort „Wiederaufbau Europas 
(Il riassestamento dell’Europa) eine nach Ländern gegliederte Über- 
sicht über die Zeit von 1454 bis 1494. Vorzügliche knappe Einzel- 
kapitel über Deutschland, Polen-Litauen, Rußland, Türkei, England, 
Frankreich, Spanien führen mit steigender Ausführlichkeit zu einem 
Bild des in der glücklichen Zeit des 4ojährigen Friedens von Lodi 
aufblühenden Italien. Von hohem Wert und für den Nichtitaliener 
völlig neuartig ist wohl der Abschnitt über die wirtschaftlichen, ins- 
besondere über die landwirtschaftlichen Verhältnisse Italiens in diesen 
Jahrzehnten. Dann folgt in einem zweiten Kapitel die erste politische 
Konflagration, in der Italien völlig im Zentrum steht,- die Zeit von 
1494 bis 1517. Etwas unorganisch schließt dann ein Kapitel „Alla 
conquista delle Indie‘ dieses erste Buch. Das zweite setzt den habs- 
burgisch-französischen Kampf zum vornherein in den Mittelpunkt, 
flicht aber zwei reformationsgeschichtliche Kapitel unter den Stich- 
worten: „Malessere e agitazione in Europa‘‘ und ‚La rivoluzione ın 
Germania‘ in den Gang der Darstellung ein und behandelt andrer- 
seits am chronologischen Ort in andern zwei Kapiteln die spanische 
Eroberung Mittelamerikas. Das dritte Buch hält zunächst das Thema 
des habsburgisch-französischen Gegensatzes fest, indem es ihn bis zur 
Abdankung Karls V. fortführt und mit einer höchst eindrucksvollen 
Schilderung des Kaisers schließt. Zugleich aber werden schon in 
dieses erste Kapitel Einzelabschnitte über die Reformation in Skandi- 
navien, über die Schweiz und andere Themen eingeschoben, die nur 
lose mit dem Hauptgegenstand zusammenhängen. Das 2. Kapitel 
führt an die Peripherie Europas und behandelt Polen-Litauen, Ruß- 
land, Türkei; ein letztes endlich ist den Schicksalen des fernen Ostens 
und dem Gesamtbereich des spanischen und portugiesischen Kolonial- 
reichs gewidmet. 

Obwohl die Fülle der Themen und Schauplätze immer wieder 
das Ganze zu sprengen droht, hat das Werk mit seiner Beschränkung 
auf die politisch-soziale Sphäre und mit dem Hauptthema des habs- 
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burgisch-französischen Kampfes um Italien ein erstaunliches Maß 
von innerer Geschlossenheit erreicht, um so mehr als die stets erneute 
Rückkehr zum italienischen Zentralfeld nicht nur subjektiv begrün- 
det, sondern auch thematisch berechtigt ist. Wenn freilich die refor- 
matorischen Bewegungen in Deutschland, England, Frankreich fast 
ausschließlich als Früchte eines wirtschaftlichen Mißbehagens infolge 
der Kriegslasten und Steuerforderungen gesehen werden, so wird man 
dies als eine zwar nicht ganz unberechtigte, aber immerhin einseitige 
Betrachtung empfinden. Aber andrerseits geben erst B.s sehr ein- 
gehende Analysen der wirtschaftlichen Folgen der großen Kriege für 
die einzelnen italienischen Staaten die Grundlage für das Verständ- 
nis jener allgemeinen Verdüsterung der Kultur, die in der Wendung 
zur Gegenreformation, zum Barock, kurz in der Hispanisierung Ita- 
liens zum Ausdruck kommt. Die Herausbildung des neuen fürstlichen 
Staatstypes mit seinen konzentrierten Machtmitteln wird mit ebenso 
großer Beherrschung des Stoffes wie darstellerischer Meisterschaft 
durch alle Gebiete Europas verfolgt. Die Antwort, die B. auf die alte 
Frage nach den Ursachen des italienischen Zusammenbruchs vor den 
fremden Inva$ionen gibt, ist zugleich ein Beleg für die Fruchtbarkeit 
seiner sozialgeschichtlichen Forschung. Während man bisher die 
Erklärungen Machiavellis nachgesprochen hat: die Italiener seien 
unkriegerisch, genießerisch, politisch zerrissen und darum unfähig 
gewesen Widerstand zu leisten, weist B. mit Recht auf die hohe Qua- 
ität der italienischen Rüstungen, der italienischen Kriegstechnik und 
Armeeführung und auf den Umstand hin, daß auch die ausländischen 
Mächte in Italien vielfach mit italienischen Söldnern, Generälen, 
Materialien kämpften und sieht die Hauptursache des Versagens in 
einer inneren Schwäche der staatlichen Struktur: ‚in verita, la crisi 
üaliana non 2 una crisi di forza materiale, o di unione ... 2 pur troppo 
qwalche cosa di piü profondo, di piu inguaribile: una crisi di volontä 
edi consensi,; & la crisi del Principato!‘‘ (S. 238). 

An der äußern Ausstattung des Bandes sind nicht nur die 480 Ab- 
bildungen und Tafeln zu rühmen, sondern auch die ausführliche Bib- 
lographie, die besonders die neueste Literatur mit großer Sicherheit 
der Auswahl verzeichnet. Anerkennung verdient nicht zuletzt der 
Mut von Verleger und Autor, die sich nicht gescheut haben, auch im 
laufenden Text ständig Anmerkungen zu führen, so daß die Arbeit 
des Vf.s nicht nur schriftstellerisch, sondern auch wissenschaftlich 
verbindlich und schlüssig auftritt. 

Basel. Werner Kaegi. 


Studien zur Geschichte des deutschen Nationalbewußtseins im Zeit- 
alter des Humanismus und der Reformation. Von ULRICH 
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PAUL. (Historische Studien Heft 298.) Berlin, Ebering 1936, 

135 S. RM. 5,60. 

Von den Forschungen Paul Joachimsens ausgehend, hat sich 
der Vf. vorgenommen, das „in Deutschland umgehende national 
Gedanken- und Vorstellungsgut‘‘ chronologisch und möglichst wn- 
fassend für den Zeitraum von 1400 bis 1570 zusammenzustellen. Aus 
der Fülle seiner Materialien legt er in der vorliegenden Schrift einen 
abgeschlossenen ersten Teil vor, der in der Hauptsache das 135. Jahr- 
hundert behandelt, bei manchen Themen aber tatsächlich schon die 
Linie bis gegen 1550 hin fortzieht. Die Ordnung des Stoffes geschieht 
indessen nicht nach Themen, sondern in der Hauptsache nach Autoren. 
Nur in drei Kapiteln stehen zum vornherein größere Ideenkomplexe 
zur Diskussion: die Zeit der Reformkonzilien (Kap. ı und 3), kleinere 
humanistische und volkstümliche Quellen aus den 60er und 8er 
Jahren des 15. Jahrhunderts (Kap. 6). In den übrigen neun Kapiteln 
dominieren Bruni und Biondo, Enea Silvio, Campano, Celtis, Trithe- 
mius, Cuspinian, Brant, Herrmannsgrün, Annius von Viterbo. Die 
Methode ist eine ausgesprochen philologische: es werden Textstellen 
gesammelt, nach Motiven geordnet und verglichen, wöbei der Kreis 
der durchgearbeiteten Autoren übrigens ein viel größerer ist, als die 
genannte Namenreihe vermuten läßt. So tauchen Bebel, Krantz, 
Nauclerus, Gebwiler, Neuenar, Aventin, Spalatin, Pirckheimer, Bea- 
tus Rhenanus, Sebastian Franck, Sebastian Münster, Tschudi, Gla- 
rean und manche andere in den zum Vergleich herangezogenen Stellen 
immer wieder auf. f 

Verdienst und Ergebnis der Arbeit liegen einerseits in dieser um- 
fassenden Sichtung und Registrierung — man kann nur hoffen, daß 
auch der zweite Teil der Sammlung uns noch geschenkt werde — und 
andrerseits in dem hier wohl zum erstenmal eindeutig gelungenen 
Nachweis für den umfassenden und durch Jahrzehnte nachwirkenden 
Einfluß einiger Italiener auf die Formulierung gewisser Hauptideen 
des deutschen Nationalbewußtseins. Wie weit die unmittelbare 
Nachahmung und wörtliche Entlehnung aus der Türkenrede und der 
Germaniae descriptio des Enea Silvio noch um 1500 gegangen ist, 
hätte man sich ohne die Nachweise Ulrich Pauls kaum vorstellen 
können. 

Einige kritische Bedenken dürfen hier nicht unterdrückt werden. 
Wo eine wörtliche Abhängigkeit nicht nachzuweisen ist, sondern nur 
eine Identität des Gedankens vorliegt, ist bei der Annahme von Be- 
ziehungen größte Vorsicht geboten. Wenn etwa Enea Silvio ganz all- 
gemein vom Recht der deutschen Kaiser auf die Papstwahl spricht 
und Wimpfeling konkret von Otto dem Großen, Aventin von Karl 
dem Großen schreiben, so haben die Deutschen offenbar unabhängig 


—:—— 


von Ene: 
Mittelaltı 
wesen al: 
Bewußts 
was una 
jüngere ( 
dig war. 
denen z! 
janische 
viel näh 
zeitigen 
Männer! 
Doch d: 
Ein Na 
eines V 
in Reib 
m 15.. 
Die ers 
eine fre 
empfar 
der Ko 
begriff 
jenige 
Kaiser 
blieb. 
vorgal 
Schwe 
das wi 
tional 
heit h 
nicht 
wußt: 
maniı 
nur € 
blieb, 
Stam 
die F 
nales 
seine 
wird 
sagt 
zuge 
nich 





16.—18. Jahrhundert 


von Enea Silvio ihre eigenen Informationsquellen. Die Kenntnis des 
Mittelalters ist im deutschen Humanismus im allgemeinen größer ge- 
wesen als man annimmt, und eine Untersuchung über das nationale 
Bewußtsein des 15. Jahrhunderts müßte eigentlich zuerst feststellen, 
was unabhängig von Tacitus und Enea Silvio an Wissen über die 
jüngere deutsche Vergangenheit noch vom 14. Jahrhundert her leben- 
dig war. Ähnlich wie mit den Beziehungen zum Papsttum ist es mit 
denen zu Frankreich. Wenn Paul eine Reihe von Stellen zum tro- 
janischen Ursprung der Franzosen zusammenstellt (S. 55), so liegt 
viel näher als die Beziehung zu Enea Silvio diejenige zu der gleich- 
zeitigen französischen Historiographie, etwa zu Robert Gaguin, der 
Männern wie Wimpfeling, Trithemius, Gebwiler nicht unbekannt war. 
Doch damit kommen wir zu einem Bedenken methodischer Natur. 
Ein Nationalbewußtsein ist jeweils das Erlebnis einer Sonderart, 
eines Verschiedenseins von anderen. Es entzündet sich in der Regel 
in Reibungen. Bei der Bildung des deutschen Nationalbewußtseins 
im 15. Jahrhundert sind zwei Spannungen ausschlaggebend gewesen. 
Die erste liegt in der Auseinandersetzung mit der Kurie, die man als 
eine fremde welsche Macht, deren Funktionäre man als Eindringlinge 
empfand. Hier wäre ein großes Thema, das im Zusammenhang von 
der Konzilsbewegung zur Kurfürstenopposition und zum Kurtisanen- 
begriff Huttens zu behandeln wäre. Die zweite Spannung war die- 
jenige zu Frankreich, die im elsässischen Kreis allerdings erst bei der 
Kaiserwahl von 1519 recht akut wurde und stets im Hintergrund 
blieb. Sehr deutlich läßt sich übrigens ein verwandter Disgregations- 
vorgang im nationalen Bewußtsein auch etwa in den Liedern des 
Schweizerkrieges von 1499 auf beiden Seiten verfolgen. Das Bedenken, 
das wir andeuten wollten, berührt die klare Fassung des Themas. Na- 
tionalbewußtsein ist nicht alles, was Interesse für die eigene Vergangen- 
heit heißt. Vieles, was bei Paul registriert wird, ist in Wirklichkeit 
nicht nationales, sondern territorial-staatliches, landschaftliches Be- 
wußtsein. Es scheint mir ein bedeutsames Symptom, daß die Ger- 
mania illustrata stets wieder Fragment blieb, daß Celtis eben doch 
nur eine Norimberga wirklich ausführte und die Germania Skizze 
blieb, daß Trithemius eben nur eine Geschichte des fränkischen 
Stamms und nicht eine deutsche Geschichte schrieb. Anderes, wie 
die Erinnerung an die germanische Vorzeit, ist an sieh nicht natio- 
nales, sondern allgemein historisches Bewußtsein und bekommt 
seinen nationalen Akzent erst durch die Situation, in der es verwendet 
wird. Die wahre Sachlage spürt der Vf. selbst, wenn er auf $. 115 
sagt: „Ein rein nationales, nur dem deutschen Volke und Vaterlande 
zugewandtes Denken gab es damals nicht.‘‘ Das hindert ihn freilich 
nicht, S. 117 fortzufahren: „Rein national und ohne allen höfischen 
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Beigeschmack war schon, was Brant als Zweck dieser Arbeit angab“ 
Solche Unklarheiten entspringen aus der unscharfen Fassung der 
Grundbegriffe. Zu einer wirklichen Geschichte des deutschen National. 
bewußtseins im 15. und 16. Jahrhundert wird man erst kommen, wenn 
man scharf unterscheidet zwischen den verschiedenen, damals neber- 
einander lebendigen Formen des politischen Gemeinschaftsgefühk 
erstens der alten Reichsidee römischer Prägung mit dem Kaiser- 
gedanken, zweitens dem dynastischen, stammlichen und landschaft. 
lichen Gemeinschaftsgefühl territorialstaatlicher Fassung, drittens 
dem nationalen Bewußtsein, das von beiden genannten Komplexen 
verschieden ist und das sich durchaus erkennen läßt in der Spannung 
zur Kurie, in derjenigen zu Frankreich, im Schweizerkrieg, dann noch 
etwa in rein historischer oder kosmographisch-gelehrter Form. 

So wäre auch die höchst interessante Rolle, die die Gestalt KarlsV 
für die Geschichte des Nationalbewußtseins gespielt hat, genauer zu 
zeichnen. Er ist bekanntlich kein ‚spanischer Habsburger‘ gewesen 
(S. 113!), sondern in Spanien genau so als Ausländer abgelehnt wor- 
den wie in Deutschland. ‚Wo aber Karl als Hort Deutschlands be- 
zeichnet wurde, da geschah das nur aus höfisch-habsburgischer 
Schmeichelei‘‘ (S. 115). Das wird der Vf. doch wohl von Luthers 
Anrufung des Kaisers in der Schrift an den Adel nicht sagen wollen 

All das soll indessen das große Verdienst der Arbeit P.s nicht 
verkleinern. Erst dank seiner unermüdlichen Sammlung und Sich- 
tung der Stellen sind manche Probleme faßbar, ist die ganze Schwie- 
rigkeit der Aufgabe erst erkennbar geworden. Denn abgesehen von 
der Unübersehbarkeit der Quellen ist die Aufgabe als solche kompli- 
ziert durch die.Diskrepanz zwischen Ideologie und politischer Reali- 
tät, durch die Vielheit der möglichen Kristallisationspunkte und nicht 
zuletzt durch das Überwiegen einer Vorstellungswelt vom fernen ger- 
manischen Altertum, das mit der realen politischen Situation ebenso- 
wenig zu tun hatte wie die Idee vom römischen Imperium, zwei 
Ideen, welche mit der Gegenwart nur rhetorisch und poetisch in Zu- 
sammenhang gebracht werden konnten. 


Basel. Werner Kaegı. 


Luther. Staat und Glaube. Von ARNO DEUTELMOSER. Jena, 
Eugen Diederichs Verlag [1937]. 374S. 6M. 


Es gibt Bücher, von denen man lernen kann, obwohl und gerade 
weil sie wissenschaftlich verfehlt sind. Zu ihnen möchte ich das 
Buch von D. rechnen. Die sehr lebhafte Kritik ist von uns in den 
„Notizen und Nachrichten‘ jeweilig verzeichnet worden, es sei hier 
nur daran erinnert, daß es bei D. wesentlich um zwei untereinander 
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zusammenhängende Punkte geht: einmal um den Nachweis, daß 
Luther in seiner Glaubenslehre die Grundlage des Christentums ver- 
lassen habe, und zwar „eindeutig‘‘, da er pantheisiere und so „im 
Kern seines Wesens zu Goethe und Nietzsche gehöre‘‘. Das zeigte sich 
zweitens in seiner Staatslehre. Hier spreche Luther ein volles Ja zum 
Staate, und dieses Ja sei nur ein Teil von jenem großen Ja, das er zu 
allen irdischen Dingen sage und metaphysisch in der Alleinwirksam- 
keit Gottes verankere. 1520 habe Luther die Bahn des Christentums 
verlassen, indem unter starker Einwirkung der Mystik Taulers und 
Eckharts (den Nachweis, daß Luther Meister Eckhart kannte, ist D. 
uns schuldig geblieben) die Alleinwirksamkeit Gottes in den Mittel- 
punkt rücke. Mit der Heiligung des Staates spreche Luther das aus, 
was in geheimer Sehnsucht schon in den Liedern Walthers von der 
Vogelweide lebte, er gebe ‚eine großartige Rechtfertigung des hohen- 
staufischen Machtstaates‘‘ und schlage damit die Brücke zu Friedrich II. 
und Friedrich II. von Preußen. Damit ist dann sein Glaube ‚‚der 
Glaube des Reiches‘‘. Th. Knolle hat in besonderer Schrift: „Luthers 
Glaube, eine Widerlegung‘‘ (Verlag Böhlau, Weimar, 70 S.) nachge- 
wiesen, daß dieses Lutherbild in den Grundzügen und der Formulie- 
rung oft wörtlich aus dem Buche von Friedrich Hielscher ‚Das Reich“ 
entnommen ist (ohne daß D. dieses Vorbild nennt). Daß es eine völlige 
Verzerrung bedeutet, bedarf keines weiteren Beweises, so hat der 
Reformator für seine lieben Deutschen nicht geschrieben. 

Aber damit ist das Buch nicht erledigt. Ganz abgesehen davon, 
daß in jeder Verzerrung etwas Richtiges steckt und man D. zugeben 
muß, daß er sich in Luther umgesehen hat und gut ausgewählte Zitate 
bringt (sie nur in der Regel falsch deutet), man muß doch die Frage 
stellen: wie ist eine derartige Verzerrung überhaupt möglich? Ganz 
aus der Luft gegriffen ist sie nicht. Es ist D. ohne weiteres zuzugeben, 
daß eine Reihe von Äußerungen Luthers, insbesondere aus seiner von 
D. stark genutzten Schrift De servo arbitrio, rein logisch-rational 
genommen, pantheisiert. Die Alleinwirksamkeit Gottes wird da, 
wenn das Menschenkind als Nichts erscheint, zur Alleinwirklichkeit 
Gottes, dann ist Gott alles in allem, und der Pantheismus ist da. Aber 
die Äußerungen Luthers wollen nicht logisch-rational genommen wer- 
den, sondern sind Werturteile, wie man vor einem Menschenalter in 
der Schule Albrecht Ritschls sagte, sind theologisch gedacht, wie 
man sich heute ausdrückt. Der religiöse Mensch als religiöser emp- 
findet und deutet so: er hält Empfindung und Deutung für Realität. 
Aber es ist die Frage, ob sie das wirklich sind, ob der Glaube, der im 
religiösen Urteil spricht, vor dem Wissen, dem logisch-rationalen 
Wirklichkeitsurteil bestehen kann. In den internis theologiae, die 
sich der Phänomenalität ganz entziehen, ist das der Fall, nicht aber 
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in puncto servi arbitrii. Hier ist ein Doppeltes möglich, solange man 
wissenschaftlich bleiben will: entweder die psychologische Analyse, die 
bei voller Anerkennung und Würdigung des von außen (durch Gott 
kommenden Reizes um einen die letzte Entscheidung treffenden 
„Akt‘‘ des Menschen nicht herumkommt = der Standpunkt de 
Erasmus von Rotterdam; oder die philosophische Theorie der gött- 
lichen Alleinwirksamkeit = der Pantheismus, den D. Luther beilegt, 
von dem richtigen Empfinden aus, daß es ein Drittes hier füglich 
wissenschaftlich nicht geben kann. Daß es das bei Luther doch gibt, 
zeigt sein Vertrauen auf die religiöse Empfindung (Erfahrung, Wert 
urteil oder wie man es nennen will), sollte aber die theologisch Der- 
kenden der Gegenwart veranlassen, über Recht und Schranke 
dieser Denkart grundsätzlich sich klar zu werden; das theologische 
Denken darf nicht irgendwie einem rationalen Tatbestand wider- 
sprechen; es kann ihn deuten, aber nicht umwerfen, wie in casu & 
Luther versuchte. Für derartige erkenntnistheoretische Überlegungen 
ist die Lektüre des D.schen Buches sehr lehrreich. 

Auch bei dem zweiten von D. behandelten Punkt geht es ın 
Grundsätzliches. D. spricht Luther das Christentum ab, weil er den 
Staat heiligt. Aber das hat bekanntlich schon der Apostel Paulus 
Röm. 13 getan! War er kein Christ ?! Wer die Abhandlung von Ernst 
Troeltsch: Was heißt Wesen des Christentums ? (Ges. Schr. II) kennt 
weiß, daß es eine sehr komplizierte Sache ist, zu bestimmen, wo und 
wie Christentum ‚aufhört‘‘. Das Christentum ist nie stabil, wie eine 
Sache, gewesen, hat freilich auch nur in beständiger Spannung zu 
den vorhandenen historischen Lebensmächten in Staat, Wirtschaft 
und Gesellschaft sich bewegt, da es von Haus aus eschatologisch ist 
und diese historische ‚Welt‘ überhaupt nicht kennt. Die Geschichte 
des Christentums ist eine Geschichte beständiger Kompromisse mit 
der in jenen Lebensmächten repräsentierten Kultur. Auch Luthers 
bekannte Trennung des Bürgers und Christen ist ein solches Kom- 
promiß. D. hat diese Trennung richtig gesehen, aber sie falsch ge- 
wertet. Luther kann nicht auf eine Linie mit Walther von der Vogel- 
weide oder Friedrich dem Großen gesetzt werden, von Staatssouverä- 
nität im Sinne der Aufklärung ist bei ihm keine Rede. Der Rahmen des 
Ganzen bleibt ihm das corpus Christianum der Gesellschaft (auch 
wo man das, m. E. zu Unrecht, bestreitet, ist die Obrigkeit Luthers 
nicht der ‚„‚moderne‘‘ Staat). Die christliche Gebundenheit bei Luther, 
die Zwangslage, in der er als Christ und Bürger sich befindet, kommt 
bei D. nicht zu ihrem Recht. D. durchhaut den Knoten, der bei 
Luther geschürzt bleibt, aber er gibt Anlaß, das schwierige Problem 
noch einmal zu durchdenken. 

Heidelberg. W. Köhler. 
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16.—ı8. Jahrhundert 


Wallenstein 1630—1634. Tragödie einer Verschwörung. Von JOSEF 
PEKAR. Berlin, A. Metzner 1937. 2 Bände. 7ı115., 9 Taf., 
336 S. Vom Autor überwachte Übersetzung des tschech. Werkes : 

Valdötejn 1630—1634. De&jiny Valdötejnsk&ho spiknuti. 2., 

neubearb. Aufl. Prag, Melantrich 1934. 2 Bände. XII, 340 S.; 

XI, 370 S. 

Mit dieser Ausgabe ist der deutschen Forschung ein Hauptwerk 
der tschechischen Geschichtswissenschaft erschlossen worden, das ihr 
Interesse in vollem Maße verdient. Gestalt und Bedeutung des leider 
zu früh verstorbenen Vf.s sind den Lesern dieser Zeitschrift aus den 
Berichten J. Pfitzners wohlbekannt. Es ist freilich nicht das erste 
und einzige Werk P.s in deutscher Sprache. Er selbst hat 1906 seine 
kritische Untersuchung der St. Wenzels- und Ludmillalegenden 
deutsch erscheinen lassen und neuerdings (1937) ist auch seine Studie 
über den ‚„‚Sinn der tschechischen Geschichte‘ in deutscher Über- 
setzung ausgegeben worden. Wohl aber ist „Wallenstein‘‘ das be- 
deutendste unter ihnen, stellt es doch sozusagen ein Lebenswerk P.s 
dar. Die erste Arbeit des jungen Forschers 1895 hatte diesem Thema 
gegolten, zum Wallensteingedenkjahr 1934 hatte er seine Auffassung 
der Wallensteinfrage an den neuen Forschungsergebnissen gemessen, 
schon vom Tode überschattet verfolgte er noch das Erscheinen der 
obigen deutschen Übersetzung, die eigentlich eine neue Bearbeitung 
darstellt, da sie auch die wissenschaftlichen Erträgnisse des Jubel- 
jahres 1934 mit berücksichtigt. Dennoch hat sich in diesen neuen Be- 
arbeitungen an der Auffassung über Wallenstein, die 1895 der junge 
P. neben und z. T. gegen die deutsche Forschung verfocht, bis 1937 
nichts Grundlegendes geändert; sie wird immer wieder mit ebensoviel 
quellenkritischer Umsicht und bewundernswertem Scharfblick wie 
temperamentvoller Zähigkeit verteidigt, die man wohl erst vollauf 
versteht, wenn man die eigentliche Fragestellung des Buches in Be- 
tracht zieht. 

P. zeichnet nicht ein Lebensbild des Friedländers, sondern ent- 
wirrt mit meisterhaften Griffen das verworrene Netz der politischen, 
diplomatischen und kriegerischen Vorgänge um Wallenstein nach sei- 
ner Enthebung vom Generalat in seinen letzten vier Lebensjahren. 
Aber sein Blick folgt dabei unverwandt vor allem einer Frage: welche 
Rolle in diesem europäischen politischen Spiel und in Wallensteins 
Planen und Handeln Böhmen und besonders den durch Absolutis- 
mus und Rekatholisierung vertriebenen böhmischen Emigranten zu- 
kam. Dieser merkwürdigen Gruppe, die in engster Verbindung zu 
allen protestantischen Mächten, vor allem Schweden stand, aber doch 
durch Verwandte und alte Freunde noch immer mit der alten Heimat, 
hier vor allem mit einem Kreis von böhmischen ‚‚Malkontenten‘ um 
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Wallenstein, über diese Vermittlung aber sogar noch mit dem Wiener 
Hof in Fühlung blieb, gilt P.s Buch nicht weniger als Wallenstein 
selbst. Ihre unermüdlichen Hoffnungen auf Rückkehr und auf Wieder. 
herstellung des Böhmen von 1618 bis 1620, ihre weitverzweigten Ver. 
bindungen und ihre bereitwillige Zwischenträgerschaft zwischen 
Wallenstein und den Kaiserfeinden verfolgt P. mit unverkennbarem 
Anteil. Zwar verschweigt er nicht die persönlichen Schwächen der 
Einzelnen und die moralische Brüchigkeit der Umwelt, der diese Adeli- 
gen entstammten. Aber er hält es offensichtlich für möglich, daß 
Wallensteins Organisationsgabe im Verein mit dem erprobten, rück- 
sichtslosen Kampfmut dieser Gruppe, die nichts zu verlieren, alles 
zu gewinnen hatte, wohl imstande gewesen wäre — wenn auch nır 
unter Bündnis mit den Schweden —, in Böhmen eine der kaiserlichen 
Sache feindliche Neuordnung heraufzuführen; die böhmische Krone 
sollte wohl Wallenstein für jene Güterkomplexe Ersatz sein, die er 
ehedem aus dem Emigrantenbesitz angekauft hatte und welche die 
Rückkehrenden wohl zurückverlangt hätten. Das Scheitern dieser 
Pläne und Hoffnungen führt P, einerseits auf Wallensteins unver- 
ständliches Schwanken und Zögern, anderseits auf die bewußten und 
tatkräftigen Gegenzüge der sächsischen Politik (vor allem des führen- 
den sächsischen Politikers und Heerführers Hans Georg von Arnim 
zurück, die ebenso 1631 beim Sachseneinmarsch nach Böhmen und 
1634 im Endspiel um Wäallenstein wie einst 1620 eine Lösung gegen 
den Kaiser nicht zuließ. 

Es ist zweifellos ein großes Verdienst P.s, den engen Verflech- 
tungen der Sache Wallensteins mit der der böhmischen Emigranten 
und Malkontenten bis ins Letzte nachgegangen zu sein. Die deutsche 
Forschung wird in Hinkunft diesen Hinweisen achtsam folgen müssen 
Nicht mindere Aufmerksamkeit verdient P.s eindringliche Darstellung 
des Widerspiels der sächsischen und der Politik Wallensteins, vor allem 
des persönlichen Verhältnisses zwischen Wallenstein und Arnim; 
dieser spielte nach P. eine ähnliche Rolle wie Octavio Piccolomini 
in Schillers Drama; er genoß ständig Wallensteins höchstes Ver- 
trauen, auch hinsichtlich der Pläne gegen den Kaiser, die aber gerade 
von ihm, dem Vertreter der deutschpatriotischen ‚dritten Partei”, 
nicht gebilligt und geschickt durchkreuzt wurden. Hier rückt P. 
wichtige Züge der damaligen deutschen Geschichte in ein neues Licht. 

Aber trotz dieser großen Vorzüge, trotz der bewundernswerten 
Beherrschung und Gestaltung dieses vielfach verworrenen Stoffes, 
trotz der lebendigen und kraftvollen Sprache, die auch durch die 
Übersetzung noch immer durchleuchtet — mit dem Hauptergebnis 
der Arbeit wird sich der deutsche Forscher doch nicht voll befreunden 
können. P., scheint die Hoffnungen und Pläne, welche die böhmischen 
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16.—18. Jahrhundert 

Emigranten und Malkontenten um Wallenstein schmiedeten — sicher 
zum Teil mit dessen Vorwissen und Billigung —, doch allzusehr’ als 
Wallensteins eigene Hoffnungen und Pläne anzusehen. Trotz aller 
Kritik bringt er wohl den nachträglichen Aussagen derer, die sich 
dadurch die Gunst Wiens sichern wollten, etwas zu viel Glauben ent- 
gegen; er gibt sich alle erdenkliche Mühe um eine Ehrenrettung des 
Hauptzeugen der Emigranten, des Sezima Raschin — aber alles das 
dient nur dazu, die Titelgestalt des Buches selber in ein um so ab- 
eünstigeres Licht zu stellen. Während P., der warmherzige Anwalt der 
Emigranten, selbst für das Vorgehen Maximilians von Bayern und 
Ferdinands II. Verständnis aufbringt (S. 707), während er für Arnim 
Worte höchster Würdigung findet, sieht er in Wallenstein ‚einen 
von körperlichen Leiden niedergeworfenen, durch Aberglauben ver- 
wirrten, von titanischen Rache- und Größenwahnsinnsplänen um- 
getriebenen Schwächling, einen furchtsamen Verräter und törichten 
Intriganten‘‘ (S. 692), ja einen zweifachen Verräter, an der Sache 
seines Kaisers und an der seiner Landsleute. Es fehlt nicht an kraft- 
vollen Ausdrücken, Wallensteins rätselvolles Tun und Verhalten zu 
verurteilen, aber es fehlt offenbar der Wille, es mit warmem Verständ- 
nis zu durchleuchten und verständlich zu machen. Wallensteins Frie- 
denspläne aber, die so oft und anscheinend ehrlich Ausdruck finden, 
die in der deutschen Auffassung Wallensteins eine bedeutsame Stelle 
einnehmen, werden einfach als leere Vorwände abgetan. Die mensch- 
liche Anteilnahme, die P. den vertriebenen Böhmen in so überreichem 
Maße zollt und auch ihren Gegnern nicht versagt, läßt er Wallenstein 
selber gegenüber leider völlig vermissen und damit verliert diese 
schonungslose Entgötterung schon ein gut Teil Glaubwürdigkeit. 
Dennoch wird dieses eigenwüchsige Wallensteinbuch in alle Hinkunft 
jer deutschen Forschung in vielem willkommen und unentbehrlich 
sein und stellt sicher — nach P.s eingangs ausgedrücktem Wunsch — 
einen würdigen Anfang für die von ihm stets vertretene Zusammen- 
arbeit der tschechischen mit der deutschen Geschichtsforschung dar. 
Die Übersetzung selbst, bei P.s Eigenart kein leichtes Werk, ist im 
Ganzen wohlgelungen. Da und dort sind freilich Slawismen unter- 
geschlüpft (I., S. 449: .. „‚töricht gehandelt worden ist‘‘; I, S. 407: „im 
Mißtrauen aber durch die Beteiligung Arnims‘‘; II, S. 237, Anm. 184: 
Zurückzug‘‘; die Satzkonstruktion II, S. 180, Anm. 212; auch die ‚‚reichs- 
deutschen Armeen‘ I, S. 624, gehören wohl hieher), häufig wird statt des 
Genitivs ein vom Personennamen gebildetes Eigenschaftswort verwendet 
oder die Nennform als Hauptwort (I, S. 470: „ein Kehren der Waffen gegen 
die Schweden‘‘; I, S. 528: ‚„‚Zumpfandesetzen‘‘), gelegentlich stören auch 
Vulgarismen (I, S. 28: „aufs Tapet gebracht‘; I, S. 40: „in allen Sparten 
der Frage‘). Die Namenformen sind oft unnötigerweise in tschechischer 
oder halbtschechischer Lautung geschrieben, obwohl die Verballhornung 
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von Namen einmal Hurter zum besondern Vorwurf gemacht wird (I, $.35 
In Anm. 28, Bd. II, S. 54 soll es richtig Georg von Hessen-Darmstadt 
nicht Hessen-Kassel heißen, was sich aus der tschechischen in die deutsch. 
Ausgabe herübergeschmuggelt hat. 

Prag. Rudolf Schreiber, 


Der Kronprinzenprozeß Friedrich und Katte. Von CARL HN. 
RICHS. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt. 195 S. 6,804 


Um den Konflikt des jungen Friedrich mit seinem Vater habe 
Dichtung und populäre Geschichtschreibung, Theater und Film einen 
wuchernden Kranz von Legenden zusammengetragen. Überaus ver- 
dienstlich und bedeutsam ist es daher, wenn die klaren Tatbestän& 
durch eine Veröffentlichung der Akten selbst wiederhergestellt wer- 
den, um so mehr, da der Herausgeber geschickt die mannigfachen uni 
sich wiederholenden Verhöre des Prozesses und der Nebenakten zı 
einem spannenden Verlauf der an sich schon dramatischen Vorgänge 
zu gestalten weiß. Das Verdienst ist um so größer, als Hinrichs mit 
der Veröffentlichung der bisherigen Forschung unbekannt gebliebe 
ner Dokumente weitere Klärung schafft. 

Allein in den Akten stehen nicht immer die großen Gesichts 
punkte und die wirklichen Triebfedern der handelnden Persönlich 
keiten. Darum hat H. eine Einleitung zum Verständnis des Ganze 
vorausgeschickt; sie gehört zum besten, was über diesen berühmte 
Vater-Sohn-Konflikt gesagt worden ist. Auffassung und Beurteilung 
dieser Auseinandersetzung im preußischen Königshaus sind zumeist 
vom Ende der Entwicklung, von den Taten des großen Königs her 
bestimmt worden, zumal das menschliche Mitgefühl auf der Seite des 
Kronprinzen gegen den ‚brutalen‘ Vater stand. H. geht den Weg 
der Erkenntnis von der Stellung Friedrich Wilhelms I., seinem politi- 
schen System und seinem menschlichen Wesen aus und gelangt so zu 
neuen Einsichten und einer anderen Anschauung. 

In essayartiger Form führt der künftige Biograph Friedrich Wi. 
helms in die Haltung des Soldatenkönigs ein, in seine religiöse, sitt- 
liche, politische und geistige Tat- und Gedankenwelt. Wir lernen die 
Natur dieses Mannes von einer neuen Seite im Zusammenhang kennen 
und damit wird uns die Möglichkeit gegeben, die Tiefe seiner Erschüt- 
terung über die versuchte Desertion seines künftigen Nachfolgers zu 
verstehen. Zwar hat Volz in einem Aufsatz „Der Kronprinzenprozed 
1730“ (FBPG. 50, 1938) die von H. besonders betonte außenpolitische 
Komponente wie überhaupt den inneren Zusammenhang mit der 
ständigen Sorge des Königs für seine staatliche Schöpfung abzu- 
schwächen unternommen; wie mir scheint nicht mit Recht, dem 
auch er nimmt wieder einseitig den Weg vom Kronprinzen aus. 
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Wesentlich ist bei H. der Hinweis auf die tiefe Tragik in diesem Zu- 
sammenstoß der beiden Generationen, die zugleich Träger zweier 
Weltanschauungen, zweier Epochen sind, die eine ausgeprägt und in 
herrscherlicher Macht verkörpert, die andere noch keimhaft und spie- 
lerisch verbrämt. Wenn der Vf. hervorhebt, daß Friedrich Wilhelm I. 
trotz seiner scharfen Opposition gegen die väterliche Regierungsweise 
der loyalste Sohn gewesen ist und somit das Verhalten seines eigenen 
Sohnes ihn doppelt schwer traf und reizte, so scheint uns eins über- 
sehen: Friedrich Wilhelm konnte sich ungehindert nach seinen An- 
lagen entwickeln, der Kronprinz Friedrich sollte aber in eine feste 
Schablone gepreßt werden. Auch auf den jungen Friedrich fällt neues 
Licht. Namentlich seine religiöse Jugendgeschichte wird erhellt. 
Hier entwickelt H. treffend, wie der Kronprinz ‚den Austrag des 
Gegensatzes zum Vater auf dessen eigenstes Gebiet der Frömmigkeit 
zu verlegen wußte‘. Diese Einleitung hat die Diskussion um den 
Prozeß auf eine höhere Stufe gestellt. 

Die endgültige Auswertung der Akten werden wir von H. selbst 
wohl in seiner Biographie Friedrich Wilhelms erwarten können. Sie 
beginnen mit dem ı. Verhör Friedrichs am 12. August in Wesel und 
enden mit dem Schreiben des Kronprinzen vom 29. November aus 
Küstrin nach seiner Vereidigung und Freilassung aus der Haft. Den 
größten Teil der Publikation nehmen naturgemäß die zahlreichen 
Kreuzverhöre und die Aussagen ein, die der Kronprinz, Lt. Katte, 
Page Keith, Obstl. Rochow, Rittmstr. Katte und die Bedienten 
machten. Sie umfassen die ersten 116 Seiten. Sodann folgen die 
Akten des Kriegsgerichts mit den Voten der Offiziere, die Nach- 
richten über die Hinrichtung Kattes und das Benehmen des Kron- 
prinzen während der Exekution und schließlich die Berichte des Feld- 
predigers Müller an den König. — Diese Akten zeigen deutlich die 
Klugheit und Verschlagenheit des ı8jährigen Friedrich, seine Winkel- 
züge und seine Verschleierungstaktik. In dem einen Höhepunkt bil- 
denden Verhör vom 16. September (S. 90—ı07) kommt dies deutlich 
zum Ausdruck, u.a. in der Beantwortung der Frage ı83(!) „Ob er 
meritiere, Landesherr zu werden?‘ ‚Er könne sein Richter nicht 
sein.“ Aber auch die ungeheure Härte, ja Grausamkeit Friedrich 
Wilhelms tritt uns entgegen z. B. bei der Behandlung der unschul- 
digen ı6jährigen Doris Ritter oder in den immer schärferen Dro- 
hungen, die Folter zur Erpressung der Aussagen über die Hinter- 
gründe der Flucht anzuwenden. 

Wie Volz schon hervorgehoben hat, gehört das Buch „zu den 
wichtigsten Erscheinungen der friderizianischen Literatur in den 
letzten Jahren‘. 

Berlin. Gerhard Oestreich. 

Historische Zeitschrift Bd. 162. 10 
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The Diplomacy of the Balkan Wars 1912—1913. By ERNST CHRI. 
STIAN HELMREICH. (Harvard Historical Studies XLII) 
Cambridge (Mass. USA.), Harvard University Press 1938. XIV 
u. 523 $. $ 5,00. 

In den letzten Jahren ist neben den Büchern von Hajek, Ninäs, 
Stojanovi6 und guten deutschen Dissertationen eine ganze Reihe 
meist wertvoller Werke auch aus den angelsächsischen Ländern zır 
Geschichte des Nahen Ostens erschienen, wobei gerade die Brenn- 
punkte dieses von so tiefer Problematik erfüllten Raumes erfaßt 
wurden. Den Büchern von B. H. Sumner ‚Russia and the Balkan 
1870—1880‘‘ (Oxford 1937), W. N. Medlicott ‚The Congress of Berlin 
and after‘‘ (London 1938), B. E. Schmitt ‚The Annexation of Bosnia" 
(Cambridge 1937) schließt sich nun zeitlich und thematisch als Letzter 
E. Ch. Helmreich mit seiner Darstellung der europäischen Politik zur 
Zeit der Balkankriege an, wobei wir Teile des Themas ja schon aus 
Zeitschriftenaufsätzen des Vf.s kennen. Wir wollen es gleich vorweg. 
nehmen: ein ausgezeichnetes Buch. 

Als zwei große und letzte Warnungen hatte das Schicksal die 
aus den Balkanfragen erwachsenen Krisen von 1908/09 und dann 
wieder 1912/13 vor die Welt gestellt, bevor aus den gleichen Span- 
nungen 1914 der tödliche Funke entsprang, der Europa über vier 
Jahre Krieg und bis hente keinen Frieden brachte. Oberflächliche 
Betrachtung und die Neigung zum Schlagwort hat hier deshalb den 
„Wetterwinkel Europas‘‘ sehen wollen. Und doch ist die scheinbar 
unlösliche Verwirrung nur zum geringeren Teile direkt auf die Völker 
und Staaten des Balkans zurückzuführen; wenn der Historiker von 
Schuld sprechen will, so muß er sie weitaus mehr in der nackten 
Interessenpolitik der Großmächte suchen, die hier und mit Hilfe der 
kleinen Völker ihre Gegensätze auszutragen versuchten. Schon die 
Annexionskrise hat dies deutlich gemacht. Aber erst während des 
ersten und zweiten Balkankrieges handelte es sich — oft mit Händen 
zu greifen — für die europäischen Mächte nur um die Stärkung der 
eigenen und die Schwächung der gegnerischen Position. Wieder 
kämpfte hier der Dreibund, wie aus der Darstellung H.s klar hervor- 
geht, in der Verteidigung, die Entente aber im Angriff. Schon die 
Schaffung des von Wien als unmöglich geglaubten Balkanbundes 
war ein eindeutiger Erfolg Rußlands und seiner Alliierten. Keines- 
wegs rechnete man in Wien, wie die einschlägige Literatur (z. B. 
J. Redlich, W. Steed, B. E. Schmitt, M. Bogitevi6 u. a.) so gerne an- 
nimmt, mit einem raschen Sieg der Türken (S. 166). Die gegenteiligen 
Befürchtungen beherrschten besonders die militärischen Kreise. Und 
mit Recht. Denn tatsächlich zertrümmerten die erfolgreichen Schlach- 
ten der Balkanverbündeten 1912 mit den türkischen Armeen auch den 
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neben Österreich-Ungarn letzten Vertreter des statisch-legitimistischen 
Prinzips; sie schwächten den Freund des Dreibundes, erweckten aber 
in den südslawischen Teilen der Habsburgermonarchie ein tausend- 
faches Echo. Damit war die Lage dieses Reiches, das ohnehin gegen 
den berechtigten Einheitswillen der Südostvölker auf verlorenem 
Posten kämpfte, um ein weiteres gutes Stück unhaltbarer geworden, 
Und als der Balkanbund auseinanderbrach, weil Bulgarien bis zuletzt 
— sehr schön bei H. S. 345f., 376 — auf die Unterstützung durch 
Petersburg gehofft hatte, da war es wieder die Entente, die durch das 
serbisch-rumänisch-griechische Bündnissystem mitsamt dem montene- 
grinischen das so gerne zitierte Gleichgewicht zu ihren Gunsten 
abänderte. Ihr spielte das von Wilhelm II. angestrebte rumänisch- 
griechische Einvernehmen direkt in die Hände (S. 377). Wie denn der 
Entente überhaupt entgegenkam, daß im Lager des Dreibundes 
keineswegs die gleiche einmütige Geschlossenheit in den Zielen 
herrschte; das trübe Kapitel der auseinanderstrebenden Interessen, 
aber auch Methoden Wiens und Berlins in den Balkanfragen ist uns 
ja bekannt. Die Tatsache, daß Vf. auch die bulgarische Literatur 
herangezogen hat, eröffnet neue Blickpunkte in dem Streit (vgl. 
F. Stieve, Tragödie der Bundesgenossen, S. ı25ff.; ©. H. Wedel, 
Austro-German Diplomatic Relations, S. 195ff.), ob die Wilhelm- 
straße mit der rumänisch-griechischen oder der Ballhausplatz mit der 
bulgarischen Orientierung Recht gehabt hätten. Zuerst einmal wird 
Poincares Behauptung, Bulgarien sei durch Wien in seinen unglück- 
lichen Vierfrontenkrieg gejagt worden, in ihrer völligen Grundlosig- 
keit aufgezeigt (S. 363 und S. 378: „The Bulgarian commission of 
inguiry found no evidence of Austrian influence in their careful study 
of the events leading to the outbreak of hostilities.‘‘) In Wahrheit lagen 
die Dinge wesentlich anders. Nach H. ist es klar, daß Bulgarien seine 
ganze Politik nur im blinden Vertrauen auf Rußland durchgeführt 
hatte, daß selbst der Angriff Ende Juni 1913 nur als ein Druckmittel 
auf den Zaren und wahrscheinlich gar nicht als direkte Kriegshand- 
lung gedacht war, was eine unmittelbar folgende Gegenorder zur 
Einstellung der Feindseligkeiten zu beweisen scheint! (S. 363 ff.). 
So war das Scheitern Berlins in Bukarest, Wiens in Sofia viel- 
licht weniger eine Tragödie der Bundesgenossen, als ein Verhäng- 
nis für Bulgarien, das eine bittere Enttäuschung durch Petersburg 
erfahren mußte. 

Ein weiterer Vorteil des Buches H.s ist, daß hier zum erstenmal 
in zusammenfassender Form die Liquidierung der Balkankriege oder 
vielmehr die Versuche hiezu dargestellt sind: der Streit um die alba- 
nische Grenzziehung und die Ägäischen Inseln, die finanzielle Rege- 
lung, die endgültigen Friedensschlüsse zwischen den Balkanstaaten 
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auf Grund des Londoner Protokolls. Viele Fragen waren noch nicht 
bereinigt, als der Weltkrieg ausbrach. Sie überdauerten ihn und selbst 
die Diktate der Pariser Vororte; so wurde das finanzielle Problem 
noch 1924 in Lausanne verhandelt — „bonds have the happy faculi 
of being blessed by protectors of great pertinacity and eternal vigilan 
(S. 449). 

Trotz des überaus reichhaltigen und sorgsam gegliederten Liter. 
turverzeichnisses (S. 477—495!) hat der Vf., wie aus der Darstellung 
immer wieder ersichtlich wird, wo es anging, auf die primären Quellen 
zurückgegriffen und damit den Wert seines Werkes außerordentlich 
erhöht. Das um so mehr, als er neben dem bekannten Bestand an 
gedruckten Akten (darunter den bisher kaum noch herangezogenen 
Bericht der bulgarischen parlamentarischen Untersuchungskommi- 
sion) bedeutende neue Materialien erschlossen hat. Hier sind an 
erster Stelle die Unterredungen zu nennen, die Vf. mit einem Großteil 
der 1912/13 handelnden Staatsmänner und Politiker, wieder besonders 
der Balkanstaaten hatte — insgesamt führt er 29 Namen, darunter 
Berchtold, Daneff, Jagow, Kokovtzoff, Trubetzkoij an! Es zeugt 
für die mühevolle und jahrelange Arbeit an dem 1938 erschienenen 
Buch, daß diese Gespräche schon in den Jahren 1929 und 1930 ab- 
gehalten worden waren. Darüber hinaus hat Vf. auch intensive Stu- 
dien im Wiener Kriegsarchiv gemacht und viel interessante Daten 
gewonnen. So ergeben sich selbst Korrekturen der deutschen (GP 
XXIII 12188, 12189 Note, wo fälschlich von einer Initiative Poin- 
cares statt Kiderlens gesprochen wird) und der französischen (DDF 
3 serie, VII Nr. 601) Aktenpublikation (S. 128, 222, 396 Anm 
Schließlich verdienen noch drei Kartenskizzen — darunter eine nach 
Wiener Archiven über die verschiedenen der Londoner Botschafter- 
konferenz vorgelegten Albaniengrenzen — und das ausführliche Per- 
sonen- und Namensregister lobende Erwähnung. Wo so viel Licht 
kann auch etwas Schatten vorkommen. An erster Stelle: es dürfte 
wohl ein Versehen sein, daß trotz der reichen und ausgewogenen Be- 
handlung des albanischen Problems die Unabhängigkeitsproklama- 
tion im November 1912 (vgl. ÖU IV/4716) nicht angeführt ist. Die 
Schreibung slawischer Wörter in Zitaten ist etwas abweichend vom 
normalen Gebrauch: überall steht ‚‚y‘‘ statt „j‘‘ (z. B. 29, 37, gof,, 
53, 372 u. a.); es müßte auch richtig Slovenski statt Slovenske (S. Bı, 
auch im Index S. 519) Jug heißen; das Pseudonym des wiederholt 
der große Unbekannte genannten ‚„Diplomatist, Nationalism and 
War in the Near East‘ ist heute schon gelöst: der Vf. des Buches 
ist G. Young (vgl.: die Britischen Amtl. Dokumente ... Deutsche 
Ausgabe, Bd. IX,, Anhang VI, S. 1259); und warum ist der König 
von Montenegro immer mit seinem wohl etwas persiflierenden Namen 
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Nikita‘ genannt? Damit ist die Kritik schon wieder erschöpft. 
Vermerken wir noch, daß das ganze Buch auch in einer klaren und 
sauberen, stellenweise mit gutem Humor (vgl. z.B. das oben an- 
geführte Zitat von S. 449) gewürzten Sprache geschrieben ist — und 
wir kommen abschließend zur gleichen Erkenntnis: ein ausgezeich- 
netes und wertvolles Werk. 


Wien. Wilhelm Deutsch. 


Die kleinen Staaten Europas und die Entstehung des Weltkriegs. 
Von PAUL HERRE. München, Beck 1937. 517 S. Geb. ı2M. 


Die Erforschung der Entstehung des Weltkriegs hat sich, von 
gelegentlichen Aufsätzen abgesehen, ausschließlich mit der Geschichte 
der Mächte beschäftigt, die in den Krieg eingetreten sind. Es ist 
wirklich sehr zu begrüßen, daß dieser Zustand durchbrochen worden 
und in nachhaltiger Untersuchung die politische Geschichte aller 
kleineren Mächte in das Bild eingefügt worden ist. Die bisher fest- 
gelegten Züge der Kriegsentstehung erfahren dadurch allerdings keine 
grundsätzliche Veränderung, aber doch eine mannigfache Bereiche- 
rung. Es wird aber nicht nur eine Lücke in der Kriegsentstehungs- 
frage gefüllt sondern im Bild der gesamten Lebendigkeit des euro- 
päischen politischen Systems, das merkt man gerade heute, wo die 
Stellung der sog. kleinen Mächte in ihm wieder von einer beson- 
deren Bedeutung ist. War es vielleicht bis 1936 mehr eine Frage 
der historischen Vollständigkeit, wie Spanien sich im Vorkrieg und 
Krieg verhalten hat, so ist es jetzt, wo Spanien wieder zu einer 
dynamischen Macht aufsteigt, von einer eigentümlich lebendigen 
Wichtigkeit. 

Allerdings setzt da eine grundsätzliche Frage an: Ist der Ausdruck 
„kleine Staaten‘‘ ein fruchtbarer Sammelbegriff, unter den in gleicher 
Weise Serbien und die Niederlande, innerlich neutralisierte Staaten 
und solche von einem Willen und einer Kraft, wie etwa Serbien, gefaßt 
werden können ? Natürlich lassen sich alle diese Staaten gegen die 
Großmächte abgrenzen, aber diese Abgrenzung kann nicht innerlich 
dieselbe sein. Eben diese innerlichen grundlegenden Unterschiede, 
die über klein oder nicht klein in einem tieferen Sinn Auskunft geben, 
ind es, die die Geschichte der kleinen Staaten spannend machen. 
Diese Wesensgeschichte kann aber nur geschrieben werden bei starker 
Betrachtung der Geschichte vom Völkischen aus. Es werden sich 
dann ganz andere Maßstäbe ergeben. Es ist nicht Luxemburg und 
Serbien im Grunde gleich zu behandeln. Daß die holländische Politik 
inanderem Maße mit Moral verbunden ist als die der Balkanvölker, 
st keine Vergleichsebene, sie verschiebt die eigentliche moralische 
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Kraft der Politik da und dort geradezu. Es ist keine wahre Charakteri- 
sierung der Politik der Balkanvölker zu erklären, daß ‚,zügelloge 
Selbstsucht der hervorstechendste Zug‘ war (S. 302). 

Auch dem Vf. bilden natürlich die kleinen Staaten keine Einheit. 
Aber da seine Darstellung wesentlich im Bereich des Diplomatischen 
bleibt, tritt der eigentliche Unterschied doch zurück. In diesem 
Bereich ist die Untersuchung sehr gründlich, und wie schon gesagt 
sehr wichtig. Das Buch muß bei allen Arbeiten über die Vorgeschichte 
des Krieges wie über die Politik der geschilderten Staaten vor und 
nach dem Krieg ernstlichst berücksichtigt werden. 

Es ist nicht möglich, den Inhalt oder auch nur die wichtigsten 
Linien hier festzuhalten, da in dieser großen Arbeit im Grunde über 
ıo verschiedene Bücher sich folgen. Sehr wichtig erscheinen mir die 
Ergebnisse über Spanien, die skandinavischen Staaten, die Nieder- 
lande und die Schweiz (bei diesen beiden besonders die Phasen eines 
gewissen Austauschs mit Deutschland). Blasser sind die Balkanstaaten 
und zu unelastisch ist m. E. Belgien behandelt. Es sind eben die 
Staaten, die in den großen Strom der Politik hineinragten. Sehr stark 
bestimmt von der mehr staatlichen Einstellung und etwas blaß ist 
der Schluß des Werkes. Eine Frage, die noch immer ein Problem 
der weiteren Forschung bleiben wird, ist die, ob Belgien nach 1912 
wieder zur Neutralität zurückgekehrt war oder nicht. H. stellt sich 
auf den verneinenden Standpunkt unter ausdrücklicher Wendung 
gegen den anders entscheidenden Teil der deutschen Forschun . 
Er bringt aber kein wesentlich neues Material, so daß immer erneute 
eigene Durchprüfung auch fernerhin notwendig sein wird. Sie wird 
aber die breite Aufrollung durch H. nicht entbehren können. Es 
sei nochmals nachdrücklich auf die schon hervorgehobenen Abschnitte 
hingewiesen und auf ihren Reichtum an Ergebnissen bei derart schwie- 
riger Aktenlage. 

Bonn. Ernst Anrich 


Einheitlicher Oberbefehl. Ein Problem des Weltkrieges. Von GI5- 
BERT BEYERHAUS. München, Bruckmann 1938. 78 S.2,50M 


Von dem Historiker der Universität Breslau, Prof. Beyerhaus, 
liegt eine ausgezeichnete Arbeit über ein Problem vor, das in der 
Gegenwart unter den zahllosen Fragen des Krieges an erster Stelle 
steht. 


Das Wesen des „Bündniskrieges‘‘ ist im vergangenen Jahr, an- 
geregt durch eine Schrift des Generals Wetzell, vielfach erörtert wor- 
den. Seinen Schwerpunkt bildet die Untersuchung, wie die gesamten 
militärischen Kräfte einer Coalition einheitlich auf das Ziel zu richten 
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sind, eine Frage, die im Weltkriege dauernd diskutiert worden ist. 
Bei den Mittelmächten hat sie von Beginn des Krieges an die wechsel- 
geitige Beziehung beherrscht, gelöst ist sie nie und alle Lösungen, die 
man zu finden glaubte, waren nur Scheinlösungen. Es war wie eine 
späte Nachwirkung des alten Gegensatzes Preußen-Österreich, der 
auch einen so bedeutenden Mann, wie Conrad von Hoetzendorf, in 
seinem Bann hielt. Unzweifelhaft hat er immer nur die Sache im 
Auge gehabt, aber zu dem letzten Entschluß, den die Sache forderte, 
der Unterordnung der österreichischen Heeresleitung unter die deut- 
sche, ist er nicht gelangt. Es mag sein, daß ein so weitgehender Ver- 
zicht für einen selbstbewußten Staat eine Unmöglichkeit bedeutet, 
aber es bleibt dennoch bestehen, daß ein solches Opfer uns die Ein- 
heitlichkeit der Führung und damit vielleicht die Rettung gebracht 
haben würde. 

Im Gegensatz zu den Mittelmächten hatte Frankreich mit Eng- 
land und Rußland vor dem Kriege bindende Verabredungen ge- 
troffen. In der Durchführung fehlte allerdings die Einheitlichkeit des 
Handelns und dabei blieb es, bis im Herbst 19135 unter Briands Ein- 
fluß eine Einigung über eine gemeinsame Operation unter Verzicht 
auf gemeinsamen Oberbefehl zustande kam. Der Erfolg war das Zu- 
sammenwirken der Sommeschlacht mit der Brussilowoffensive, die 
zur Niederlage der Österreicher bei Luck führte. Aber die Somme- 
offensive, so sehr sie zur Abnutzung der deutschen Kraft beigetragen 
hat, hinterließ doch bei der Entente ein Gefühl der Enttäuschung. 
Man erkannte die Notwendigkeit der einheitlichen Operation, einen 
Weg, sie durchzusetzen, fand man erst unter dem Druck der deutschen 
Offensive vom März 1918. In den Conferenzen von Doullens (26. III.) 
und von Beauvais (3. IV.) einigte man sich dahin, Foch solle „die 
Operationen aller alliierten Truppen um Amiens in Übereinstimmung 
bringen“, eine Einigung, die durch einen großzügigen Entschluß 
Haigs auf die gesamte Westfront ausgedehnt wurde. Hier also finden 
wir einmal im Weltkriege wenigstens eine Annäherung an die Lösung 
des Problems. 

Die Studie schließt mit einer Würdigung des Vorschlages, den 
General Liebmann in „Wissen und Wehr‘ veröffentlicht hat (Jahr- 
gang 27, Heft ı, S. 2). Der General will die notwendige Einheit des 
Handelns durch eine schon im Frieden eingesetzte „Oberste Kriegs- 
leitung‘ erreichen, in der die Bundesgenossen paritätisch vertreten 
sein sollten; dort wären ‚alle großen und entscheidenden Fragen des 
Krieges durch die führenden Politiker aller Verbündeten unter mili- 
tärisch-sachverständiger Beratung durch die Generalstabschefs zu 
verhandeln und die großen Richtlinien für die Führung der militäri- 
schen Operationen festzulegen‘‘. Indem unser Autor die praktische 
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Durchführung des Gedankens prüft, erkennt er ihre vollkommene U. 
möglichkeit und das Ergebnis seiner Untersuchung ist das gleiche 
wie es vor 80 Jahren der alte Feldmarschall Moltke gelehrt hat, der 
nicht eindringlich genug vor einem solchen ‚‚militärischen Parlamer. 
tarismus‘‘ warnen konnte. Es ist eben nicht anders: theoretisch be. 
steht kein Zweifel, daß in einem Bündniskrieg ein einheitlicher Ober. 
befehl walten muß, praktisch wird nie ein starker Staat darauf ver 
zichten, seine Militärmacht nach seinen Interessen zu verwenden und 
die Lösung der Frage wird immer davon abhängen, ob es der Einsicht 
der leitenden Männer gelingt, dieses Einzelinteresse mit dem der All 
gemeinheit in Einklang zu bringen! 
Berlin-Lankwitz. Buchfinck 


Hindenburg und Ludendorff als Feldherren. Von v. HAEFTEN 
Berlin, Mittler 1937. 54 $. 1,25M. 


Die kleine Schrift des früh verstorbenen Präsidenten des Reichs- 
archivs gibt eine Darstellung des Feldherrntums unserer beiden Gro- 
Ben an der Hand des 2. polnischen Feldzuges im Herbst 1914 

H. geht von der Lage am Beginn des Krieges aus, wie sie nach 
dem Rückzug von der Marne und der österreichischen Niederlag 
in Galizien entstanden war. Die Hoffnung Moltkes war gescheitert 
„mit Frankreich sechs Wochen nach Beginn der Operationen fertig 
zu sein, oder wenigstens so weit, daß er die Hauptkräfte nach dem 
Osten verschieben könne‘‘. Heute staunen wir, wie eine solche Unter- 
schätzung Frankreichs aufkommen konnte, der Nation, die 1870 nach 
der Zerschmetterung der aktiven Streitkräfte einen Widerstand ge- 
leistet hatte, der uns im Herbst und Winter 70/71 vor Krisen gestellt 
hat, deren Schwere unter dem Eindruck des endgültigen Sieges be 
uns kaum mehr gewürdigt wurde. 

Die erste großartige Feldherrnleistung Hindenburgs und Luden- 
dorffs, die Siege von Tannenberg und an den Masurischen Seen im 
August und September 1914, befreiten nicht nur Ostpreußen von den 
Russen, sie schufen zugleich die Möglichkeit, dem schwer erschütterten 
Verbündeten neue Kräfte zuzuführen, die sich im ı. polnischen Feld- 
zug im Oktober auswirkten. Die Schrift H.s bildet die wertvolk 
Ergänzung einer Arbeit von Kurt Matthes, die ich s. Z. in dieser Zeit- 
schrift besprochen habe (H.Z. 157, 433). 

Dort wurde die Führung unserer Feldherrn im ı. polnischen Feld- 
zug untersucht, wie sie unter dem Zwang des ‚„Bündniskrieges 
handelten: ein Vormarsch im engen Anschluß an das österreichische 
Heer, frontal gegen die Weichsel, ohne jede Möglichkeit der Opera- 
tion. Dann, als der Russe um Warschau eine neue Angriffsgruppe 
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vereinigt, ein Auseinanderflattern der Kräfte, eine exzentrische Opera- 
tion, wie Ludendorff selbst sie der Kriegseröffnung Conrads vorgewor- 
fen hat. Der Feldzug war aussichtslos geworden, in den letzten 
Oktobertagen wurde die 9. Armee gegen die oberschlesische Grenze 
mrückgenommen, eine neue Operation war einzuleiten. 

Mit diesem Zeitpunkt beginnt H.s Darstellung des 2. polnischen 
Feldzuges, in dem unsere Feldherren in voller Freiheit ihres Amtes 
walteten. 

Der Augenblick, in dem der Entschluß zum Rückzug aus Polen 
gefaßt wurde, stellte wiederum eine schwere Krisis dar. Der deutsche 
Rückzug mußte der feindlichen Moral einen mächtigen Auftrieb 
geben, die Räumung weiter Gebiete des Ostens niederdrückend auf 
die Stimmung der Heimat wirken. Der Einbruch der Russen in 
Posen und Schlesien schien unmittelbar bevorzustehen. Es galt, 
ihren Vormarsch zum Halten zu bringen. Die Feldherren fanden die 
Lösung in der Burchführung des großen Gedankens, daß da, wo man 
für die Defensive zu schwach ist, die Offensive eintreten muß, daß 
das Massenheer der Gegenwart in der Schwäche seiner Flanken auch 
dem zahlenmäßig Unterlegenen die Chance des Sieges bietet. 

Die russische Front war gegen die schlesische Grenze gerichtet, 
ihre Flanken waren an der oberen Weichsel bei Krakau, an der mitt- 
leren unterhalb Iwangorod anzunehmen. Die südliche Flanke anzu- 
greifen, hätte wieder die engste Verbindung mit den Österreichern 
gebracht; was das bedeutete, hatte der Mißerfolg des ersten Feld- 
zuges gezeigt; nur von einem vollkommen freien Operieren war 
ein Erfolg zu erwarten, ein solches war nur gegen die nördliche 
Flanke möglich. 

Die Kräfte dazu waren um Thorn bereitzustellen: drei Armee- 
korps der 9. Armee, die eben noch im Rückzug von der Weichsel 
begriffen, zwei von der 8. Armee, die aus Ostpreußen heranzuführen 
waren. Daß diese dort entbehrt werden konnten, war nur dadurch 
möglich geworden, daß Ludendorff den Ausbau einer Verteidigungs- 
stellung an der Seenlinie von Lötzen vorausschauend angeordnet 
hatte. 

Conrad war mit dem deutschen Plan nicht einverstanden. Der 
Schutz der schlesischen Grenze durch improvisierte Verbände und 
Kavallerie, wie Ludendorff ihn vorgesehen hatte, schien ihm unzu- 
reichend; er hielt ein unmittelbares Zusammenwirken der deutschen 
4 Armee mit den Österreichern für geboten. Den Gedanken eines 
Flankenstoßes von Thorn her dagegen billigte er lebhaft, nur verlangte 
er seine Ausführung durch 30 deutsche Divisionen, die Falkenhayn 
dazu zur Verfügung zu stellen hätte. Aber Falkenhayn ging auf nichts 
ein. Der Gedanke sei gut, meinte er, aber Kräfte könne er dazu nicht 
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frei machen, die brauche er im Westen, um dort zunächst den Fall 
von Ypern zu erzwingen. 

Das war am 4. November, und dieser 4. November wurde ‚m 
einem entscheidenden Wendepunkt des Zweifrontenkrieges“, Der 
Chef des Generalstabes versagte sich der entscheidenden Tat um 
eines gleichgültigen, lokalen Erfolges willen. Die Feldherrn de 
Ostens hatten die Aufgabe mit ihren eigenen Kräften zu lösen. Kriegs. 
entscheidend konnte diese Lösung nicht werden. Und doch hat sie 
das Höchste erreicht, was zu erreichen war: die dauernde Fernhaltung 
des Russen vom deutschen Boden. 

Wenn auch keine Verstärkung durch Truppen aus dem Westen 
zu erreichen war, so gab doch die Neuschaffung des ‚Oberbefehk- 
habers Ost‘‘ die Möglichkeit, die Hilfsmittel der östlichen Provinzen 
im höchsten Maße in den Dienst des Krieges zu stellen. Was hier ge- 
schaffen wurde, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem, was man 
sich vorher im Kriegsministerium unter ‚„Kriegführen‘‘ vorgestellt 
hatte. Es galt, die letzten Kräfte des Landes anzuspannen, um dem 
Osten die feindliche Invasion zu ersparen. Immer wieder hatten seit 
dem Abschluß der Einheitskriege kluge Männer darauf hingewiesen, daß 
Deutschland nur dann seinen großen Entscheidungskrieg würde be 
stehen können, wenn man die Kraftquelle der allgemeinen Wehrpflicht 
bis zum Äußersten ausschöpfte. Wer so sprach, machte sich sehr un- 
beliebt. Den Hauptmann v. d. Goltz, der sich anmaßte, klüger sein 
zu wollen, als ein von Kamecke geleitetes Kriegsministerium, hatte 
man aus dem Generalstab in den Frontdienst geschleudert. Ein Men- 
schenalter später erlebte Ludendorff das gleiche Schicksal. Aber jetzt 
war seine Stunde gekommen. Was er im Osten der Monarchie an neuen 
Kräften schuf, erinnert an die Organisation der Volkserhebung von 
1813. 

Ich hatte das Glück, als Generalstabsoffizier der schlesischen Ka- 
vallerie die leidenschaftliche Bewegung zu erleben, die Ludendorffs 
Tatkraft entfesselte. Überall drängten die Massen zu den Waffen 
Neue Armeekorps erstanden, in Breslau, in Posen, in Thorn und Grau- 
denz. Der Ordinarius der Obertertia in Pleschen als Bataillons- 
kommandeur und ein Obersteiger aus Kattowitz als sein Adjutant, 
Jungen und weißbärtige Männer nebeneinander. Sie hatten keinen 
Mantel, aber eine Stalldecke, kein Seitengewehr und kein Koppel, 
dafür ein Beil und einen Strick. Die Siebzehnjährigen von den schle- 
sischen Gütern nahmen dem Vater das beste Pferd, das noch im Stall 
war, und ritten zu den Leibkürassieren. 

So kamen die Massen zusammen, die den Schutz der deut- 
schen Grenze übernahmen, während sich die Stoßarmee um Thom 
sammelte. 
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Währenddessen war der Vormarsch der Russen durch gründliche 
Zerstörung aller Bahnen, Straßen und Brücken verzögert, endlich, 
am 10. November, konnten sie sich in Bewegung setzen. Aber schon 
am ı2. war eins ihrer Korps bei Wloclawek überrannt, in der Schlacht 
bei Kutno (13. bis 16. Nov.) wurden die Kräfte geschlagen, die sie 
zum Schutz der Flanke eilends zusammengerafft hatten. Die russische 
Führung fühlte sich gelähmt, an die beabsichtigte Offensive ‚tief 
nach Deutschland hinein‘ war nicht mehr zu denken, sie ist bis zum 
Abschluß des Weltkrieges nicht wieder aufgenommen worden. ‚Tan- 
nenberg und Kutno, sagt H., sind geschichtliche Marksteine im 
Kampfe zwischen Deutschtum und Slaventum.“ 

Durch operative Beweglichkeit war der große Erfolg errungen. 
Ludendorff sagt: „sie allein ermöglicht, eine Unterlegenheit auszu- 
gleichen.“ Hier allerdings war es dem zahlenmäßig Schwächeren ge- 
lungen, durch glückliche Schwerpunktbildung an der entscheidenden 
Stelle mit Überlegenheit aufzutreten. Dennoch wäre es ein gefähr- 
licher Irrtum, wenn man glauben wollte, einen Krieg der Unterlegen- 
heit durch höhere Operationsgewandtheit gewinnen zu können. Das 
mag für eine Schlacht zutreffen, vielleicht für eine Folge von Schlach- 
ten, aber nicht für einen Krieg und um so weniger, wenn dieser in 
langer Dauer die letzten Kräfte der Völker beansprucht. 

Dennoch bleibt die Operation von Thorn das großartige Schul- 
beispiel für die Schlieffensche Lehre von der Schwäche der Flanken 
des modernen Massenheeres, wie Tannenberg für die vernichtende 
Kraft der doppelseitigen Umfassung, des Cannägedankens. Aber so 
sehr sich hier wie dort die Schlieffensche Lehre bewährt haben mag — 
mit Recht hebt H. hervor, daß unsere Feldherren niemals in ihr ‚ein 
starres Vorbild oder gar ein Schema‘‘ gesehen haben, daß sie immer 
ihreeigenen Wege gegangen sind. Die Einseitigkeit, mit der unbestreit- 
bar Schlieffen den Umfassungsgedanken vertrat, lehnten sie ab. Der 
Durchbruch von Usdau in der Schlacht von Tannenberg beweist, daß 
alle solchen Dogmen vor der Gewalt der Wirklichkeit schwinden, 
ebenso wie späterhin der Durchbruch von Gorlice dem Kriege im 
Osten, der Durchbruch von Flitsch dem in Italien die glückhafte 
Wendung brachte. Es ist ebenso, wie Goltz es forderte: daß der Feld- 
herr nie mit einer vorgefaßten Meinung, nicht einmal mit einer Lieb- 
lingsidee an sein Werk gehen darf, und so erscheint uns — was aller- 
dings H. nicht sagt — das Feldherrntums Hindenburgs und Luden- 
dorffs mehr als die Verwirklichung Moltkescher, als Schlieffenscher 
Strategie. 

Berlin-Lankwitz. Buchfinck. 
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Europa und die Welt. Von ERICH BRANDENBURG. Hamburz, 
Hoffmann u. Campe 1937. 2548. 5M. i 


Der Größe des Themas entspricht die Weite der Gesamtscha, 
dieses Buches, — das dem Ref. erst verspätet zuging. 

Der Vf. unterscheidet zwischen Menschheitsgeschichte und Wet. 
geschichte. Deren Entstehung erlebte erst die letzte Generation, ein 
einmaliges Schauspiel in der Geschichte der Menschheit. An den 
großen Völkerbewegungen in der Vergangenheit, dem ersten, zwei 
Jahrtausende dauernden Vordringen der Indogermanen, den Rück 
schlägen des semitisch-muhammedanischen und des mongolischen 
Völkerkreises, wird der Maßstab gefunden, der eine Vorstellung e- 
möglicht von der Bedeutung der zweiten indogermanischen Expar- 
sion; sie führte zur Besitzergreifung ganzer Erdteile und zu einer s 
engen Verflechtung der Interessen aller Staaten, daß nichts, was sich 
in einem Teile des Planeten abspielt, ohne Rückwirkung auf die übr 
gen Länder bleiben kann; es entstand Weltgeschichte. Der Gipfel 
der europäischen Machtentfaltung ist bereits überschritten. Wie weit 
wird sich der Rückschlag fortsetzen, der vor allem in Asien bei Beginn 
dieses Jahrhunderts seinen Anfang nahm ? Noch sind die Völker, die 
die Weltgeschichte machten, im Besitze ihrer überlegenen schöpfe- 
rischen Kräfte. Aber gibt es noch gemeinsame Werte der eum- 
päischen Kultur ? Der Vf. gelangt zu einer Bejahung dieser brenner- 
den Frage, indem er die Eigenart der drei Kulturkreise untersucht und 
eine großartige Rückschau gibt auf die geistigen, wirtschaftlichen 
sozialen und politischen Grundlagen der westeuropäischen Kultur 
Aber sie zeigt auch bereits den Zerfall der geistigen Einheit. Mit kurzen 
Strichen wird der beispiellose Siegeszug der europäischen Macht- 
ausbreitung anschaulich gemacht; wir erkennen ihre Voraussetzungen 
aber auch ihre gefährlichen Folgen sowohl in der planetarischen Dy- 
namik als auch in der inneren Struktur der europäischen Völker. Wir 
sehen die Gefahr der Erhebung der fremden Rassen gegen die euro- 
päischen Herrenvölker, die soziale und kulturelle Zersetzung bei die- 
sen und ein noch bedenklicheres europäisches Zerfallssymptom: Die 
peripheren Kolonialmächte entfremden sich der alten Kulturgemein- 
schaft, organisieren die farbigen Völker, um sie in den Kampf gegen 
die Mitte Europas zu führen. ‚Zum ersten Male seit den Tagen Karl 
Martells fand ein massenhaftes Eindringen farbiger Menschen in die 
Stammesgebiete der europäischen Kultur statt.“ Auch nach dem 
Weltkriege wird in Paris bei der Eingliederung von 200000 Farbigen 
in das stehende Heer offiziell erklärt, daß zwischen farbigen und weißen 
Franzosen ein Unterschied nicht besteht (1923). Auch der Völker- 
bund ist den Verrätern Europas ein Werkzeug, fremde Staaten, die 
in Genf die Mehrheit haben, über europäische Schicksalsfragen mit ent- 
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scheiden zu lassen. Freilich fehlen nicht die Gesundungserscheinungen, 
die Entstehung autoritärer, rassebewußter Führerstaaten. Aber 
werden diese neuen Ideen Schule machen bei denen, die die Gefahren 
vergrößern, die sie selbst bedrohen ? 


Der Reichtum des sachlichen Gehaltes und die Kraft der Ge- 
dankenführung verbieten es, über Einzelheiten zu rechten. Doch regt 
das Gewicht, das des Vf.s weite Schau auf die Vorgänge im Fernen 
Osten legt, zu einigen Bemerkungen an, die weniger widersprechen 
als ergänzen möchten. Zu S. 200: Das Resultat des russisch-japani- 
schen Krieges war nicht, daß Rußland sich ganz vom Fernen zum 
Nahen Osten wandte. Schon 1907 begannen die geheimen Pakt- 
abschlüsse, die auf Aufteilung der ganzen Mandschurei und Mongolei 
hinausliefen und die Haltung beider Mächte während des Weltkrieges 
entscheidend bestimmten. Zu S. 190: Schon vor Ausbruch des Welt- 
krieges wurde von Engländern die von Japan drohende Gefahr durch- 
aus erkannt, wie die Polemik der englischen Presse in Ostasien und 
Australien gegen das englisch-japanische Bündnis beweist. Zu S. 210 

ie asiatische Stellung Englands war vor und im Weltkriege keines- 
wegs gegen Japan ‚wohlbefestigt‘“ und die englische Flotte dort 
durchaus nicht ‚vielfach überlegen‘. England war zeitweise nicht 
einmal Herr in Singapore und sah sich gezwungen, dort gegen eine 
Militärmeuterei die Besatzungen verbündeter Kriegsschiffe zur Hilfe 
zu rufen. Daß die Politik eines Ishii so entscheidend zur Vernichtung 
Deutschlands beitrug, entsprach keineswegs einem richtig verstande- 
nen japanischen Interesse; Japans bedrängte Lage bei und nach dem 
Friedensschluß stand im stärksten Mißverhältnis zu den Chancen, die 
es gehabt hatte. 


Kiel. Otto Becker. 


Tiroler Urkundenbuch. Herausgegeben von der Historischen Kom- 
mission des Landesmuseums Ferdinandeum in Innsbruck. I. Ab- 
teilung: Die Urkunden zur Geschichte des Deutschen Etschlandes 
und des Vintschgaus. Bearbeitet von FRANZ HUTER. I. Band: 
Bis zum Jahre 1200. Innsbruck, Selbstverlag des Landesmuseums 
Ferdinandeum 1937. LXIII u. 390 S. 


Tirol ist eines der an Urkunden reichsten deutschen Länder. Es 
st daher begreiflich, daß sich seit dem ı8. Jahrhundert eine Reihe 
von tirolischen Geschichtsforschern um die Herausgabe dieser Quellen 
bemüht hat; so, um einige bekanntere zu nennen: Resch (1760—1772)') 


}) Die Zahlen geben die Erscheinungsjahre der betreffenden Urkundenaus- 
gaben an. 
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Bonelli (1760 —1765), Hormayr (1803— 1822), Sinnacher (18211837), 
Kink (1852), Mairhofer (1871). Art der Editionstechnik, Verläßlic. 
keit, Genauigkeit und Vollständigkeit dieser Veröffentlichungen sind 
entsprechend der Zeit ihres Erscheinens und der damaligen Verbrei- 
tung geschichtswissenschaftlicher Kenntnisse verschieden!) ; alle aber 
sind und bleiben wenigstens zum Teil unentbehrlich, einmal weil & 
für einen Großteil der in ihnen enthaltenen Urkunden bis heute kein 
Neudrucke gibt und zweitens weil inzwischen eine Reihe archivalischer 
Vorlagen dieser alten Drucke verloren gegangen sind und daher dies 
Editionen zunächst die einzigen Überlieferungsformen der betreffen 
den Stücke bilden. Oswald Redlich, der von uns allen hochverehrte 
Senior der österreichischen Geschichtswissenschaft, ein Schüler des 
Wiener Instituts unter der unmittelbaren Leitung Theodor von Sickels, 
hat als erster die Grundsätze und Methoden der modernen Urkunder- 
forschung auf eine tirolische Urkundengruppe, die Brixner Traditionen, 
angewendet und hat durch die Herausgabe?) dieser Urkunden ein 


!) Bemerkenswert erscheint es immerhin, daß noch im Jahre 1871, also 
unter den Augen Sickels, in den Veröffentlichungen der Wiener Akademie 
das Neustifter Urkundenbuch von Mairhofer erscheinen konnte, in dem die 
Traditionen völlig unzureichend bearbeitet sind und mehr als 500 Urkunde 
nur nach einem späteren Kopialbuch fehlerhaft und unvollständig ediert 
wurden, trotzdem für die meisten Stücke im Neustifter Archiv die pracht- 
vollsten Originale liegen. — Nebenbei sei zu den Ausführungen Koglers in 
ZRG. Kan. Abt. 19, 1930, S. 798f. bemerkt, daß z. B. gerade Mairhofers 
Neustifter UB., trotz des Titels keineswegs ein UB. im eigentlich technischen 
Sinne, sondern eine selbst in Hinsicht auf die Zahl der Urkunden sehr ur- 
vollständige Ausgabe — nicht ‚‚eine reine Registrierung‘, wie Kogler un 
verständlicherweise sagt — ‚‚der alten Urkundenbestände‘‘ des Neustifter 
Klosterarchivs ist. 

2) Das Vorwort der Historischen Kommission S. VII oben sagt ,‚bearbei- 
tet‘, trotzdem es auf dem Titelblatt der Brixner Traditionsbücher aus 
drücklich heißt „herausgegeben von Oswald Redlich‘‘. Merkwürdiger- 
weise steht auf dem Titelblatt des hier zu besprechenden ‚‚Tiroler UB 

„Bearbeitet von Franz Huter‘‘. Da diese Sitte, um nicht zu sagen Unsitte 
sich neuerdings auch sonsi vereinzelt findet, seien doch einige grundsätz- 
liche Worte darüber gesagt. Das Wort Herausgeber (herausgegeben) hat, 
soweit es von uns gebraucht wird, sicherlich eine zweifache Bedeutung 
ı. Es ist kein Zweifel, daß ‚„‚herauspegeben‘‘ bedeutet: ein wissenschaftliches 
Werk (bzw. Arbeit) anregen, seine Ausführung in die Wege leiten, jemanden 
mit der Materialsammlung, mit der eigentlich wissenschaftlich-kritischen 
Bearbeitung und mit der Druckfertigmachung, d. h. also mit der wissen- 
schaftlichen ‚‚Herausgabe‘‘, beauftragen und die Ausführung dieser Tätig- 
keiten überwachen, die finanzielle, geschäftliche und verlegerische Seite der 
Ausführung und der Veröffentlichung leiten, betreuen und zusammen mi# 
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neue Epoche auf dem Gebiete der tirolischen Geschichtsforschung ein- 
geleitet, zugleich aber auch die Lehre von den Privaturkunden ge- 
schaffen. Redlichs Brixner Traditionen eröffnen als ı. Band die ‚‚Acta 
Tirolensia. Urkundliche Quellen zur Geschichte Tirols‘, die nach dem 
von Redlich damals in der Vorrede entwickelten Plan in weiteren Bän- 
den dieUrkunden Nordtirols und Südtirols, die Regesten der tirolischen 
Landesfürsten, die Rechnungsbücher, die Stadtrechte, die Synodal- 
akten und die Akten zur Geschichte des Bauernkriegesenthalten sollten; 
dieses Programm wurde im wesentlichen durch die 1907 gebildete 
Historische Kommission des Landesmuseums Ferdinandeum in 
Innsbruck‘ übernommen und durch die Ausgabe der Landtagsakten 


dem Editor und mit dem Verleger bzw. Buchdrucker erledigen usw., kurz, 
ale Dinge erledigen, welche Aufgabe von wissenschaftlichen Akademien 
und Kommissionen, gelehrten Gesellschaften usw. oder auch von wissen- 
schaftlichen Einzelorganisationen sind. 2. Das Wort ‚‚herausgeben‘ hat 
aber noch eine andere Bedeutung. Es bezeichnet eine bestimmte Art der 
wissenschaftlichen Arbeit, die Anwendung der sogenannten Editions-oder 
Herausgebertechnik, also jene Arbeit, die darin besteht, das wissenschaft- 
liche Quellenmaterial zu sammeln, kritisch zu untersuchen und zu bearbeiten 
und für die Veröffentlichung druckfertig zu gestalten. Im allgemeinen war 
und ist es üblich, daß beide Tätigkeiten, sowohl die einer wissenschaftlichen 
Kommission usw., wie auch die der Editionstechnik in gleicher Weise durch 
das Wort „‚herausgegeben (edidit)‘‘ zum Ausdruck gebracht werden, ohne 
Rücksicht darauf, daß nun auf dem Titelblatt oder auf beiden Titelblättern 
zweimal dasselbe Wort, wenn auch in verschiedener Bedeutung erscheint. 
$o war und ist es üblich bei den Monumenta Germaniae Historica, bei 
Quellenveröffentlichungen der Preußischen Akademie (Deutsche Texte des 
Mittelalters, Texte zur Geschichte des Römischen und Kanonischen Rechtes 
im Mittelalter), der Wiener Akademie (Fontes Rerum Austriacarum, Öster- 
reichische Urbare) usw., bei den „Schlern-Schriften‘‘ usw., um nur einige 
Beispiele anzuführen. Die Herausgebertätigkeit einer wissenschaftlichen 
Kommission usw. kann auch dadurch gekennzeichnet werden, daß das 
Gesamtwerk etwa den Obertitel ‚‚Veröffentlichungen der Kommission usw.‘ 
erhält oder durch die Formel ‚‚Im Auftrage der Kommission usw. heraus- 
gegeben von N. N.‘ u. dgl.; beide Arten kommen neben der zuerst genann- 
ten, einfacheren Art ‚herausgegeben‘ immer wieder vor. Es erscheint aber 
keinesfalls möglich, daß eine wissenschaftliche Kommission usw. in den an- 
gegebenen Fällen die Bezeichnung ‚‚Herausgeber‘‘ und ‚herausgegeben‘ 
für sich allein in Anspruch nimmt und gleichzeitig dieselbe dem wissen- 
schaftlichen Editor vorenthält; die in solchen Fällen beliebte Kennzeich- 
aung der Arbeit der Editionstechnik durch das Wort ‚Bearbeitet‘ ist un- 
genügend, denn die „‚Bearbeitung‘‘ ist, wie bereits oben bemerkt, nur ein 
Teil der wissenschaftlichen Editionstechnik. Es wäre daher wünschenswert, 
daß die alten erprobten und auch dem wissenschaftlichen Editor sein Recht 
zerkennenden Gebräuche auch in Zukunft beibehalten würden. 








erweitert. Von all diesen umfassenden Plänen ist bis heute, also nach 
mehr als einem halben Jahrhundert und 32 Jahre nach Errichtun 
der Historischen Kommission betrüblich wenig in die Tat umgesetz 


worden!) : essind die 1899 von Voltelini ausgezeichnet herausgegebenen 
Südtiroler Notariatsimbreviaturen I, die 1908 von Wopfner heraus. 
gegebenen Quellen zur Geschichte des Bauernkrieges I und der vor. 
liegende Urkundenband von Huter. Es erscheint übrigens unbegreif. 
lich, daß es in 7 friedlichen Vorkriegsjahren, 1907—ı914, mit reich. 
lichen Geldmitteln (s. Vorwort S. VII) und vorzüglich ausgebildeten 
Mitarbeitern nicht möglich gewesen ist, das für das UB. bestimmt 
Gesamtmaterial, das ja ausnahmslos in leicht zugänglichen inländi. 
schen und reichsdeutschen Archiven, das meiste sogar in Innsbruck 
selbst, lag, wenigstens zu sammeln — wenn ich erwäge, daß wir hier 
in Schlesien in knapp 3 Jahren trotz mannigfacher Schwierigkeiten 
bei der Bereisung der zahlreichen für uns in Frage kommenden as- 
ländischen Archive nahezu das ganze Material in ca. 10000 phote- 
graphischen Aufnahmen nach Hause bringen und außerdem noch 
zahlreiche Vorarbeiten, wie z. B. die Anfertigung von ca. 3000 Ab- 
schriften, durchführen konnten. Jedenfalls scheinen nach fast zwar- 
zigjähriger Tätigkeit die Sammel- und Vorarbeiten der Historischer 
Kommission so wenig vorwärts gekommen zu sein, daß sie 1926 von 
der Ausführung des geplanten gesamttirolischen UB. glaubte Abstani 
nehmen zu müssen und sich auf die Herausgabe von landschaftlichen 


!) Um so erstaunlicher ist es daher, wenn Kogler in ZRG. Kan. Abt. ıs 
1930, S. 798f., nachdem er der Ausgabe der ‚Urkunden der Brixner Hoch 
stiftsarchive 845—1295'' alles Lob gespendet hat, erklärt, daß sämtlich 
255 in diesem Bande veröffentlichten Urkunden neuerdings in die Urkunder- 
bücher der Historischen Kommission aufgenommen werden müßten, und 
zwar aus dem Grunde, weil diese Ausgabe ‚‚nicht im Rahmen der geplanter 
Veröffentlichungen der Historischen Kommission‘ erschienen ist. Mas 
möchte nach dem oben angeführten Programm und nach dem Stande seiner 
Durchführung denken, daß die Histor. Kommission zunächst wichtigere 
zu tun hätte, als 255 soeben halbwegs brauchbar gedruckte Urkunden noch 
einmal zu drucken, lediglich nur deshalb, weil sie bis jetzt nicht in ihren 
Veröffentlichungen stehen ; — freilich, um möglichst ‚‚rasch‘‘ mit Editionen 
vor die Öffentlichkeit treten zu können, dürfte dieses Verfahren allerdings 
bequemer und schneller zum Ziele führend sein! Daß übrigens die Histo- 
rische Kommission mit diesen zumindest merkwürdigen Plänen Koglers 
nichts zu tun hat, ergibt sich ohne weiteres aus dem Vorwort zum vorliegen- 
den Band, in dem Seite X Otto Stolz bei der Planung des Gesamtwerkss 
ausdrücklich auf die Ausgabe der Hochstiftsarchive Rücksicht nimmt und 
erklärt, daß in die II. Abteilung des „Tiroler UB.‘ nur jene Brixner Ur- 
kunden aufgenommen werden sollen, die nicht bereits in der genanntes 
Ausgabe enthalten sind 
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Urkundenbüchern beschränkte. Daß das gesamttirolische UB. im 
Sinne Redlichs und der Historischen Kommission von 1907 nicht zu- 
stande gekommen ist, bleibt ein nie wieder gutzumachender Schaden, 
denn dieses Werk wäre das dauernde Monument und das unumstöß- 
liche Denkmal der historischen Vergangenheit von Tirol geworden und 
geblieben; bei Kriegsende hätte ein solches Werk große, ja vielleicht 
sogar entscheidende Bedeutung erlangen können. Daß nun wenig- 
stens der verkleinerte Plan zur Ausführung gekommen ist, verdanken 
wir der Energie von Otto Stolz — und wir können ihm danken, denn 
dieser Band enthält wertvollste Schätze unserer deutschen Vergan- 
genheit und bietet wenigstens für große und wichtige Teile des alten 
Tiroler Landes ein erschöpfendes UB. Unzutreffend und irreführend 
erscheint allerdings für diese neue Planung der Titel ‚‚Tirolisches UB.‘'; 
der vorliegende Band und desgleichen die zukünftigen Bände sind an 
sich gewiß Teile eines ‚‚Tirolischen UB.‘, sie dürften aber sinngemäß 
diesen Obertitel nur dann führen, wenn sie schließlich nach ihrem 
Erscheinen auch wirklich das ganze alte Tirol umfaßten, aber das 
ist, wie der im Vorwort auseinandergesetzte neue Plan sagt, gar 
nicht beabsichtigt. Warum hat man nicht im Sinne von Oswald 
Redlich einfach die ‚‚Acta Tirolensia‘‘ fortgesetzt und die ‚regionalen‘ 
Urkundenbücher mit dem ihnen jeweils zukommenden Titel der Reihe 
nach in ihnen veröffentlicht ? Wenn im Vorwort S. X ‚„bibliographische 
Gründe‘ dafür angegeben werden, so erscheinen diese doch kaum 
durchschlagend; denn einmal würden gerade durch Weglassung des 
gemeinsamen Obertitels und Einreihung in die „Acta Tirolensia‘‘ im 
‚ben angegebenen Sinne alle Schwierigkeiten behoben und anderer- 
seits hieße es doch die Dinge auf den Kopf stellen, wenn wir in Zu- 
kunft unsere Büchertitel nicht nach inneren und sachlichen Gründen 
des Verfassers und des Buches selbst, sondern nach den Wünschen der 
Bibliographen und Bibliothekare wählen sollten — diese sollen sich 
hinterher die Dinge zurechtlegen, wie sie wollen, aber ihre Forde- 
rungen können doch nie und nimmer maßgebend für die Wahl der 
Buchtitel sein. 

Und nun zum Inhalt des vorliegenden Bandes! Wie schon der 
Untertitel sagt, enthält er ‚Die Urkunden zur Geschichte des deutschen 
Etschlandes und des Vintschgaues‘‘!) bis zum Jahre 1200. Und da 
fällt vor allem der außergewöhnliche Reichtum an Überlieferungs- 
gruppen auf: außer 9 einheimischen?) nicht weniger als ca. 60 gebiets- 


') Warum die Schreibung Vintschgau anstatt des doch wohl gebräuchliche- 

ren Vinschgau ? (Vgl. Josef Tarneller, Entwicklungsgeschichte des Namens 

Vinschgau in „Der Schlern‘‘ 3, 1922, $. 234f.) 

®) Das Kloster St. Michael an der Etsch wäre doch wohl mindestens für die 
Historische Zeitschrift 162. Bd. 11 
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fremde Gruppen unter denen wieder die 34 bzw. 48 süddeutschen 
geistlichen Anstalten den ersten Platz einnehmen!). Das sind en 
drucksvolle Zeugnisse der engen Verbundenheit dieser Gebiete mit 
Deutschland, bzw. dem damaligen Deutschen Reich, dem bekanıt- 
lich ihr nördlicher Teil seit jeher und der südliche seit 952 angehörte 
Nicht minder reichhaltig als die Überlieferungsgruppen sind die Ur- 
kundenarten; wir finden da Traditionen, Weihenotizen, Notariats- 
instrumente, rätoromanische Kanzlerurkunden, altbayerische bzw. 
alemannische Cartae, jüngere oberitalienische Urkunden, Urkunde 
in Briefform und Siegelurkunden geistlicher und weltlicher Fürsten 
und Herren. 

An der Spitze des Bandes berichtet die Historische Kommission 
als Herausgeberin in einem Vorwort S. V—XI über ‚Vorläufer und 
Entstehung des Tiroler UB.'; daß dabei auch die wenig bekannten, 
doch mitunter als einzige Überlieferungsarten wertvollen handschrift- 
lichen Bände von Resch, Roßbichler, Mayerhofen u. a. erwähnt werden 
erscheint besonders dankenswert, aber um so unverständlicher ist e, 
daß der gbändige Sinnacher mit seinen zahlreichen Urkundendrucken 
und -auszügen fehlt; daß auch die Kastelruter Regesten, das Cala- 
darium Wintheri, die Rodenegger Urkunden u. a. verschwiegen sind, 
sei nebenbei bemerkt?). 

Es folgt dann auf S. VIII—XXI die Einleitung des wissenschaft- 


lichen Herausgebers Franz Huter über die zahlenmäßige und räum- 


Zeit des UB. als einheimische Gruppe zu betrachten. Vgl. Otto Stolz, Aus- 
breitung des Deutschtums ı (1927) S. 70, 2 (1928) S. 3ı8f. 

!) Die Einteilung der gebietsfremden Gruppen in inneralpine und außer- 
alpine erscheint mir nicht gerade glücklich, denn der Einteilungsgrund ist zu- 
nächst ein geographischer und auch da stimmt nicht alles, denn Berchtesgaden 
z. B. kann man doch kaum schon als außeralpin bezeichnen ; wenn man aber 
diese Einteilung historisch-politisch ansieht, dann ergibt sich im wesent- 
lichen, daß inneralpin = österreichisch und außeralpin = altreichsdeutsch 
ist — also ein Einteilungsprinzip, das ganz abgesehen von der Gegenwart 
doch auch für das Mittelalter und insbesondere für die Zeitspanne des UB. 
völlig sinnlos ist. Nach meinem Dafürhalten können da nur die beiden 
Gruppen Deutschland und Italien in Betracht kommen und innerhalb 
Deutschlands könnte bei diesen landschaftlich angeordneten Urkunden 
büchern vielleicht Tirol besonders geschieden werden. 

2) Unerfindlich erscheint mir der Sinn des in diesem Vorwort angewendeten 
Systems der Sperrungen, insbesondere der Personennamen, so z. B. werden 
$. VII Redlich, Voltelini, Wopfner gesperrt, dagegen werden im gleichen Ab- 
satz Ottenthal, Kogler und Klaar dieser Ehre nicht teilhaftig, dann wird 
wieder Zingerle-Vater gesperrt, Zingerle-Sohn nicht; — daß der um das 
Tiroler UB. so hochverdiente und seit 3 Jahrzehnten dafür rastlos tätige 
Karl Moeser gesperrt ist, wird jeder Einsichtige verständlich finden! 
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liche Verteilung der Überlieferungsgruppen und der Urkundenarten 
und über die befolgten Editionsgrundsätze. Es schließen sodann auf 
$, XXIII—LVIII die außerordentlich wertvollen und aufschluß- 
reichen Verzeichnisse der Überlieferungsgruppen an, wobei, soweit 
einheimische Gruppen in Frage kommen, jedesmal eine kurze und 
präzise Archiv- und Überlieferungsgeschichte, sowie Verzeichnisse der 
Urkunden, der Kirchenvorsteher und der Siegel geboten werden. Die 
S, 1—295 enthalten die 520 bzw. 522 Urkunden!), unter denen aller- 
dings entsprechend dem Plane der Edition nicht weniger als rd. 250 
nur in Auszügen oder Regesten wiedergegeben sind. Von den rd. 270 
in vollem Wortlaut veröffentlichten Stücken sind, wenn ich nichts 
übersehen habe, nur ır Urkunden bis jetzt ungedruckt bzw. hier zum 
ersten Male gedruckt, und zwar Nr. 347, 406, 421, 455, 467, 481, 433, 490, 
493, 508 und 520; alle übrigen Stücke sind bereits anderweitig ver- 
öffentlicht, doch meist in älteren, wenig verläßlichen Drucken, so daß 
wir, da H. selbstverständlich überall auf die älteste und beste hand- 
schriftliche Überlieferung zurückgeht, nun auch für diese große Zahl 
wichtiger und z. T. vielgebrauchter Tiroler Urkunden endlich eine 
völlig verläßliche Edition besitzen. Was die Materialvollständigkeit 
betrifft, so ist gerade das Trienter Gebiet mit seinen Materialmassen 
und den verhältnismäßig spärlichen Hilfsmitteln (Archivinventare 
usw.) ein schwieriges Feld, doch sind wir überzeugt, daß H. das Men- 
schenmögliche getan hat. Die Art der Editionstechnik ist ganz vor- 
züglich; der Abdruck der Urkundentexte ist, soweit ich auf Grund 
von zahlreichen Stichproben urteilen kann, ausgezeichnet und jeden 
Lobes würdig; die Kopfregesten sind kurz, präzis und sehr sachgemäß 
abgefaßt; nicht ganz einverstanden bin ich mit der auch in der Ein- 
leitung S. XXI erwähnten sparsamen Verwendung von Literatur- 
taten. Ausführliche Namen- und Sachregister?) auf S. 297—390 be- 
schließen den stattlichen Band, der eine außerordentlich wertvolle 
Bereicherung unserer süddeutschen Urkundenveröffentlichungen dar- 
stellt. Fr. H. aber, dessen vorzüglichem Können und zäher Arbeits- 


!) Dazu kommen noch eine Anzahl nur in anderen Urkunden erwähnter 
Stücke ohne selbständige Überlieferung; sie haben keine eigene Nr., son- 
dern tragen die vorausgehende Nr. mit Sternchen; ihre Zahl habe ich 
nicht festgestellt. Ob nicht doch auch das in Nr. 5ı erwähnte verlorene 
Diplom Heinrichs II. von 1004 in dieser Weise zu verzeichnen gewesen 
wäre ? 

%) Der Hinweis S. 297, daß sich die Zahlen des „‚Namenweisers‘‘ auf die 
Nummer der Urkunde beziehen, sollte etwas stärker hervortreten. In Fällen, 
in denen ein Name mehrere Spalten umfaßt, sollte der betreffende Name 
an der Spitze einer jeden Spalte wiederholt werden, z. B. Heinrich. 
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kraft es gelungen ist, dieses schöne, inhaltsreiche Werk in verhält. 

nismäßig kurzer Zeit zu vollenden, gebührt unser Dank und ungr 

aufrichtigster Glückwunsch zu der glänzenden Leistung. 
Breslau. Leo Santifaller. 


Life on the English Manor. A Study of Peasant Conditions 1150— 140 
By H.S. BENNETT. (Cambridge Studies in Medieval Life and 
Thought.) Cambridge University Press 1937. 384 S. ı16s. 
Man darf die umfangreiche und sorgfältige Untersuchung eine 

Agrargeschichte Englands im Hochmittelalter nennen. Mehr als die 

Hälfte des englischen Volkes arbeitete nach den Ausführungen de 

V£f.s während der Zeit von 1150 bis 1400 auf den Gütern (manors 

der Lords oder — entsprechend deutscher agrarhistorischer Be 

griffsbildung in den Villikationen, auf den englischen Grundher- 
schaften. 

Diese Grundherrschaften überzogen das ländliche England wi 
ein „web, within which the medieval peasant lives and moves and has 
his being‘‘, wenn auch nach den Worten B.s ‚we know that some pani 
were never manorialised at all‘. B. verzichtet bewußt darauf, die 
Entstehung der Grundherrschaft und ihre Entwicklung vor 1150 zu 
beleuchten (S. 42); dennoch ist eine eindeutige Entstehungsursache 
und eine ziemlich gleichmäßige Entwicklung der englischen Grund- 
herrschaft als sicher anzunehmen. Diese Eindeutigkeit der Entstehung 
und Gleichmäßigkeit der Entwicklung hängt eben mit der Tatsache 
der Eroberung des Landes durch die Normannen nach 1066 zusammen 
Die Agrargeschichte Englands verläuft — das erhellt auch die vor- 
liegende Arbeit — trotz lokaler Verschiedenheit der grundherrlichen 
Organisation, auf die B. wiederholt hinweist, im Grunde gradlinig 
gradliniger als die agrargeschichtliche Entwicklung in Deutschland 
Eine Geschichte der deutschen Grundherrschaft gibt es nicht, s 
wenig es eine eindeutige Entstehungsursache für die deutsche Grund- 
herrschaft gibt, wie neuerdings F. Lütge über die mitteldeutsche 
Grundherrschaft (Jena 1934) wieder bewiesen hat. Anders, wie gesagt, 
in England, und darum kann B. seine Agrargeschichte mit Recht 
Life on the English Manor überschreiben. 

In seinem Vorwort rückt der Vf. von den Autoren früherer agrar- 
historischer Untersuchungen (Maitland, Vinogradoff) ab, die juristisch 
und spekulativ eingestellt, dem eigentlichen Problem näher zu kom- 
men glaubten, indem sie fragten: ‚Is this man free, or is he not free? 
und B. sagt von ihnen weiter: ‚the bias of their studies caused them io 
insist on the man's legal freedom and to ignore his possible ecomomic 
slavery.‘‘ Wie B. zeigt (S. 63f. u. 303f.), kann sich hinter einer recht- 
lichen Freiheit eine wirtschaftliche Mittellosigkeit verbergen. Weiter 





England 


weist B. ausdrücklich darauf hin, daß er ‚„agrarhistorische‘‘ Unter- 
suchungen anstellen will, und darum bleiben auch verfassungs- 
historische Fragen unberührt (S. 43). 

Das Leben des englischen Bauern innerhalb der Grundherrschaft 
wird aus dem Studium eines reichen handschriftlichen und gedruckten 
Quellenmaterials lebendig. Zu diesen Quellen gehören zeitgenössische 
Gedichte über den englischen Bauer und Werke wie Langland, Piers 
Plowman usw. Wenn auch das Bild des Bauern in der englischen 
Grundherrschaft, das so aus den Quellen entsteht, viel Ähnliches und 
Gleiches mit deutschen Verhältnissen aufweist, so verdient B.s Werk 
nicht nur für den Agrarhistoriker Beachtung, sondern für jeden, der 
sich tiefer mit englischen sozialen Verhältnissen beschäftigt. Eine 
Menge von Überzeugungen werden in der Untersuchung heraus- 
gestellt. So wird die Lehre von einem früheren Agrarkommunismus 
zurückgewiesen: „co-operation‘‘ — innerhalb der Grundherrschaft — 
‚was a matter for individual arrangement‘‘ (S. 46). Im 3. Kapitel wird 
auf die Entstehung eines freien Handwerkerstandes auf dem Lande 
eingegangen und auf den Einfluß, den das Vorhandensein solch eines 
freien Standes auf die Befreiung des an die Scholle gebundenen 
Bauernstandes hatte. Hervorzuheben ist auch, daß vor dem grund- 
herrlichen Gericht (manor court) Freie vertreten sind, und daß es dem 
Grundherrn durch Usurpation oder Privileg gelingt, seine grundherr- 
lichen Befugnisse auf solche Rechtsfälle auszudehnen, die vor das 
Königsgericht gehören (S. 154 u. 193), denn ‚‚justice is a great profit‘‘ 
Im 8. Kap.: The Manor Court wird der steigende Einfluß des Bauern 
beider gerichtlichen Urteilsfindung und bei der Feststellung der dienst- 
lichen Verpflichtungen dem Grundherrn gegenüber hervorgehoben. 
Das ı1. Kap. zeigt, daß bei der Verwandlung der dienstlichen Ver- 
pflichtungen oder ihrer gänzlichen Ablösung nicht so sehr geistige 
Zeitströmungen oder Wünsche der Bauern ausschlaggebend waren, 
sondern „the constant difficulty of all medieval landlords in finding 
nady money‘‘ „‚helped the serf‘‘ neben der „attraction of the towns‘“. 
Als Gesamteindruck der bäuerlichen Lebensbedingungen inner- 
halb der englischen Grundherrschaft während der Zeit von 1150 
bis 1400 bleibt jedoch der „that a considerable number of peasants 
lived very near the border line of actual want‘‘ (S. 95f.) und weiter, daß 
die Grundherrn oft mit seltener Grausamkeit ihre dinglichen und 
geldlichen Forderungen eintrieben und auf dem Standpunkt standen, 
daß „the serfs owned nothing but their bellies‘‘ (S. 240). 

Hält man diesen Gesamteindruck, der mehrfach durch die Unter- 
suchung hindurch klingt, neben die Meinung eines bekannten deutschen 
Wirtschaftshistorikers über die Grundherrschaft im Westen und Süden 
Deutschlands, die besagt, daß die Forderungen der Grundherrschaft 
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zumeist nicht drückend waren und die Grundherrschaft andererseits 
den Hintersassen bei Mißernten wichtigen Rückhalt bot, so treffen die 
häufigen Hinweise B.s auf die noch schlechteren Agrarverhältnise 
des Kontinents in ebenderselben Zeit zumindestens für Deutschland 
nicht zu. Die Ursache dieser an kapitalistische Methoden erinnernd 
Behandlung der ländlichen Arbeiter liegt eben in dem völkischen 
Gegensatz, der ursprünglich in England zwischen Grundherrn und 
Bauern bestand und an der dauernden Aufrechterhaltung dieser 
Trennung trotz der Überzeugung des englischen Volkes: „‚serfdom 
was repugnant to the law of England‘‘ (5. 316). Ob diese — man kam 
sagen — „Gesittungsformen‘ einer ursprünglich im Gegensatz zur 
ländlichen Bevölkerung stehenden Gruppe von Großgrundbesitzern 
in England weitergelebt haben und dann in einen wirklichen Kapita- 
lismus einmünden, ist eine Frage, die immerhin untersucht zu werden 
verdient. Dem aufmerksamen Betrachter wird jedenfalls auch im 
heutigen England jener ‚‚gulf‘‘ auffallen, der die Besitzenden und wirk- 
lich Herrschenden von der breiten Masse, die gutmütig, leichtgläubig 
aber auch leicht lenkbar ist, trennt. 

Das mit einem Glossar und ausführlichem Quellenverzeichnis 
versehene Buch verrät eine große Lebendigkeit des Vf.s, die gleich 
im Prolog: A faire felde ful of folke zum Ausdruck kommt. Die fünf 
Bildreproduktionen aus Manuskripten des Trinity College der Uni- 
versität Cambridge stehen im innigen Verhältnis zum Inhalt der 
Untersuchung. 


Schalksmühle (Westf.). P. Wallenstein 


John of Gaunt’s Register, 1379—ı1383. Vol. I—II. Edited from 
the original record by the late Eleanor C. Lodge and Robert 
Somerville. (Camden third series, Vol. LVI, LVII.) London, 
Offices of the R. historical Society 1937. 233, 489 S. 


Diese Registerausgabe hat eine lange Geschichte, die in die Vor- 
kriegszeit zurückreicht. Als die beiden letzten Bearbeiter und ver- 
antwortlichen Herausgeber zeichnen E. Lodge und R. Somerville. Die 
erstere hat die bereits vorhandenen Transskriptionen druckfertig 
gemacht und mit den entsprechenden Anmerkungen und Datums 
auflösungen versehen sowie die Einleitung geschrieben, Somerville hat 
die letzten Korrekturen angebracht, den Index verfaßt, einige Appen- 
dices angefügt und den Druck überwacht. Die Ausgabe bereichert 
unsere Stoffkenntnis für diese Periode der englischen Geschichte 
nicht so sehr in Hinsicht auf den Gang der großen politischen Er- 
eignisse, obgleich auch da dies und jenes Aktenstück seinen Eingang 
in das Register gefunden hat; ihr inhaltlicher Hauptwert liegt mehr 
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in der Illustration, die sie zu dem tätigen täglichen Leben eines großen 
englischen Aristokraten zu geben vermag, den sie in der Verwaltung 
seiner Güter, als Lehensherrn und in seiner staatlichen Funktion zeigt. 
Eine eigene Kanzlei hilft dem Herzog in der Bewältigung seiner Ver- 
waltungsaufgaben, sein Kanzler und Generaleinnehmer sind die wich- 
tigsten Personen seines Stabes. Das im Register festgehaltene Itine- 
rar zeigt den Herzog viel auf Reisen, bald da bald dort entscheidend 
eingreifend, so daß die Herausgeber des Registers mit Recht von der 
großen Arbeitskraft und Arbeitsleistung Johanns sprechen können. 
Von den Verdiensten der Ausgabe um die quellenmäßige Substanz 
braucht nicht ausführlicher gesprochen zu werden, sie liegen auf der 
Hand. Aber diese ausschließliche Orientierung der Herausgeber auf 
das Inhaltliche hin befremdet den deutschen Leser gerade in An- 
betracht der Quellengattung. Die hilfswissenschaftliche und kanzlei- 
geschichtliche Seite einer Registerausgabe ist unberücksichtigt ge- 
blieben. Die Feststellung der Hände hat nicht interessiert (S. IX der 
Einleitung: The writing is mostly in one, small hand, but there have been 
me or two other scribes at work — nichts weiter), die Frage, ob Ein- 
trgung nach Konzept oder Original, ist nicht gestellt, höchstens ein 
Anlauf, wenn man will, gegeben in Appendix I des zweiten Bandes, 
wo die Varianten zwischen Registereintragung und Originalen an 
Hand einiger Beispiele aufgezeigt werden. Hier wäre vom formal- 
geschichtlichen Standpunkt aus eine Untersuchung lohnend gewesen. 
Auch einige Faksimiles wären dankbar zu begrüßen gewesen vom 
Standpunkt der Registerforschung aus, zumal der Druck kein ge- 
treues Abbild bieten will; es sind z. B. Randnoten mit den Personen- 
namen und Inhaltsangaben absichtlich und bewußt ausgelassen wor- 
den, d.h. die Herausgeber haben von ihrem Drucke abgesehen. Die 
Registerforschung ist also durch die vorliegende Ausgabe in keiner 
Weise gefördert worden, ihr Wert liegt in der stofflichen Bereicherung, 
damit begibt sie sich aber eigentlich auf das Niveau der Editionen 
früherer Jahrhunderte, für die auch das rein stoffliche Interesse im 
Vordergrunde stand. Das Fehlen der hilfswissenschaftlichen Durch- 
arbeitung sei mit Bedauern festgestellt. 


Leipzig. K. Pivec. 


Les origines du Gallicanisme. Par VICTOR MARTIN, Paris, Bloud 
et Gay 1939. 2 Vols. 366, 382 S. 


Vor wenigen Jahren hat Julius Wilhelm seinem Buch ‚Das Fort- 
leben des Gallikanismus in der französischen Literatur der Gegenwart‘ 
(1933) eine geschichtliche Einführung in die verschiedenen Typen 
des Gallikanismus mit ihrer sachlichen Verschiedenheit und histori- 
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schen Bedingtheit vorangestellt. Gerade dadurch, daß der Gallikani. 
mus nicht bloß eine kirchenrechtliche, sondern auch eine staats- und 
kirchenpolitische Angelegenheit ist, kann sein Wesen nur auf breiteste, 
geschichtlicher Grundlage zureichend erfaßt werden. Neben de 
episkopalen Gallikanismus, in dem das alte synodale Element de 
Kirche fortlebt, tritt der weltliche der französischen Universitäten 
und Parlamente, deren Entscheidungen auf den geschlossenen frar- 
zösischen Nationalstaat hinauslaufen. Daneben steht noch der könie- 
liche Gallikanismus, der in romantisch-mystischer Verklärung di 
nationale und religiöse Einheit im König verkörpert sieht. Wilhelm 
streift auch die Frage der Entstehung des Gallikanismus. Bekanntlich 
ist Johann Hallers Auffassung, daß im Gallikanismus eine englische 
Praxis auf französischen Boden verpflanzt worden ist, von den fran- 
zösischen Forschern allgemein abgelehnt worden. Auch die kathol 
schen Historiker Frankreichs sehen im Gallikanismus ein national 
französisches Eigengewächs. 

Seit Wilhelms Werk, nach dessen Zielsetzung die historisch: 
Frage nur Einleitung darstellt, sind in Deutschland zwei weitere Ar- 
beiten erschienen, die die Erforschung des Gallikanismus wesentlid 
gefördert haben. Zunächst hat Kurt Schleyer den Widerstand de 
französischen Klerus gegen die Privilegierung der Bettelorden be 
handelt und damit im Zusammenstoß der bodenständigen kirchlicher 
Hierarchie mit den universalen Bettelorden Anfänge des Gallikanis 
mus gefunden (Dissert. Heidelberg 1937). Tatsächlich steht hier nicht 
nur das Rechtsbewußtsein des französischen Klerus gegen illegal 
Eindringlinge, sondern zugleich ist dieser Kampf ein Zeugnis für seine 
nationalen Bindungen. Außerdem hat Hellmut Kämpf in einer sehr 
ansprechenden Arbeit die Erstlingsschrift des Pierre Dubois ans Licht 
gezogen und die geistigen Grundlagen des französischen Nationd- 
bewußtseins um 1300 behandelt. (Beiträge zur Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance Bd. 54, 1936). Von Kämpf werden 
vor allem die Grundbegriffe historisch geklärt wie z. B. rex christis- 
nissimus, religion royale, die französische Weltherrschaftsidee im 
Unterschied von der Weltreichsidee der deutschen Kaiser. 

Das vorliegende Werk von Victor Martin ist ebenfalls eine Dar- 
stellung der Anfänge des Gallikanismus, ohne daß freilich irgendwo der 
Einfluß der jüngsten deutschen Forschung spürbar wäre. Sein Aus 
gangspunkt ist die klassische Formulierung des Gallikanismus ım 
Ancien Rögime: Unabhängigkeit des französischen Königs in den 
weltlichen Angelegenheiten, Superiorität des Konzils über den Papst 
und die Begrenzung der päpstlichen Gewalt durch die ‚‚saints canons 
M. verfolgt diese Ideen geschichtlich — soweit es möglich ist — vom 
Frühmittelalter an. Naturgemäß nimmt die Zeit des Schismas und 
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der Konzile bis zur Pragmatischen Sanktion den Hauptraum ein. Da- 
bei will er zweierlei erreichen: der Gallikanismus soll als national- 
französische Idee aus der besonders engen Verbindung zwischen 
Kirche und Königtum in Frankreich erklärt werden, und dann soll 
jer Gallikanismus als katholische Forderung von allen anderen kirch- 
lichen Häresien streng geschieden werden. Es liegt im Zuge dieser 
Absicht, daß das sehr späte Aufkommen der Ideen von der Superiori- 
tät des Konzils über den Papst gezeigt wird, wobei zugleich bewiesen 
ist, daß diese Idee nicht zum ‚‚genuinen‘‘ Gallikanismus gehört. 

Ein solches Werk wird durch die Geschlossenheit und Zielstrebig- 
keit seiner Darstellung stets den Leser bestechen. Dabei wird der 
formale Eindruck dadurch erhöht, daß der Vf. aus einer umfassenden 
Kenntnis der publizistischen und kirchenrechtlichen Literatur schöpft. 
Die behandelten Gegenstände wie z. B. die entscheidenden Vorgänge 
von 1396 bis 1418 sind bis in alle Einzelheiten aufgehellt. Die Kritik 
kann hier nicht an der Darstellung der Tatsachen, sondern an ihrer 
Deutung einsetzen. Tatsächlich sind nun einmal die nationalkirch- 
ichen Bestrebungen des Mittelalters nicht auf Frankreich beschränkt 
gewesen. Ebensowenig ist die kirchlich-religiöse Verherrlichung des 
Königstums nur in Frankreich feststellbar. Also ein ideeller Austausch 
ist wahrscheinlich, trotz aller Anerkennung der nationalen Differen- 
zierung. Überzeugend ist dagegen die Ableitung der Idee von der 


Superiorität des Konzils über den Papst aus nichtfranzösischen 
Quellen. Auch die laue Aufnahme dieses Gedankens durch die 
Franzosen in Konstanz ist Tatsache. Immerhin, Forderung des 
Gallikanismus konnte diese Idee nur durch völligen Umschwung 

Frankreich werden. Diesen Wandel zu erklären, ist aber Auf- 
gabe des Historikers 


Breslau. Hans Leube 


Spaniens goldene Zeit 1501—ı1621. Von R. TREVOR DAVIES. 
Übersetzt von Joh. F. Klein. München, R. Oldenbourg 1939. 
VIu. 319 S. Mit 4 Tafeln u. 5 Karten. 

Der eine oder andere unterrichtete deutsche Leser mag vielleicht 
zweifeln, ob uns dieses Buch eines englischen Historikers etwas wesent- 
ich Neues zu sagen hat. Ludwig Pfandl hat uns Deutschen vor 
15 Jahren seine „Spanische Kultur und Sitte des 16. und 17. Jahrhun- 
derts!)‘‘ geschenkt, ein Buch, auf das heute wieder stärkstens hinge- 
wiesen werden sollte, und vor kurzem erst hat Ulrich Christoffel 
sin Buch „‚Altes Spanien?)‘‘ herausgebracht. Aber D. will und bietet 


Ü) Kempten (Kösel und Pustet) 1924 
%) Berlin (Verlag Die Runde) 1936. 
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eben doch etwas wesentlich anderes, als was Pfandl oder Christoffel 
wollten und boten. Pfandl mit seiner intimen Kenntnis des kultur. 
historischen Details will dem Leser eine ‚Einführung in die Blütezeit 
der spanischen Literatur und Kunst‘ (Untertitel) geben. Das kultur. 
historische Interesse steht eindeutig im Vordergrund seines glänzen. 
den Buches. Der Bezug zur Dichtung und bildenden Kunst ist überall 
hergestellt. Christoffel ist Kunsthistoriker und wenn er auch in seiner 
Arbeit die Grenzen seines Faches immer wieder überschreitet, » 
bleiben doch Ausgangspunkt und Blickrichtung die des Kunst. 
historikers. 

D. kommt es demgegenüber wesentlich auf eine Darstellung der 
innerpolitischen Verhältnisse Spaniens seit dem beginnenden 16. Jahr- 
hundert und seiner außenpolitischen Entwicklung unter Karl V, und 
Philipp II. an. Er schließt dann in sein Buch noch die Behandlung 
des unter Philipp III. einsetzenden Verfalls des Weltreichs ein. Nur 
ganz gelegentlich kommt er auf kulturhistorische und geistesgeschicht- 
liche Fragen zu sprechen. Es ist ohne weiteres klar, daß bei der Zu- 
sammenfassung eines so ungeheuren und umstrittenen Stoffes alles 
auf das Wie ankommt. Und in diesem Wie liegt die Leistung des 
Buches. Dieses Wie verdient fast uneingeschränkten Beifall. D. unter- 
nimmt es nämlich, die Revision der immer noch verbreiteten, stark 
ideologisch bestimmten Auffassung der spanischen Geschichte, wie sie 
in der leyenda negra ihre schlimmste Verdichtung erfuhr, weiterzu- 
treiben. Im Dienst dieser Revision steht das ganze Buch und da und 
dort mag D. vielleicht der Gefahr, ins gegenteilige Extrem zu ver- 
fallen, nicht entronnen sein. Das ist aber gleichgültig. Die Revision 
ist notwendig und niemand wird sie aufhalten. Fügen wir gleich noch 
eines dazu: der Vf. hat zwar die Absicht, mit eingewurzelten Vor- 
urteilen und feststehenden Meinungen aufzuräumen, aber er ist kein 
Eiferer. Überall läßt er vielmehr einen nüchternen, fast rationalisti- 
schen Geist walten. Eine kluge Einbeziehung der wirtschaftlichen 
Faktoren, die für Aufschwung und Niedergang des habsburgischen 
Spanien so sehr bestimmend waren und von denen selbst der Fach- 
mann meist erbärmlich wenig weiß, kommt dem Buch sehr zugute. 
Nicht minder die breite, einsichtige, kritische Betrachtung der inneren 
Verhältnisse Spaniens seit den Anfängen des 16. Jahrhunderts, des 
politischen Gegensatzes Kastilien-Aragonien, der Stellung der Kirche, 
der Inquisition, der Beziehungen zwischen Bevölkerungszahl und 
Wirtschaft, des Handels mit Amerika und seiner Rückwirkung auf 
das Mutterland, der spanischen Militärorganisation. Besondere An- 
erkennung verdient D. für seinen gedrungenen und doch aufklärenden 
Überblick über die schweren sozialen Unruhen, die Spanien nach dem 
Tode Isabellas der Katholischen erschütterten (comuneros in Kastilien 
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und germania in Valencia) und seine Darstellung der Umwälzungen 
hauptsächlich wirtschaftlicher Art, die jene Aufstände im Gefolge 
hatten. Dadurch, daß D. die inneren, sozialen, wirtschaftlichen 
Gründe für das scheinbar widerspruchsvolle Gesicht des damalign 
Spanien erkennen will, entsteht ein neuartiges Bild. Demgegenüber 
braucht man in D.' Kapiteln über die auswärtige Politik unter Karl V., 
über Philipp II. als Menschen und Staatsmann, über seine Religions- 
und Weltpolitik nichts zu suchen als eine geschickte Synthese aus 
der Feder eines unbefangen urteilenden Historikers. Natürlich kann 
der deutsche Leser sich jetzt über diese Fragen aus Brandis bzw. 
Pfandis Monographien!) ganz anders informieren. Doch muß betont 
werden, daß D.’ Gesichtspunkte eben fast immer die richtigen sind 
und seine Methode fast immer zum Ziele führt. Und das ist in diesem 
Fall das Ausschlaggebende. Es ist berechtigt, wenn D. im religiösen 
Problem einen Schlüssel für die Erkenntnis des Spaniens der großen 
Zeit sieht, ausgehend von der neuerdings nur allzusehr verkannten 
allgemeinen Überzeugung, daß ‚‚von allen jenen schwer bestimmbaren 
Kräften, die Aufstieg und Niedergang der Völker verursachen, die 
Religion die wichtigste ist‘. Und es ist herzerfrischend, wenn den 
naiv-liberalen Hassern der Bücherzensur, der Inquisition und ähn- 
licher zeitbedingter Einrichtungen allerhand treffliche Belehrung durch 
Hinweis auf die entsprechenden englischen oder allgemein euro- 
päischen Verhältnisse erteilt wird. 

Dem Buch, das der Verlag mit einigen schönen Reproduktionen 
romantischer Stiche und mit Kartenskizzen ausgestattet hat, sind 
ein nützlicher Anhang mit Angaben über spanische Münzen und mit 
einer Statistik der Edelmetalleinfuhr, ferner eine recht brauchbare, 
gut ausgewählte Bibliographie beigegeben. 

Greifswald. E. Schramm. 


China. Von E. SCHMITT. Handbuch der Kulturgeschichte hrsg. 
von Heinz Kindermann. Lieferung 34/39, Kultur der 
oriental. Völker. Heft ı. Potsdam, Athenaion 1937. 58 S. 


Wer sich über das Leben des chinesischen Volkes in allen seinen 
Äußerungen unterrichten will, greift am besten immer noch zu Wil- 
lams Middle Kingdom oder Navarras China-Buch. Diese Werke 


') Kaiser Karl V. Werden und Schicksal einer Persönlichkeit und eines 
Weltreichs, München (Bruckmann) 1937, bzw. Philipp II. Gemälde eines 
Lebens und einer Zeit, München (Callwey) 1938. Über die neueste Auf- 
fassung von Philipp II. ist jetzt das vorzügliche Referat von Reinhold 
Schneider zu vergleichen: ‚Um das Bild Philipps II.“ in Hochland, August 
1939. 
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geben einen guten Begriff, ein zuverlässiges Bild. Aber es ist das zei. 
genössische Leben, das da gezeigt wird, zwar noch echt, unverfälsch 
vom Europäertum, aber doch keine Entwickelung, sondern ein Quer- 
schnitt durch die Zeit Tung-chi, d. h. die sechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts. Der Wißbegierige findet außerdem eine Menge von 
Sonderarbeiten über Religion, Volkskunde, Kunst, Geistesleben 
Staatseinrichtungen und Wirtschaft, lauter zeitgenössische Darstellun- 
gen wie die vorgenannten beiden und wie diese auch in der Hauptsache 
auf Augenschein, Beobachtung beruhend. 

Bemüht man sich aber um irgendeine Frage der geistigen oder 
gar der materiellen Kultur der Vergangenheit, etwa wie das chinesische 
Volk im Tang-Reiche gelebt und gewohnt, sich gekleidet und ernährt 
seine Einrichtungen, Gewerbe und Handel, Geldwesen und Steuemn 
Verwaltung und Justiz, Spiele und Feste gestaltet habe, und wie sich 
das Bild in der Sung-Zeit darstelle, so bleibt man ohne Antwort 
Man ist versucht, die Darstellung von Williams einfach auf tausend 
oder achthundert Jahre zurückzuprojizieren, was nicht angängig ist 
Denn so beständig ist schließlich die chinesische Lebensart nicht ge 
wesen. Nun finden wir wohl die Kultur vergangener Zeitabschnitte 
in manchen Kompendien der chinesischen Geschichte behandelt, s 
z.B. in dem bedeutendsten, ‚„Frankes Geschichte des Chinesischen 
Reiches‘‘ in der Einleitung und späteren Sonderkapiteln. Das sind 
auch Querschnitte durch das Leben einer früheren Zeit, gewonnen aus 
der Literatur — ebenso wie die vielen in Cordiers Bibliotheca Sinica 
aufgeführten Einzelaufsätze, sehr verschiedenen Wertes. Dort finden 
sich auch einige Spezialuntersuchungen erwähnt, welche die Ent 
wickelung eines bestimmten Kulturzweiges zeigen, etwa gewisser 
Riten. Einzelne wichtige Kulturerscheinungen sind in selbständigen 
Werken behandelt worden: so die Geschichte der chinesischen Kunst 
und der chinesischen Philosophie. Aber eine eigentliche allgemeine 
chinesische Kulturgeschichte, eine zusammenfassende entwicklung- 
geschichtliche Darstellung der chinesischen Lebensweise und der Le 
bensäußerungen, wenn auch nur in gedrängtem Überblick, liegt noch 
nicht vor. Das hat seine guten Gründe: Zu gewaltig ist der Stoff und 
im Verhältnis zu gering, dabei auch zu ungleichwertig die Vorarbeit 
Denn nur wenig davon beruht auf persönlicher Anschauung oder eige- 
nem Quellenstudium. Für die Vergangenheit sind die Quellen in der 
Hauptsache die kulturgeschichtlichen Abschnitte der offiziellen chi- 
nesischen Geschichtschreibung, daneben eine Reihe von selbständigen 
chinesischen Literaturwerken, danach die systematischen, chrone- 
logisch gefaßten Abhandlungen der Encyklopädien. Für jede Über- 
setzung oder Untersuchung aus diesem gewaltigen Stoff sollten wır 
einstweilen dankbar sein, aber auch für jeden neuen Versuch einer 
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Zusammenfassung des bisher Erarbeiteten, wenn er das Studium 
weiterführt. Nachdem Richard Wilhelm uns in seiner ‚„Kulturge- 
schichte Chinas‘“ vor allem das Geistesleben des Volkes in der Ver- 
gangenheit vorgeführt hat, C. P. Fitzgerald in seinem Buche ‚‚China, 
a short cultural history‘ die Wirtschaft und die Kunst, bietet 
E. Schmitt in dem vorliegenden Beitrag uns mehr von der ma- 
teriellen Kultur. 

Im einleitenden Teil gibt der erste Abschnitt ‚Vom Geist der 
Zeit" einen kurzen Rückblick aus dem modernen Volksstaat auf das 
alte China eigener Prägung. Der zweite Abschnitt „Land und Leute‘ 
Klima, Landwirtschaft, Verkehr und Haus, Rassentypen) schildert 
den Raum, in dem das chinesische Volk sich entwickelte, und die 
Lebensbedingungen, die er ihm bot. Als Grenze zwischen Nord- 
und Süd- (mit Mittel-) China, zwischen trockenem Getreide- und Reis- 
bau hätte die Linie Tsinling- und Huai-Gebirge genannt werden 
sollen. Von der ursprünglich nichtchinesischen Rikscha ist zu sagen, 
daß sie, wenn auch in den modernen Städten hier und da hinter dem 
Auto zurückgetreten, doch im Inneren nach dem Ausbau der Straßen 
meinem Reiseverkehrsmittel geworden ist, in Ergänzung der Autobus- 
linien. Sie hat vor der Sänfte den Vorzug, daß sie nur eine Menschen- 
kraft braucht. — Die Frage nach der Herkunft des chinesischen Volkes 
kann durch archäologische und anthropologische Forschung in immer 
ältere Zeiten hinaufgeschoben werden. Wenn wir aber als die Wesens- 
züge des Chinesentums den Ackerbau, die Familienordnung und die 
ägentümliche Begriffsschrift annehmen, so kommen wir schon mit 
dem letzten Faktor, der Schrift, bisher kaum über die Mitte des zweiten 
vorchristlichen Jahrtausends hinauf. In dieser Zeit aber liegen die 
Wohnsitze bereits in der Ebene am mittleren Gelben Fluß, die dem- 
nach als Heimat der chinesischen Kultur anzusprechen ist. 

Der dritte Abschnitt der Einleitung behandelt „Sprache und 
Schrift‘. Die ältesten Fundstücke beschrifteter Knochen, ins 12. 
vorchr. Jahrhundert angesetzt, sind inhaltlich noch nicht eindeutig 
erklärt, zeigen schon klar die Entstehung der Schrift aus dem 
Bilde und die Eigentümlichkeit senkrechter Führung. Es ist kein 
Zweifel, daß es neben dem sozialen Vorbilde der festen Familien- 
ordnung eben die übersprachliche Begriffsschrift war, die dem Chi- 
esentum die Bewunderung und Unterwerfung der fremdstämmigen 
Nachbarn verschaffte. Dieser Gedanke kommt im vorliegenden Ab- 
schnitt nicht recht zum Ausdruck. 

Auf die sachlich geordnete Einleitung folgt nun die chronologische 
Betrachtung des Stoffes. Zunächst ein Abschnitt über die mythische 
und halbhistorische Epoche. Hier hätten die neueren Ausgrabungen 
erwähnt werden müssen, die uns in so eindrucksvoller Weise die über- 
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legene Kultur der Shang-Dynastie vor Augen führen, nach der die 
Chou-Zeit einen Abstieg bedeutet. 

Der fünfte Abschnitt „Die Historische Zeit‘‘ enthält da 
eigentliche Werk, in dem wir vier Teile erkennen: a) Staatsord. 
nung = Feudalismus und Absolutismus mit Beamtenregierung 
b) Gesellschaftsordnung = soziale Gliederung und Stellung der Frau, 
c) Brauchtum: Ritualsystem, Jahresfeste, Religion, d) Kunst: bi. 
dende und darstellende, Theater. In dem ersten Teil ist die Per 
sönlichkeit des Kaisers Tsin-shi-huang richtig gewürdigt. Wenn & 
aber danach (S. 20) heißt, die Einrichtungen der Tsin seien von der 
nachfolgenden Han-Dynastie übernommen worden, so verdient dieser 
Satz doch eine Einschränkung: der rein zentralistische, durchorgani- 
sierte Staat ist doch eben nicht geblieben. Wenn auch das Lehnswesen 
der Chou in seiner Art nicht wieder zugelassen wurde, ist es doch in 
der weitgehenden Selbständigkeit der Länder oder Provinzen wieder 
zum Ausdruck gekommen, deren Verwaltung und Beamtenstab eben 
nicht unmittelbar der Zentralbehörde in der Hauptstadt, sondern den 
Statthaltern und Gouverneuren unterstand, zu Zeiten fast wie eigene 
Staatswesen. Zum Prüfungssystem der Han (S. 21 u.) sei bemerkt, daß 
es nicht erst mit dem Ausbruch der Revolution von 1911, vielmehr 
noch unter der Kaiserin-Witwe von Yuan Shih-kai abgeschafft wurde 
und eben dadurch der Staat sich in der Krise die Stütze der alten 
Beamtenschaft verscherzte. — Bei der auf S. 23 genannten Bevölke- 
rungszahl von 300 Millionen erkennt der Leser nicht recht, für welche 
Zeit sie gemeint ist. Doch nicht für das Han-Reich ? Gut ist, was 
der Vf. über die soziale Gliederung schreibt. Die Frage von der Ste- 
lung der Frau — der Vf. hat sich damit früher in einer Sonderabhand- 
lung beschäftigt — ist recht ausführlich gehalten. Doch vermißt 
man das wichtige Problem vom Einfluß der Schwiegerfamilien auf 
Herrscher und Regierung, dem ja eigentlich das Kapitel 49 des Shiki 
gilt. Zu den Ausführungen über das Ritualsystem (S. 31) wäre auf 
den besonderen Begriff des ewig geltenden Moralgesetzes im Gegen- 
satz zum Gelegenheitsgesetz des Staates hinzuweisen. Über Sitten 
und Feste haben wir eine beträchtliche Menge von Vorarbeiten, vor 
allem die Werke von J. J. M. De Groot. Die chinesischen Lokal- 
handbücher sind die Quellen für die mancherlei örtlichen Eigenheiten 
in dem weiten Lande. Auch haben gerade dieser Seite des Volkstums 
die Missionare ihre besondere Aufmerksamkeit geschenkt und von 
ihren Beobachtungen auf den verschiedenen Stationen so viel in Zeit- 
schriften und Tageszeitungen mitgeteilt, daß es unmöglich sein wird, 
diesen Stoff noch jemals zu sammeln. Sch. bringt hier das allge- 
meine Gehaltene und Bekannte. Die Religionen sind in der üb- 
lichen Reihenfolge aufgezählt und gekennzeichnet, aber ohne Er- 





China 175 
en, 


wähnung der Kulturkämpfe. Die Kunst, wohl bisher am gründ- 
lichsten von allen Kulturzweigen behandelt, erscheint hier bespro- 
chen in den Ausdrucksformen der Bauwerke, der Malerei, der 
Keramik und des Dramas. Die Musik ist, abgesehen von der Auf- 
zählung der Instrumente, nicht vertreten, ihre Tonleiter, ihre Aus- 
übung durch Mönche, Straßenmusikanten, Singmädchen und Lauten- 
spielerinnen. Auch das eigentliche Handwerk fehlt. Von den Er- 
findungen sind nicht erwähnt Kompaß und Schießpulver. Wenn 
auch die Chinesen das Gießen von Metalltypen erst von den Jesuiten 
lernten, so kannten sie den „beweglichen Druck‘‘ doch schon lange vor- 
her. Man vermißt auch manche chinesische Besonderheiten, wie das 
Wasserschöpfrad, die Schiffsmühle, den Deichbau, den Schiebkarren, 
die Eßstäbchen, die Genußmittel Tabak, Opium, heißen Reiswein, die 
Delikatessen, die Kleidung und Haartracht. Man würde auch gern 
mehr über das Leben des Volkes erfahren: des Bauern, des Städters, 
Schiffers und Kulis, über Spiele und Volksbelustigungen, Zauberer, 
Wahrsager, öffentliche Schreiber, Vorleser. Alles das fehlt auch im 
Bilde. Die Aufzählung dieser Desiderate zeigt, daß der Vf. einen 
Kompromiß hat schließen müssen; der Raum von 58 Seiten, zwar 
großen Formats, aber doch durch die eingesetzten Bilder wieder stark 
eingeschränkt, ist tatsächlich für eine Kulturgeschichte Chinas viel 
zu gering. Der Vf. hat, was an sich wohl richtig war, die Form der 
allgemeinen Betrachtung gewählt und so für die Schilderung des Ein- 
zelnen keinen Raum mehr gehabt, dieses mehr den meist selbst be- 
obachteten und aufgenommenen Bildern überlassen. So stellt sein 
Beitrag eine Ergänzung zu den beiden eingangs erwähnten, ebenfalls 
betrachtenden Werken von Wilhelm und Fitzgerald dar. Aber eine 
eigentliche Kulturgeschichte ist es nicht. Und Williams’ Middle King- 
dom ist damit auch nicht abgelöst. 
Berlin. E. Haenisch. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 
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Zeitschriftenbericht von C. A. Hoberg 


In den „Proceedings of the British Academy, London 1937 
sind vor allem zwei Beiträge enthalten, die die Aufmerksamkeit de 
deutschen Historikers verdienen. M. P. Charlesworth behandelt 
„Ihe Virtues of aRoman Emperor‘ unter dem heute sehr zeitgemäßen 
Gesichtspunkte: „Propaganda and the Creation of Belief‘‘. Das Er- 
gebnis der, wie das Literaturverzeichnis zeigt, zum großen Teil auf 
deutschen Vorarbeiten fußenden Untersuchung ist eine bei einem 
Engländer überraschende Würdigung des Führergedankens: „Die 
Gefühle der Dankbarkeit, der Ergebenheit und Wertschätzung ware 
somit auf den Führer vereint, der in seiner Person die ewige Macht 
Roms darstellte... Der starke Glaube, der durch diese Propaganda 
geschaffen war, gab Rom in den Gefahren des 3. Jahrhunderts und 
in den Einbrüchen der Barbaren einen guten Stand ... Rom über 
stand die Erschütterung, weil das Band zwischen Führer und Geführ- 
ten aus Gutwilligkeit und Glauben bestand; weil seine Propaganda 
nicht bloß aus Worten, sondern in wohltuenden Taten bestand 
Weniger erfreulich ist die Henriette Hertz gewidmete Abhandlung 
über „Leibniz, seine Ideen zur Organisation der internationalen Be- 
ziehungen‘ von P. Schrecker (Paris), der ganz im Sinne der feind- 
lichen Propaganda das ‚andere Deutschland‘ und den Genfer Völker- 
bund gegen die „Allianz des Militarismus und des Anti-Intellektuals- 
mus‘‘ zu vereinigen sucht. In der Provinzialbibliothek zu Hannover 
hat der Vf. das unveröffentlichte Manuskript des Vorwortes für die 
deutsche Ausgabe eines Werkes von Gilbert Burnet ‚Exposition of 
the 39 Articles of the Church of England (1699)‘‘ gefunden. Demnach 
hat Leibniz in einer Phase seiner Bemühungen um die Vereinigung der 
christlichen Konfessionen in der anglikanischen Kirche die erstrebte 
Synthese verwirklicht gesehen. Der Zusammenhang dieses Gedankens 
mit den politischen Bestrebungen des hannoverschen Kurfürsten und 
der Grund, weshalb Leibniz den Einfall wieder fallen gelassen hat 
sind aber nicht näher erörtert. Zur italienischen Geschichte gehört 
der Beitrag von F. Saxl über ‚„Costumes and Festivals of Milanese 
Society under Spanish Rule‘. Außerdem enthält der Band folgende 
Abhandlungen: E. C. Batho ‚The Poet and the Past‘, E. F.Carritt 
„An Ambiguity of the Word ‚Good‘“, A. H. Gardiner „Some 
Aspects of the Egyptian Language“, R.W.Chambers ‚Ihe Jacobean 
Shakespeare and Measure for Measure‘‘, B. Thomas „Four strange 
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Tongues from South Arabia: The Hadara Group“, J. Vendryes 
„La Position linguistique du Celtique‘“, St.Morison ‚The Act of 
Printing‘. 

„Der Aufbau der Weltgeschichte und die Probleme der Zukunft‘ 
sind Gegenstand eines weitgespannten Aufsatzes von H. E. Stier 
(Welt als Gesch. 5, 1939, 189—232), der seinem Ziele auf dem Wege 
über eine neue periodische Einteilung der Weltgeschichte näher 
kommen will. Oswald Spenglers Kulturkreislehre wird mit der linea- 
ren Auffassung von dem Gang der Geschichte zu dem Schema einer 
schräg nach oben weisenden Linie verbunden, auf der in gleichem Ab- 
stand und in bestimmter Reihenfolge die Zeitalter periodisch wieder- 
kehren. Nach diesem Schema befinden wir uns seit 1800 in einem 
Zeitalter, das dem Hellenismus entspricht und welches im Jahre 2100 
für 300 Jahre von einem der römischen Kaiserzeit analogen Zeitalter 
abgelöst werden soll. 


Am gleichen Ort (277—289) veröffentlicht P. Klassen unter 
dem Titel „Reich oder Gegenreich ?‘“ eine Studie über das Buch 
von Hans K. E. L. Keller ‚Gegenreich Frankreich‘ (1935), die bei 
allen Mängeln jenes Buches doch auch die Problematik der Universal- 
historie erkennen läßt. Universalität setzt die Zusammenfassung 
der Vielheit zu einem Ganzen von einem Zentrum her voraus. 
Eine universale Geschichtsbetrachtung, welche nicht eine Nation 
als Zentrum voraussetzt, hält sich allzu leicht nur mehr an die 
Kontinuität gewisser Kulturgüter oder schließlich an den imaginären 
Leitfaden der Chronologie. Wenn jede wahrhaft bedeutende Nation, 
wie K. richtig betont, einer universalen Tendenz folgt, d.h. dem 
Streben, sich zum politischen Mittelpunkt der Welt zu machen, so 
ist es nicht verständlich, warum das Deutsche Volk bloß den Uni- 
versalismus der Römer übernommen hat und kein nur ihm eigenes 
Reich besitzen soll. So treffend K. herausarbeitet, wie wenig die 
Franzosen ernsthaft den imperialen Gedanken ergriffen haben, so 
berechtigt ist es auch, das rein negative und destruktive Ressenti- 
ment gegen das Reich der Deutschen, das sich bis heute so oft bei 
den Franzosen findet, einmal für sich darzustellen. 


Das Bulletin de l’Association Russe pour les Recherches 
scientifiques a Prague, Vol. VII (XII). Section des Sciences philo- 
sophiques, historiques et sociales Nr. 46, Prag 1938, enthält eine 
beachtenswerte Studie von E. F. Maximovic über die „Doctrine 
Marxiste-L&niniste appliqu6e & l’Etude concräte de l’Histoire‘. Der 
Vf. will das Abtreten M. N. Pokrovskys und seiner Schule von der 
politischen Bühne seit 1936 benützen, um mit dem französischen Histo- 
riker A. Mathieze, der Mitglied der Kommunistischen Partei Frank- 
reichs und der „Gesellschaft der Freunde der Sowjetunion‘ ist, für 
eine Demokratisierung der sowjetischen Wissenschaft im Zeichen der 
Freiheit und Unabhängigkeit der Wissenschaft von der Politik ein- 
zutreten. Eine politische Wissenschaft ist dem Vf. anscheinend nur als 
Identifizierung von Journalismus und Wissenschaft denkbar, wie es 
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durch den jüdischen Schüler Pokrovskys, N. Rubinstein, verkündet 
worden ist. Pokrovsky, ein Schüler Kljutschewskys und Vinogn. 
dovs, war 1918 der einzige Historiker, der als Mitglied der Komm. 
nistischen Partei angehörte. Er stieg deshalb rasch zu maßgebenden 
Posten auf und erhielt zu seinem 60. Geburtstage Kundgebungen, mit 
denen sich nach einer deutschen Stimme keine Ehrung vergleichen 
läßt, die einem Historiker in einem andern Lande zu Lebzeiten zutej 
wurde. Sein Sturz 1936 soll mit seiner angeblichen Deutschfreund- 
lichkeit zusammengehangen haben. Der Wandel in der Haltung der 
Sowjethistoriker seitdem ist treffend in zwei Aussprüchen charakteri- 
siert: Drabkina, Schüler Pokrovskys: „Wir hassen die elende Ver. 
gangenheit unseres Landes‘‘ und Chestakov im August 1937: ,‚Wir lieben 
unser Vaterland und müssen seine bemerkenswerte Geschichte genau 
kennen.‘‘ Die von Pokrovsky heftig bekämpfte Anschauung von der 
russischen Geschichte als „Kampf gegen die Steppe‘, als Kampf des 
europäischen ackerbauenden Rußlands gegen Asien, ist erneut zu 
Ehren gekommen. Die ideologische Frontstellung Pokrovskys dürfte 
dagegen eine gewisse Aktualität behalten haben. Sie richtet sich gegen 
Marx’ ökonomischen Materialismus und sucht Lenins Staatssozialis- 
mus aus Engels’ Ausspruch ‚‚Die Gewalt (das heißt die Staatsmacht 
ist auch eine ökonomische Potenz‘‘ abzuleiten. ‚Der ökonomisch 
Materialismus und der Leninismus oder der Glaube an zwangsläufige 
Gesetze der ökonomischen Entwicklung ... und die Erkenntnis der 
revolutionären Dialektik der Geschichte, das sind zwei unvereinbar 
Dinge.‘ 

Eine Reihe wertvoller Aufsätze aus der Geschichte der Medizin 
zeigt, wie die Blickrichtung der Geschichtswissenschaft heute ge- 
eignet ist, verschiedenste Disziplinen fruchtbringend zusammenzu- 
fassen. Im ‚Hippokrates‘‘ (1939, 289—306, 345—351) behandelt 
P. Diepgen in einem erkenntnisreichen Aufsatz ‚Hermann Boerhaave 
und die Medizin seiner Zeit mit besonderer Berücksichtigung seiner 
Wirkung nach Deutschland‘‘. Der außerordentliche Einfluß des Ley- 
dener Mediziners und seiner Schüler auf die Entwicklung der deut- 
schen Medizin ist erstaunlich. Als aufgeklärter Rationalist neigte 
Boerhaave einer mechanistischen Auffassung des Lebens und der 
Krankheit zu. Dies brachte ihn in den Verdacht des Spinozismus. 
Deshalb ist es fesselnd zu sehen, daß Boerhaave in seiner philos- 
phischen Dissertation gegen Spinozas Monismus beim Leib-Seel- 
Problem Stellung nimmt und seine eigene Auffassung unabhängig 
von den Gedanken des Juden entwickelt. Ebenfalls in Leyden pro- 
movierte der Däne Niels Stensen (Nicolaus Steno), dessen medizini- 
sche Leistungen Edv. Gotfredsen anläßlich seines 300. Geburtstages 
in der Klinischen Wochenschrift (18, 1939, 474—477) würdigt. Als 
Ergänzung wäre eine geistesgeschichtliche Untersuchung zu wünschen, 
die verständlich macht, wie aus dem protestantischen und aufgeklär- 
ten Dänen der gegenreformatorische Apostolische Vikar des Römischen 
Stuhls für Norddeutschland und Skandinavien wurde. — Klassische 
Philologie und Medizin begegnen sich in der ausführlichen Besprechung 
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des Buches von Werner Jäger „Diokles von Karystos, die griechische 
Medizin und die Schule des Aristoteles‘‘ durch P. Diepgen (Deutsche 
Medizinische Wochenschrift 1939, 303ff.) und in der Polemik D.s 
gegen die von R. Kapferer und Georg Sticker, den Herausgebern der 
neuen Hippokrates-Übersetzung im Hippokrates-Verlag, Stuttgart 
1934 ff., vertretene These, die Hippokratiker hätten den Blutkreislauf 
schon gekannt. — Das Bestreben Diepgens, die Geschichte der Me- 
dizin in die Geistesgeschichte einzuordnen, um dadurch die Univer- 
salität des wissenschaftlichen Weltbildes wiederherzustellen, findet 
seine Fortsetzung in dem vorzüglichen Aufsatz von B. Wachsmuth 
über „Romantische Naturwissenschaft — ihre Grundzüge und ihr 
Erlöschen im 19. Jahrhundert‘ (Klinische Wochenschrift 18, 1939, 
998-1004). W. definiert das romantische Element als ‚das Verlangen 
und Bestreben, den Naturvorgängen eine nichtmechanische und zu- 
gleich weltanschauliche Deutung abzugewinnen und nachzuweisen.‘ 
Der Wille zur Naturbeherrschung und Technik braucht die Erkennt- 
nis mechanischer Kausalitäten. Das Streben nach sinnvoller Ziel- 
setzung für den menschlichen Machtwillen setzt dagegen eine Er- 
kenntnis der Ordnungsprinzipien und der schöpferischen Kräfte in 
der Natur voraus. Die romantische Naturphilosophie scheiterte, weil 
sie nicht beide Erkenntnisrichtungen zu vereinigen wußte. Damit 
ist aber nichts über die Zukunft entschieden. Es ist richtig, daß 
man mit der naturphilosophischen Methode weder Eisenbahnen noch 
Fabriken, auch keine Reichsautobahnen und nicht die schnellsten 
Flugzeuge baut; wenn man aber alle diese Absichten auf lange Dauer 
planvoll ordnen will, wird man auf die Naturphilosophie zurück- 
greifen müssen. 

Von der Politik her fordert Karl Troebs, der Generalreferent 
für die Presse der Reichsstelle für Raumordnung, in seiner Abhand- 
lung „Geist, Raum, Politik‘‘ (Deutscher Lebensraum, Zeitschrift für 
neudeutsche Raum- und Bevölkerungspolitik, 6, 1939, 363—365) ein 
von dem Zentrum der Nation ausgehendes, forschendes und planendes 
Ordnungsdenken. 


Die stattliche Reihe der Titel im ‚Verzeichnis der Kolonialwissen- 
schaftlichen Schriften und Aufsätze von Mitgliedern und Mitarbeitern 
im Kolonial-Institut der Hansischen Universität zu Ham- 
burg, zusammengestellt aus Anlaß der Wiedereröffnung des Kolonial- 
instituts‘‘ (1939) gibt einen Überblick über ein gutes Stück planvoller 
Gemeinschaftsarbeit, aus der die Hansische Universität als deutsche 
Hochschule der überseeischen Auslandkunde hervorgewachsen ist. 

GG a: 


Der 4. Kongreß der niederländischen Historiker tagte 
am 31. Okt. 1938 im Haag. Aus dem eingehenden Bericht in der 
Tijdschr. voor Geschied. 54, 1939 seien folgende Vorträge genannt: 
F. Ganshof: Stadsontwikkeling tusschen Loire en Rijn gedurende 
de Middeleeuwen; F. C. Bursch: Het ontstaan van het Nederlandsche 
Volk; J. H. Kernkamp: Marnix van St. Aldegonde bibliophiel of 
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bibliomaan ?; J. K. Oudendijk: Adriaan Pauw in zijn verhouding 
tot stadhoudersen staatsgezinden; E. van Gelder: Geschiedenis a, 
wetenschap of als methode ?; J. F. Niermeyer: Geheime diplomatie 
en openbare meening in Engeland tegen het einde van de 19. eew: 
F.L. Carsten: De sociaal historische grondslagen van Pruisen; J,G, 
Locher: Een Russische voorlooper van Spengler [N. J. Danilewski 
ı822—85]); B. Raptschinsky: De Joden in Rusland; H. J. A 
van Son: het Pan-Slavisme; L. H. Grondijs: Rond om de Byzar- 
tiinsche ikonographie van den gestorven Gekruisigde; E. Sloots 
het Concilie van Ephese; D. Nauta: Eenige opmerkingen over het 
Karakter van de Reformatie in de Nederlanden; Th. Enklaar 
Ministerialiteit en Wetgeborenschap in het Graafschap Holland: 
E. J. J. van der Heyden: De ontwikkeling van de Middeleeuwsch 
dingtaal; J. H. van Meurs: Algemeene opmerkingen over de vor- 
ming der landsheerlijke gebieden in Nederland; C. C. van Essen 
De zuil met de danseressen te Delphi; J.C.M. Renaud: De dateering 
van het middeleeuwsche gebruiksaardewerk; G. Keuttel: Ontaarde 
Kunst als tijdverschijnsel; A. Roes: De Sumerische Beschaving. — 
Dazu kamen noch musikgeschichtliche Vorträge. W.K&. 

Hermann Tiemann, Das spanische Schrifttum in 
Deutschland von der Renaissance bis zur Romantik. (Ibero-ameriks- 
nische Studien Bd. 6.) Hamburg, Ibero-amerikanisches Institut 193%, 
226 S. — Die Vorträge, die der Vf. über dieses Thema gehalten und vwer- 
öffentlicht hat, vermitteln eine wertvolle Übersicht über die Verbrei- 
tung spanischer Literatur in Deutschland und über die spanischen Eir- 
flüsse auf das deutsche Geistesleben und stellen damit eine wichtige 
Vorarbeit für die Erforschung der kulturellen Beziehungen zwischen 
Deutschland und Spanien dar. Die nach Stilepochen geordneten Aus 
führungen sind ebenso für die Bildungsgeschichte des deutschen 
Geistes wie für die Kenntnis der universalen Wirkungen spanischer 
Kulturleistungen heranzuziehen. Einzelne Ergänzungen, die sich aus 
der Lektüre ergeben, können hier übergangen werden, denn der Vf. 
stellt eine umfassendere Bibliographie des spanischen Schrifttums 
in Deutschland in Aussicht, die auch nicht durch die inzwischen von 
Lyte in Maschinenschrift vorgelegte Zusammenstellung „A tentative 
Bibliography of Spanish-German literary and cultural relations’ 
(1936) als vorweggenommen angesehen werden kann. 

Berlin. R. Konetzhe. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), E. Seidl (Altmorgenländische und 
griechische Geschichte) 


Für die stärkere Beachtung vorgeschichtlicher Forschungsergeb- 
nisse durch die Geschichte tritt F. C. Bursch, Historie en Praehistone 
(Tijdschr. voor Geschiedenis 53, 1938, 33—44) in knappen, aus 
gesprochen auf die heimischen Verhältnisse eingestellten Ausfüb- 
rungen ein. 





Vorgeschichte und Altertum (bis 476) 


H. Bechtel, Zur Vorgeschichte der deutschen Wirtschaft 
(Schmollers Jahrbuch 63, 1939, 521—545 und 641—675) versucht eine 
Würdigung der Verhältnisse in der jüngeren Steinzeit, für welche er 
einen Handel im engeren Sinne ablehnt, und der Bronzezeit, für welche 
er starke Einschränkungen gegenüber den Ansichten der Vor- 
geschichtsforschung macht und die Notwendigkeit weiterer Klärung 
betont. Die Kenntnis des vorgeschichtlichen Stoffes und Schrift- 
tums läßt leider zu wünschen übrig; doch verdienen manche An- 
regungen der Arbeit weiter verfolgt zu werden. 


Zur vor- und frühgeschichtlichen Wirtschaftsweise seit der 
jüngeren Steinzeit bringt W. Giere, Grundfragen der Siedlungs- 
forschung in Nordosteuropa (Altpreuß. Forschungen 15, 1938, I—41I) 
beachtenswerte Gesichtspunkte (z. B. betreffend Rodung, Düngung, 
Viehhaltung, Ackergeräte, Siedlungsform), die auch für weitere 
Räume anwendbar erscheinen. 


Daß selbst innerhalb eines der großen jungsteinzeitlichen Kreise 
wichtige Teilgruppen heute noch unbekannt sein können, zeigt 
P. Reinecke, Ein neuer spiralkeramischer Kreis an der Nordost- 
küste der Adria (Germania 23, 1939, 213—220), dessen Darlegungen 
von einer Höhlengrabung auf Hvar (Lesina) ausgehen. 


Vorsichtige Vermutungen über einen für die Vorgeschichte Mittel- 
europas wichtigen Zusammenhang zwischen der jungsteinzeitlichen 
Bandkeramik und den Urnenfelderleuten bzw. der Hallstattbevölke- 
rung entwickelt W. Dehn, Tontiere aus rheinischen Vorzeitfunden 
(Trierer Zs. 14, 1939, 3—28) im Anschluß an diese als kultisch ge- 
deutete Gruppe. 


Den Kern der vorgeschichtlichen Besiedlung von Rogaland führt 
H.E. Lund, Fra Bronsalder til Jernalder (Viking 3, 1939, 55—97) 
auf eine steinzeitlich-frühbronzezeitliche Einwanderung aus Jütland 
zurück; vielleicht ist dies für die Herkunft der späteren Rugier auf 
dem Festland nicht ohne Belang. 


Zur Seegeschichte Nordeuropas gibt A. Norde&n, Die Schiffbau- 
kunst der nordischen Bronzezeit (Mannus 31, 1939, 347—398) einen 
lehrreichen Beitrag. H.2. 


Otto Erb, Wirtschaft und Gesellschaft im Denken der 
hellenischen Antike. (Studien zur Wirtschafts- und Gesellschafts- 
geschichte. Neue Reihe Staatswissenschaftlicher Arbeiten, 7. Heft.) 
Berlin, Duncker & Humblot 1939. 67 $5. 4M. — E. will zeigen, ‚‚was 
der Hellene von der Wirtschaft her positiv und negativ zum Leben der 
Einheit von Staat, Gesellschaft und Wirtschaft gegeben hat‘ (S. ı). 
Zum Negativen gehört erstens der dem feudalen Charakter der Polis- 
gemeinschaft widersprechende, kosmopolitische Handelskapitalismus, 
der „alle Todeskeime der Pleonexie, des Reichtums und der sozialen 
Differenzierung‘ in sich trug (S. 14). Der antike Handel war nach E. 
nicht so primitiv und kapitallos, wie Hasebroek meinte (vgl. dazu 
schon Oertel, DLZ 1928, 1624ff.) und ist für die auf Nahrungszufuhr 
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angewiesene Polis „strukturell notwendig‘ (S. 12). Zweitens wirkt 
destruktiv die „Verächtlichkeit der Arbeit‘‘ seitens der feudalen P,- 
liten und ihr Rentnersein, da durch Verarmung das soziale Problem 
„Rentner ohne Rente‘ auftrat (S. ı5ff.). In der niederen Arbeit war 
die Konkurrenz der Unfreien zweifellos erdrückend; daß jedoch für 
den arbeitswilligen Politen auch Handel und Gewerbe ausfielen 
(S. 19), ist nicht richtig (s. Oertel, a.a.O. 1621ff.). Das unsinnige 
Wüten der zum großen Teil einfach arbeitsunlustigen Masse gegen 
den Besitz führte dann zum ‚langsamen Ausbluten der Wirtschaft" 
(S. 28). Nicht so umfangreich, wie E. meint, war freilich das Besol. 
dungssystem (zur Bewertung der von E. übernommenen Angabe von 
über 20000 bei Aristot. Ath. pol. 24 s. z. B. schon Beloch, Klio V, 
1905, 357). Die Verwendung des Begriffes ‚Kommunismus‘ für die 
antike Welt wird auch von E. (S. 35ff.) gegen Pöhlmann abgelehnt 
(E. zitiert nach der 2. Aufl., Oertels 3. Aufl. ist nicht erwähnt, ebens- 
wenig die von M. Fränkel besorgte 3. Aufl. von Boeckhs Staatshaw- 
haltung). Als positive Versuche, die erwähnte Einheit herzustellen, 
erscheint der „‚gemeinwirtschaftliche Feudalismus‘‘ in Kreta (S. 41/42) 
und in gewissem Umfang in Sparta, vor allem aber die Staatsphil- 
sophie Platos und des Aristoteles, die beide in der Erkenntnis, daß 
die Wurzeln des Zerfalls ‚in der Freiheit der Wirtschaft und des Be 
sitzes und im Anhäufungstrieb derselben‘ lagen (S. 51), zu der 
Forderung einer Wirtschaft kamen, die durchaus und ausschließ- 
lich im Dienste der Notwendigkeiten von Staat und Gemeinschaft 
stehe (S. 52). Sıe unterscheiden sich in der Frage des Privateigentums 
und in der Methode der Realisierung, erkennen aber beide eine — frei- 
lich nicht unbeschränkte — Warenwirtschaft und die Geldwirtschaft 
an, wobei Aristoteles über Plato hinaus ‚‚zu einer eigentlichen Geld- 
lehre kommt“ (S. 66). Das Wesentliche für beide ist, daß zur Rettung 
des Staates ‚der Wille zur individualistischen Bereicherung‘‘ wieder 
zurückstehen muß „hinter dem Willen zu Staat und Gemeinschaft“ 
(S. 67). Aus Platzmangel nur noch wenige Hinweise. Zu der Beziffe- 
rung der Bevölkerung Athens gegen Ende des 4. Jahrhunderts auf 
500000 Seelen (S. ıı) vgl. Beloch, Griech. Gesch. III 2?, 418, wo die 
attische Bevölkerung i. J. 313 mit 210000 Seelen angegeben wird. 
Sodann wäre an verschiedenen Stellen eine präzisere historische Ein- 
ordnung der Erscheinungen wünschenswert gewesen. Abschließend 
möchte ich betonen, daß wie jede wirtschaftstheoretische Schrift auch 
E.s Arbeit von den Historikern aufrichtig begrüßt wird. Mit Nach- 
druck ablehnen muß der Historiker jedoch die Methode, die histo- 
rische Forschung weitgehend unberücksichtigt zu lassen und zudem 
nicht zu den Quellen selbst vorzudringen, sondern lediglich aus Über- 
setzungen (S. 14, 2 und 15, ı von 1831!) zu schöpfen. 
Berlin-Wilmersdorf. K. Köster. 


Hans Winterscheidt, Aigina. Eine Untersuchung über seine 
Gesellschaft und Wirtschaft. Phil. Diss., erschienen Würzburg 1938. 
IV, 59 S. — Die Arbeit bietet in der im Untertitel angegebenen Be- 
grenzung eine sehr willkommene Monographie über Aigina vom 7. Jahr- 
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(aan 
hundert bis zum Jahre 431 v. Chr., dem Jahre der Vertreibung der 
Aigineten und der Besiedlung der Insel mit attischen Kleruchen. 
Anders als die der Hamburger Schule Erich Ziebarths entstammenden 
Monographien, die in nüchterner Weise das Material über die Handels- 
beziehungen einzelner griechischer Poleis vorzulegen versuchen, steht 
der Vf. im Banne der Theorien von Bücher und Hasebroek, die im 
Gegensatz zu der modernisierenden Richtung einen bedeutenden 

iechischen Handel in der archaischen und klassischen Zeit leugnen. 
Man kann nun nicht sagen, daß die Einzelausführungen des sehr be- 
jesenen V£f.s, der sich im übrigen redliche Mühe gegeben hat, diese 
Theorien zu stützen geeignet sind. Wie man das Material auch wen- 
det, es läßt sich eben nicht verkennen, daß das Aigina der klassischen 
Zeit eine sehr bedeutende Handelsstadt mit überraschend weitreichen- 
den Handelsbeziehungen gewesen sein muß (vgl. W. selbst zıff., 
Darlegungen, die mit dem Vorwort seltsam kontrastieren), eine Tat- 
sache, die durch die Bedeutung der aiginetischen Seemacht zur Zeit 
der Perserkriege nur noch unterstrichen wird. Es ist doch auf jeden 
Fall sehr auffällig, daß die einzige von Aigina gegründete Kolonie, 
Kydonia auf Kreta (Herod. III, 59), wie W. 36 selbst sehr richtig sagt, 
eine wichtige Station auf dem Wege nach Ägypten darstellt, zu dem 
Aigina über Naukratis die engsten Handelsverbindungen gehabt hat, 
und wenn man anderseits von dem regelrechten Boykott attischer 
Waren in Aigina hört (Herod. V, 88; W. 37), so ist man jedenfalls 
versucht, hinter die im übrigen stets anregenden und klaren Aus- 
führungen des Vf.s gelegentlich ein Fragezeichen zu setzen. 

München. H. Bengtson. 


V,Bartoletti, I! dialogo degli Ateniesi e dei Melii nella ‚‚storia‘‘ 
di Tucidide. Riv. di fil. e d’istruz. classica, N. S. 17 (1939) 301—318. 
— Man dürfe in diesem Dialog nicht ein Gegenübertreten zweier 
moralischer Weltanschauungen sehen; es handle sich vielmehr um 
zwei verschiedene Geschichtsauffassungen (due consapevolezze 
storiche). 


W. Peek, Ein Seegefecht aus den Perserkriegen. Klio 32 (1939), 
239—306, bringt Ergänzung und Erläuterung einer 1932 beim Heraion 
von Samos gefundenen Inschrift. 


G. Botti, Il papiro demotico N. 1120 del Museo Civico di Pavia. 
Bollettino Storico Pavese 2 (1939), S.-A. — Diese im übrigen die 
Rechtshistoriker beschäftigende Urkunde bestätigt in der Datierung 
und Aufzählung der eponymen Priester die Ergebnisse von Otto 
und Bengtson, Zur Geschichte des Niedergangs des Ptolemäer- 
reiches (Abh. Akad. München), welches Buch Botti noch nicht be- 
nützen konnte. 


A. Vogliano, La dedica della sinagoga di Crocodilopolis. Riv. 
di fil. e d’istruz. classica. N. S. 17 (1939) 247—251. — In einer In- 
schrift aus der Zeit von 245— 221 v.Chr. widmen Juden ihre Synagoge 
der ıuyn (ergänzt) Ptolemaios I., Berenikes II. und ihrer Kinder. 
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G. K. Gardikas, 'H & Alyinto pogoloyla tig doxalag Ei )opui 
drommoewg. "Apxeiov ldiwrıxoö Öixalov 6 (1939) 427, versucht alt. 
griechische Steuerbezeichnungen in den Termini der ptolemäischen 
und römischen Verwaltung Ägyptens wiederzufinden. B& 


Auf die allgemeine Gliederung der Latenezeit im Bereich von 
Niederdonau geht K. Willvonseder, Das Latene-Gräberfeld von 
Brunn an der Schneebergbahn (Präh. Zs. 28/29, 1937/38, 233—26s) 
ein. Die selteneren Brandgräber erklärt W. als bodenständige illy- 
rische Sitte. \ 


Eines der ältesten Beispiele für Eisenverhüttung auf deutschem 
Boden (400—200 v. Chr.) veröffentlicht H. Behaghel, Eine latene- 
zeitliche Eisenverhüttungsanlage in der Minnerbach bei Siegen (Ger- 
mania 23, 1939, 228—237). In diesem Zusammenhang sei auf 
P. Weiershausen, Vorgeschichtliche Eisenhütten Deutsch- 
lands (Mannus-Bücherei 65, 1939) hingewiesen, zumal sich eine leb- 
hafte Diskussion an dieses Werk anschließen dürfte. 


Einen Ausschnitt aus dem Germanengebiet der älteren Eisenzeit 
umreißt W. D. Asmus, Zur Verbreitung und stammeskundlichen Be- 
wertung der elbgermanischen Jastorf-Kultur (Nachr.-Blatt f. deutsche 
Vorzeit 15, 1939, 199—202, mit Literatur). 

L. Schmidt, Zur Geschichte der Hermunduren (Germania 23, 
1939, 262—269) wendet sich gegen einzelne Aufstellungen über Ge- 
schichte und Wohnsitze dieses Volkes, welche U. Kahrstedt und Th. 
Steche in ihren Studien zu Ptolemäus vorgetragen haben. 


Die Kenntnis der Verbreitung wie der örtlichen Weiterbildung 
des germanischen Langhauses wird durch O. Doppelfeld, G. Behm 
und O. F. Gandert, Das germanische Dorf auf dem Bärhorst bei 
Nauen (Präh. Zs. 28/29, 1937/38, 284—337) erfreulich vermehrt. Es 
wird vermutet, daß die 4 Hektar große, auf 50 Häuser geschätzte 
Siedlung nach dem Abzug der Semnonen von Langobarden angelegt 
worden ist. 

Bei Th. Steche, Zur Deutung der Schriftquellen der südwest- 
deutschen Frühgeschichte (Mannus 31, 1939, 411—440) ist das Be- 
dürfnis einer Polemik gegen Einzelheiten im geschichtlichen Abschnitt 
von W. Veeck, Die Alamannen (1931!) allzusehr zu spüren; was er 
über die Seßhaftigkeit der Germanen zur Zeit Cäsars, die Germanen- 
Keltengrenze östlich des Oberrheins und die Ausbreitung der Alaman- 
nen ausführt, bedarf nicht selten der Ergänzung und Berichtigung. 


Die besonnenen Ausführungen von K. Helm, Über einige grund- 
sätzliche Fragen der germanischen Bekehrungsgeschichte (Nachr. d. 
Gieß. Hochschulges. 13, 1939, 61—78) legen besonderes Gewicht auf 


die neue Gottesvorstellung, die Jenseitshoffnung und den Opfer- 
gedanken. 


Die Vermutung germanischer Sonnenverehrung am Kriemhilden- 
stuhl bei Bad Dürkheim (Lit. zu diesem: Bayer. Vorgesch. Blätt. 
15, 1938, 128f.) und die Salzquelle des Ortes nimmt A. Becker, Von 
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Salz und Sonne zu Wodan und St. Michael (Wörter u. Sachen N.F.z, 
1939, 215— 232) zum Anlaß, die Bedeutung alter Kultstätten und ihre 
Verchristlichung, Salzhandel, Entwicklung des Dürkheimer Jahr- 
markts (heute als „Wurstmarkt‘‘ zum Volksfest gewandelt) und ver- 
wandte Fragen zu erörtern. Neben beachtenswerten Tatsachen stehen 
einzelne recht unsichere Mutmaßungen; es geht z. B. zu weit, aus Tac. 
Ann. XIII 57 zu folgern, daß die i. J. 58 von Chatten und Hermundu- 
ren umstrittenen Salzquellen als unter Wotans Schutz stehend galten. 

B. & 
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Zeitschriftenbericht von W. Holtzmann nnd K. Jordan 


Fritz Wüllenweber, Altgermanische Erziehung. Ham- 
burg, Hanseat. Verlagsanstalt 1935. 174 S. — Vf. hat sich das Ziel 
gesteckt, die germanische Frühzeit mit den Methoden und der Frage- 
stellung der Erziehungswissenschaft zu durchforschen, was bisher bei 
allem gesteigerten Bemühen um das Germanentum nur selten und 
ungenügend geschehen ist. So stellt die warm und lebendig geschrie- 
bene Schrift Aufwachsen und Formung der Jugend in der germani- 
schen Welt auf Grund eigener Durcharbeitung der Quellen dar, be- 
sonnen und mit gutem Verständnis. Allerdings schlägt stark das nor- 
dische Material vor, so daß wir vorzugsweise ein Bild von der Denk- 
weise des aristokratischen Island in den ersten Jahrhunderten nach 
dem Eindringen des Christentums erhalten. Doch ist dem Vf. zu- 
zugeben, daß das außernordische, das südgermanische Material 
dürftig und in seinem Zeugniswert unsicher ist (etwas mehr wäre ihm 
vielleicht doch noch abzugewinnen). Und es ist weiter die einhellige 
Meinung der Forschung, daß in Alt-Island germanische Lebensgrund- 
lagen weitgehend bewahrt waren, wie denn in vielen Fällen Berichte 
der antiken Autoren schlagende Bestätigung aus Zeugnissen der Saga 
erhalten. Vf. zeigt also, wie der germanische Mensch von Kind an 
unvermerkt, mehr durch Beispiel als durch Lehre oder gar bewußte 
Methode, in die bäuerliche Lebensgemeinschaft hineinwächst, und 
zugleich damit in die wehrfrohe Kriegergesinnung, von der auch das 
häusliche Leben dieser Bauern durchdrungen ist. Betont wird der 
Gedanke, daß die Sippe eine Wehrgemeinschaft ähnlich der Gefolg- 
schaft war und daher der Sohn aufwuchs in dem Empfinden, als 
Gefolgsmann dem Vater zu jeder Treue verbunden zu sein. Früh 
mußte gegebenenfalls der Knabe für die Ehre seiner Sippe einstehen. 
Und so pflegte und schätzte man den Willen zur Selbstbehauptung, 
man sah schon am Kinde die „harte Art‘‘ gern, und Brechung des 
Eigenwillens war ganz und gar kein Erziehungsziel. Zur Erziehung 
auf Bewältigung des praktischen Lebens trat, gleichsam als Ober- 
stufe, die Wissenspflege, die Vermittlung eines Wissens, das im Unter- 
schied von der christlich-antiken Gelehrsamkeit erfüllt blieb von un- 
mittelbaren Lebensbezügen, und das die Eignung des Mannes zu den 
höchsten Aufgaben erst vollendete. Gegenstand des Wissens waren 
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vor allem Rechtskunde, Pflege des geschichtlichen Bewußtseins und 
Verständnis der Dichtkunst. So wird in dreifacher Stufung die 
bäuerliche, kriegerische und geistig-wissensfhäßige Formung der 
Jugend beleuchtet; doch nur der männlichen Jugend, die Erziehu 


der Mädchen’ ist ganz beiseite gelassen. Hier bleibt Ergänzung 
wünschbar. 


Bonn. H. Hempel. 


Über das deutsche Inschriftenwerk unterrichtet ein Vortrag 
von E. Cucuel, Das deutsche Inschriftenwerk der vereinigten Aka- 
demien, seine Aufgaben, Ziele und Methoden, Bll. f. dt. Landesgesch. 
85 (1939), 116—133. Kr 


In der Rev. Bened. 51 (1939) sind wieder einige ältere Briefe mit- 
geteilt, so von C. Lambot eine ‚‚lettre inedite de S. Augustin relative 
au de civitate Dei‘‘ (S. 109—ız1), und von A. Dold ‚‚ein asketischer 
Brief aus dem 5. Jahrhundert im cod. Vindob. lat. 954° (S. 122—138), 


Zu der Frage nach der Priorität der Regula Magistri vor der 
Benediktinerregel, die seit dem Aufsatz von M. Alano (vgl. H.Z. ı6o, 
S. 400) in Ordenskreisen lebhaft erörtert wird, nimmt auch 
C. Lambot, Rev. Bened. 51 (1939) 139—143 das Wort: „Passage de 
la regula magistri d&pendant d’un manuscrit interpol& de la rägle 
Benedictine‘“‘. Wie schon die Überschrift zeigt, hält er die reg. s. 
Benedicti für die Vorlage, die reg. magistri für eine Ableitung. 

W.H. 

G. B. Picotti, Sulle relazioni fra re Odoacre e il senato e la 
chiesa di Roma, Riv. stor. ital. 5. ser. 4 (1939), 363—86, untersucht 
in erster Linie die Vorgänge bei der Wahl des Papstes Felix III. im 
Jahre 483 und betont, was bereits Caspar in seiner Papstgeschichte 
hervorgehoben hatte, daß das Eingreifen des Präfekten Basilius nicht 
im ausdrücklichen Auftrage Odoakers erfolgt ist. 


K. Glöckner, Die Anfänge des Klosters Weißenburg, Elsaß- 
lothr. Jb. 18 (1939), ı—46, zeigt an Hand der ältesten Kloster- 
urkunden, daß Weißenburgs ursprüngliche Beziehungen zum Saar- 
und Seillegau führten und daß vom Adel dieses Gebietes um 670 die 
Klostergründung ausgegangen ist. Erst mit der Erschließung des 


Elsaß seit dem Jahre 731 vollzog sich eine Umstellung von Westen 
nach Osten. 


Der ‚„Murbacher Besitz im Breisgau‘ ist, wie H. Büttner, 
Elsaß-lothr. Jb. 18 (1939), 314—ı9 mit Hilfe jüngerer Nachrichten 
nachweisen kann, erheblicher gewesen, als es die ältesten Quellen 
erkennen lassen. K..J, 


In den Rhein. Vjsbll. 9 (1939), 207—54 ist die Diss. eines ver- 
storbenen Schülers von K. Brandi, H. Henze abgedruckt: „Zur 
kartographischen Darstellung der Westgrenze des deutschen Reiches 
in karolingischer Zeit.‘ Sie kritisiert nur die bis 1920 erschienenen 
Karten, hat aber darüber hinaus dauernden Wert durch die sorg- 
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filtige Kritik der Überlieferung über die territorialen Bestimmungen 
der Reichsteilungen und den Hinweis auf die abweichenden Vor- 
stellungen der Zeit von einer ‚Grenze‘, W. H. 


H. Büttner, Vogesen und Schwarzwald. Ein Vergleich ihrer 
historischen Entwicklung im Früh- und Hochmittelalter, D.A. f. 
LuVforsch. 3 (1939), 677—685, hebt die Unterschiede in der Entwick- 
lung des Schwarzwaldraumes und der Vogesen hervor: diese wurden 
immer mehr zu einer starr werdenden Grenze, während beim Schwarz- 
wald die Gebirgsbarriere durch die Staatsbildung der Zähringer 
überwunden wurde. 


B. Schmeidler, Fränkische Urkundenstudien ı. Die Urkunde 
über die Gründung des Klosters Megingaudeshausen von 816, Jb. f. 
fränk. Landesforsch. 5 (1939), 73—ıo1, zeigt, daß die angebliche 
Urkunde des Grafen Megingaud für seine Gründung, das spätere 
Münsterschwarzach, eine Fälschung aus der zweiten Hälfte des 
9. Jahrhunderts ist. 2..J. 

Edmund E. Stengel, Kaisertitel und Souveränitäts- 
idee. Studien zur Vorgeschichte des modernen Staatsbegriffs. 
Weimar, Herm. Böhlaus Nachf. 1939, 56 S. 2M. (S.A. aus d. Deut- 
schen Archiv für Gesch. des MA. Bd. 3, H. 1.) — Diese sehr bemerkens- 
werte Abhandlung (ursprünglich Vortrag, gehalten am ı. Sept. 1938 
auf dem VIII. Internationalen Historikerkongreß in Zürich) knüpft 
an Gedankengänge an, die der Vf. bereits 1910 in seiner Schrift „Den 
Kaiser macht das Heer‘‘ (Festgabe f. K. Zeumer, S. 247ff.) verfolgt 
hatte, Das Problem der ‚„unrömischen‘‘ Kaisertitel, die im MA. in 
England, Spanien, im fränkischen Reiche auftauchen, hat seitdem 
viele beschäftigt, ohne daß man einer wirklichen Lösung näherge- 
kommen wäre, St. sieht in diesen Kaisertiteln Symptome der Ent- 
wicklung des Souveränitätsbegriffs und der Eigenständigkeit des 
Staats, und zwar aus germanischer Wurzel (S. 23). In England er- 
scheint der Angelsachse Beda als der eigentliche Schöpfer des von St. 
so genannten „‚hegemonialen‘ Kaisergedankens (S. 20); zugrunde liegt 
das Gesamtkönigtum des ags. „Bretwalda‘. Ähnlich hat das spanische 
Kaisertum (Leon) ‚„‚die Traditionen des alten Westgotenreichs‘‘ wieder 
aufgenommen (S. 23, S.8). St. untersucht das Verhältnis dieser 
germanisch bedingten, ‚nationalen‘ Kaiseridee zu dem römisch- 
universalen Kaisertum und findet auch hier Einwirkungen jener Idee 
(Alchwin, Widukind). Der feldherrliche Imperatortitel und das Kaiser- 
tum gehen ineinander über; der germanische Gedanke des Führer- 
tums über viele Kleinkönige kommt in dem römischen Imperatortitel 
zum Ausdruck. Daher gibt der romfreie Kaisertitel seinem Träger 
oberherrliche, kaisergleiche Stellung und wird eine Keimzelle des 
Souveränitätsbegriffs (S. 48f.). Der germanische Gedanke wirkt mit 
bei der schließlichen Auflösung der universalen römischen Kaiser- 
idee in dem Satz vom rex imperator in regno suo und dem Begriff 
des nullum recognoscere superiorem in terris (S. 37ff.). 

Leipzig. R. Schols. 
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L. Franz, Deutsche und Slawen in den Sudetenländern, 25 { 
dt. Geisteswiss. 2 (1939), 321—331, betont den starken Anteil der 
Deutschen an der Kultur des böhmisch-mährischen Raumes vom 
7.—10. Jahrhundert. K.]. 


„Ein entlarvter Slawengott‘ ist der im stadtgeschichtlichen 
Museum zu Leipzig befindliche Porphyrschädel des angeblichen 
„Gottes Flins‘, in Wirklichkeit, wie L. Franz in Forsch. u. Fortschr. 
16, 1940, Nr. 4 zeigt, ein Machwerk des 16. Jahrhunderts, wahrschein- 


lich von einem Grabmale des 1544 aufgelassenen Jakobsfriedhof her- 
rührend. W.K. 


R. Blake, Note sur l’activit& littraire de Nic&phore Ir, pa- 
triarche de Constantinople, Byzantion 14 (1939), I—15, bietet einen 
Überblick über die handschriftliche Überlieferung der Werke des 
Patriarchen. 


H. Delehaye, Hagiographie napolitaine, le calendrier de 
marbre, Anal. Boll. 57 (1939), 5—64, gibt einen neuen Abdruck und 
eine eingehende Erläuterung dieses um die Mitte des 9. Jahrhunderts 
abgefaßten Heiligenkalenders. 


M. Chaume, En marge de l’histoire de Cluny, Rev. Mabillon 
29 (1939), 41—61, handelt vor allem über die burgundische Herkunft 
der Familie des ersten Abtes Berno und dessen Beziehungen zu Wil- 
helm von Aquitanien. 


R. Aubenas, Les chäteaux forts des X® et XI® siecles, Rev. droit 
frang 4 ser. 17 (1938), 548—86 behandelt den Burgenbau in den 
einzelnen Landschaften Frankreichs im ıo. und ıı. Jahrhundert, der 
keineswegs Ausdruck einer ‚„feudalen Anarchie‘‘ gewesen sei, sondern 


unter Wahrung des gräflichen Burgbaurechtes der Sicherung des 
Landes gedient habe. 


C. Nordenfalk, An early mediaevel shorthand alphabet, 
Speculum 14 (1939), 443—447, gibt ein Alphabet von tironischen 
Noten aus dem ıo. Jahrhundert, die sich in der Trierer Handschrift 
des Registers Gregors des Großen und in Handschriften in Prag, 
München und Gent finden. 


„Die Grabschrift der ersten Äbtissin von Quedlinburg‘', die E.E. 
Stengel, DA. 3 (1939), 361-370, jetzt im Wortlaut mit einer photo- 
graphischen Wiedergabe veröffentlicht, ist deshalb von ganz beson- 
derem Wert, weil sie zeigt, daß Otto III. seine Tante Mathilde als 
Reichsverweserin mit dem Titel einer patricia eingesetzt hat. Auf die 
Rückschlüsse aus diesem Patriziat für den Patriziat Boleslaw Chro- 
brys hatte bereits Brackmann hingewiesen (vgl. diese Zs. 160, 598f.); 
eine erneute Überprüfung der Inschrift hat ergeben, daß statt patricia 
wohl matricia, „eine künstliche Femininbildung, die am Sinn nichts 
ändert‘‘, zu lesen ist. RK: 


Einem wenig bekannten Handwerk der spätkarolingisch-otto- 
nischen Zeit spürt J. Steinhausen, Frühmittelalterliche Glashütten 
im Trierer Land (Trier. Zs. 14, 1939, 29—57), nach. 
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Die wirtschaftliche Erschließung Nordnorwegens im frühen 
Mittelalter (Fischfang, Pelzhandel) erläutert hauptsächlich aus Boden- 
funden G. Gjessing, Noen Nordnorske Handelsproblemer i Jernal- 
deren (Viking 3, 1939, 37—54). 

Als Ergänzung zur einschlägigen Karte im vor- und frühgeschicht- 
lichen Atlas Ost- und Westpreußens (1937) gibt W. La Baume, Die 
Silberhortfunde des frühen Mittelalters aus dem Gebiet an der unteren 
Weichsel (Altpreuß. Forsch. 15, 1938, 42—62), eine kritische Statistik 
für Westpreußen. Die handelsgeschichtlich bedeutsamen Funde 
reichen vom 9. bis ı2. Jahrhundert. 

Nach manchen vergeblichen Versuchen, Wikingerspuren in 
Amerika nachzuweisen (vgl. H.Z. 157, 185), scheint nunmehr C. T. 
Curelly, Ein Fund von Wikingerrassen bei Beardmore in Ontario 
(Präh. Zs. 28/29, 1937/38, 415—418) den ersten sicheren Nachweis zu 
bieten. H. 2. 

0. Vehse, Das Reich und der Norden im 10. und ıı. Jahrhundert, 
2s. f. dte. Geisteswissensch. 2 (1939), 289—305, weist vor allem auf 
die Unterschiede in der Nord- und Ostpolitik Ottos des Großen hin 
und zeigt, wie der Patriarchatsplan Adalberts von Bremen der Ver- 
stärkung seiner Jurisdiktionsgewalt dienen sollte. 


In den „Beiträgen zum Urkundenwesen des Reformpapsttums‘', 
Arch. f. Urkf. 16 (1939), 385—424, zeigt A. H. Hartmann, Über die 
Entwicklung der päpstlichen Rota (385—412), daß deren Form bereits 
seit dem frühen Mittelalter auf den Münzen vorgebildet war, während 
H.-W. Klewitz, Das ‚„Privilegienregister‘‘ Gregors VII. (413—24), 
die Annahme Caspars, neben dem erhaltenen Register des Papstes 
seinoch ein besonderes Privilegienregister geführt, mit Recht ablehnt. 
Das von Caspar als Beweis dafür herangezogene Privileg für das 
Kloster Banzi hat vielmehr seinerseits als Formelmuster gedient. 


L. T. White, La date de la mort de S. Gerland, Anal. Boll. 
57 (1939), 105— 108 bestimmt das Todesdatum dieses Heiligen auf 
den 25. Februar I1oo. ze: 


A. Wilmart, „Un nouveau po&me de Marbod. Hildebert et 
Rivallon‘‘, Rev. Bened. 51 (1939), 169—ı81, erörtert u.a. auch die 
Frage, ob der Archidiakon Rivallon von Nantes an den Gedichten 
Hildeberts beteiligt war, und verneint sie. 


Andr& Wilmart, ‚Les ‚loisirs' ou sentiments intimes d’un 
Chancelier de France‘‘, Rev. Bened. 5ı (1939), 182— 204 veröffentlicht 
die Vorrede zu einem größeren asketisch-paränetischen Werke des 
12. Jahrhunderts, das wohl in den Umkreis der Zisterziensermystik 
dieser Zeit gehört. Seinem Versuch, als Verfasser des Briefes (und 
Werkes) den königlichen Kanzler (1150—72) und Bischof von Soissons 
(1159—75) Hugo von Champfleury nachzuweisen, stehe ich mit 
äußerstem Mißtrauen gegenüber; wenn das Werk selbst (in vier 
Büchern) keine besseren Anhaltspunkte liefert, wäre sie nach dem, 
was W. vorgebracht hat, unbedingt zu bestreiten. W. .H. 
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H. W. Klewitz, Das salische Erbe im Bewußtsein Friedrich 
Barbarossas, Geist. Arbeit 7 Heft ı (1940), 1—2 betont in Weiter. 
führung der Darlegungen Stenzels über die Rolle Waiblingens, wie 
stark sich Friedrich I. als Salier gefühlt und danach gestrebt habe, 
„die Linie des deutschen Königtums fortzusetzen, die durch die Wahl 
Lothars unterbrochen war‘. 


H. Hirsch, Die elsässisch-burgundischen Zisterzienserprivilegien 
Friedrichs I., Elsaß-lothr. Jb. 18 (1939), 47—62, erbringt den Nach- 
weis, daß die von Güterbock angezweifelten Diplome Konrads II 
und Friedrichs I. für Lützel sowie die Urkunden Friedrichs I, für 
Neuburg, Königsbrück und die burgundischen Zisterzen Clairefon- 
taine, Cherlieu, Acey, Bellevaux, La Charit€ und La Crasse-Dieu 
als echt zu gelten haben. 


W. Maas, „Loi de Beaumont‘ und ‚Jus Theutonicum‘, Vjschr. 
f. Soz. u. Wg. 32 (1939), 209—227, untersucht die für die Siedlung- 
geschichte Lothringens und der Champagne wichtigen Urkunden Erz- 
bischof Wilhelms von Reims von 1182 für Beaumont und hebt deren 
verwandte Züge mit dem Recht im ostdeutschen Kolonisationsgebiet 
hervor. KR 

In Untersuchungen zur Rechts- und Sozialgeschichte der Mini- 
sterialitäten in Westfalen (Westfäl. Forschungen 2, 1939, S. 214—232) 
bekämpft Fr. v. Klocke im Anschluß an die Forschungen F. Ottos 
(HZ. 158, S. 351ff.) die These von der Standesgleichheit der Ministe- 
rialen unter Betonung der Notwendigkeit einer Scheidung der Mini- 
sterialen nach Rittern und Rittergenossen, Bauern und Bürgern. Die 
bäuerliche Ministerialität in Westfalen wird durch eine Anzahl urkund- 
licher Belege beleuchtet und ebenso eine bürgerliche Ergänzung der 
ritterlichen Ministerialität auf Grund des Erwerbs von Ministerialengut 
quellenmäßig nachgewiesen. G.W. 


Aus den Anal. Boll. notieren wir noch die Arbeiten von F. Hal- 
kin, Le mois de janvier du ‚„m&nologe imperial‘‘ byzantin 57 (1939), 
225—36; C. Brunel, Vita, inventio et miracula S. Enimiae, ebd. 237 
bis 298; P. Peeters, La passion de S. Pierre de Capitolias (t 13. I. 715), 
ebd. 299— 333; P. Grosjean, Vitae S. Roberti Knaresburgensis, ebd 
364—400. ER 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Fr. Schoenstedt 


H. Liermann, Zur mittelalterlichen Rechtsgeschichte Frankens 
(Jb. f. Fränk. Landesforsch. 5, 1939, $. ı—ı7), weist nach, daß bei 
dem sich im 13. und 14. Jahrhundert vollziehenden Prozeß der Um- 
wandlung von Stammesrecht in Landrecht das weit mehr lebendige 
und wirksame fränkische Recht das bayrische verdrängte und sich 
auch gegenüber dem nivellierenden Einfluß des Stadtrechts behaup- 
tete. 6: 
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Das Dante- Jahrbuch N. F. ı2 (1939) beginnt mit einer Rede 
von G. V.Amoretti: „Dante und Petrarca‘‘. Politik, Glaube, Liebe 
_ am Verhalten der beiden Dichter zu diesen gemeinsamen Lebens- 
mächten zeigt A. den Gegensatz zwischen echter politischer Leiden- 
schaft und künstlich-römischem, die Politik nur zeitweise als inspi- 
rierende Kraft nutzendem Denken; zwischen Religion und Religiosi- 
tät; zwischen dem Frauenbilde reinen Adels und qualvoller Sehnsucht. 
Die Seele im Gegensatz zum Universum, das Vermögen, sich selber 
m erleben: dies gilt auch A. als der eigentliche Ertrag von Petrarcas 
Dasein. — H. Lange handelt über „Den Heliakischen Aufgang der 
Fixsterne bei Dante und Chaucer‘. — Der weitschweifige Aufsatz 
‚Dante und Liszt. Eine psychologische Analyse‘‘ von E. Smigelski 
entzieht sich, da von den guten Geistern vernünftiger Fragestellung 
verlassen, der Berichterstattung. — Ein Übersetzerleben — „A. F. 
K. Streckfuß (1779—1844)‘‘ — schildert K. Streckfuß. — W. Goetz, 
„Brunetto Latini und die arabische Wissenschaft‘, widerlegt wohl 
endgültig die Theorie von Don Miguel Asin Palacios, Dantes Kunde 
von der geistigen Welt der Araber sei vermittelt durch Latinis kasti- 
sche Reise von 1260. Dieser hielt sich, wie G. errechnet, nur 
3 Wochen in Spanien auf. Und überhaupt ist Cicero, nicht arabische 
Weisheit sein Anliegen; was er von dieser kennt, stammt aus Peire 
de Corbiac und Vincenz von Beauvais. Latini brauchte zur Unter- 
richtung über Arabisches nicht Kastilien und Dante nicht Latini. — 
Dem Streit um Par. X, 133—1ı38 gilt M. Grabmanns Aufsatz über 
„siger von Brabant und Dante‘, der nach eingehender Musterung 
der Thesen (Voßler, Baeumler, Mandonnet, Busnelli, Nardi) die be- 
fremdliche Rühmung Sigers aus dem Munde seines erklärten Gegners 
Thomas von Aquino zu deuten sucht, indem er (mit van Steenberghe) 
auf Grund der Münchener Aristoteles-Quaestionen Sigers dessen 
Averroismus als vorübergehenden Sündenfall eines im Grunde ge- 
treuen Aristotelisten und reuigen Kirchensohnes versteht. Dankt 
aber nicht Siger wesentlich seiner Häresie (invidiosi veri!), keineswegs 
aber seiner philosophischen Normalität oder gar seinem Widerruf 
den Ruhm — und also doch wohl auch den Platz in der erlauchten 
Sonnenrunde der ı2 größten Geister der Welt? Vgl. die Auslegung 
von v. Falkenhausen (der für das ]Jb. ein Dutzend eindringlicher 
Interpretationen als „Offene Fragen‘‘ beisteuert) in seiner Ausgabe 
(Inselverlag 1937, S. 663), wo weniger von der Philosophiegeschichte 
als vom Plane des Gedichts und dem bestimmten Programm des 
Paradiso ausgegangen wird: Thomas rühmt Siger, weil dieser der 
größte Gegner des Größten ist und weil solch hohe Gegnerschaft 
sch im Lichte der Ewigkeit verklärt. — C. Stange bezieht den Vers 
„Mi ritrovai per una selva oscura‘‘ auf ähnlich lautende Worte in 
dem Kommentar des Egidio Colonna zu einer Kanzone Cavalcantis 
und erörtert u.a. Dantes Einschätzung dieses Dichters, — Der 
Literaturbericht von F. Schneider beschließt den Band. 

„Die Gestaltung der deutschen Ahnenprobe im 13., 14. und 
15. Jahrhundert‘‘ schildert F. v. Klocke (Familie, Sippe, Volk 4, 
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1938, 133—141), ausgehend von der Vierahnenprobe, die der Sachsen. 
spiegel als Nachweis der Vollbürtigkeit fordert, und mit vielen Zeug. 
nissen aus der Frühzeit der Ahnenprobe, zumal bei den stande. 
bewußten Domkapiteln (Straßburg 1231, Trier 1324, Mainz 1326 
und vor allem, seit 1373, Köln, wo es gar eigene Formulare gab) 
Wie die regelrechte Ahnenbeurkundung entstand (zuerst 1352) und 
wie sich der Übergang zur Achtahnenprobe vollzog (in Köln um 
1400), zeigen einige Beispiele am Schluß. 


Als Vorarbeit zu einem Buche handelt K. R. Kollnig im Ek- 
Lothr. Jb. 8 (1939) 172—ı193 über ‚Die volkskundliche Bedeutung 
der elsässischen Weistümer‘‘ und gewinnt aus den rund 600 heute be. 
kannten Texten, die zumeist Dinghofrodel, selten Dorf- und Marken- 
weistümer sind und vom 13. Jahrhundert bis 1761 reichen, Aufschlüse 
über Rechtssymbole, Dingwesen, Jahresbräuche, Flurnamen und 
Mundart. 


Als Vorarbeit zu einem Werk über Pommern und Polen im Mittel- 
alter veröffentlicht F. Morr& ‚Die Swenzonen in Ostpommen. 
Aufstieg und Herrschaft 1269—ı357° (Balt. Stud. N. F.4ı, 1939, 
35—98). Im Mittelpunkt steht der zuerst 1269 erwähnte Swenza 
der spätere Palatin von Danzig und Stolp und mächtigste Magnat 
im Samboridenreich Mestwins II., und seine nach dem Tode de 
Herzogs sehr selbständige Politik gegen Wladislaw Lokietek und die 
Przemysliden. Die verbreitete Annahme einer Ahnenschaft der $w 
für die Puttkamer lehnt M. mit E. Sauer ab. Zum Schluß schildert 
er die bescheidenere Rolle des Geschlechtes im Lande Schlawe seit 
1307, beschreibt seine Siegel (Swenza I. führte das seltene Jäger- 
siegel) und fügt ein Besitzverzeichnis sowie Regesten hinzu. 

Die einst von Goldast behauptete, später von Gandolfo, Jourdain, 
Riviere und Scholz bestrittene Autorschaft des Egidio Colonna 
an der „Quaestio in utramque partem‘‘ erhält jetzt durch G. Vinay’s 
Nachweis wieder Wahrscheinlichkeit, daß in 2 der 3 Hss.-Gruppen 
das den Autor verkündende Explicit aus politischen Gründen weg- 
gelassen ist, so daß Goldast, dem offenbar keine Hs. der dritten 
Gruppe vorlag, seine anderweitig begründete Zuschreibung nicht ge- 
nügend gegen die späteren Bestreiter sichern konnte. Doch ist Eg. 
nach V,. nicht der Vf. der gefälschten Bulle ‚„Deum time‘‘ (Bull 
dell’Ist. Stor. Ital. 53, 1939, 43—136). 


Stolz auf die gesta Lusitanorum spricht G. C. Ramos über 
„Die Azorischen Inseln und die Erschließung der Neuen Welt“ 
(Ibero-Amerik. Archiv 13, 1939, 89—105). Entdecker, nicht nur seit 
1427 Erschließer der Azoren und damit Wegweiser nach Übersee 
sind ihm, wie der Brief König Alfonsos IV. an Clemens VI. (1345) 
und auch Boccaccio bezeugen, die Portugiesen, nicht Genuesen oder 
Katalanen, von denen die (für vertrauenswürdig erklärten) ersten 
Portulane stammen. Portugals seit dem 13. Jahrhundert rege See- 
fahrt nach Norden (in England allein 1226 über 100 Geleitbriefe für 
portugiesische Kaufleute) stützt diese Annahme. Abschließend 
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handelt R. über die (von Zechlin bestrittene) portugiesisch-deutsch- 
dänische Zusammenarbeit bei den vorkolumbischen Entdeckungs- 
fahrten und über Portugals Priorität und Vorrang in Entdeckertum 
und Kolonisation. 


Daß Hus ein echter und ursprünglicher religiöser Genius ge- 
wesen sei, behauptet in Auseinandersetzung mit Loserth und mit 
niedriger Bewertung der praktischen Einflußmöglichkeiten Wyclyfs 
R.R. Betts: „English and Cech Influences on the Husite Movement“ 
(Transactions of the R. Hist. Soc., Fourth Ser. 21, 1939, 71—102). 

F. Sch. 


Hans-Gerd von Rundstedt, Die Hanse und der deut- 
sche Orden in Preußen bis zur Schlacht bei Tannenberg 
(1410). Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1937. XII, 127 S. 6,50M. — 
Vorbereitet durch seine mehrjährige Mitarbeit am Hansischen Ur- 
kundenbuch hat der Vf. das schon von Sattler erfolgreich angeschnittene 
Problem der Beziehungen des deutschen Ordens zur Hanse von 
neuem aufgenommen. H.-G. v. R. beschränkt seine Untersuchung 
im wesentlichen auf das 14. Jahrhundert, führt sie bis zu jenem 
Handelsvertrage, den der Hochmeister im Dezember 1409 mit dem 
Könige von England schloß. Somit reicht die Darstellung fast bis 
zu dem tiefen Einschnitt der Katastrophe von Tannenberg als dem 
weit äußerlich sichtbaren, schicksalhaften Wendepunkt der Ent- 
wicklung des Ordensstaates. Von der Position des Stralsunder 
Friedens ausgehend wendet sich der Vf. nacheinander den großen 
Wirkungsfeldern hansischen und preußischen Handels zu, dem 
skandinavischen Norden, Flandern, Holland, England und schließ- 
lich Rußland Nowgorod. Mit gutem Recht betont v.R. einleitend, 
daß hansische Politik ganz ausschließlich Wirtschaftspolitik gewesen 
ist, während die Ordenspolitik von einer Vielheit von Motiven ihre 
Richtung empfing. Besondere Aufmerksamkeit verdienen dabei die 
Ordensstädte wegen ihrer eigenartigen Mittelstellung einmal als 
Untertanen des Ordens und dann als selbständig Handel treibende 
Glieder der Hanse. Während sich der Orden im Östseeraum vor- 
wiegend von machtpolitischen Grundsätzen leiten ließ und dahinter 
seine eigenen und die Handelsinteressen seiner Städte zurücktreten 
mußten, deckten sich in Flandern, England und Holland, aber auch 
in Nowgorod seine Interessen mit denen der preußischen Städte. 
Der Vf. hat diese Zusammenhänge unter engem Anschluß an die 
Quellen sachlich klar und einwandfrei dargestellt. Daß dabei im 
wesentlichen das bereits bekannte Bild bestätigt wurde, war bei dem 
hohen Stande der Forschung über die hansische Geschichte — ich 
verweise nur auf E. Daenell — nicht anders zu erwarten. Als sorg- 
fültige zusammenfassende Darlegung des Standes der Forschung 
st das Buch willkommen. R. Grieser. 


„Zur Geschichte des Bergbaues im Elsaß im 15. und 16. Jahr- 
hundert“ teilt O. Stolz im ElIs.-Lothr. Jb. ı8 (1939), 116—171, 
Wesentliches mit, zumal aus dem Innsbrucker staatlichen Archiv, 
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das die Bergakten der oberösterreichischen Regierung und die Be 
richte der Ensisheimer Unterbehörde verwahrt. Gibt es für Bergbau 
im Schwarzwald schon aus dem ıı. Jahrhundert Belege, so für das 
Elsaß offenbar erst nach 1400 — erste Kunde vermittelt ein Lehen 
verzeichnis von 1420; ob mit der Landgrafschaft der Habsburger 
im Sundgau (seit 1130) das Bergregal verbunden war, bleibt offen. 
Seit 1460 wachsen Abbau und Organisation: 1477 erster Bergrichter 
1512 Bergmeister, 1517 die große Bergordnung für die Vorlande 
einen Bericht von 1523 druckt St. ab. Von allgemeinem Wert ist 
die genaue Erläuterung der Begriffe (Regal, Fron, Bergzehnt, Wechsel, 
Gewerke, Neuntel). Die einzelnen Werke (im Leber-, Rosenfelser- 
Münstertal usw.) werden genau geschildert. Es ergibt sich eine starke 
Beeinflussung der elsässischen Bergwerke durch Tiroler Bergrecht 
und Betriebsweise. 

„Hafnarfjörtur. Ein Beitrag zur Geschichte des Islandhandels 
von S. Skulason (Hans. Geschbl. 63, 1938/39, 170—226) ist ein 
von H. Bonde eingeleiteter und verdeutschter Teilabdruck aus der 
„Saga Hafnarfjartar‘‘, die der Vf. 1933 der Hafenstadt an Islands 
Westküste gewidmet hat. Der seit etwa 1420 im Wettstreit mit Eng- 
land anhebende deutsche, zumal hamburgische Islandhandel, 1602 
durch die dänische Monopolisierung zerstört und erst 1926 wieder 
angebahnt, wird über Baasch hinaus genau geschildert. F, Sch, 


Chr. J. Dessing, De Hervormingspogingen in de Abdij van 
Egmond in de ı5e Eeuw (Tijdschr. voor Geschied. 54, 1939) geht 


scharf ins Gericht mit der Abhandlung von R.R. Post in Mededel 
van het nederl. hist. Instituut te Rome 2 R.6, 1936: De abdij Eg- 
mond en de h. Stuel, tritt für die Glaubwürdigkeit des Processus 
reformacionis des Dirk Buschman ein und schildert nach ihm die 
Reformbewegungen in der Abtei von Egmont, an denen auch der 
Herr von Egmont beteiligt war, insbesondere die Reform des Nic. 
von Cusa 1451. W.K. 


Im Bull. de la Comm. Royale d’Histoire der belgischen Akademie 
103 (1938) 41—ıı14 veröffentlicht P.-F. Lefevre einige aus der Zeit 
von 1422 bis 1570 stammende ‚Documents relatifs aux Freres de la 
Vie Commune 6tablis ä Bruxelles aux XV® et XVIe siecles‘‘. — Ein 
„Rapport sur les Actes des Princes Belges conserves ä Munich et 
ä Cologne‘ von M. Yans (ebenda 269—278) befaßt sich mit dem 
für die spätmittelalterliche Fürstengeschichte Brabants, Burgunds, 
Flanderns usw. aufschlußreichen Material, das der jülich-bergische 
Archivar Redinghoven zu Ende des 17. Jahrhunderts stapelte, sowie 
mit der schon von Lacomblet benutzten Sammlung der Brüder 
Gelenius im Kölner Stadtarchiv. 

A. Ruppel, „Gutenberg und Straßburg‘ (Els.-Lothr. Jb. 18, 
1939, 194—221) stellt sorgsam alle Gutenberg betreffenden Straß- 
burger Nachrichten von 1434 bis 1444 zusammen, verneint die Frage, 
ob er das Bürgerrecht besessen, untersucht eine Reihe biographischer 
Einzelfragen zumal wirtschaftlicher Art, geht der offenen Tätigkeit 
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des Meisters (Edelsteinschleiferei und Spiegelanfertigung) wie seiner 
geheimen, dem Buchdrucke, nach und sichert den bloßen Versuchs- 
charakter der Straßburger Werkstätte. 


„La lega italica del 1455: sue vicende e sua rinnovazione nel 
1470“ behandelt G. Nebbia im Arch. Stor. Lomb. 4 (1939) 115— 135, 
den vorwiegend antifranzösischen Charakter des ersten Bundes vom 
antitürkischen des zweiten abhebend. 


Aus einer im Elbogener Stadtarchiv gefundenen Urkunde von 
1494 erschließt R. Schreiber „Ein unbekanntes westböhmisches 
Berggericht. Das Waldzinnerrecht zu Neudek‘“‘, das für alle im Wald- 
recht von Neudek gelegenen Zinnwerke zuständig war und durch die 
Zwölfzahl der Schöffen wie durch deren Herkunft nicht aus der Stadt, 
sondern aus den umliegenden Dörfern eine Besonderheit im böh- 
mischen Bergrecht darstellt (Zs. f. sudetendt. G. 3, 1939, 38—41). 


C. Santoro veröffentlicht im Arch. Stor. Lomb. 4 (1939) 
77—114 aus zwei Codices der Trivulziana ‚‚Contributi alla storia 
dell'amministrazione sforzesca‘‘ am Ende des 15. Jahrhunderts. 

H. Franze errechnet in genauer Statistik „Herkunft und Volks- 
zugehörigkeit der Krakauer Studentenschaft des 15. Jahrhunderts‘ 
Dt. Mhh. i. Polen 5, 1938/39, 16—41). Von den 17736 ihrem Her- 
kunftsort nach bestimmbaren Immatrikulierten des Jahrhunderts 
waren 11450 65°/, Deutsche, 15°/, mehr als Lücks vorsichtige 
Schätzung. Den Löwenanteil stellte Schlesien. F. Sch. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500— 1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


J. Hashagen, ‚„Machiavelli und das Christentum‘ (Theol. Bll. 
18, 1939) bringt einige Äußerungen des Florentiners, die ihn, ähnlich 
wie Nietzsche, die Antike gegen das Christentum ausspielen lassen, 
betont dann aber, daß wie bei Robespierre, sich doch einige Rest- 
bestäinde von Christentum bei ihm finden. 


Der zweite Teil (vgl. HZ. 161, 177) des Aufsatzes von O. Kluge: 
Der nationale Gedanke in der humanistischen Geschichtschreibung‘ 
Das humanist. Gymnasium 50, 1939) behandelt Franciscus Irenicus, 
Beatus Rhenanus, Johannes Aventinus, bei Irenicus die Staatsidee, 
bei den beiden andern die Volksidee als Mittelpunkt herausarbeitend 
— allesamt Beweis, daß bei der Entdeckung des neuen geistigen 
Menschen seine Verflochtenheit in Volk und Staat wohl beachtet 
wurde. 


H. Herbst handelt in Arch. f. Kultg. 29, 1939 über den ‚„Braun- 
schweiger Stiftsherrn Johannes Schorkop [gest. 1509] und seine 
Bibliothek‘, deren Bestände z. T. sich im Fonds der Helmstedter 
Handschriften der Wolfenbüttler Bibliothek befinden; Sch. war 
Lateinschüler in Tangermünde, Student in Rostock und Scotist. 

13* 
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Der Aufsatz von A. Lang: „Die Ursprünge der Reformation“ 
(Theol. Bil. 19, 1940) ist ein kritisches Referat über das Buch von 
J. Mackinnon: The origins of the Reformation (1939). 

Arch. f. Refg. 36, 1939, H. 3 enthält: G. Franz: Die Entstehung 
der „Zwölf Artikel‘‘ der deutschen Bauernschaft (Überprüfung der 
bisherigen Ansichten, genaue Untersuchung der Quellenfrage, Er. 
gebnis: die 12 Artikel sind zwischen dem 28. Februar und dem 3. März 
1525 auf Grund der Baltringer Beschwerden von Sebastian Lotzer 
als Feldschreiber der Baltringer Bauern gleichzeitig mit den Memmin- 
ger Artikeln redigiert worden. Schappeler hat die Bibelstellen zu 
den letzten sieben Artikeln und die Einleitung hinzugefügt). — 
E. Bizer: Die Wittenberger Konkordie in Oberdeutschland und der 
Schweiz. Unbekannte Aktenstücke aus der Vermittlertätigkeit 
Martin Butzers (Brief der Straßburger Geistlichen an die Stadt 
Konstanz 1536 Nov. 23, aus dem Konstanzer Archiv, Bucers Bericht 
an die Eidgenossen über seine Verhandlungen mit Luther in Schmal- 
kalden und Gotha (Februar/März 1537) und seine Darstellung des 
Standes der Einigungsversuche, aus demselben Archiv, Der Zürcher 
Entwurf für die Antwort an Luther 1538 Ende Januar, Bucer und 
Capito an den Rat von Basel 1538 Febr. 19. Der Rat von Basel 
an seine Gesandten auf dem Züricher Tag 1538 April 27, Aktenstücke 
zum Ende der Konkordienverhandlungen, die zeigen, daß sie von 
Zürcher Seite 1538 abgebrochen wurden; die letzteren Urkunden 
aus den Archiven von Basel, Bern und Zürich). — H. Quednau: 
Johannes Lohmüller, Stadtsyndikus von Riga, ein Träger deutscher 
Reformation in Nordosteuropa (Mitteilung einer Denkschrift von 
Lohmüller an Markgraf Wilhelm von Brandenburg 1533 Sept. 1; 
eines Gutachtens über das Besitzrecht am Stift Oesel, eines Ratschlags 
von Lohmüller, wie sich eine christliche Obrigkeit halten solle, 1536). 
— H. Holmquist: Forschungen zur Kirchengeschichte Schwedens 
in der Wasazeit (Literaturbericht über die Jahre 1560—1611, d.h. 
die Zeit der Söhne Gustav Vasas, speziell über die Frage des Calvinis- 
mus Karls IX. und die Epoche der schwedischen Großmacht 1611 
bis 1654, Gustav Adolf, Bischof Rudbeck, die Königin Christine). 
— H. Volz: Zur mittelalterlichen Kirchengeschichte (Besprechung 
von Germania sacra III, ı, ı, 1938). — R. H. Bainton: Reformations- 
historische Studien in den Vereinigten Staaten (Mennonite Quart. 
Rev., Winters: F. Lambert v. Avignon, Jordan: Development of 
religious tolerance in England 1640— 1660). — F. Blanke: Zur Ge 
schichte des Mennonitentums (Besprechung von ]J. C. Wenger: 
History of the Mennonites of the Franconia Conference, 1937). — 
S. Kjöllerstrom: Über die Frage der ‚successio apostolica“ in 
der schwedischen Kirche (Bericht über die derzeitige Kontroverse). 

Lutherjahrbuch 21, 1939 enthält: J. v. Walter: „Luthers 
Christusbild‘‘ (Auseinandersetzung mit der bisherigen Forschung, 
insbesondere mit Erich Seeberg; Betonung der gleichen Stärke von 
Gottheit und Menschheit Christi bei Luther, Ablehnung eines Ein- 
flusses der Mystik, insbesondere von Meister Eckart, der als Vertreter 
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der neuplatonischen Mystik gefaßt wird, Versuch einer Erklärung 
der Rechtfertigungslehre vom Begriff der Bekehrung, conversio, 
aus, die Werke sind eine Neuschöpfung dank dem Glauben, die ver- 
schiedenartige Bedeutung des Deus absconditus). — R. Frick: 
„Luther als Prediger“ (systematische Analyse der Predigten über 
ı.Cor. ı5 (1532/33), Luthers Predigt ist Wort-Predigt, gegenüber 
den Schwarmgeistern, Christuspredigt, Auseinandersetzung mit Rom, 
certitudo, nicht securitas; Luther kennt keine feierliche, liturgische 
Sprache auf der Kanzel, sondern spricht nicht anders als bei Tisch 
und auf der Straße. Exegetisch ist nicht alles einwandfrei). — F. 
W. Hopf: August Vilmars Lutherverständnis (Referat über die von 
V, gehaltene „theologische Literaturgeschichte des 16. Jahrhunderts‘“ 
— eine aneinanderreihende Charakterisierung der einzelnen Schriften 
Luthers und seiner Zeit, die Bedeutung Luthers für Vilmars Be- 
kehrung, das Lutherlied, Luther als christlicher Zeuge u. dgl.). — 
H. W. Beyer: Gott und die Geschighte nach Luthers Auslegung 
des Magnifikat (Feinsinnige Analyse von Luthers Geschichtsphilo- 
sophie: Gott in der Geschichte wird nur durch Erfahrung bewußt, 
deren Voraussetzung die Erkenntnis meiner selbst in meiner Wirk- 
lichkeit ist. Der Mensch ist hineingebunden in das Dasein der ge- 
schichtliches Leben verwirklichenden Gemeinschaft; Gott wirkt hier 
einmal „durch Vermittlung der Kreaturen‘, d.h. im Rahmen der 
historischen Kausalität und Kontinuität, dann unmittelbar ‚durch 
seinen Arm‘, was B. ein wenig zu eng auf das Irrationale in der 
Geschichte deutet; es wird das supernaturale Wunder hinzugenommen 
werden müssen). — H. Seesemann: Luther-Bibliographie 1937. 


E. Teufel: „Die ‚Deutsche Theologie‘ und Sebastian Franck‘ 
(Theol. Rdschau 11, 1939) berichtet sehr eingehend über die deutsche, 
französische und holländische Forschung, schließend mit Edw. 
Schröder (Abh. der Gött. Ak. 1937), der den Lutherdruck von 1518 
der „Deutschen Theologie‘ für den besten Text hält, fußend auf einer 
von P. Lehmann (Mittelalt. Bibliothekskataloge 1928) nachgewiesenen 
Erfurter Handschrift. 

W. v.Löwenich: „Luthers Kampf um die christliche Freiheit‘ 
(Zeitwende 16, 1940) lehrt die christliche Freiheit bei Luther auf dem 
dunklen Untergrund des geknechteten Willens verstehen, zeigt ihre 
Dynamik in Zerstörung des hierarchischen Gedankens, der Freigabe 
der Welt für den Liebesdienst der Christen, der Gewissensfreiheit, 
der Freiheit gegenüber der Bibel, setzt sie Renaissance, Aufklärung, 
Idealismus und Liberalismus entgegen, um dann kurz die Verbindung 
trotz allem mit der Moderne zu zeigen. 


„Zur Reformationsgeschichte der Stadt Neumarkt in der Ober- 
pfalz“ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 14, 1939) bringt M. Weigel Er- 
gänzungen zu K. Ried: „Das Religionswesen der Stadt Neumarkt 
in der Oberpfalz im 16. und 17. Jahrhundert‘ (Jahresber. des hist. 
Ver. f. Neumarkt 1934/38), insbesondere den Aufenthalt Bucers in 
Neumarkt 1521/22 und 1546 betreffend. 
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L. Duncker: „Die Stellung des Prädikanten Kaspar Haslach 
zur Reformation‘ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 14, 1939) arbeitet haupt- 
sächlich mit Beständen der Bibliothek der ev. Nikolauskirche in 
Jsny und zeigt, daß der aus Sigmaringen Gebürtige, Prädikant in 
Kaufbeuren und Dillingen, 1521ff. sich der Reformation anschloß 
einen Ketzerprozeß durchmachte, widerrief, aber, wie die Bestände 
seiner Bibliothek beweisen, auch als Pfarrer von Bernbeuren heim- 
licher Anhänger der Reformation blieb (gest. 1540/41). 


L. Weisz beginnt in Zwingliana 7, 1939, H. 2, die Publikation 
von „Quellen zur Reformationsgeschichte des Großmünsters in 
Zürich“, indem er aus dem Zürcher Staatsarchiv einen Bericht des 
Heinrich Utinger von 1532 —= die langvermißte und bisher vergebens 
gesuchte „Chronik des Heinrich Utinger‘, und die Apologie de 
letzten Propstes Felix Frey von 1545 mitteilt; beide Dokumente 
dienten der Verteidigung des Stiftes gegen Säkularisationsgelüste 
des Rates und schildern seine.Geschichte. 


Eine „Miscelle‘‘ von K. Schornbaum in Zs. f. bayr. Kirchen- 
gesch. 14, 1939 gibt Eintragungen von Joh. Rurer in das von ihm 
benutzte Exemplar der Nürnbergisch-Brandenburgischen Kirchen- 
ordnung von 1533, jetzt im Besitz der Pfarrei Sommersdorf-Thann. 


O. Clemen widmet in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 14, 1939, dem 
als Verfasser von Gedichten, medizinischen und mathematischen 
Schriften bekannten, in Wittenberg und Nürnberg 1533 ff. ansässigen 
„Erasmus Flock, ein Nürnberger Arzt und Mathematiker‘ einen 
längeren biographischen Artikel mit Kennzeichnung seiner literari- 
schen Tätigkeit. 

J. Rauscher: „Evangelium und Volk in der württembergischen 
Reformationsgeschichte‘‘ (Wartbg. 39, 1940) widerlegt die Behaup- 
tung, daß die Reformation Fürsten- bzw. Obrigkeitssache gewesen 
sei, durch zahlreiche Beispiele (Einrichtung von Prädikaturen, Flug- 
schriften, Bauernbewegung, Volksabstimmungen, die Zeit des In- 
terims). 


G. Bossert gibt in Bil. f. württemb. Kirchengesch. N. F. 43, 
1939 „Einige Bemerkungen zum Leben Joh. Gaylings‘‘, in Ergän- 
zung von O. Conrad [HZ. 161, 182]. 


A. Nägele: ‚Dr. Gallus Müller von Fürstenberg a. D.‘ (Freib. 
Diözesanarch. N. F. 39, 1938) behandelt, z. T. in Auseinandersetzung 
mit J. Haller und H. Hermelink insbesondere die Tübinger Jahre des 
Studenten, Magisters und Rektors der Universität, während derer er 
am Religionsgespräch zu Baden teilnahm, die Frauenklöster zu 
Horb reformierte und mit einheimischen und auswärtigen Gelehrten 
in Verkehr stand, dann seine Tätigkeit in Freiburg, Innsbruck und 
Meran nach seiner Entlassung in Tübingen 1534. 

Der 34. Jahrgang des von W. Wendland herausgegebenen 
Jahrb. f. brandenb. Kirchengesch. ist dem Reformationsjubiläum 
der märkischen Kirche 1939 gewidmet. Es bringt zunächst in Faksi- 
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mile die Schrift von Johannes Briesmann: „Unterricht und ermanung 
an die Christlich gemeyn zu Cottbus 1523‘ = die älteste Reformations- 
schrift auf märkischem Boden. Dann folgen Rob. Stupperich: 
ohann Briesmanns reformatorische Anfänge (geb. 1488 in Cottbus, 
studiert in Wittenberg und Frankfurt a.O., Franziskaner, 1522 D. 
und theol. Lehrer in Wittenberg, 1522 in Cottbus, Analyse der oben 
angegebenen Schrift, die ihn als Schüler Luthers, nicht Melanchthons 
zeigt). — H. Link: Eine Predigt Luthers für eine Diözesanversamm- 
lung in Leitzkau 1512 verfaßt, in deutscher Übertragung wieder- 
gegeben (= Übersetzung von WAI 8—ı7). — W. Wendland: 
Die märkische Reformation, ihre Eigenart und ihre Schranken 
(Die Unterdrückung der ev. Lehre unter Joachim I., der Übertritt 
Joachims II., die Durchführung der Reformation in den einzelnen 
Landesteilen, der Übergang der Bistümer und des Johanniterordens 
indie Hand der Fürsten. Die Schranke liegt in der starken Bedingt- 
heit der Reformationseinführung durch die Politik und in der Leitung 
durch Agricola). — W. Dürks: Der Beginn der märkischen Refor- 
mation im Jahre 1539 (Genaue quellenkritische Untersuchung der 
derzeitigen Streitfragen; Ergebnis: die erste öffentliche ev. Abend- 
mahlsfeier für den Adel am ı. Nov. 1539 fand in der Nikolaikirche 
zu Spandau statt, die zweite für Rat und Bürger von Berlin und 
Köln am 2. Nov. in der Berliner Nikolaikirche, nicht im Dom. 
Der Kurfürst hat an der Feier des ı. Nov. nicht teilgenommen, 
sondern vorher am 5. Okt. in aller Stille im Berliner Dome sich von 
Bischof Matthias v. Brandenburg das ev. Abendmahl reichen lassen.) 
— 0. Clemen: Zum Türkenfeldzug des Kurfürsten Joachim II. 
von Brandenburg 1542 (Mitteilung von Briefen aus dem Feldzug: 
Moritz Nubes an Stephan Roth 1542 Juni ı2 und Juli 21, Christoph 
Preyss an Erasmus Alberus 1542 Juni 15, aus der Zwickauer Ratschul- 
bibliothek, Christoph Pannonius an Melanchthon 1558 Juli 21 aus 
der Bibliothek in Landeshut i. Schl.). — V. Herold: Von tapferen 
Predigern und Streitern für Luther in der Mark (Darstellung der 
Reformationseinführung in Neuruppin unter Führung des Prädikanten 
Jacob Kortenbeck; Abdruck einer Reformschrift des Rates der 
Stadt von 1541). — W. Wendland: Einführung in die Quellen und 
Literatur zur märkischen Reformationsgeschichte (sehr eingehendes, 
mit Register versehenes Literaturverzeichnis, auch für die einzelnen 
Personen und Orte). — K. Nagel: Kirchliche Sitten und Ordnungen 
in einer uckermärkischen Landgemeinde um 1750 (Schmarsow, nach 
Aufzeichnungen des Pfarrers Prätorius). — W. Rotscheidt: Bran- 
denburger Studenten am akademischen Gymnasium zu Hamburg 
(1613ff., Namenliste). 

Der Aufsatz von H. M. Stückelberger: „Calvin und Castellio‘ 
(Zwingliana 7, 1939) ist in seinem historischen Teil eng an Buisson 
angeschlossen (dem Vf. ist entgangen, daß Castellios Traktat De arte 
dubitandi, den er nur nach Buisson kennt, in einer modernen Ausgabe 
von E. Feist in Reale Accademia d’Italia studi e documenti VII, 
1937, vorliegt), entwickelt aber in der ‚theologischen Beurteilung“ 
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eine höchst einseitige, Calvin im Sinne der dialektischen Theologie 
verherrlichende Tendenz. 


Die Fortsetzung des Aufsatzes von W. Siebel: ‚Die Bedeutung 
der Eifeler Protestanten für die deutsche und außerdeutsche Wirt. 
schaft und Kultur“ (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 34, 1940), 
handelt von den kulturellen Leistungen Joh. Sleidans und Joh. 
Sturms, beide aus Schleiden gebürtig, und zeigt, daß die Schleidener 
protestantischen Auswanderer um 1620 die wirtschaftliche Blüte 
mit nach Gemünd nahmen, wo die reformierte Gemeinde alsbald 
die größere lutherische wirtschaftlich überflügelte. 


U.d.T. ‚Ausländische Bekenntnisforschung‘‘ berichtet L. Weisz 
in Zwingliana 7, 1939 über neuere ungarische Calvinliteratur, 


F. Tremel: ‚Ein steirischer Kupfer- und Edelmetallbergbau“ 
(Vjschr. f. Soz. u. Wg. 32, 1939) handelt von der Walchen südlich 
von Oeblarn, wo Lucas Sitzinger von Nürnberg und Andreas Prant- 
mayr von Augsburg 1558ff. Bergbau trieben, weiterhin Christoph 
Weitmoser aus Gastein und das Stift Admont. W.K. 


Hans Quednau, Livland im politischen Wollen Herzog 
Albrechts von Preußen (Deutschland und der Osten, Band n2), 
Leipzig, S. Hirzel 1939. XII und 201 S. — Zwei Gesichtspunkte sind 
für die Livlandpolitik Herzog Albrechts vor allem maßgebend ge- 
wesen: das Bestreben, nach der Säkularisierung des preußischen 
Ordensstaates einen befürchteten Doppelangriff auf das Herzogtum 
vom Reich und von Livland aus zu vereiteln, und das Bestreben, 
der Reformation in Livland zum Durchbruch zu verhelfen, beides 
im Rahmen einer weitgespannten und deutschbetonten Osteuropa- 
politik gesehen. Zur Erreichung dieser Ziele suchte der Herzog die 
Umwandlung Livlands zu einem weltlichen, evangelischen, deutschen 
Staate nach preußischem Muster durchzusetzen: da der livländische 
Ordensmeister, Plettenberg, diesen Schritt ablehnte, sollte der Bruder 
des Herzogs, Markgraf Wilhelm, als Koadjutor des Erzbischofs 
von Riga den Plan durchführen. — Q. versteht es, die verschlungenen, 
oft schwer zu überblickenden Wege dieser Politik, die sich letzten 
Endes als Fehlschlag erwies, aufzudecken; im Mittelpunkte seiner 
Darstellung steht mit Recht Markgraf Wilhelm als Exponent der 
Bestrebungen seines Bruders, da dieser selbst deren Durchführung 
nur mittelbar aus dem Hintergrunde leiten konnte. Man gewinnt 
so ein deutliches Bild von diesen Plänen im oben angedeuteten Sinne 
und zugleich von den unsäglich verworrenen Zuständen im livländi- 
schen Ordensstaate während der letzten Jahrzehnte seines Bestehens. 
Methodisch ergibt sich dabei aber auch, daß ein Überblick über diese 
livländischen Verhältnisse doch nur vom Blickpunkt des Ordens 
möglich ist, weil dieser gegenüber der Vielfalt der sich überschneiden- 
den sonstigen Bestrebungen allein und bewußt Landespolitik getrieben 
hat. 


Berlin. v. Maydell. 
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Unter eine neue Beleuchtung rückt E. Benz in Zs. f. KG. 58, 
1939, „Hans von Ungnad und die Reformation unter den Südslawen‘: 
Ungnad und seine Mitarbeiter Trubar und Cassul fühlen sich zu ihrem 

Werk“ in Sendungsbewußtsein berufen, eine slawische Bibelüber- 
setzung stärkt die nationalen Widerstandskräfte der südslawischen 
Grenzvölker gegen die Türken, die Ausgießung des Hl. Geistes in 
der als nahe bevorstehend erwarteten Endzeit wird in den Volks- 
sprachen erfolgen, wie einst im Pfingstwunder, die Drucke in den 
slawischen Sprachen sind als ökumenisches Werk in weitester Aus- 
dehnung gedacht, einschl. einer Türkenmission, griechisch-orthodoxe 
Gläubige arbeiteten mit, und indem die ev. Stände das Werk unter- 
stützten, wurde es ökumenisches Anliegen der Augsburgischen Kon- 
fessionsverwandten. 


S, Camerani: ‚Contributo alla storia dei trattati commerciali 
fra la Toscana e i Turchi‘‘ (Arch. stor. It. 97, 1939) behandelt die 
Handelsbeziehungen zwischen Florenz und der Türkei seit Ausgang 
des 15. Jahrhunderts, rückt die Zeit Franz I. von Toscana 1574ff. 
in den Mittelpunkt und druckt als Dokument ab die Privilegi concessi 
dal Sultano nel 1500, Privilegi concessi ... nel sec. XVI con le addi- 
zioni e modificazioni proposte dal Toscani nel 1578, Minuta di progetto 
di trattato fra la Toscana e la Turchia del 1578. 


W. Maas: „Bilder aus der Religions- und Volksgeschichte West- 
preußens im 16./17. Jahrhundert‘‘ (Dtsche Monatshefte 1939) legt 
die von St. Kujot 1897/99 publizierten Visitationes Archidiaconatus 
Pomeraniae bzw. die von W. Poblocki hg. Visitationes ecclesiarum 
diocesis Culmensis et Pomerani zugrunde und zeigt die konfessionelle 
Verteilung in den einzelnen Ortschaften um 1583 bzw. 1647; von einer 
restlosen Rekatholisierung kann keine Rede sein. 


Der Aufsatz von G. Heß: ‚Wege des Humanismus im Frankreich 
des 17. Jahrhunderts‘‘ (Roman. Forsch. 53, 1939) rückt den Chevalier 
de Mere in den Mittelpunkt und bestimmt geistes- und kulturgeschicht- 
lich den Begriff der honnetete, zeigt, wie die philologische Huma- 
nistentradition überwunden, der Humanismus zu einer wahren 
Doktrin von der selbstgenügenden rein gesellschaftlichen Existenz 
der Menschen ausgeweitet und hier, nicht auf religiösem Gebiete, 
eine Verwandtschaft mit Pascal erzielt wird. 


Sehr interessante Zusammenhänge deckt B. Borowski auf in 
seinem Aufsatze: „Zu Plutarchs Einwirkung auf die puritanische 
Lebensformung‘‘ (Anglia 64, 1940): wie an John Downame: ‚a Guide 
to Godlynesse or a Treatise of a Christian Life 1622‘ in eingehender 
Analyse gezeigt wird, ist die puritanische Ethik der Selbstprüfung 
in ihren praktischen Anleitungen weitgehendst von Plutarchs Moralia 
bestimmt, so daß sich wieder einmal der Zusammenhang von Puri- 
tanismus und Humanismus zeigt; neben Plutarch hat auch Cicero 
eingewirkt. Natürlich kann der christliche Puritaner in der heid- 
nischen Tugendlehre keine wahre Tugend sehen, aber wenn sie in die 
religiös-sittliche Sphäre übertragen werden kann, ist sie brauchbar; 
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auch Milton im Paradise lost verwertet sie bei der Ermahnung Adams 
an Eva. 


A. J. F. Zieglschmid: „Grimmelshausens ungarische Wieder. 
täufer‘‘ (Public. of the modern language Assoc. 54, 1939) zeigt, 
daß die im „Simplizissimus‘‘ Buch 5 cp. 19 gebotenen Nachrichten 
über die ungarischen Wiedertäufer nicht nach dem Vorbild der 
Täufer von Münster frei geformte Phantasien sind, vielmehr Punkt 
für Punkt der Tatsächlichkeit des Lebens der Hutterischen Brüder 
entsprechen, von der Gr. durch einen Wanderprediger oder einen 
Angehörigen des Mannheimer Bruderhofes gehört haben mag. 


A. H. Gilbert: ‚A double Janus‘ (Paradise lost XI 129) (Publ 
of the modern language Assoc. of America 54, 1939) zeigt, daß Milton 
den „Doppel- Janus‘ nicht erfindet, um eine Ähnlichkeit mit den 
vierköpfigen Cheruben zu erzielen, vielmehr den Janus quadrifrons 
meint, den er wahrscheinlich in den Romanarum Antiquitatum 
libri X, collectia Joanne Rosino, Basileae 15383 abgebildet gesehen hat 


Der Aufsatz von K. Wolf: ‚‚Niederländischer Einfluß auf Nassau 
um 1600‘ (Nass. Annalen 58, 1938) geht in großzügiger Weise den 
Einwirkungen niederländischer Kultur und Wirtschaft auf den mitte- 
deutschen Raum nach, die Persönlichkeit Johanns von Nassau in 
den Mittelpunkt rückend, der, wie eine ganze Reihe von Einzelzügen 
belegt, auf dem Gebiete der kirchlichen Bestrebungen, der Politik, 
Schule (Mädchenschulbildung, Herborn), Wehrwesen, wesentlich 
durch niederländische Vorbilder und Beziehungen beeinflußt wurde, 
die Ansiedlung von Niederländern in Neu-Hanau durchsetzte, aber 
bei seinen Untertanen wenig Verständnis fand. 


U.d.T. „Pascal in der Gegenwart‘ gibt K. Warmuth in Theol 
Bill. 19, 1940 ein lichtvolles Referat über die neueste deutsche, eng- 
lische und französische Pascalliteratur. 


Wir notieren: F. Bendel: Visitationsbericht über das Kapitel 
Mellrichstadt aus dem Jahre 1526 (Würzb, Diözesangesch.bll. 6, 
1938). — Wölfle: Zur Memminger Ratsmedaille von 1623 (Allgäuer 
Gesch.freund 44, 1939). — H. Leube: Volkstum und Protestantismus 
Aus den Anfängen der schles. Kirchengeschichtschreibung (Jb. de 
Ver. f. schles. Kirchengesch. 29, 1939). — Joh. Meyer: Franz Baring 
als Leiter der Kirche des Herzogtums Lauenburg 1564— 1582 (Zs 
der Gesellsch. f. niedersächs. Kirchengesch. 42, 1937). — Wolters: 
Die Kirchenvisitationen der Aufbauzeit 1570—1600 im vormaligen 
Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel (ebda. 43, 1938). — 4. 
Stenger: Die Reformation in Dortmund (Jb. des Ver. f. westfäl. 
Kirchengesch. 40, 1939). — R. Crahay: Recherches sur le ‚‚Compen- 
dium vitae‘ attribu& ä Erasme (Humanisme et Renaiss. 6, 1939). 

W.K. 

Gunda Werner und Eleonore Schmidt-Herrling, Die 
Bibliotheken der Universität Altdorf (69. Beiheft zum Zentral- 
blatt für Bibliothekswesen). Leipzig, O. Harrassowitz 1937. 142 5 
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u. ı Tafel, 12,50 RM. — Diese fleißige und gründliche Arbeit beruht 
auf genauer Kenntnis der Bücherbestände der Erlanger Universitäts- 
bibliothek und umfassendem Aktenstudium. Sie nimmt unter den 
pibliotheksgeschichtlichen Arbeiten einen hervorragenden Platz ein. 
Die Veröffentlichung umfaßt: ı. Die erweiterte Dissertation von 
Gunda Werner, die unter dem Titel: Geschichte der Universitäts- 
bibliothek Altdorf von 1586 bis 1750, als ı. Promotionsarbeit der 
Erlanger Phil. Fakultät für das Gebiet der Buch- und Bibliotheks- 
kunde vorlag. 2. Die Bearbeitung der Geschichte der Altdorfer 
Universitätsbibliothek von 1751 bis zur Aufhebung der Universität 
im Jahre 1309 und der Altdorfer Sonderbibliotheken von Eleonore 
Schmidt-Herrling. — Zwei deutsche Reichsstädte Nürnberg und 
Straßburg — haben sich durch die Gründung einer Universität ‚von 
denen ein befruchtender Strom höherer Kultur und Gesittung bis 
in die fernsten Winkel Deutschlands und über seine Grenzen hinaus 
sich ergoß‘‘, vor allen anderen deutschen Reichsstädten ausgezeichnet. 
Die Stadt Nürnberg hat keine Opfer gescheut, um das Ansehen und 
Gedeihen der Altdorfer Universität zu fördern. Die Gründung einer 
Bibliothek für das 1576 gegründete Gymnasium, die spätere Akademie 
und Universität, war in deren Statuten nicht vorgesehen, vielmehr 
war dies dem Zufall überlassen worden. Wir können jedoch einer 
Nachricht von 1586 entnehmen, daß schon bald ein Grundstock 
einer akademischen Bibliothek vorhanden war. — Auf S. ı 80 
wird die Geschichte, die Vermehrung und Verwaltung der Bibliothek 
dargestellt. Die Universitätsbibliothek hatte bei ihrer Überführung 
nach Erlangen einen Bestand von ca. 8600 Bänden, die Sonder- 
bibliotheken wiesen einen Bestand von ca. 48000 Bänden auf. Nach 
einem Überblick über die Verhandlungen nach der Auflösung der 
Universität Altdorf, wird ein kurzer Ausblick von der Zeit der Über- 
führung der Bibliothek nach Erlangen bis zur Gegenwart gegeben. 
Berlin. K. H.Goldmann. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Die durch die Aussaugungspolitik des Systems Wartenberg- 
Wittgenstein bedingte schwierige Lage Ostpreußens, noch verschärft 
durch die Hunger- und Pestkatastrophe der Jahre 1709/10, die Sanie- 
rıngsmaßnahmen der Reformpartei unter Führung des Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm und die Mitwirkung der ostpreußischen Verhält- 
nisse bei Beseitigung der Regierung Wartenberg behandeit C. Hin- 
ichs, Kronprinz Friedrich Wilhelm I., Ostpreußen und der Sturz 
Wartenbergs (Altpreuß. Forsch. 16, 1939, S. 207—245), wobei der 
im Dohnaschen Hausarchiv zu Schlobitten beruhende Briefwechsel 
des Kronprinzen mit Burggraf Alexander zu Dohna erstmalig aus- 
gewertet wird. G. W. 

Michael B. Sakellariu, °H IIelonövrnoos xara rijv Ösvripav 
mwpxoxoariav (1715—ı821) (Der Peloponnes während der zweiten 
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Türkenherrschaft 1715—ı821). Athen, Verlag der ‚‚Byzantinisch. 
Neugriechischen Jahrbücher‘ 1939, VIII, 304 S. (= Texte und For. 
schungen zur byzantinisch-neugriechischen Philologie. Zwanglose 
Beihefte zu den „Byzantinisch-Neugriechischen Jahrbüchern‘“, Hrsg. 
von Nikos A. Bees, Nr. 33.) — Die neugriechische Geschichtsforschung 
hat sich bisher ebenso wie die Geschichtsforschung aller anderen 
Balkanvölker mit völlig einseitiger Bevorzugung dem Zeitalter der 
nationalen Freiheitskämpfe und eines eigenen Staates (19.—2o. Jahr- 
hundert) zugewandt, während die vorausgehende Zeit der Türken- 
herrschaft (15.—ı8. Jahrhundert) gänzlich vernachlässigt blieb. Den 
nur wenigen bisher vorhandenen Arbeiten über die Türkenzeit reiht 
sich die vorliegende an. Sie war, wie der Vf. im Vorwort (S. VI) as- 
spricht, ursprünglich als Philosophische Doktordissertation an der 
Universität Athen eingereicht worden, wurde aber von den Begut- 
achtern abgelehnt. Durch die vorliegende Veröffentlichung soll nun- 
mehr die zuständige wissenschaftliche Kritik die Möglichkeit erhalten, 
sich ein Urteil über den Wert der Arbeit zu bilden. Die sehr syste- 
matisch angelegte Arbeit beruht auf einer ausgedehnten Kenntnis der 
in der Einleitung (S. 1—36) zusammengestellten Quellen und Liter- 
tur (Urkunden, Reiseberichte, Denkwürdigkeiten, Lokalchroniken 
u.a.). Die Darstellung der ‚zweiten Türkenherrschaft‘‘ (nach der 
kurzen, von Ranke behandelten Venezianerherrschaft in Morea 
befaßt sich nicht mit der auswärtigen Geschichte des Landes, über 
die in diesem Zeitraum ohnedies nicht viel zu sagen wäre, sondem 
mit den inneren Verhältnissen, mit den sozialen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Zuständen des Jahrhunderts vor dem Freiheitskrieg. In 
einzelnen Kapiteln werden behandelt: Grundbesitzverhältnisse 
Steuerwesen, Verwaltung, Selbstverwaltung, Verwaltungseinteilung 
soziale und nationale Verhältnisse, Lage des Griechentums, der große 
Aufstand (1770), das Ende des großen Aufstandes. Im Anhang folgen 
noch Beiträge zur Erforschung der Verwaltungseinteilung, der wirt- 
schaftlichen Produktion und der Bevölkerungszahl. Eine Übersicht 
über die Preisentwicklung der wichtigsten Erzeugnisse (S. 236) wird 
dem Wirtschaftshistoriker wertvoll sein. Das beigegebene ausführ- 
liche Register erschließt den reichen Inhalt des Buches. Es handelt 
sich um eine sehr gründliche Arbeit, die den vielfältigen Tatsachen- 
stoff geschickt zu einem anschaulichen Bilde zusammenträgt. Der 
Aufstieg des peloponnesischen Griechentums im 18. Jahrhundert, der 
die hauptsächliche Voraussetzung für den späteren Freiheitskampf ist, 
wird deutlich. Die Arbeit bringt einen wesentlichen Fortschritt un- 
serer Erkenntnis. 

Leipzig. G. Stadtmüller. 

Gertrud Brück, Die Bedeutung Justus Mösers für das 
Leben und Denken Thomas Abbts. Würzburg, Richard Mayr 
1937. 69 S. — Thomas Abbt, der wolkenschieberisch veranlagte 
Schwabe, zwischen Möser, dem fest verwurzelten Niedersachsen und 
dem jüdischen Weltweisen Mendelssohn ist das fesselnde Thema 
der verdienstlichen Münchner Dissertation aus der Schule K.A. 
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v. Müllers, die den umfangreichen Briefwechsel Möser-Abbt aus der 
Briefsammlung von E. Beins und W. Pleister bereits im Manuskript 
auswerten konnte. Möser holt Abbt aus den Wolken allgemeinster 
und uferloser Bestrebungen in das historische und politische Leben 
des Volkes zurück und übt auf ihn jenen heilsamen Einfluß aus, den 
erauch heute noch auf den nachdenklichen Leser auszuüben vermag. 

München. Cl. A. Hoberg. 

Mario Einaudi, The Physiocratic Doctrine of Judicial 
Control. Cambridge, Mass., Harvard University Press 1938. 96 S. 
$ 1,50. — Diese Untersuchung ist in der Tat eine Bereicherung der 
bereits umfangreichen Literatur über die Physiokraten. Der Vf. läßt 
die häufig gebrauchte Bezeichnung ihres Systems als aufgeklärten 
Despotismus nur in bedingtem Maße gelten. Das Wesen des ordre 
naturel fordert seiner Meinung nach nicht nur einen Herrscher als 
Vollstrecker der natürlichen und göttlichen Gesetze, sondern auch 
reale Garantien für die Vollstreckung im geforderten Sinne. Lange sah 
man diese im öffentlichen Unterricht und in der allgemeinen Auf- 
klärung. Weulersse, Cheinisse u. a. hatten dann auf die richterliche 
Gewalt als weiteren Garanten angespielt. Dieser Punkt bildet das 
eigentliche Thema der Arbeit E.s. Er will zeigen, daß die Lehre von 
der richterlichen Kontrolle der legislativen Gewalt einen zentralen 
Platz im physiokratischen System einnahm. Ganz neu ist diese 
These nicht. A. Mathiez hat in einem nachgelassenen Artikel, den E. 
nicht zu kennen scheint, den von den Physiokraten gebrauchten Aus- 
druck „legaler Despotismus‘' nur als eine geschickte Formel bezeichnet; 
in Wirklichkeit, so meinte er, setzten sie ihre Hoffnung auf die Par- 
lamente. E. ist nicht ganz dieser Ansicht. Er wertet die Parlamente 
als eine zu schwache Barriere gegen den Despotismus; sie übten, wie 
er glaubt, keine Kontrolle, ihre Macht war minimal und ihre Rechte 
rein formaler Natur. Aber, so muß man fragen, warum hat sich dann 
Turgot so energisch gegen die Wiederherstellung der alten Parlamente 
ausgesprochen ? Haben sie den ‚„Despotismus‘‘ nicht mehr als einmal 
lahmgelegt ? Wenn die Physiokraten, vielleicht mit Ausnahme von 
Mercier, die Parlamente in ihrer bestehenden Form als Kontroll- 
instanz ablehnten, so wohl deshalb, weil sie eine Ordnung verkörperten, 
die ein Hindernis für die Einführung des ordre naturel war. Die Art 
und Weise, wie Quesnay den Ständestaat ablehnte und die ‚verderb- 
liche Ansicht‘‘ vom System der Gegenkräfte im Sinne Montesquieus 
bekämpfte, ist allzu deutlich. Zu behaupten, daß die Parlamente in 
den letzten 4 oder 500 Jahren der alten Monarchie nie eine wirkliche 
Kontrolle der königlichen Akte beanspruchten, heißt gestehen, daß 
man die Geschichte dieser Körperschaft und ihrer Literatur schlecht 
kennt. Die angeführten Belege sind nicht gut gewählt. E. hat aber 
darin zweifellos recht, wenn er den Physiokraten den Vorwurf der 
Unklarheit macht. Darin liegt die Schwierigkeit, das System der 
fichterlichen Kontrolle klar zu erfassen. Daß es im Denken der 
Physiokraten einen größeren Platz einnimmt, als man bisher an- 
nahm, scheint mir durch diese Arbeit erwiesen. Interessant ist auch 
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die aufgezeigte Stellungnahme jener Theoretiker zur amerikanischen 
Verfassung. M. Göhring, 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Marc Bouloiseau, Le sequestre et la vente des biensdes 
emigre&s dans le district de Rouen (1792—An X). Paris, M. Lavergne 
1937, 377 S. 70 frs. — Die Verschiebung der Besitzverhältnisse, die 
in der französischen Revolution stattfand, wurde in erster Linie 
durch die Veräußerung der Nationalgüter erster Ordnung bewirkt, 
nämlich der von der Constituante eingezogenen Kirchengüter und 
Krondomänen. Über die legislative, technische, wirtschaftliche und 
finanzielle Seite der Veräußerung dieser Kategorie von Gütern herrscht 
dank zahlreicher Untersuchungen in den Hauptzügen Klarheit. Nicht 
so bei den Nationalgütern zweiter Ordnung — biens de seconde ori- 
gine. Unter diese fallen hauptsächlich die beschlagnahmten Eni- 
grantengüter. Nur wenig wissen wir über den praktischen Verlauf 
der Verkäufe, ihren Erfolg und ihre soziale Rückwirkung. Deshalb 
ist die Arbeit B.s sehr zu begrüßen. Sie leitet ein mit einer Über- 
sicht über die Haltung der Constituante und der Legislative zur Eni- 
grantenfrage. Sie war im ganzen noch versöhnlich. Erst die Revo- 
lution vom 10. August brachte die entscheidende Wendung. Die Ver- 
käufe der Emigrantengüter setzten in größerem Ausmaß jedoch erst 
im Jahre 1793 ein. Mit großer Gründlichkeit zeigt B. die verschie- 
denen Seiten der Operation in dem 122 Gemeinden umfassenden Di- 
strikt von Rouen auf: so die Haltung der Verwaltungsbehörden, die 
Beteiligung der verschiedenen Bevölkerungsschichten, die Machen- 
schaften der Parteien, die finanziellen Erträge, soziale Rückwirkungen 
usw. Wertvolle Statistiken ergänzen die Darstellung. Ihre Ergeb- 
nisse bestätigen das Urteil Marions, daß der finanzielle Ertrag von 
geringem Wert für den Staat war. Nur ein Sechstel des Realwertes 
der Güter floß infolge der fortschreitenden Entwertung der Assignaten 
der Staatskasse zu. Dagegen steigerte die Veräußerung erheblich die 
bereits durch die früheren Verkäufe eingetretene Verschiebung der 
Besitzverhältnisse,. Die 1793/94 stattgehabten 686 Grundstücks 
verkäufe machten ungefähr ?/, des auf rund 11000 ha geschätzten 
Emigrantenbesitzes aus und wurden mit 523 Individuen getätigt. 
Die Verkäufe dauerten über den 9. Thermidor hinaus fort, aber später 
kauften die Emigranten ihre Güter vielfach unter der Hand wieder 
zurück, indem sie einen „Strohmann‘‘ zu den Versteigerungen schick- 
ten. Das ursprünglich angestrebte Ziel, das Landproletariat zu be- 
seitigen, gelang durch die Operation höchst unvollkommen. Die Zahl 
der Grundbesitzer erhöhte sich nicht wesentlich. Dagegen rundeten 
die andern, Bauern und Bürger, ihren Besitz ab. So hat das Seque- 
strationsgesetz nicht unbedeutenden Anteil an der Struktur des fran- 
zösischen Bauerntums im 19. Jahrhundert. M. Göhring. 

A. F. Napp-Zinn, Die Anfänge des Deutschen Rhein- 
dampferbaues. Ein Beitrag zur Wirtschafts- und Technikgeschichte 
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(hrsg. von dem Historischen Archiv der Gutehoffnungshütte Ober- 
hausen A.G.). Düsseldorf, Verlag Stahleisen 1939. 31S. 3M. — 
Diese kleine Schrift bietet ein Musterbeispiel für die großen Werte, 
die in den Archiven zahlreicher Wirtschaftsunternehmungen verborgen 
sind und durch saubere historische Forschung zum Nutzen nicht nur 
kleiner Randgebiete der Geschichtschreibung, sondern zur Klärung 
entscheidender Fragen der Geschichte der Wirtschaft und der 
Technik erschlossen werden können. N.-Z. hat in dem Historischen 
Archiv der Gutehoffnungshütte Oberhausen A.G. sowie im Archiv 
der Preußisch-Rheinischen Dampfschiffahrts-Gesellschaft A.G. und 
im Preußischen Geheimen Staatsarchiv das Material durchforscht, 
das die Mitwirkung der die ersten Rheindampfer in Deutschland er- 
bauenden Werft, eben der Gutehoffnungshütte, beschreibt. Und das 
Ergebnis seiner ebenso umsichtig angelegten wie erfolgreich durch- 
geführten Studien sind die endgültige Klärung des Baues der ersten 
deutschen Rheindampfer, über den bisher widersprechende Daten 
umliefen, und die Darstellung der Einführung der Roentgenschen 
Verbund-Expansionsmaschine in den deutschen Rheindampferbau. 
Die 1829 im Hafen von Ruhrort errichtete Werft der Gutehoffnungs- 
hütte hat nach dieser Darstellung, die keineswegs die Form einer 
Propagandaschrift, sondern die einer soliden historischen Arbeit 
besitzt, Entscheidendes für den Rheindampferbau in Deutschland 
geleistet: 1830 den ersten auf einer deutschen Werft fertiggestellten, 
1834 den ersten auf einer deutschen Werft mit einer Verbund-Expan- 
sionsmaschine ausgerüsteten, und 1837/38 die ersten auf einer deut- 
schen Werft erbauten z. T. bzw. ganz eisernen Rheindampfer geliefert. 
Und wenngleich das Hauptergebnis eben in der Klärung dieser Fragen 
besteht, so sind doch als Nebenergebnis manche Einzelheiten, z.B. 
über Lohn-, Preis-, Rentabilitäts-, Arbeiter- und Ingenieurfragen zu 
begrüßen, deren Entwicklung durchaus den zur gleichen Zeit im Eisen- 
bahnbau gemachten Erfahrungen entsprochen hat — was man viel- 
leicht zum Vorteil eines stärkeren Einbaues in die Geschichte der 
Wirtschaft und Technik jener Zeit noch mehr hätte hervorheben 
können. Zu der S. ıgff. behandelten Frage der Patenterteilung für 
die Roentgensche Verbund-Expansionsmaschine sei ergänzend be- 
merkt, daß die Erteilung des Patents an ‚„Merkens, Kaufmann zu 
Köln“ unter dem 5. XII. 1833 bereits in den „Verhandlungen des 
Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen‘ Jg. 1834, S. 60 
erwähnt worden ist. 

Berlin. W. Treue. 

Hermann Keßler, Politische Bewegungen in Nörd- 
lingen und dem bayrischen Ries während der deutschen 
Revolution 1848/49. (Münchener Historische Abhandlungen 
I. Reihe, 15. Heft.) München, C. H. Beck 1939. XVI, 331 S. RM. ı2. 
— Diese Münchener Dissertation untersucht den Verlauf des revo- 
lutionären Geschehens der Jahre 1848/49 auf dem Schauplatz der 
ehemaligen schwäbischen Reichsstadt und ihrer ländlichen Umgebung. 
Das politische Leben dieses kleinen Bezirks, der im Bayern jener Zeit 
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den Ruf einer ‚Hochburg der Demokratie‘ hatte, wird in allen seinen 
lokalen und allgemeinen Bedingungen anschaulich geschildert. Die 
gesamtbayrischen Verhältnisse sind weitgehend in die Darstellung 
einbezogen. Damit wird ein Gebiet der politischen Parteigeschichte 
erschlossen, über das bisher noch recht wenig bekannt war. Die Unter 
suchung stützt sich in erster Linie auf Material der örtlichen Archive 
und Akten des bayrischen Innenministeriums. Der umfangreiche 
Stoff ist mit gutem Überblick über das Gesamtgeschehen und reifen 
Urteil in sehr ansprechender Weise verarbeitet. Die Ergebnisse der 
Arbeit bestätigen im ganzen das bisherige Allgemeinbild. 
Berlin. F. Edding. 


Großdeutsche Stimmen 1848/49, hrsg. von Karl Demeter, 
Frankfurt, Klostermann 1939. 2125. RM.6.— D. hat auf Anregung 
und mit Unterstützung des Frankfurter Oberbürgermeisters aus den 
unveröffentlichten Beständen des Reichsarchivs Frankfurt ausge- 
wählt, was geeignet erschien, möglichst weiten Kreisen den Kampf 
um die deutsche Einheit im Revolutionsjahr 1848/49 zu veranschau- 
lichen und ihnen die Bedeutung des 1938 Erreichten ins Bewußtsein 
zu rufen. Er gibt zunächst Briefe, Tagebuch- und Albumblätter von 
Abgeordneten der Nationalversammlung, dann an das Parlament 
gerichtete Eingaben aus allen Teilen des Reiches, schließlich die 
„Großdeutsche Parteikorrespondenz‘‘. In einem einführenden Ab- 
schnitt ist eine Darstellung der Parteigegensätze gegeben, die eine 
gerechte Würdigung der kleindeutschen Führer mit einer warmen Ver- 
teidigung Schmerlings als des ‚‚besten Kämpfers‘‘ für die großdeutsche 
Lösung vereinigt. Man vermißt gelegentlich (so z. B. S. 23 bei der 
Wiedergabe einer Äußerung des Abg. Berger) einen Hinweis darauf, 
daß sich hinter der zur Schau getragenen großdeutschen Begeisterung 
vieler Demokraten ein krasser Partikularismus verbarg, der hervor- 
trat, sobald die großdeutsche Idee Freiheitsopfer forderte. Bedenklich 
ist auch die Meinung Demeters, daß die Eingaben aus dem Volk einen 
„unmittelbaren und echten Ausdruck des politischen Massenwillens 
der Wähler‘ darstellen. Die überwiegende Mehrzahl dieser Petitionen 
ist doch wohl von den Parteiorganisationen bestellt worden. Die Aus- 
wahl erfüllt im übrigen vollauf ihren Zweck. Sie ist wertvoll für den 
Historiker wie für den Laien. 

Berlin. F. Edding. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Elsaß-Lothringen 1871—ı19138. Eine Vortragsfolge von 
Paul Wentzcke, Kurt Blaum, Georg Wolfram, Christian Hallier, 
Franz H. Hansen, Fritz Bronner. Frankfurt a. M., Moritz Diester- 
weg 1938. 1738. — Die Geschichte des deutschen Reichslandes 
von 1871 bis ıgı8 hat in dem großangelegten ‚Reichslandwerk“ 
des Wissenschaftlichen Instituts der Elsaß-Lothringer eine auf den 
besten Quellen und reichen persönlichen Erfahrungen der Mitarbeiter 





Neueste Geschichte seit 1871 209 


— 
peruhende Gesamtdarstellung erfahren, die einen bleibenden Wert 
beanspruchen kann. Für das Elsaß ist sie vor kurzem durch eine 
linksrheinische Veröffentlichung von ähnlichem Gewicht, das sog. 
„Haegywerk“ ergänzt worden. Die Grundlinien der Beurteilung sind 
damit, wie man abschließend sagen kann, wenigstens in allen wesent- 
lichen Fragen festgelegt. Das vorliegende kleine Buch, aus Vorträgen 
erwachsen und für weitere Kreise bestimmt, erhebt nicht eigentlich 
den Anspruch, danach noch Neues zu bringen, aber es ist doch auch, 
obwohl die meisten seiner Mitarbeiter schon beim Reichslandwerk 
die Feder geführt haben, nicht einfach als ein Auszug aus diesem zu 
betrachten. Die persönlichere Note des Vortragsstiles und die Aus- 
richtung der Darstellung auf die eine Grundfrage, wieweit es gelungen 
oder mißlungen ist, eine fruchtbringende Gemeinschaft zwischen dem 
neu erworbenen Reichsland und dem Reich zu schaffen, sichern ihm 
vielmehr den Eigenwert, den ein kurzer, prägnanter Überblick vor 
jenen monumentalen Arbeiten voraus haben kann. Gegenüber den 
positiven Leistungen auf dem Gebiet der Verwaltung, des Schulwesens 
und der Schaffung engster wirtschaftlicher Zusammenhänge erscheint 
die „Verfassungsfrage‘‘ und die Gestaltung des politischen Lebens 
überhaupt stets als das große Minus in den Beziehungen zwischen 
Reich und Reichsland. Die Tatsache an sich steht fest; in der Frage, 
ob und wie die offenkundigen Fehler und Versäumnisse zu vermeiden 
gewesen wären, werden subjektive Meinungen immer wieder an dem 
einen oder andern Punkt voneinander abweichen. Auch hängen diese 
Dinge zu eng mit der Gesamtgeschichte des Deutschen Reichs zu- 
sammen, als daß sie auf eine einfache unumstößliche Formel gebracht 
werden könnten. In diesem Zusammenhang verdiente auch die Be- 
deutung des Heerwesens, die im Reichslandwerk nicht mit behandelt 
worden ist, einmal eine gründlichere Untersuchung; der letzte der hier 
vereinigten Vorträge, von F. Bronner, sucht im Anschluß an den ‚Fall 
Zabern“ hierfür einstweilen die Ansätze zu einer unbefangenen Be- 
urteillung zu gewinnen. 

Karlsruhe. M. Krebs. 

Gerhard Wittrock, Die Kathedersozialisten bis zum 
Ende der Eisenacher Versammlung 1872. (Historische Studien 
350.) Berlin, Ebering 1939. 220 $. 8,40 M. — Das Buch hat den 
großen Vorzug, daß es zum erstenmal für die Entstehung des Begriffs 
„Kathedersozialismus‘‘ und die damit zusammenhängende Gründung 
des Vereins für Sozialpolitik ausführlich die noch unveröffentlichten 
Nachlässe der Hauptbeteiligten, Schmollers und Rodbertus’ im Dah- 
lemer Geh. Staatsarchiv, Wagners und Schönbergs in der Preußischen 
Staatsbibliothek, Brentanos und Knapps in Privatbesitz fleißig be- 
nutzt hat. Dabei haben sich bekannte Linien, vor allem die innere 
Zerspaltenheit des Kreises der Kathedersozialisten und der Einfluß 
der liberalen Reichskanzlei auf die Besetzung der Straßburger Haupt- 
professur mit Schmoller statt Schönberg, in bisher unbekannter Weise 
vertieft und geklärt. Es ergeben sich auch, besonders bei Brentano, 
fast belustigende Widersprüche zwischen späteren Erinnerungen und 
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den damaligen eignen Äußerungen. Leider aber ist die allgemeine Auf. 
fassung W.s, eng angelehnt an das Buch von Adalbert Hahn über 
die Berliner Revue und die Sozialkonservativen (1934), eine Schwarz. 
weißmalerei, die nicht einmal die Geschichte der Persönlichkeiten 
geschweige die des Geistes und der Wissenschaft, richtig wiedergibt. 
Die persönliche Vorliebe des Vf.s für die Sozialkonservativen Wagner 
und Schönberg und seine Abneigung gegen Schmollers versöhnliche 
Sachlichkeit hält sich noch in Grenzen, wenn auch jede Anschauun 
von Wagners liberaler Vergangenheit und überhaupt der (der Bunt- 
heit des Kathedersozialismus umgekehrt entsprechenden) Vielgestal- 
tigkeit des liberalen ‚„Volkswirtschaftlichen Kongresses‘ fehlt; den 
von ihm (S. 218) zu Wagner gestellten Schäffle hat kurioser Weise die 
auch hier zitierte Frankfurter Diss. von H. Schubert über Schmollers 
Sozialpolitik (1936) S. 54 Anm. 37 als Gegner der Sozialpolitik be. 
handelt; Ernst Engel wiederum wird von W. selbst, der seine wissen- 
schaftliche Bedeutung kaum zu kennen scheint, ‚‚tieferes Verständnis 
für soziales Denken‘‘ abgesprochen (S. 187). Wichtiger scheint mir 
der (überhaupt nur aus heutiger ‚‚totalitärer‘‘ Haltung verständliche) 
Irrtum, in Wagners Plänen habe ‚‚der Ansatz zu einer großen, totalen, 
umfassenden Partei und zu einer Überwindung des nach Interessen 
geordneten Parteiwesens‘‘ gelegen (S. 176). Ein solches Parteiwesen 
bestand ja damals noch gar nicht, sondern wuchs erst gegen 1900. 
Solche grobe Schlagworte verfehlen das Geschichtliche, ähnlich wie 
etwa die Unterscheidung zwischen ‚„Humanität‘‘ und ‚‚reinem sozialem 
Denken‘ S.68 oder die Leugnung, daß ältere preußische Politik 
Bauern und Arbeitern ‚‚um ihrer selbst willen‘‘ geholfen habe (S. 86) 
Heidelberg. C. Brinkmann. 
Eberhard Naujoks, Die katholische Arbeiterbewegung 
und der Sozialismus in den ersten Jahren des Bismarckschen Reiches. 
Berlin, Junker und Dünnhaupt 1939. 136 5. — Der Vf. der vor- 
liegenden Gießener Dissertation behandelt zunächst nach der gedruck- 
ten Literatur die gemeinsame Kampfstellung von Zentrum und Sozial- 
demokratie gegen den Staat Bismarcks. Der Reichsgründer selbst 
hat oft auf dieses Zusammengehen hingewiesen und vielleicht die 
innere Gemeinschaft der beiden Gegner eher überschätzt. Im wesent- 
lichen war dieses Zusammengehen taktisch bestimmt; gefährlich war, 
daß die katholische Propaganda die Arbeiter und ihre Not ausnutzte 
und sie aufputschte. Die soziale Frage war dabei nur Mittel zum 
Zweck. — N. hebt hervor, daß der politische Katholizismus als Staats- 
feind mit der Sozialdemokratie taktisch zusammenging, den „Sozia- 
lismus‘‘ aber ablehnte. Er gibt bezeichnende Beispiele für die katho- 
lische Propaganda. Er weißt darauf hin, daß es den Sozialdemokraten 
nie gelungen ist, in die eigentlich katholischen Wahlkreise einzu- 
dringen. Das wird nur der als geringere Gefahr ansehen, der nicht 
selbst erlebt hat, wie in den Zeiten nach 1919 die Zentrumspolitiker 
vielfach unendlich verhängnisvoller, wenn auch zugleich vielfach un- 
sichtbarer, gerade in staatspolitischen und volkspolitischen Fragen 
wirkten, als die Sozialdemokraten. Unter Benutzung der Archive in 
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Düsseldorf und Breslau behandelt der Vf. Exzesse aufgehetzter katho- 
lischer Arbeiter, u.a. den sog. ‚ Jesuitenexzeß‘‘ in Essen 1872. Dabei 
arbeitete die katholische Propaganda mit dem Geschrei: „Heraus 
mit den Freimaurern.‘‘ Die sozialen und konfessionellen Forderungen 
wurden verknüpft; der Nachdruck lag deutlich auf der konfessionellen 
Seite. Ähnliche Vorgänge erfolgten auch in Königshütte. Der Vf. 
behandelt dann ‚‚die Rezeption sozialistischer Ideen im deutschen 
Katholizismus‘. Vielleicht wäre es hier stets zweckmäßiger gewesen, 
statt sozialistisch sozialdemokratisch zu sagen. N. spricht zunächst 
von Ketteler, ohne hier wesentlich Neues zu bringen; er hebt besonders 
hervor den Einfluß von Lassalle und betont, daß Ketteler die Kritik 
am Kapitalismus mit liberaler Praxis verband. Der Vf. behandelt 
dann höchst aufschlußreich die christlich-soziale Publizistik, obwohl 
Einzelheiten hier nicht wiedergegeben werden können. Im ganzen ist 
die Haltung dieser Publizisten in sich widerspruchsvoll und mannig- 
faltig, einheitlich ist nur die kirchliche Ausrichtung, alles andere, 
so sagt der Vf., war im Grunde „Fremdkörper“ und wurde nur tak- 
tisch benutzt. Er behandelt ferner die kleinen christlich-sozialen 
Vereine besonders am Niederrhein und die Ansätze einer christlich- 
sozialen Arbeiterbewegung in Aachen und Essen. Ihr Kampf gegen 
Zentrum und Sozialdemokratie zugleich ist gescheitert und kam 
über lokale Versuche nicht hinaus. Im ganzen bestätigt die Arbeit 
sehr aufschlußreich, daß die sozialen Versuche und Pläne der katho- 
lichen Kirche und des Zentrums im letzten nur taktisch bestimmt 
waren und nur dadurch vorangetrieben wurden, daß man im Interesse 
der Kirche an dem brennenden sozialen Problem und der Not der 
Arbeiterschaft nicht vorüber gehen konnte. 

Marburg/Lahn W. Mommsen. 

Klaus Szameitat, Die inneren Verhältnisse Österreich- 
Ungarns während des Jahres 1897 im Spiegel der reichs- 
deutschen öffentlichen Meinung. (Berliner Studien zur neueren 
Geschichte, hrsg. von Fritz Hartung, Heft 3.) Würzburg-Aumühle, 
K. Triltsch 1938. 93 S. 2,50 M. — Der aus dem Schülerkreise Prof. 
Hartungs in Berlin hervorgegangenen Arbeit gebührt das Verdienst, 
klar und eindeutig zu zeigen, wie gering das Verständnis und Interesse 
der reichsdeutschen Öffentlichkeit der wilhelminischen Ära an dem 
Schicksal des verbündeten Österreich-Ungarns und dem schweren 
Selbstbehauptungskampf der Deutschösterreicher war. S. stützt sich 
bei seiner methodischen Untersuchung ganz überwiegend auf die 
reichsdeutschen Tageszeitungen und Zeitschriften der verschiedensten 
Parteilager. Das Jahr der Badenikrise zwingt die Presse zu zahl- 
reichen Äußerungen, die aber überwiegend nur krasse Verständnis- 
losigkeit und den Mangel völkischen Denkens bekunden. In dieser 
Hinsicht stehen die konservativen, klerikalen und sozialdemokrati- 
schen Blätter, deren Anschauungen von engster Parteidoktrin diktiert 
sind, an der Spitze. Die liberale Presse zeigt stärkeres Interesse, doch 
gilt ihr Eintreten für die Deutschösterreicher mehr dem gefährdeten 
Liberalismus. Nur die kleine Gruppe der antisemitischen und die all- 
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deutschen Blätter erkennen die Gefährdung der Donaumonarchie und 
nehmen lebhaften Anteil am Kampf der Deutschösterreicher, Die 
übrigen Beweise der Anteilnahme beschränken sich auf einige Stimmen 
im Deutschen Reichstag und einzelne Kundgebungen antisemitischer 
oder alldeutscher Verbände sowie der Hochschullehrer. Sie verstärken 
nur noch das durch die Untersuchung der Presse gewonnene Bil, 
Wien. W. Lot, 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von G. Wentz 


In den Bl. f. deutsche Landesgesch. Jg. 85, 1939, S. gı—ım 
gibt Al. Bömer einen Überblick über die deutsche landesgeschicht- 
liche Bibliographie seit dem Ausgang des Weltkrieges, verbunden mit 
grundsätzlichen Erörterungen über die räumliche, zeitliche und sach- 
liche Begrenzung, die Sammlung und die Ordnung des Stoffes, 


In Altpreuß. Forsch. 16, 1939, S. 179—206 bringt H. Riecken- 
berg den zweiten Teil seiner Untersuchung über die Schatullsied- 
lung in Preußen (vgl. H.Z. 161, S. 441), in dem die Lage und die 
Lebensformen der Schatullsassen dargestellt werden. Durch die 
Schatullsiedlung wurden die letzten großen geschlossenen Wildnis 
gebiete, die als Reste der ehemals den ganzen Osten und Südosten 
bedeckenden Wildnis übriggeblieben waren, durch die Siedlung er- 
schlossen und so im Verhältnis zu den altbesiedelten Gebieten des 
Westens ein Ausgleich erzielt. 

Über preußische Adreßkalender und Staatshandbücher, Pro- 
vinzialjahrbücher und schwedische Staatskalender als Quellen zur 
pommerschen Geschichte handelt H. Branig in Balt. Stud. N.F. 
40, 1938, S. 225—232. Das Amt Draheim, insonderheit die Ergebnisse 
der brandenburgischen Verwaltung in dem von Polen verpfändeten 
Ländchen während der Jahre 1668—1686 macht W. Lemke zum 
Gegenstand einer Untersuchung (ebda. S. 201—224). 


In einer Berliner Dissertation bietet H. Gressel eine Geschichte 
der kleinen märkischen Landstadt Kyritz (Die Stadt Kyritz. Ent- 
wicklung, Verfassung und Wirtschaft bis zur Städteordnung 1808/og, 
Berlin 1939). Die ma.liche Überlieferung ist durch mehrere Brände 
bis auf geringe Reste vernichtet. Beachtenswert ist der Abschnitt 
über die Einbeziehung der rings um Kyritz wüstgewordenen Dörfer 
zur Stadtfeldmark. 


Ein auf umfassender Literaturkenntnis fußender Beitrag W. Em- 
merichs über Stand und Aufgaben vergleichender Erforschung der 
ländlichen Siedlungsgeschichte Thüringens (Zs. f. thür. Gesch. N.F. 
33, 1939, S. 307—342) behandelt eine Reihe wichtiger Fragen wie 
Umgrenzung des thüringischen Raumes, Verbreitung von Wald- und 
Siedelland, Vorbesiedelung und Landesausbau, altslawische Siedlung, 
Siedelformen- und Flurforschung. Ebda. S. 383—429 hat Wald. 
Fischer die Linienführung der Coburger Geleitsstraßen im thüringi- 
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schen und fränkischen Hügelland zwischen Main und Thüringer Wald 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts festgestellt. 


Dem thüringisch-sächsischen Grenzraum zwischen Harz und 
Kyffhäuser ist eine Sonderuntersuchung A. Timms, Thüringisch- 
Sächsische Grenz- und Siedlungsverhältnisse im Südost- 
harz, Würzburg-Aumühle Verlag K. Triltsch, 1939, 39 S., RM. 1,50, 
gewidmet. Vf. versucht, den durch den Unterharz laufenden Williams- 
weg als Grenze nachzuweisen, an dessen Stelle später der Lauf des 
Leinebaches als Grenze zwischen dem Helmegau und dem Hosgau 
mit dem Friesenfeld tritt. Ein zweiter Teil behandelt die Siedlungs- 
geschichte, Entstehung und Verbreitung des Reichsgutes, die Gau- 
verfassung und die Territorienbildung. G. W. 


Friedrich Busch, Bibliographie der niedersächsischen 
Geschichte für die Jahre 1908—ı1932. (Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, 
Schaumburg-Lippe und Bremen, XVI.) Hildesheim, A. Lax 1938. 
XIX und 749 S. Br. 12,80 RM. — Den vorliegenden ‚‚Rechenschafts- 
bericht eines Vierteljahrhunderts niedersächsischer Geschichts- 
forschung‘‘ vermag man allein richtig zu würdigen, wenn man sich 
einmal kurz die früher vorhandenen bibliographischen Hilfsmittel 
besieht. Der Dahlmann-Waitz, besonders in seiner letzten, reichlich 
lückenhaften Auflage, half dem Suchenden — was z. T. verständlich 
ist — kaum, auch den nur eine Auswahl bringenden Jahresberichten, 
den Besprechungsteilen der landesgeschichtlichen Zeitschriften und 
ihrer Bücherschau, selbst der von 1909 bis 1914 in der Ztschr. d. Hist. 
Ver. f. Nieders. gesammelten ‚„bibliographischen Splittermasse‘‘ war 
wenig zu entnehmen. Es blieb also nur die ‚Bibliographie der Hanno- 
verschen und Braunschweigischen Geschichte‘‘ von V. Loewe übrig, 
die 1908 schloß, die Regierungsbezirke Aurich und Osnabrück nicht 
erfaßte!), Volkskunde und Prähistorie von vornherein fortließ und 
dazu auch noch unvollständig ist. Wie sehr die neue Bibliographie 
für einen recht ertragreichen Zeitraum landesgeschichtlicher Forschung 
also an sich schon zu begrüßen ist, ebensosehr empfiehlt sie sich durch 
ihre Zuverlässigkeit, die Weite des erfaßten Gebietes und nicht zuletzt 
durch die Bewältigung des Massenproblems, das uns in Festschriften, 
Dissertationen, Privatdrucken, Kreiskalendern und Zeitungsbeilagen 
entgegentritt. Gerade die letzteren enthalten sehr oft Quellenver- 
öffentlichungen oder unmittelbar aus den Quellen geschaffene Auf- 
sätze, die nicht nur die engere Heimatgeschichte angehen. Die Anlage 
des Buches geschah nach bewährtem Muster und ist dank der starken 
Gliederung sehr übersichtlich, zumal auch das Schema in der umfang- 
reichsten Abteilung: Geschichte der einzelnen Landesteile und Ort- 
schaften jeweils wiederkehrt und bei Orten mit reicher Literatur noch 


!) Für Osnabrück ist Loewe heute ergänzt durch: Bücherkunde zur Ge- 
schichte des Regierungsbezirks Osnabrück, bearb. von U. Grotefend (Mittl. 
Ver. Gesch. u. L.’kunde Osnabrück Bd. 55, 1933), 1934. 
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besonders am Kopf vermerkt wird. Die Literatur über Personen wurde 
nicht verzettelt, sondern geschlossen als letzter Abschnitt: Personen. 
und Familiengeschichte gebracht. — Das Ganze ist durch ein sehr 
sorgfältiges Titelregister erschlossen. Endlich finden wir hier noch 
den ersten Versuch eines Schlagwortverzeichnisses, in das ‚die sel. 
tener auftretenden Begriffe, die in keiner besonderen Abteilung zu- 
sammengefaßt sind‘ aufgenommen wurden, z. B. Befestigungswesen, 
Brände, Hexenprozeß u. dgl. Weitere Fortsetzungen, die alle 5 Jahre 
erscheinen sollen, werden uns von B. versprochen mit der Bitte, daß 
Vf. und Herausgeber von Werken und Aufsätzen, besonders solchen 
die ihm schwer oder gar nicht zugänglich sein werden, ihn darüber 
unterrichten. Diesem Wunsch sei hier an hervorragender Stelle noch- 
mals Ausdruck gegeben, damit auch die folgenden Bände Standard- 
werke für die Forschung werden. R. Drögereit 


An den Landwehren des Bergischen Landes hatte W. Engels 
nachgewiesen, daß es sich um Wehranlagen verhältnismäßig jungen 
Charakters handelt, die zumeist hinter der Grenze angebrachte 
Schutzvorrichtungen vorstellen. In Rhein. Vjbll. 9, 1939, S. 149—133, 
bringt E. zur Stützung seiner Auffassung, daß die Landwehr keine 
Grenze bezeichnet, sondern eine Befestigung zur Wahrung der Landes- 
sicherheit ist, ergänzende Belege aus Westfalen, Kurköln, Nassau 
und Jülich, G. W, 


Über das geplante ‚geschichtliche Ortsverzeichnis des Rhein- 
landes‘‘ und den Stand der Vorarbeiten hierzu berichtet E. Ennen 
in den Rhein. Vjsbll. 9 (1939), 255—275. In einem Anhang handelt 
sie über Veräußerungen grundherrlichen Streubesitzes im 13. Jahr- 
hundert. W,H. 


Der als Vorarbeit zu einem Hist. Atlas von Franken gelieferte 
Beitrag O. Herdings über die Ansbacher Oberämter und Hoch- 
gerichte im 18. Jahrhundert (mit Kartenskizze) verdient in methodi- 
scher Hinsicht Beachtung wegen einer eingehenden Erörterung des 
Problems, inwieweit Verwaltungs- und Gerichtsgrenzen für die Fest- 
stellung der Landesgrenze verwertet werden können (Jb. f. Fränk 
Landesforsch. 5, 1939, S. 102—ı31). Ebenfalls als Atlasvorarbeit 
will die Übersicht P. Schöffels über den Würzburger Archidiakonat 
Rangau betrachtet sein (ebda. S. 132-—175), die, fußend auf des Vf,s 
Sammlungen für die Germania sacra des Kaiser Wilhelms-Instituts 
für deutsche Geschichte, für den genannten Bezirk die Entstehung 
des spätmittelalterlichen Pfarreinetzes aus den Urpfarreien ver- 
anschaulicht. G.W. 


Otto Stolz, Geschichte und Bestände des staatlichen 
Archives (jetzt Landesregierungs-Archives) zu Innsbruck. (In- 
ventare Österreichischer staatlicher Archive, VI.) Wien, Adolf Holz- 
hausen 1938. IX und 165 $S. — Die Bedeutung des Innsbrucker 
staatlichen Archivs beruht auf der Stellung, die Innsbruck als Re- 
gierungssitz seit der Eingliederung der Grafschaft Tirol in die habs- 
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burgische Ländergruppe hatte. Der westliche Teil der habsburgischen 
Besitzungen hatte hier durch Jahrhunderte den Mittelpunkt seiner 
Verwaltung. Die Teilung des herrschenden Hauses in eine albertini- 
sche und leopoldinische Linie, die Unterteilung der leopoldinischen 
in eine innerösterreichische und eine tirolische Linie brachten es mit 
sich, daß Tirol und die Vorlande zu einer besonderen, der ‚„ober- 
österreichischen‘‘ Ländergruppe wurden. Ihre Sonderstellung blieb 
bestehen, nachdem sie 1493 in der Hand Maximilians I. mit den 
„niederösterreichischen‘‘ Ländern vereinigt worden war. Auf Grund 
der Teilungen, die unter den Söhnen und Nachfolgern Ferdinands I. 
neuerdings durchgeführt wurden, erhielten die oberösterreichischen 
Lande wieder einen eigenen Landesfürsten. Erst 1665 erlosch die 
jüngste tirolische Linie. Als Regierungsbehörden bestanden in Inns- 
bruck — in dieser Gestalt seit 1565 — der Geheime Rat mit der 
Hofkanzlei, die Regierung, auch Regiment genannt, sowie die Kammer 
seit 1620 Hofkammer). Die vorderösterreichischen Lande hatten 
allerdings seit 1526 in Ensisheim eine eigene Regierung und Kammer, 
„doch hatte diese in wichtigeren Angelegenheiten die Meinung und 
Entscheidung der oberösterreichischen Regierung und Kammer in 
Innsbruck einzuholen“ (S. 5f.). Die schwäbischen Besitzungen waren 
unmittelbar der Innsbrucker Regierung unterstellt. Seit dem Er- 
löschen der tirolischen Linie war in Innsbruck bis 1752 ‚eine für Tirol 
und die Vorlande zuständige Oberbehörde unter den Wiener Hof- 
stellen, von 1752 bis 1918 nur eine staatliche Provinzialbehörde der 
österreichischen Gesamtregierung für Tirol und von 1784 bis 1918 
auch für Vorarlberg‘‘ (S. 7). — Im ersten Teil, der ungefähr die Hälfte 
des Buches umfaßt, schildert der Vf. die Geschichte des Archivs. 
Eine Übersicht über die Ausdehnung und die Gliederung der ober- 
österreichischen Länder vermittelt die Kenntnis des Gebietes, aus 
dem die Bestände stammen. Wir lernen die Entwicklung des Archivs 
und seiner Verwaltung kennen, werden über die wichtigsten Anlässe 
für Abgänge und Zugänge unterrichtet. Der Abschnitt „Die Beamten 
des Archivs und ihre Leistungen‘‘ vermag, besonders für das letzte 
halbe Jahrhundert, auf wahrhaft ansehnliche wissenschaftliche Lei- 
stungen hinzuweisen. Unter ihnen haben die zahlreichen eigenen Ver- 
öffentlichungen des Vf.s einen hervorragenden Platz zu beanspruchen. 
Der zweite Teil gibt einen Überblick über die heute im Archiv vor- 
handenen Bestände. Vier Gruppen werden hier unterschieden: 
Archivbestände der oberösterreichischen Hof- und Zentralbehörden, 
Archivbestände der staatlichen Landesbehörden für Tirol und Vorarl- 
berg, Archive und Registraturen von Bezirksämtern, Bestände von 
autonomen Körperschaften und von Familien. In die dritte Gruppe 
fallen als besonders erwähnenswert die Verfachbücher der Gerichte 
und die Grundsteuerkataster, beginnend mit dem Jahre 1545. Zur 
vierten Gruppe gehört das landständische Archiv, gehören ferner 
verschiedene Stifts-, Gemeinde- und Familienarchive. Das Buch ist 
Oswald Redlich zur Vollendung des achtzigsten Lebensjahres ge- 
widmet, dem verdienstvollen Geschichtsforscher und Archivkenner, 





16 Hinweise und Nachrichten 
LE |. 


der in den Jahren 1882—ı892 selbst Beamter des Innsbrucker staat. 
lichen Archivs gewesen ist. 

Innsbruck. K. H. Ganahl, 

Werner Trillmich, Siedlung und Wirtschaft im Iser. 
gebirgslande bis an die Schwelle des Industriezeitalters 
Ein Beitrag zur kulturellen Gemeinschaft im gesamtschlesischen 
Raum. (Breslauer Historische Forschungen ı1.) Breslau, Prie- 
batsch 1939. V, 139 S., 10 Karten. 6,50 M. — Wohl selten hat ein 
Gedanke in einem deutschen Grenzgebiet eine solche wissenschaft. 
liche Fruchtbarkeit wie volkspolitische Bedeutung in den letzten 
Jahren entfaltet wie der gesamtschlesische. Er gründete sich auf die 
stammesmäßige Verbundenheit der Sudetenbewohner. Sie haben über 
Staatsgrenzen hinweg den ganzen Sudetenraum zu einer geschlossen 
wirkenden Naturlandschaft verklammert. Über dem Trennenden der 
staatlichen Organisationsformen hat man bis in die Weltkriegszeit 
hinein nur zu oft das Gemeinsame vergessen. Wissenschaftler waren 
es in erster Linie, die diese Gemeinsamkeiten nach dem Weltkrieg 
in den Vordergrund ihrer Betrachtungen rückten. Für diese haben die 
modernen Methoden der Siedlungs- und Volksforschung das Rist- 
zeug geliefert. Sammelpunkte solcher Arbeit waren Prag und Breslau, 
hier vor allem das Institut für Geschichtliche Landeskunde, aus 
welchem auch die vorliegende Arbeit hervorgegangen ist. Sie will 
in einem kleinen, aber entscheidenden Teil die Geschlossenheit eines 
bis 1938 durch Staatsgrenzen geteilten Raumes aufzeigen. Das Iser- 
gebirge war eine Auffanglandschaft für alle west-ost gerichteten 
Kulturströme, weshalb es wie kaum eine Sudetenlandschaft Beziehun- 
gen nach Obersachsen erkennen läßt. Wirtschafts- und Siedlung- 
entwicklung waren in allen Zeitabschnitten unlösbar miteinander ver- 
knüpft, so daß T.s Arbeit als nachdrücklicher Hinweis auf die enge 
methodische und sachliche Verbundenheit der Siedlungs- und Wirt- 
schaftsgeschichte anzusehen ist. Darin möchte ich den Kern der auf- 
fallend fleißigen und stoffreichen Arbeit sehen, die durch eine über- 
sichtlichere Textanordnung und Abschnittszusammenfassungen auf- 
geschlossener hätte sein können. Doppelt bedeutungsvoll sind darum 
die zahlreichen Karten, die für sich einen schnellen Überblick über 
den Sachinhalt der Arbeit ermöglichen. Nach einer knappen Kenn- 
zeichnung des Raumes werden einleitend die urgeschichtliche und 
slawische Besiedlung behandelt. Den Hauptteil der Arbeit bildet die 
deutsche Zeit, deren Ablauf in die Entwicklung von der Landnahme 
bis zu den Hussitenkriegen, die Zeit der Gutsherrschaft und den Über- 
gang zur Volkswirtschaft im späten 17. Jahrhundert gegliedert wird. 
Besonders aufschlußreich sind die Zusammenstellungen über das Dorf- 
handwerk, den Bergbau, die Glasmacherei, die Tuchmacherei und das 
Leinengewerbe. Sie haben in der Neuzeit die Struktur der Isergebirgs- 
landschaft bestimmt. Zum Schluß sind die ‚„Erstnennungen der Ort- 
schaften im oberlausitzer und schlesischen Anteile des Isergebirgs- 
raumes‘' zusammengestellt. 

Breslau. H. Schlenger. 
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Oskar Schürer, Geschichte von Burg und Pfalz Eger. 
München, Ernst Reinhardt 1934. 765., 3 T. (Schriften der Deut- 
schen Akademie in München Nr. 18.) — Der Kunsthistoriker sah 
sich, um der Bearbeitung der Egerer Burg einen sicheren Boden zu 
geben, zu eingehenden historischen Untersuchungen veranlaßt, deren 
Ergebnis er in einer besonderen Veröffentlichung vorlegt. Er be- 
schränkt sich dabei nicht auf die Heranziehung der allgemeinen und 
lokalen historischen Literatur, sondern ergänzt sie, wenigstens für die 
Zeit seit dem Ausgang des Mittelalters, durch Material des Egerer 
Stadtarchives sowie aus Prager und Wiener Archiven. Er ist infolge- 
dessen imstande, mit vielen lokalhistorischen Wucherungen aufzu- 
räumen und eine übersichtliche und in der Hauptsache zutreffende 
Darstellung der Grundlinien nicht nur der Geschichte von Burg und 
Stadt Eger, sondern auch des ganzen Egerlandes und seiner Stellung 
zum Reich und zu Böhmen zu geben. Die Bedeutung der Pfalz- 
gründung durch Friedrich Barbarossa wird dadurch unterstrichen, 
daß sie am Scheitelpunkt zweier Süd- und Mitteldeutschland durch- 
querender Linien von Pfalzgründungen des Kaisers liegt. Der Plan 
der Gründung steht nach Sch. im Zusammenhang mit dem ersten 
Aufenthalt des Kaisers in Eger im Jahre 1179 und gehört damit in 
den Zusammenhang der Auseinandersetzung mit Heinrich dem Löwen; 
denn Eger bot die Möglichkeit, die sächsische und die bayerische 
Stellung des Herzogs voneinander zu trennen. Interessant ist die 
Feststellung, daß die Reichsstadt Eger im 14. Jahrhundert der Ver- 
bindung mit dem damals halbdeutschen Böhmen wiederholt den Vor- 
zug vor dem Anschluß an den bayerisch-fränkischen Westen gegeben 
hat, eine Haltung, die 1401 mit dem Verlust des westlichen Eger- 
landes an den Nürnberger Burggrafen bezahlt werden mußte. — Ein- 
wendungen lassen sich gegen manche Formulierungen des Eingangs- 
kapitels erheben. So erfolgte der Einfall Heinrichs II. in Böhmen 
i, J. 1004 nicht durch das Egerland, sondern von Norden her, jeden- 
falls auf der gewöhnlichen Einmarschstraße die Freiberger Mulde 
hinauf über das Erzgebirge. 

Im Felde. K. Schünemann. 

Erich Bernhard, Die rechtliche Organisation der Evan- 
gelischen in Böhmen seit dem Beginn ihrer Geschichte. (Abhand- 
lungen zum Nationalitätenrecht.) Halle a.S., M. Niemeyer 1939. 
XIV und 167 S. RM. 6,—. Offenbar fühlte es der Vf. selbst, daß 
das ihm zur Verfügung stehende wissenschaftliche Rüstzeug zur 
Lösung dieser Aufgabe unzulänglich war. Darum sprach er auch da- 
von, das Thema nur ‚im Rahmen der uns erreichbaren Quellen‘‘ be- 
handeln zu wollen. Das schränkte aber seine Zuständigkeit hiefür 
derart ein, besonders für die beiden ersten Hauptkapitel ‚Reformation 
und Gegenreformation (bis 1781)‘ und ‚Das Zeitalter der Toleranz‘, 
daß er als unzuständig erscheinen muß. Denn ohne die Kenntnis der 
tschechischen Literatur, die gerade für religiös-kirchliche Fragen der 
böhmischen Geschichte besonders ausgedehnt und gründlich ist, läßt 
sich darüber nichts annähernd Erschöpfendes sagen. In der Einleitung 
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wird durchaus richtig erkannt und anerkannt: ‚Nicht am wenigsten 
hat sich die gemischt-völkische Zusammensetzung Böhmens auch 
auf die Gestaltung seiner evangelisch-kirchlichen Verhältnisse aus. 
gewirkt.‘ Eine Anwendung findet diese Erkenntnis bei der Dar. 
stellung nicht und so ist der einen Hauptseite, der tschechischen, nicht 
die ihr gebührende Beachtung geschenkt worden. Die zwei angeführ. 
ten Werke tschechischer Autoren über die Geschichte Böhmens {P;. 
lacky und Tomek) genügen hier längst nicht, sind auch schon überholt. 
Abgesehen von dieser sprachlich-sachlichen Unzulänglichkeit, die den 
rechten Einblick in die böhmischen Verhältnisse verhindert, bestehen 
völlig falsche Vorstellungen vom staatsrechtlichen Aufbau des alten 
Österreich. So wird erklärt (S. ı5), daß das Toleranzpatent Kaiser 
Josefs vom Jahre 1781 nur Geltung hatte für die ‚im Reichsrate 
vertretenen Königreiche und Länder‘‘ — denn so soll die damalige 
amtliche Bezeichnung der sog. deutsch-slawischen Reichshältte (! 
gelautet haben. Und dazu soll auch damals 1781 schon das ‚‚Herzog- 
tum Salzburg‘ gezählt haben. Nein, damals 1781 war Salzburg noch 
ein reichsunmittelbares geistliches Fürstentum, gehörte also noch 
gar nicht zum österreichischen Staatsverbande, einen „‚Reichsrat 
und die in ihm ‚‚vertretenen Königreiche und Länder‘ gab es erst 
seit dem österreichisch-ungarischen Ausgleich und der darauf be 
ruhenden dualistischen Verfassung vom Jahre 1867. Bei der engen 
Verflochtenheit von staats- und kirchenrechtlichen Fragen gerade 
in Österreich erscheinen solche Fehlgriffe doppelt unbegreiflich. — 
Anerkannt sei, daß die Darstellung der jüngeren und jüngsten Ent- 
wicklung (bis 1938), auf die das überwiegende Schwergewicht gelegt 
ist, sowohl durch die Fülle des beigebrachten Materials wie durch 
dessen gründlichere Durchdringung seinen unbestreitbaren Wert hat 
Prag. A. Ernstberger. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Zeitschriftenbericht von H. Beyer und OÖ. Lohr 


In der neuen Zeitschrift „Deutsche Volksforschung in Böhmen 
und Mähren“ I, 2 macht Erhard Müller wahrscheinlich, daß das 
Tschechentum des pol. Bezirks Starkenbach im Nordosten Böhmens 
überwiegend durch Entvolkung Deutscher oder durch Nachwandern 
in entdeutschte Siedlungen entstanden ist. Anscheinend erfolgte die 
Vertschechung von den Hussitenkriegen an stufenweise. 

In einem Aufsatz ‚Mittelpolen in der neueren deutschen Volks- 
geschichte‘ (Vgh. u. Gw. XXIX, 0/10, $. 510—524) stellt H. ]. 
Beyer zusammenfassend die innere und äußere Geschichte des 
Deutschtums zwischen Warthe und Weichsel dar, den Hintergrund 
bildet das Gewebe nationalpolnischer, freimaurerischer, klerikaler und 
jüdischer Bestrebungen und Entwicklungen, in die sich das deutsche 
Bürgertum weitgehend einflechten ließ, während der Bauer preußisch- 
deutsche Staatsgesinnung und pietistisches Luthertum bewahrte. 

H. B. 
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Geschichte des Deutschtums im Auslande 219 


Josef Schmidt, Die Deutschböhmen im Banate. Timi- 
soara, Deutsche Buchhandlung. 230 S. — Die erste Darstellung 
der sudetendeutschen Siedlungen im Banat erschien 1904 aus der 
Feder von P. Graßl in Prag, sie hat der Darstellung S.s so sehr als Vor- 
bild gedient, daß es vielfach zu wörtlichen Übereinstimmungen 
gekommen ist. Wenn wir auch den guten Willen des Vf.s, ein Heimat- 
buch zu schaffen, nicht verkennen, so sind wir doch über das Buch 
durchaus enttäuscht: es verzichtet zu seinem Schaden auf die sonst 
im Südostdeutschtum in ihrer Wichtigkeit anerkannten volksbiolo- 
gischen Feststellungen, geht nicht auf die Fragen des Zusammenlebens 
mit den Völkern der Umwelt (Tschechen, Rumänen) ein und behandelt 
endlich alle volksgeschichtlich wichtigen Probleme mit überraschender 
Gleichgültigkeit. Die Darstellung der schulischen und kirchlichen 
Entwicklung ist von Schönfärberei nicht frei, vgl. etwa S. 124f.; der 
Einfluß volksfremder (tschechischer und madyarischer) Lehrer auf 
die Gesinnung der Ansiedler wird nicht untersucht. Wertvoll ist 
an dem Buche, das nicht allein unter wissenschaftlichen Gesichts- 
punkten zu beurteilen ist, vor allem eine Graßl gegenüber vervoll- 
ständigte Liste der Ansiedler, aus der übrigens hervorgeht, daß neben 
den Sudetendeutschen (vor allem aus den Kreisen Klattau und EIl- 
bogen) auch Bayern angesetzt wurden. Bei dieser Gelegenheit sei 
für alle zukünftigen außendeutschen Heimatbücher der Wunsch 
nach einer gewissen einheitlichen Ausrichtung ausgesprochen, nur 
dann, wenn wirklich alle wesentlichen Fragen des Volkslebens und 
der Volksgeschichte in allen Dorfchroniken behandelt werden, wird 
es möglich sein, sie für die gesamtdeutsche Volksgeschichte voll aus- 
zuwerten. Das Buch P. Wacks über Torscha mag als Beispiel dienen, 
wenn es auch wohl etwas zu ausführlich ist. H. Beyer. 

Von Münster aus ist seit einigen Jahren versucht worden, gesamt- 
deutsche Südostforschung und Heimatgeschichte zu verbinden. 
F. v. Klocke hat in „Heimat und Reich‘ 1935, S. 343ff. Ausmaß 
und Richtung der westfälischen Banatkolonisation auf Grund der 
Wiener Quellen umrissen, inzwischen sind durch ihn und Fr. Treude 
lokale Quellen — vor allem im Sauerland — erschlossen worden, die 
eine feinere Ausmalung des Bildes und übrigens auch eine Korrektur 
der Heimatangaben in den Wiener Akten erlauben. Zu dem For- 
schungsbericht von v. K. in den „Westfälischen Forschungen“ II, 2 
und dem Aufsatz von Treude in „Heimat und Reich‘‘ 1939, H. 3 sei 
noch bemerkt, daß der westfälische Anteil — ähnlich wie der der 
reformierten Pfälzer — an der ‚„donauschwäbischen‘ Führungsschicht 
wesentlich größer war als an der Gesamtheit des Banater Deutsch- 
tums, in dem die vor allem in Tschanad a. d. Marosch, St. Niklaus, 
Brückenau und Billed angesiedelten 1800 Westfalen damals wie heute 
ziemlich verschwinden. Eine umfassende Arbeit Treudes über ‚West- 
falen und die Banatauswanderung‘‘ steht vor dem Erscheinen. 

Eine referierende Bibliographie „Das Stephan-Ludwig-Roth- 
Gedenkjahr 1939‘ veröffentlicht ©. Folberth in der ‚„Siebenbürgi- 
schen Vierteljahrsschrift‘‘ 62. Jahrg., H. 4. 
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G. Gündisch veröffentlicht in der „Siebenbürgischen Viertel. 
jahrsschrift‘‘ 26. Jahrg., H. 3 eine bisher unbekannte Aufzeichnung 
St. L. Roths über seinen Mühlbacher Trinkspruch vom Juni 1846, 
der durch den Angriff einer madjarischen Zeitung zu einem Politicum 
geworden war. Wichtig ist der Hinweis des Vf.s auf das Verhalten 
der Siebenbürgischen Hofkanzlei, die offenbar in den letzten Leben. 
jahren Roths eine unheilvolle Rolle für den sächsischen Volkspolitiker 
und Pfarrer gespielt hat. 

Die bevölkerungsgeschichtliche Untersuchung von Fr. Keintzel. 
Schön, „ıoo Jahre Felmern‘‘ (Siebenb. Vjschr. LXII, 3) wird hier 
nur deshalb erwähnt, um auf ein Beispiel, wie man volksbiologisch- 
geschichtliche Forschungen nicht treiben soll, aufmerksam zu machen. 
Ziemlich unwichtige Erhebungen über die Wandlungen in der Wahl 
von Taufnamen, das Taufalter, über den Heiratsmonat und die wn- 
ehelichen Geburten werden in den Mittelpunkt gerückt, während 
volksbiologisch entscheidende Entwicklungstatsachen (Herkunft orts- 
fremder Ehepartner, Kurve des Geburtenüberschusses, Todesursachen) 
dem Material nicht entnommen wurden. H.B, 

Ernst Weisenfeld, Die Geschichte der politischen Publi- 
zistik bei den Siebenbürger Sachsen. (Schr.-R. d. Inst. f. Zei- 
tungswiss. a. d. U. Berlin.) Frankfurt a. M., M. Diesterweg. 143 $.— 
Diese Berliner Diss. überschreitet den Rahmen einer zeitungsgeschicht- 
lichen Darstellung erheblich und enthält mancherlei Material zur 
Geschichte der politischen Willensbildung bei den Siebenbürger 
Sachsen überhaupt. Sie beginnt mit einer Darstellung der josephini- 
schen Bemühungen und schließt mit dem Jahre 1918 ab, ihr Schwer- 
gewicht liegt bei dem Zeitabschnitt 1830— 1889. Budapester und Wie- 
ner Archive sind zu Rate gezogen worden. Die behandelten Zeitungen 
wurden gründlich ausgewertet. Die sorgfältige Untersuchung wird 
auch der allg. Historiker häufig zu Rate ziehen müssen, zumal Teutsch 
doch in manchen Fragen zeitgeschichtlich bedingte Anschauungen 
vertrat, die sich heute nicht mehr halten lassen. Besonders ver- 
dienstlich ist, daß W. der Frage der Ausdehnung des sächsischen Volks- 
bewußtseins nachgegangen ist und auch die Verbindungen zum Reich 
und zu den übrigen ungarländischen Deutschen festgestellt hat. 
Dabei übersieht er freilich gewisse Zusammenhänge, so etwa Stein- 
ackers Bemühungen um eine deutsche Bürgerpartei in Ungarn 1873 
(die Budapester „Deutsche Industriezeitung für Ungarn“ hätte trotz 
ihres unpolitischen Gewandes herangezogen werden sollen); die Ge 
schichte des Volksbewußtseins der Banater Schwaben enthält noch 
die übliche madjaronische 1848-Legende (S. ıır); vor dem am 1.1, 
1900 zuerst erschienenen ‚Deutschen Tageblatt für Ungarn‘ gab es 
bereits einige volksbewußte Lokalblätter und neben Siebenbürgen 
wäre Wien als Sammelstelle des Widerstandes gegen die Madjarisie- 
rung zu kennzeichnen — doch diese wenigen Ausstellungen beein- 
trächtigen das positive Urteil über diese volksgeschichtlich bedeut- 
same Arbeit nur unwesentlich. Das Bild Carl Wolffs hätte reicher 
ausgeführt sein können, H. Beyer. 
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Die „Deutsche Post aus dem Osten‘ XI, 8/9 bringt ein Kolonie- 
verzeichnis und eine Karte der deutschen Siedlungen an der 
Wolga, aus dem übrigen Inhalt des Wolga-Sonderhefts ist für uns 
vor allem die auf Archivstudien beruhende kleine Arbeit von G. Löns 
über die Wolga-Auswanderung aus dem ehem. Fürstentum Solms- 
Braunfels wesentlich. H.B. 


Eine Dissertation der Ordensschwester M. E. Spanheimer befaßt 
sich mit dem deutschamerikanischen Historiker H. A. Rattermann, 
German American author, poet and historian, 1832—1923, 
Catholic University of America, Washington 1937, X und 148 S. — 
Gebürtiger Westfale und im 14. Lebensjahre ausgewandert, hat dieser 
Cincinnatier Geschäftsmann und Autodidakt nahezu ein halbes Jahr- 
hundert lang aus Archiven, dem einschlägigen Schrifttum und den 
frühen deutschamerikanischen Zeitungen, sowie durch umfangreichen 
Briefverkehr Material zu einer Geschichte des nordamerikanischen 
Deutschtums gesammelt und solches in Hunderten von Aufsätzen 
meist biographischer Art verarbeitet. Die Staatsuniversität von 
Illinois verwahrt seine aus 8000 Bänden bestehende Bücherei sowie 
seinen schriftlichen Nachlaß. Da Letzterer in der Monographie nicht 
grundsätzlich ausgewertet wurde, so ist das Wesentliche dieser eigen- 
artigen Erscheinung in der volksdeutschen Geschichtschreibung noch 
nicht vollkommen erfaßt. Auch fehlt es der mehr germanistisch 
ausgerichteten Arbeit an einer kritisch abschließenden Sichtung des 
Stoffes. Die Liste der R.schen Veröffentlichungen im Anhang ist 
unvollständig. 

Stuttgart. O. Lohr. 


NEUE BÜCHER!) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 
Hering, E.: Das Werden als Geschichte. Kurt Breysig u. s. 
Werk. Be, de Gruyter. IX, 208$. 6M. — Arnold, R.: Das Tier 
im der Weltgeschichte. Ff, Kramer. 128S. 2,80M. — Eyre, E.: 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1939. — Die 
Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr= Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Frei- 
burg i.B., FL= Florenz, Gi= Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro= Groningen, HIl= Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, KlI= Köln, Kb= 
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European civilization, its origin and development. Vol. 7: The reh- 
tions of Europe with non-European peoples. NY, Ox Univ. Pr. 6,50 Doll 

Schroeder, G.: Geschichtsschreibung als politische Erziehung. 
macht. Hb, Hanseat. Verl.Anst. 162 S. 4,80M. — Litt, Th.: Pr. 
testantisches Geschichtsbewußtsein. Eine geschichtsphilos. Besinnung 
Lz, Klotz. 61 S. — Debus, H.: Die Wertsetzung des Agonalen im 
Geschichtsbild Jakob Burckhardts. Wb, Triltsch. 104 S. (Diss, Kl 
2,50M. — Müller-Sternberg, R.: W. H. Riehls Volkslehre. Ihre 
geistesgeschichtl. Grundlagen u. zeitgeschichtl. Grenzen. Lz, Eich. 
blatt. VII, 48S. (Diss. Wi.) 4M. — Huizinga, J.: Homo ludens 
Versuch e. Bestimmung des Spielelementes der Kultur. Am, Pantheon 
XVII, 345 S. — Mohr, E.: Von Miltiades bis Ludendorff. Schlachten 
aus der Weltgeschichte. Ff, Diesterweg 1940. V, 415 5. 6,60M. — 
Das Werden des deutschen Volkes. Von der Vielfalt der Stämme zur 
Einheit der Nation. Hrsg. v. K. Haushofer u. H. Roeseler, Be 
Propyläen-Verl. 569 S. — Helbok, A.: Deutsche Geschichte auf rassi- 
scher Grundlage. Hl, Niemeyer. 81 S., ı Kt. — Luther, A.: Deutsch 
Geschichte in deutscher Erzählung. E. literar. Lexikon. Lz, Hierg- 
mann 1940. XIS., 426Sp. 9,50M. — Höver, O.: Deutsche Se- 
geschichte. Po, Athenaion. 148 S. 4,80oM. — Roß, F.: Stadt- und 
Landbevölkerung in Ostdeutschland, Zentral- und Westpolen. Sg, 
Kohlhammer. VIII, 215 S. (Diss. Kb.) Japikse, N.: Die Oranier 
Statthalter u. Könige in den Niederlanden. Eingel. v. H. Sproem- 
berg. Mch, Callwey. XXVIII, 4555., ıKt. ıoM. — Meyer 
Wilh. J.: Bibliographie der Schweizergeschichte. Jahrgänge 1935—1937 
Zr, Leemann. IV, 1ı88S. 3,60 M. — Herlitz, N.: Grundzüge der 
schwedischen Verfassungsgeschichte. Ro, Hinstorff. XV, 3098. — 
Fromme, K.: Die nordgermanische Kolonisation im atlantisch- 
polaren Raum. Ki, Geogr. Inst. VIII, 150 $S. (Diss. Ki.) 4M. — 
Weygand, M.: Die Geschichte der französischen Armee. Be, Siegis- 
mund. 424 S. 36 M. — Tautas v@sturei. Veltijums Profesoram Arve- 
dam S$väbem [Arveds Sväbe]. 25. 5. 1888—25. 5. 1938. Red. B 
Äbers, T. Zeids, T. Zemzaris. Riga, Gulbis 1938. 398 S. [Zur Ge- 
schichte des lettischen Volkes. Arbeiten A. Sväbe zum 50. Geburtstag 
gewidmet.] — Pid zagal’noju red. Ivana Kripjakevica. Napisali 
I. Kripjakevic. Lemberg, Tiktor 1937. 7185. [Geschichte d. 
ukrain. Kultur.) — Breysig, K.: Völker ewiger Urzeit. Nordländer, 
Nordwestamerikaner, Nordostamerikaner. Be, de Gruyter. 374 $. 
ı8M. — Haenel, K.: Vom Sudan zum Kap. Weltpolitik im ost- 
afrikanischen Raum. Lz, Goldmann. 153 S. — Young, A.M.: The 


Königsberg i. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up = Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi= 
Wien, Zr = Zürich. 
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rise of a pagan state; Japan's religious background. NY, Morrow. 


2,50 Doll. 
Vorgeschichte und Altertun 

Degani, M.: La musica nella preistoria e nelle antiche civilta. 
Reggio Emilia, Nironi & Prandi. ı21 5 Meier-Böke, A.: Die 
inühe Altsteinzeit an der Weser. Lz, Kabitzsch 1940. 135 S. (Diss. 
Ms.) 13,20M. — Gallus, S.u. T. Horväth: Un Peuple cavalier 
öscythique en Hongrie. Lz, Harrassowitz. LXXXIX S., Abb. 
»M. — Pisciculi. Studien z. Religion u. Kultur d. Altertums. Franz 
loseph Dölger zum 60. Geburtstage dargeboten von Freunden, 
Verehrern u. Schülern. Hrsg.: Th. Klauser u. A. Rücker. Ms, 
Aschendorff. 350 S., 8 Taf. — Santangelo, P. E.: Il mito della 
civiltä. Ricerche e ipotesi sulla preistoria del Mediterraneo. Tur, Soc. 
subalpina ed. XVIII, 290 S. Labat, R.: Le Caractere religieux 
de la royaut® assyro-babylonienne. Pa; Lei, Brill. XI, 3308. — 
Schachermeyr, F.: Zur Rasse und Kultur im minoischen Kreta. 
Hd, Winter. 61 5. 3,40 M. — Nauhardt, W.: Das Bild des Herr- 
schers in der griechischen Dichtung. Be, Junker & Dünnhaupt. 98 S 
4„30M. — Grundt, F.: Politik u. Gesinnung bei Demosthenes 
Bleicherode, Nieft. 77 S. (Diss. Gö.) 3,10M.—Cary,M.: A history 
ofthe Greek world from 323 to 146 BC. NY, Macmillan. 4,50 Doll. — 
Borchardt, L.: Versuche zu Zeitbestimmungen für die späte, grie- 
chisch-römische, Zeit der ägyptischen Geschichte. Kairo, Selbstverl. 
1938. 46 5 - Ist. di studi romani. Bibliografie ragionate dell’ Italia 
romana. 1. Rom. — Marsh, F. B.: A history of the Roman world 
from 146 t0 30 B.C. NY, Macmillan. 4,40 Doll. — Parker,H.M.D.: 
A history of the Roman world from A.D. 138 to 337. NY, Macmillan 
4,50 Doll. — Schindler, F.: Untersuchungen zur Geschichte des 
Sallustbildes. Br, Maruschke & Berendt. XII, 109 S. (Diss. Br.) — 
Manni, E.: Lucio Sergio Catilina. Fl, La nuova Italia. 264 S. — 
Kornemann, E.: Römische Geschichte. Bd. 2: Die Kaiserzeit. Sg, 
Kröner. 560 5. 5,50 M. — Pink, K.: Die Münzprägung der Ostkelten 
und ihrer Nachbarn. Lz, Harrassowitz. 159 S., 30 Taf., ı Kt. — 
Capidan, Th.: L’Origine des Macedo-Roumains. Reponse ä Prof. 
Keramopoulos de l’Acad. d’Athenes. Bukarest, Soc. de culture ma- 
cedo-roumaine. 30 S. — L’Archeologie en Roumanie. Bukarest, Acad. 
roumaine 1938. 97 5. — — Haberkorn, H.: Beiträge zur Beurteilung 
der Perser in der griechischen Literatur. Phil. Diss. Gr. 141 S. 


Mittelalter 

Kienle, R. v.: Germanische Gemeinschaftsformen. Sg, Kohl- 
hammer. IX, 325 $S. 7,50M. — Altheim, F. u. E. Trautmann: 
Vom Ursprung der Runen. Ft, Klostermann. 93, 24 S. — Sierke, $.: 
Kannten die vorchristlichen Germanen Runenzauber? Kb, Ost- 
Europa-Verl. 127 S. (Diss. Kb.) — Capelle, W.: Die Germanen der 
Völkerwanderung. Auf Grund d. zeitgenöss. Quellen dargest. Sg, 
Kröner 1940. IX, 580 $. 5,50 M. — Ziegel, K.: Die Thüringer der 
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— 
späten Völkerwanderungszeit im Gebiet östlich der Saale. Hl, Lande. 
anst. f. Volkheitskunde. 1185. (Diss. Hl.) — Schindler, R.: Die 
Besiedlungsgeschichte der Goten und Gepiden im unteren Weichsel. 
raum auf Grund der Tongefäße. Lz, Kabitzsch 1940. VI, 1638, 
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SEIT der letzte Band dieser Zeitschrift abgeschlossen wurde, 
hat das Antlitz Europas sich verwandelt. 

Damals, ein halbes Jahr seit den Blitzschlägen des polnischen 
Feldzugs, standen beide Teile sich immer noch abwartend und, 
wie es schien, etwa im Gleichgewicht gegenüber. Deutschland 
hatte die erste Runde gewonnen. Aber niemand wußte, was 
hinter dem verwirrenden Schleier des Propagandakampfes an 
militärischen und politischen Vorbereitungen geschah, und welcher 
der Gegner zuerst das Gesetz des Handelns an sich reißen würde. 
Inzwischen sind in Vorstößen von atemraubender Kühnheit, 
Schnelligkeit und Präzision Norwegen, die Niederlande, Belgien 
von unseren Truppen besetzt worden. Frankreich ist zu Boden 
geworfen und aus dem englischen Bündnis gebrochen. Verein- 
samt und allein liegt die britische Insel dem deutschen Angriff 
gegenüber, der vom Nordkap bis zum Golf von Biscaya seinen 
Bogen spannt. Italien aber ist an der Seite Deutschlands in den 
Krieg eingetreten und hat dessen Schauplatz von Gibraltar bis 
Aden erweitert. Dieser Erdrutsch ist, in knapp zehn Wochen, 
sorasch und überwältigend hereingebrochen, daß Sinne und Ver- 
stand ihn noch kaum zu ermessen vermögen. Aber seine Folgen 
breiten sich wie mit der Kraft eines großen Naturereignisses schon 
über ganz Europa aus. Ob am Kampf beteiligt oder nicht, gleich- 
viel: rundum sind die Tore zu neuen Gestaltungen der Geschichte 
aufgesprengt — jeder fühlt, daß dieser Krieg neben der politischen 
zugleich eine der größten und plötzlichsten sozialen Revolutionen 
mit sich trägt, die unser Erdteil kennt. 

Noch ist der Gang der Waffen nicht beendet. Noch steht 
dahin, inwieweit die gewaltige Krise, über das britische Weltreich, 
die Grenzen Europas überschreitet und auch andere Erdteile er- 
greift. Aber wo die Kraft der Zukunft liegt, ist enthüllt. Und 
auf unserm Erdteil beginnen aus den Rauchwolken des Kampfes 
die Umrisse kommender Gestaltungen aufzutauchen. 

Die Epoche der vorherrschenden Seemacht, die Epoche der 
kapitalistischen Weltwirtschaft und die Epoche der parlamenta- 
rischen Demokratie laufen gleichzeitig zu Ende. Mit ihnen tritt 
das größte Weltreich der neueren Jahrhunderte von seinem alten 
Schauplatz ab. 

Venit summa dies et ineluctabile tempus 
Dardaniae. Fuimus Troes, fuit Ilium et ingens 
Gloria Teucrorum. 

Histogische Zeitschrift 162. Bd. 15 
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Eine völlige Neuordnung unseres Erdteils hat eingesetzt. Den 
alten Begriffen der Neutralität und des Gleichgewichts ist der 
Boden unter den Füßen entschwunden. Zum zweitenmal in seiner 
schicksalsvollen Geschichte tritt unser deutsches Volk, auf einer 
neuen Stufe seiner eigenen wie der allgemeinen Entwicklung, in 
die Mitte der geschichtlichen Verantwortung Europas. 

Zweierlei, wenn wir nicht irren, bestimmt in dieser Stunde 
seine entscheidende Stärke. Seine biologische Kraft ist unge- 
brochener und elementarer als die all seiner heutigen Gegner; 
nach dem unverdienten Zusammenbruch von 1918 hat es deshalb 
mit innerster Notwendigkeit den Führer der neuen Zeit aus sei- 
nem Schoß erweckt. Und der Führer hat zum erstenmal in unserer 
ganzen Geschichte diese Volkskraft von 80 Millionen Deutschen 
in der Mitte Europas zu einem gemeinsamen Bewußtsein ihres 
Lebens und zu einem einheitlichen Willen ihrer Zukunft zusammen- 
geschmolzen; auf dieser neuen völkischen Grundlage baut er ihr 
neues deutsch-germanisches Reich. 

Wir Historiker aber erleben in diesen Zeiten am eigenen Leibe 
das alte Gesetz, daß große Revolutionen der Gegenwart auch das 
Bild der Geschichte umwälzen. Neben der Zukunft der Völker 
liegt auch Sinn und Gewicht ihrer Vergangenheit mit in den 
Waagschalen der heutigen Entscheidung. 

Vor fünf Jahren haben wir an dieser Stelle an ein Wort 
Nietzsches erinnert, daß zur Größe einer Zeit notwendig auch 
der große Sinn derer gehört, die sie erleben ; in ihm sahen wir die 
höchste Aufgabe unserer Wissenschaft in der Gegenwart be- 
schlossen. Diese Aufgabe ist seitdem von Jahr zu Jahr gewaltiger 
und verantwortungsschwerer geworden. Es wird gelten, auch auf 
unserm Feld jede Kraft einzusetzen, daß der Sieg des deutschen 
Geistes nicht kleiner werde als der Sieg der deutschen Waffen. 


München, 15. Juli 1940. Karl Alexander von Müller. 





VOM WESEN DER WEHRGESCHICHTE!)) 
VON 
GERHARD OESTREICH 


SCHAFTEN. 


DıE Wissenschaften bilden ein lebendiges Glied des Volks- 
körpers. Sie sind ein Abbild seines Seins und zugleich wertvolle 
Mitbildner seines Werdens. Wissen wird Macht sein, wenn die 
Pflege der Wissenschaft beständig die Ausrichtung auf das Ziel 
erhält, dem jede verantwortungsbewußte Arbeit nachstreben muß: 
Erhaltung und Stärkung, Sicherung und Erhöhung des völkischen 
Lebens. Seine Epochen stellen die Stufen in der Geschichte der 
Wissenschaften dar. 

Mit dem Wandel der allgemeinen Lage des Volksganzen 
tritt daher notwendig ein Wandel in den Wissenschaften ein. 
Die Erfassung des gesamten Lebens der Nation und des Einzel- 
nen durch die Politik hat auch auf dem Gebiet der Wissen- 
schaften Umwälzungen hervorgebracht. Heute, wo das Leben 
der Nation stärker als je von der Behauptung im politischen 
und militärischen Machtkampf der Staaten und Völker unmittel- 
bar abhängt, ist erneut eine große Verantwortung an die Wissen- 
schaft herangetreten, ihren Teil zum Siege im Frieden und im 
Kriege beizutragen. Die Wissenschaft lernte sich selbst stärker 
in den Dienst der völkischen Selbstbehauptung zu stellen. Durch 
das Bewußtsein dieser entscheidenden Verpflichtung traten be- 
stimmte Disziplinen mehr in den Vordergrund, insbesondere die 
technischen oder naturwissenschaftlichen, oder es gestalteten sich 
überhaupt Wissenschaftszweige neu und traten in das Bewußt- 
sin der Öffentlichkeit. In erster Linie sind hier die Wehrwissen- 
schaften zu nennen. 

Zwar hat es schon immer Militär- oder Kriegswissenschaften 
gegeben. Ihre stolze und große, den zivilen Wissenschaftlern 
und dem öffentlichen Bewußtsein zumeist unbekannte Tradition 
treten die Wehrwissenschaften an. Allein die Kriegswissenschaf- 
ten lebten ihr Dasein als eine nur dem militärischen Beruf ver- 


') Dieser Aufsatz war vor Ausbruch des Krieges abgeschlossen und stellt 
einige Grundgedanken eines Buches zum gleichen Thema dar. Der Wehr- 
dienst verhindert vorerst die Vollendung dieses Vorhabens. Auf An- 
merkungen habe ich bewußt ganz verzichtet und verweise auf mein Buch. 
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haftete und verpflichtete Disziplin. Gustav Ratzenhofer, in dem 
die heutigen Wehrwissenschaften einen ihrer Vorläufer und Bahn- 
brecher erkennen, hat als stärksten Mangel empfunden, „daß 
die Kriegswissenschaft losgelöst aus dem Zusammenhang mit 
dem übrigen Leben der Völker aufgebaut wurde‘. Das im Staats- 
und Volksleben selbständige Wesen des Heeres verhinderte trotz 
mancher Versuche eine wirkliche und dauernde Herstellung des 
entbehrten Zusammenhanges mit dem allgemeinen wissenschaft- 
lichen Leben. Hier streben die Wehrwissenschaften neuen Zielen 
zu und beschreiten einen neuen Weg. 

Es ist keineswegs nur eine Namensänderung, die uns von 
den Kriegswissenschaften der Vorweltkriegszeit zu den Wehr- 
wissenschaften der Nachkriegszeit führt, sondern vielmehr ein 
echter Umbruch, eine Neugestaltung des Wesens dieser Diszi- 
plinen, an deren Anfang wir m. E. überhaupt erst stehen, Das 
Erlebnis des Weltkrieges, das uns die innere Verbundenheit, den 
ständigen Zusammenhang und die gegenseitige Abhängigkeit fast 
aller Zweige des völkischen und staatlichen Lebens, des politi- 
schen Lebens schlechthin, mit und von der militärischen Existenz 
vor Augen stellte, brachte eine Selbstbesinnung auch in den 
Wissenschaften vom Kriege. Diese erweiterten nicht nur ihre 
Gebiete an Umfang und Zahl, sondern ihr Wesen wurde auch 
neu geprägt, da der militärberufliche Standpunkt, von dem 
aus sie betrieben und auf den sie bezogen wurden, nunmehr 
dem umfassenderen politischen Geist weichen mußte. Es ist 
— auf eine kurze Formel gebracht — die Wandlung vom 
Kriege zur Wehrpolitik, die den Krieg miteinschließt, eine 
Wandlung, die wesentlich auch die neue Disziplin der Wehr- 
geschichte gegenüber der Kriegsgeschichte charakterisieren wird, 
ja von ihr mit abgeleitet worden ist. Indem die Wehrpolitik, 
deren Äußerstes im Sinne von Clausewitz der Krieg selbst ist, 
an die zentrale Stelle aller Beziehungen sowohl für den Gegen- 
stand als auch für die Methode tritt, werden die Wehrwissen- 
schaften in ihrem geisteswissenschaftlichen Sektor zu politischen 
Wissenschaften. Nicht in dem leicht mißbrauchten Sinne, ihre 
Aufgabe sei eine aus der Wissenschaft herausgelesene Bestätigung 
von Tagesmeinungen oder -bedürfnissen. Die neuen Wissen- 
schaften bekennen sich aber zu dem Wort des politischen Histo- 
rikers Sybel, der 1856 ‚als den natürlichsten Beruf des Gelehrten” 
bezeichnete, „aus seiner Wissenschaft die Quelle abzuleiten zur 
Befruchtung des öffentlichen (d.h. politischen) Lebens und um. 
gekehrt in dem Boden des öffentlichen Lebens wieder die Quelle 
reicher, wissenschaftlicher Belehrung aufzusuchen.“ 
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Auf dem Gebiet der Wissenschaft tragen die Wehrwissen- 
schaften einen zweifachen Kampf aus. Erstens wollen sie zu 
ihrem Teile mithelfen, daß das Gebiet der gesamten Wissenschaf- 
ten, von dem sie ein Teil sind, eine bewußte politische Richtung 
erhält. Sie erwarten stärkste Rückwirkung ihrer Ergebnisse und 
Erkenntnisse auf die Haltung und Forschungsrichtung der anderen 
Disziplinen. Zweitens schicken sie sich an, die militärischen 
Wissenschaften dem politischen Leben zuzuführen, um einer- 
seits den politischen Instinkt des Soldaten zu wecken und zu 
schulen und andererseits die übrige wissenschaftliche Welt für 
die Fragen der Wehr und der Landesverteidigung zu gewinnen. 
Ihr vornehmster Zweck aber ist, unmittelbar mit ihren wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen der politischen und militärischen 
Führung von Volk und Staat zu dienen. 

Die Wehrwissenschaften haben ihre eigenen Forschungs- 
gebiete, die bisher zum Nachteil von Volk und Staat von den 
alten Wissenschaften weitgehend vernachlässigt wurden und, um 
keinen Vorwurf zu erheben, auch vernachlässigt werden mußten. 
Denn der Gegenstand der wehrwissenschaftlichen Forschung ist 
ein umfassender!): 1. Die Gesamterscheinung des Krieges. 2. Jede 
auf den Krieg gerichtete Tätigkeit des Volkes, der Wehrmacht 
und der Regierung, die Gesamtheit der Dinge, Kräfte und Ver- 
hältnisse, die der Krieg berührt. 3. Raum und Zeit in ihrer Be- 
ziehung auf Krieg, Kriegführung und Vorbereitung des Krieges. 
Aber nicht allein dieser allen Wehrwissenschaften gemeinsame 
Gegenstand gründet die Eigenart und Selbständigkeit sowie die 
Einheit ‘dieser Wissenschaften, sondern noch stärker die Be- 
stimmung ihrer Auswahl- und Wertprinzipien durch die gemein- 
same Beziehung auf den Krieg und den Kampf, wie Linnebach 
sagt, und vielmehr auf die Wehr, wie ich hinzufügen möchte. 
Dieser wertende und ordnende Gesichtspunkt der Wehr 
und des Krieges bestimmt die Kategorien und die Methoden 
wehrwissenschaftlicher Forschung. Diese Arbeitsweise ist des- 
halb schwer, weil sie eine ständige Zusammenschau der politischen 
und militärischen Erfordernisse und Gegebenheiten verlangt 
und übt. Es soll hier kein Streit zwischen den alten Wissen- 
schaftszweigen und der jungen Wehrwissenschaft entfacht wer- 
den. Es soll auch kein Totalitätsanspruch der neuen Wissen- 
schaft — wie oft mißverstanden wird — erhoben werden; denn 
das Unterfangen wäre lächerlich angesichts der gewaltigen Wissen- 


') K. Linnebach: Die Wehrwissenschaften, ihr Begriff und ihr System 
Berlin 1939, S. 82. 
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schaftsgeschichte und der nicht zu unterschätzenden politischen 
Bedeutung der bisherigen Wissenschaftsleistungen. Nur die An- 
erkennung des wissenschaftlichen Ernstes müssen wir fordem 
angesichts dilettantischer Versuche, die unter falscher wehr- 
wissenschaftlicher Flagge segeln und wie stets jede junge Wissen- 
schaft kompromittieren. 

Ein Teil dieser Wehrwissenschaften nun ist die Wehrgeschichte, 
genau so wie die Wehrgeographie, das Wehrrecht, die Wehrwirt- 
schaftslehre, die Wehrphilosophie und die theoretische Wehr- 
politik, um nur die vornehmlichen Zweige auf geisteswissenschaft- 
lichem Gebiet zu nennen, innerhalb der neuen Wissenschaft er- 
wachsen sind oder entstehen. Also bewußt wird eine in sich ge- 
schlossene Wissenschaftsgruppe gebildet, die durch Stoff und 
Methode unter sich in einem untrennbaren und stärkeren Zu- 
sammenhang als zu den alten Fachdisziplinen der Geschichte, 
der Geographie usw. steht. Für den Aufbau der jungen Diszi- 
plinen sind diese unerläßliche Stütze, und ihre wissenschaftliche 
Technik bietet einen Ansatz, wenn auch keineswegs das ausschließ- 
liche Rüstzeug wehrwissenschaftlichen Arbeitens. 


II. BEGRIFF UND METHODE DER WEHRGESCHICHTE. 


Innerhalb der Wehrwissenschaften nimmt die Wehrgeschichte 
einen besonderen Rang ein. Sie hat nicht nur die gleiche Be- 
deutung für eine wehrpolitische Lehre (und das wehrpolitische 
Handeln) wie die Geschichte für die Politik, sondern sie gibt 
auch den anderen Wehrwissenschaften die Erfahrungen der Ge- 
schichte an die Hand und bietet ihnen somit die Möglichkeit, 
ihre Lehren an der geschichtlichen Wirklichkeit zu überprüfen. 
Zudem verfolgt sie durch die Betrachtung aller Tätigkeiten, 
Dinge, Kräfte und Verhältnisse der Wehr und des Krieges eine 
einzigartige Erziehung zu ganzheitlichem Denken, das besonders 
in den Wehrwissenschaften notwendig ist. 


Über Wesen und Aufgaben der Wehrgeschichte liegen noch 
keine grundlegenden Äußerungen oder gar längere Ausführungen 
vor!). Der Versuch, der hier — noch auf beschränktem Raum 


1) O. v. Niedermayer, Wehrpolitik. Eine Einführung und Begriffsbestim- 
mung. Leipzig 1939, $. ı61, bringt eine kurze Begriffsbestimmung, die 
meinen hier zu erörternden Standpunkt wiedergibt. K. Linnebach, a. a. O., 
S. 94 und 106, hat die Wehrgeschichte in dem von mir entwickelten Sinn 
völlig übergangen und kennt nur die geschichtlichen Zweige der alten 
Kriegswissenschaft. Mit der in dieser Zeitschrift geäußerten Ansicht 
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— unternommen wird, bedarf noch weiterer Untersuchungen 
und Ergänzungen, die ich bald in meinem Buche zu geben hoffe. 

Die Wehrgeschichte ist gewordene Wehrpolitik, so wie die 
Wehrpolitik von heute die Wehrgeschichte von morgen ist. Die 
Wehrgeschichtschreibung erfaßt alle Gebiete des Wehrschaffens 
und Wehrdenkens im historischen Ablauf. Sie betrachtet die 
staatliche Tätigkeit und den völkischen Existenzkampf vom Ge- 
sichtspunkt der Wehr. Sie gibt in diesem Sinne eine um- 
fassende Geschichte der Wehrpolitik der Vergangenheit. Sie 
pflegt besonders die Geschichte des Wehrwesens im Frieden und 
im Kriege sowie die politische und militärische Geschichte der 
Kriege. 

Ihre Aufgabe ist die Darstellung der Geschichte der Staats- 
wehr!) und ihrer Probleme im Zusammenhang mit dem gesamten 
völkischen und staatlichen Leben. 

Ihr Ziel ist, durch eine unvoreingenommene Klärung der 
wehrpolitischen Vergangenheit einerseits dem handelnden Staats- 
mann, Wehrpolitiker und Soldaten eine vertiefte Erkenntnis der 
Gegenwart zu ermöglichen, andererseits einer Betrachtung der 
Wehrpolitik (Theorie im Sinne von Clausewitz) die geschichtliche 
Grundlage zu geben. Mit dieser Zielsetzung dient sie zugleich 
der notwendigen wehrpolitischen Erziehung des Volkes. 

Die Wehrgeschichte ist als historische Disziplin ein Teil 
der allgemeinen Geschichtswissenschaft. Jedoch findet sie ihren 
wissenschaftlichen Ort in der Wehrwissenschaft. Dieses Ver- 
hältnis muß nun näher begründet und gewürdigt werden. 

Die Wehrgeschichte könnte nun als Bindeglied zwischen 
den Wehrwissenschaften und der allgemeinen Geschichtswissen- 
schaft betrachtet werden. In gewissem Sinne ist und bleibt sie 
dies natürlich auch. Der Unterschied zwischen der allgemeinen 
Geschichtswissenschaft und dem geschichtlichen Zweig der Wehr- 
wissenschaften, der Wehrgeschichte, ist aber von einer bestimm- 
ten grundsätzlichen Art. Greifen wir zur Erklärung vorerst ein 
Gebiet der Wehrwissenschaften heraus, in dem die Abgrenzung 
am ehesten deutlich wird: die Wehrgeographie. 

Geographie und Wehrgeographie unterscheiden sich grund- 
legend durch die verschiedene Zielsetzung und ihre hieraus ent- 


Schmitthenners einer ‚„‚wehrpolitischen Geschichte‘ werde ich mich unten 
kurz auseinandersetzen. 

!) Ich bediene mich hier des Begriffs von Ratzenhofer, dem dieser in seinem 
gleichnamigen Buch eine grundlegende und ausführliche Untersuchung 
gewidmet hat. 
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springenden verschiedenen Methoden. Während die geographische 
Wissenschaft die Räume, Länder und Staaten nach ihren physio- 
geographischen, bevölkerungspolitischen usw. Gegebenheiten er- 
forscht, setzt die Wehrgeographie den Raum in Beziehung zur 
Wehr und zum Krieg, geht dabei von einer bestimmten wehr- 
politischen oder strategischen Lage aus und arbeitet nach den 
militärischen Kategorien von Angriff und Verteidigung. Somit 
wird für die Geographie diese oder jene Frage von großer Wich- 
tigkeit und Notwendigkeit sein, die für den Wehrgeographen 
gegenstandslos bleibt, während er sich ganz anderen, vom Ziel 
her bestimmten Forschungen zuwenden muß, die wiederum im 
Zusammenhang der allgemeinen und auch der politischen Geo- 
graphie von geringem oder gar keinem Belang sind und bleiben 
müssen. Geographie und Wehrgeographie unterscheiden sich 
also grundlegend, weil die letztere zu den Wehrwissenschaften 
gehört und ihr Gegenstand und ihre Ausrichtung eine andere sind 
als die der Geographie. 

Für das Gebiet der Geschichte scheint das Problem nicht 
so einfach zu liegen. Ist die echte politische Geschichtschreibung 
jemals ohne Eingehen auf militärisch-politische Vorgänge oder 
ohne Behandlung der Wehr und des Krieges möglich gewesen? 
Gewiß nicht! Alle großen Historiker haben sich in ihren Werken 
auch der militärischen Seite zuwenden müssen und zugewandt; 
denn ihr vornehmstes Objekt, der Staat, ist ohne Wehrhaftig- 
keit kein Staat. Und das im Staat organisierte Volk wird sich 
ohne Pflege des Wehrgeistes, ohne kriegerische Tüchtigkeit und 
ohne Waffenträger nicht behaupten können. Aber so weit die 
politische Geschichtschreibung auch das militärische Leben dar- 
zustellen trachtete, sie blieb zumeist bei der Geschichte der 
kriegerischen Ereignisse und diplomatisch-militärischen Vor- 
gänge stehen. Sie überließ bewußt die tiefere Bearbeitung 
der mit dem Krieg zusammenhängenden historischen Fragen 
dem Soldaten, der diese wiederum nur von seinem militär- 
schen Standpunkt aus in Angriff nahm. Wenn früher am Rande 
die militärischen Verhältnisse und Ereignisse auch berücksich- 
tigt wurden, so wird heute ein anderes gefordert. Nicht das 
„auch‘ genügt mehr, noch weniger das beliebte Setzen des 
Vorwortes ‚Wehr‘ vor den alten Gedankengang. Die Wehrange- 
legenheiten des Staates und Volkes im Krieg und Frieden rücken 
in den Vordergrund und bilden den selbständigen Mittelpunkt 
der neuen Forschung. Sie sind nicht allein eine notwendige Er- 
gänzung der politischen Geschichte; vielmehr bilden sie einen 
eigenen Wissenschaftszweig im Rahmen der Wehrwissenschaften, 
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Auch zwischen der politischen Geschichtschreibung und der 
Wehrgeschichte waltet ein ähnlicher Unterschied wie der zwischen 
Geographie und Wehrgeographie. Gegenstand, Ziel und Ausgangs- 
punkt sind grundlegend verschieden. 

Als beispielhaft für die frühere Auffassung mag der Ge- 
schichtsunterricht auf den Schulen vor dem Weltkriege gelten. 
Gewiß wurde besonderes Gewicht auf die Schlachten und Daten 
kriegsgeschichtlicher Ereignisse gelegt, zumeist ein Unternehmen 
ohne inneren Zusammenhang mit dem übrigen Geschichtsunter- 
richt und ohne Auswertung. Wo wäre aber ein wehrpolitischer 
Vorgang aus den Zeiten zwischen den Kriegen behandelt oder 
in seiner Bedeutung herausgestellt worden ? Dieser Geist der 
Schulen war bestimmt von dem Geist der Universitäten und 
ihrer Forschung und Lehre. Selbst der größte deutsche Historiker, 
Ranke, dessen tiefe, geschichtliche Schau keiner wieder erreicht 
hat, sagte, als sich Delbrück an der Universität Berlin für das 
Fach der Kriegsgeschichte habilitieren wollte, diese Wissenschaft 
gehöre nicht auf die Universität. Zweifelsohne hatte Ranke recht, 
soweit er unter Kriegsgeschichte wie auf den militärischen Schulen 
die Fachdisziplin einer Generalstabswissenschaft verstand; un- 
recht aber, weil Delbrück durchaus weitergehend an eine politische 
Darstellung des Kriegswesens und der Kriegskunst in Verbindung 
mit dem Staatsganzen dachte und eine solche anstrebte!). Die 
Wissenschaften vom Kriege waren von der Universität ver- 
bannt; mit der Verbannung die Möglichkeit, sie hier neu zu 
gestalten. Das gilt insbesondere für die Geschichte. 

Man könnte nun meinen, Wehrgeschichte sei die umbenannte 
frühere Kriegsgeschichte, erweitert durch einige politische Frage- 
stellungen. Ein Blick auf die zu Anfang gegebene Begriffs- 
bestimmung lehrt ein anderes. Gewiß bildet die Kriegsgeschichte 
mit ihren Zweigen der Geschichte der Heere, des Kriegswesens, 
der Wehrverfassungen usw. eine Grundlage oder vielmehr einen 
Ausgangspunkt für die Wehrgeschichte. Daß für eine umfassende 
Wehrgeschichtschreibung viel Vorarbeit geleistet worden ist, 
wird angesichts der hohen Tradition dieser Wissenschaft dank- 
bar anerkannt. Allein in Abgrenzung gegen diesen geschichtlichen 
Zweig der alten Wissenschaften vom Kriege läßt sich das Wesen 
der neuen Wissenschaft klar bestimmen. 

Die Geschichte der Kriege, der Feldzüge und Schlachten, 
wie sie der Soldat treibt, hat sich vornehmlich die Aufgabe ge- 


) Über Delbrücks wissenschaftliche Tendenz und wirkliche Durchführung 
Näheres in meinem Buch. 





Gerhard Oestreich 


setzt, den militärischen Teil des Krieges, vom Kriegsplan bis 
zum einzelnen Gefecht zu erforschen und darzustellen. Das letzte 
Ziel dabei ist, die Erfahrungen des wirklichen Krieges zu sammeln, 
um daraus praktische Schlußfolgerungen für die Bildung takti- 
scher, operativer und strategischer Anschauungen zu ziehen. 
Diese finden dann wieder ihren Niederschlag in Ausbild 
grundsätzen und Vorschriften für die Fragen der Bewaffnung, 
Befestigung, Ausrüstung, Organisation usw. Daher war die 
militärische Literatur vornehmlich auf das Studium der Kriegs- 
ereignisse gerichtet, das Kriegswesen spielt zumeist nur ein 
untergeordnete Rolle. Die Aktion der Heere war die Haupt- 
sache. Die Kriegsgeschichte wurde als ‚nächste Quelle aller 
militärischen Erkenntnisse‘‘ betrachtet und betrieben, wie Ge- 
neral von Peucker in seiner Instruktion für den Unterricht an 
der Kriegsakademie 1868 sagte. Darum betonte er auch: „Die 
allgemeine Grundlage für die Kriegsgeschichte der neueren Zeit 
kann nur in einer Geschichte der Kriegskunst gefunden werden.“ 
Von hier aus bis zur Wehrgeschichte ist ein großer Sprung. Denn 
auch die Geschichte des Kriegswesens und der Kriegskunst nahmen 
weniger auf die politischen Zusammenhänge als nahezu ausschließ- 
lich auf militärische Gegebenheiten Rücksicht. 

Wir müssen allerdings feststellen, daß sich durch das ganze 
19. Jahrhundert hin Bestrebungen finden, diese einseitige, auf 
die Ereignisse abzielende militärische Geschichtschreibung um- 
zuformen und zu einer großartigeren Ansicht zu gelangen. Sie 
setzen mit Scharnhorst ein, der wie in so vielem auch hier Anfang 
bedeutet. Auf sie, die in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts 
durch die Namen Jähns, Goltz u. a. verkörpert sind, werde ich 
am Schluß kurz eingehen. Die politische Durchdringung und 
Erfassung des ganzen Volks- und Staatslebens seit Beginn des 
vorigen Jahrhunderts mußte auch ihren Einfluß auf die Krieg 
wissenschaften äußern. Diese politische Kriegswissenschaft er- 
stieg mit dem Scharnhorstschüler Clausewitz sogleich für die 
Theorie des Krieges einen einmaligen Höhepunkt. Die Wandlung 
zum Politischen drang aber dennoch in den militärischen Diszi- 
plinen nicht entscheidend durch. Kriegsgeschichte blieb im all 
gemeinen die Geschichte der kriegerischen Ereignisse. 

Die Wehrgeschichte begreift die Kriegsgeschichte mit ein. 
Sie wird stets eine eigene Pflege erfahren müssen. Neben den 
strategischen und taktischen Fragen des Krieges tritt aber nun- 
mehr gleichberechtigt die politische Geschichte des Krieges in 
ihrem Zusammenspiel mit den militärischen Erscheinungen, ein 
Weg, den die literarische Behandlung des Weltkrieges schon 
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bewußt beschritten hat. Die Kriegsgeschichte aber wird nur 
ein, wenn auch hervorragender Teil der Wehrgeschichte sein, 
eben die Kriegszeit behandelnd. Sie muß eingefügt werden in 
die gesamte Wehrgeschichtschreibung, die besonders die Kriegs- 
zwischenzeiten als die wichtigsten Vorgänge des wehrpoliti- 
schen Werdens im Frieden durchforscht und darstellt. Allen 
mit den Wehrangelegenheiten verknüpften Fragen gerade in den 
Friedenszeiten wird sich die Wehrgeschichte mit Vorliebe zu- 
wenden. Ihre sich dabei ergebenden Aufgaben sollen gesondert 
dargestellt werden. Eine solche Wehrgeschichtschreibung wird 
nunmehr die Grundlage für die Kriegsgeschichte bilden, nicht 
die Geschichte der Kriegskunst. 

Diese Wandlung von der allgemeinen Erfassung der kriege- 
rischen Akte zur umfassenden Darstellung allen wehrpolitischen 
Geschehens, das den militärischen Krieg als Teil einschließt, 
oder in knapper Formulierung die Wendung vom Kriege 
zur Wehrpolitik, vollzieht nun die Wehrgeschichte systema- 
tisch forschend mit eigenen methodischen Mitteln wie die ge- 
samten Wehrwissenschaften. Diese tiefste Wurzel des Wesens 
der Wehrgeschichte ist noch nirgends erfaßt worden. Aus ihr 
allein kann die Größe der Aufgaben entspringen, die selbstän- 
dige Forschung, d. h. Eroberung neuer Gebiete durch neue 
Fragen, gebieterisch fordern. 

Als Äußerungen über Wesen und Methode der Wehrgeschichte 
sind die Ansichten Schmitthenners in dieser Zeitschrift!) betrach- 
tet worden. Dieser hat bei der Verteidigung seines Buches ‚Politik 
und Kriegführung in der neueren Geschichte‘ dadurch die An- 
griffe Hartungs zu entkräften versucht, daß er die Eigenart 
einer „wehrpolitischen Geschichte‘‘ betonte. Er bezeichnet als 
ihre „vordringlichste Aufgabe, das von der Gesamtgeschichte 
bisher erforschte Bild neu zu sehen, d.h. wehrpolitisch aus- 
zuwerten“. Schmitthenner gibt zwar zu: „Auch sie wird im 
historisch-methodischen Sinne dort in den Urquellen (?) forschen, 
wo durch das Vorliegen historischer Lücken oder bisher un- 
beachteter Quellen neue praktisch verwertbare Erkenntnisse zu 
gewinnen sind.‘‘ Jedoch fährt er sogleich fort: „ihre wichtigste 
und nur wenig erfüllte Aufgabe aber liegt auf anderem Gebiet .. .., 
denn die wehrpolitische Geschichte muß als eine unserer heutigen 
Volkswerdung verpflichtete Wissenschaft auch systematisch vor- 
gehen, d. h. die dringlichsten wehrpolitischen Probleme für unser 
Volk erkennen und einzeln erforschen‘. An einer anderen Stelle 





') Bd.159 (1939), S. 538 ff. und 550ff. 
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heißt es noch deutlicher über seine Darstellung ‚‚Politik und 
Kriegführung“: „Es handelt sich nicht im vorliegenden Fall 
um ein historisches, sondern um ein wehrpolitisches Buch, nicht 
um eine kriegshistorische Forschungsarbeit, sondern um ein 
wehrpolitische Arbeit zum Zwecke der wehrpolitischen Erkennt- 
nis und Erziehung.“ Man erkennt aus dem letzten Satz klar, 
daß es sich also um eine wehrpolitische Erziehungsarbeit, 
nicht um wehrgeschichtliche Forschung, die geradezu ab. 
gelehnt wird, handelt. Daß Schmitthenner dennoch versucht, 
sich über Aufgabe und Methode der ‚‚wehrpolitischen Geschichte“ 
— ein höchst unglücklicher Ausdruck und Begriff — zu verbreiten, 
liegt in seiner Gleichsetzung und Verwechslung von Wehrgeschichte 
und (theoretischer) Wehrpolitik. Wenn er von wehrpolitischer 
Geschichte spricht, meint er die Wehrpolitik, soweit sie sich der 
historischen Methode zur Erfassung von wehrpolitischen Pro 
blemen bedient!). Damit ist aber noch nicht das Ziel der Wehr- 
geschichtsforschung aufgestellt, sowenig wie Aufgabe und Me- 
thode der theoretischen Politik mit denen der Geschichtschreibung 
übereinstimmen. 

Aus dieser Verquickung von Wehrpolitik und Wehrgeschichte 
ergibt sich auch die eigenartige Stellungnahme Schmitthenners 
zur Methode. Als ihr bestimmendes Prinzip bezeichnet er die 
ideale Lösung des Problems, d.h. z.B. für das Problem von 


Politik und Kriegführung die jene vier Kräfte (die friedlichen 
und kriegerischen, die militärischen und politischen Gegensatz- 
paare) zum Wohle des Staates und Volkes glücklich verschmel- 


1) Bei der Besprechung des Buches von Bugnet ‚Drei Diktaturen. Der 
Kampf um die Kriegführung in Frankreich 1914—ı918‘ (in „‚Berliner 
Monatshefte‘‘ 17 (1939], S. 467f.) hat Schmitthenner dies noch klarer aus- 
gesprochen. Er schreibt: ‚‚Das Buch gehört zur ‚wehrpolitischen Geschichte‘, 
die sich heute als eines der wichtigsten Fächer der Wehrwissenschaften 
heranbildet. ... Gerade auch für die Methode der wehrpolitischen Ge- 
schichte ist es ein Beispiel. Es verzichtet auf den äußeren wissenschaft- 
lichen Apparat und auf den Versuch, ein geschichtliches Gesamtbild zu 
geben oder selbst neues Quellenmaterial zu erschließen. Es nutzt das be- 
reits vorhandene Material aus und stellt sich eine praktische Frage: Wie soll 
eine Republik mit ihren parlamentarischen Einrichtungen und ihrer demo- 
kratischen Grundauffassung in einem Kriege zur höchsten Bewährung 
gelangen ? Wer soll führen, wer militärisch befehlen ? In echt wehrpeliti- 
schem Sinn — und das wird meist die Methode der wehrpolitischen Ge- 
schichte sein — will das Buch somit keine neue historische oder kriegs 
geschichtliche Forschungsarbeit leisten, sondern das von der Geschichte 
bereits zutage geförderte Material in ausgesprochen praktischem Sinne 
wehrpolitisch auswerten.‘ 
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zende Einheitsführung. Eine allgemeine Ideallösung des Problems, 
ı.B. von Politik und Kriegführung, wie sie Schmitthenner als 
Prinzip einer „wehrpolitischen Geschichte“ vorschwebt, gibt es 
aber im konkreten Sinne ebensowenig, wie es einen Idealstaat 
oder eine Idealverfassung gibt. Jede geschichtliche Situation 
muß sich der verschiedensten Aushilfen und Auskünfte bedienen, 
um die ihrer Zeit, ihren einmaligen Verhältnissen gemäße Lösung 
der Frage zu suchen und zu finden. Nur die Bewährung in der 
historischen Umwelt kann ein Maßstab sein. 

Mit der theoretisch-wehrpolitischen und nicht wehrgeschicht- 
lichen Ausgangsstellung Schmitthenners fällt auch seine doppelte 
Einengung der Aufgabe einer Wehrgeschichte auf die wehr- 
politische Auswertung des von der „reinen Geschichte“ gelieferten 
Materials und auf die alleinige Darstellung des Problems. Daß 
diese Einschränkungen der Aufgabe nicht haltbar sind, sondern 
wie auch die Ausführungen über die Methode dem tiefsten Sinn 
der Wehrgeschichte, ja einer Wissenschaft, zuwiderlaufen, werden 
auch nachfolgende Ausführungen über das Forschungsmittel und 
die Forschungsgebiete erhärten. 

Die wehrgeschichtliche Methode hat zwei Ansatzpunkte, 
die sich folgerichtig aus dem Charakter der neuen Wissenschaft 
ergeben. Diese ist einerseits eine wehrwissenschaftliche Diszi- 
plin und arbeitet andererseits auf dem historischen Gebiet. So- 
mit gilt für sie erstens die Arbeitsweise aller Wehrwissenschaften, 
d.h. ihre Methode wird durch den Wehrgesichtspunkt be- 
stimmt. Zweitens bildet die historische Technik ihre Grund- 
lage, d.h. Ouellenkunde und Kritik, die von der allgemeinen 
Geschichtswissenschaft in so hervorragender Weise seit Niebuhr 
und Ranke, für die Kriegsgeschichte seit Scharnhorst, Clausewitz 
und Erzherzog Carl in ihren historischen Arbeiten durchgebildet 
worden sind. 

Beide Ansatzpunkte, der wehrwissenschaftliche und der 
historisch-technische, werden in der Wehrgeschichtschreibung 
in der neuen, eben der wehrgeschichtlichen Methode ihre Einheit 
finden, so wie z. B. der Historiker in der Kunstwissenschaft sich 
seine spezifische, die kunstgeschichtliche Methode geschaffen hat. 
Ein solches Forschungsmittel ist nicht in theoretischen Erörte- 
fungen zu suchen und zu finden, sondern wird sich allein durch 
die praktische Arbeit herausschälen. Nur der Ausgangsort und 
der einzuschlagende Weg können hier gezeigt werden. 

Die historische Technik stellt also die handwerkliche 
Voraussetzung, die Grundlage dar, während der Wehr- 
gesichtspunkt zu den wertenden und ordnenden Prinzipien 
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der wehrgeschichtlichen Methode verhilft. Wehrgeschichte kann 
nur auf diese Weise betrieben werden. Der natürliche Ansatz. 
punkt der historischen Technik ist notwendig, weil die Wehr. 
geschichte keine Auswertung der reinen Geschichte sein kam 
sondern ihre eigenständigen zu erforschenden Gebiete und Fragen 
hat; Wehrgeschichte besteht nicht aus Beschreibung und Aw. 
wertung, sondern in selbständiger Forschung und Lehre, Beide 
stecken in den Anfängen. 

Der Gegenstand allein bietet noch keine unbedingte Gewähr 
dafür, daß schon das wehrwissenschaftliche Ziel angestrebt wird, 
Darum muß zu der historischen Technik noch die wehrwissen- 
schaftliche Betrachtungsweise als methodisches Erfordernis hinzu- 
treten. Die neue Betrachtungs- und Beurteilungsweise, das new 
Forschungsmittel bringen zudem neue Problemstellungen wie 
auch umgekehrt hervor; beide, Betrachtungsweise im Sinne der 
Forschung und Problemstellung erwachsen auf dem Boden der 
Wehrwissenschaft. Wehr und Krieg bestimmen die Maßstäbe 
für Gegenstand und Methode, auch in der Wehrgeschichte. 

Was unter „Wehrgesichtspunkt‘‘ kurz zusammengefaßt 
wird, läßt sich hier nicht beschreiben, da ich nicht zugleich eis 
Grundlegung der Wehrwissenschaften geben kann!). Es soll damit 
ein methodischer Standort des Forschers gekennzeichnet werden, 
der von hier die Erscheinungen seines Forschungsfeldes, sei & 
des geschichtlichen, des geographischen, des rechtlichen usw, 
im beständigen Hinblick auf ihre Bedeutung und ihre positive 
oder negativen Werte für die Wehr untersucht. Denn für uns git 
das Wort von Clausewitz: „Es ist überhaupt nichts so wichtig 
im Leben als genau den Standpunkt auszumitteln, aus welchem 
Dinge aufgefaßt und beurteilt werden müssen, und an diesem 
festzuhalten; denn nur von einem Standpunkte aus können wir 
die Masse der Erscheinungen mit Einheit auffassen, und nur de 
Einheit des Standpunktes kann uns vor Widersprüchen retten“. 

Der Wehrgesichtspunkt aber wird immer wieder an der 
Wirklichkeit des Krieges selbst überprüft, da der Krieg als die 
letzte und wahre Instanz über Wert und Unwert aller wehr- 
politischen Maßnahmen unerbittlich sein Urteil spricht. 

Zur Verdeutlichung der von mir gemachten Ausführungen 
über Begriff und Methode will ich — gleichfalls kurz — be 
stimmte, bei jeder wehrgeschichtlichen Arbeit methodisch zu 
beachtende Fragestellungen herausarbeiten. Ein Schema der 
wehrgeschichtlichen Forschung damit zu geben, kann und darf 


1) Vgl. hierfür allgemein O. v. Niedermayer, a. a, O. bes. S. 155ff. 
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nicht unsere Aufgabe sein. Ein solches aufzustellen, wäre un- 
sinnig, denn die ausschlaggebenden Momente in der wehrpoliti- 
schen Entwicklung der Staaten und Völker sind zu wechselnd 
und damit dynamisch. 

Wir gliedern zu diesem Behuf z.B. die geplante wehr- 
geschichtliche Gesamtdarstellung eines größeren Zeitraumes in 
drei Teile: a) zusammenfassender Überblick, b) spezieller Über- 
blick der einzelnen Staaten, c) zeitlicher Verlauf. 

Der zusammenfassende Überblick schildert die wehrgeo- 
graphische Gesamtlage, die politischen, die militärischen und wirt- 
schaftlichen Kampfmittel und die wehrpolitischen Zielsetzungen. 
Hierdurch gewinnen wir eine Grundvorstellung von der all- 
gemeinen Wehrlage der Zeit, militärisch gesprochen, eine all- 
gemeine Lageschilderung. 

Der spezielle Überblick vermittelt einen Einblick in die 
Wehrlage der einzelnen Staaten, und zwar behandelt er: ı. Wehr- 
rum, 2. Völkische Gegebenheiten, 3. Staatliche Organisation, 
4 Führende Persönlichkeiten, 5. Wehrziele und Wehraufgaben, 
6. Wehrwesen: a) Wehrverfassung, b) personelle Wehrmittel 
(Wehrmacht), c) materielle Wehrmittel (Wirtschaft und Technik), 
7. Kriegskunst, Strategie und Taktik. 

Die allgemeine und die spezielle Lageschilderung setzen 
uns in den Stand, mit klaren Vorstellungen von den Wehr- 
bedingungen und Wehrkräften den Gang der Ereignisse dar- 
zustellen, ohne den Hauptteil zu belasten. 

Der zeitliche Verlauf, das Kernstück der wehrgeschichtlichen 
Arbeit, bringt nun die beständige Wechselwirkung dieser im zu- 
sammenfassenden und speziellen Überblick geschilderten Fak- 
toren und Momente im inneren und äußeren Staatsleben während 
der Friedenszeiten und des Krieges ordnend und wertend zur 
Darstellung. Hierauf komme ich im folgenden zu sprechen. 

Diese aus theoretisch-methodischen Gründen aufgestellte 
Reihe von Gesichtspunkten will und kann nur eine Hilfe bei der 
Erarbeitung und Durchforschung der Wehrgeschichte sein. Jede 
Aufgabe erfordert eine andere Handhabung der Methode, je 
nachdem wohin sich der Schwerpunkt der Arbeit verlagert. 

Das erwähnte Ordnen und Werten der handelnden Kräfte, 
der Dinge und Verhältnisse ist ein wesentliches Charakteristikum 
der wehrgeschichtlichen Methode; die Prinzipien dieser Ordnung 
und Wertung ergeben zunächst die militärisch-politischen Kate- 
gerien von Angriff und Abwehr. 

Es ist interessant festzustellen, daß unter dem Einfluß 
des Weltkrieges und seiner Lehre, die die Wehrwissenschaften 
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entstehen ließ, auch in der politischen Geschichtschreibung ein 
Versuch unternommen wurde, einen größeren Zeitraum nahen 
ausschließlich unter militärisch-politischem Gesichtswinkel zu b. 
trachten!). In der Art seiner Anlage ergeben sich für uns metho- 
disch bedeutungsvolle Hinweise. Die Einleitung gibt über die 
Auswahlprinzipien und den Gesichtspunkt Fueters Auskunft, Ak 
Darstellung eines Machtkampfes, wie Hartung treffend das Wesen 
des Buches charakterisiert hat, verfolgt der Schweizer Historiker 
nur diesen speziellen Gesichtspunkt. ‚Auf die allgemeine histe- 
rische Wichtigkeit der Materie ist prinzipiell keine Rücksicht 
genommen worden. Staaten und Organisationen, die auf den 
Ausgang der zentralen internationalen Konflikte keinen oder 
einen geringen Einfluß ausübten, sind daher hier nur ganz kur 
erwähnt worden und ebenso bei der Schilderung der an den großen 
Kämpfen direkt beteiligten Staaten diejenigen Erscheinungen 
nur flüchtig besprochen worden, die nicht in politisch-militärische 
Machtmittel umgesetzt wurden.‘ 

Der Verfolgung dieses Ziels dient die Anlage der Arbeit, 
die jedoch gerade den wehrgeschichtlichen Hauptteil, die Tätig- 
keit der Kräfte und den Einsatz der Mittel vollständig vernac- 
lässigt hat. Das Interesse lag bei dem systematischen Hauptteil, 
Im ersten Kapitel dieses Teils werden geschildert: das Zentral- 
problem der internationalen Politik, die politischen Kampfmittel, 
die militärischen Kampfmittel zu Lande und zur See, die wirt- 
schaftlichen Konfliktstoffe und Kampfmittel, der Einfluß inner- 
politischer Verhältnisse und der Einfluß geistiger Tendenzen. 
Das zweite Kapitel behandelt die Glieder des europäischen 
Staatensystems nach folgenden Gesichtspunkten: Land und Be- 
wohner, Industrie und Handel, innerpolitische Organisation, 
Armee, Marine und schließlich auswärtige Politik. Auch dabei 
hat sich Fueter von einer fast wehrgeschichtlichen Fragestellung 
leiten lassen, wenn er z. B. schreibt: ‚Das politisch ausgenutzte 
Problem der türkischen Getreideausfuhr nach Venedig hat ganz 
anders eingehend behandelt werden müssen als der Kornimport 
nach Genua, und die Deutsche Hanse findet knappere Erwähnung 
als die Verhältnisse in der spanischen Industrie, die für die Kriegs- 
geschichte von kapitaler Bedeutung sind.“ Erst gründliche 
Klärung in den Quellen brachte, manchmal nur andeutungsweise, 
Antwort auf alle diese Fragen. Ein nicht durchforschtes’ Gebiet, 


1) E. Fueter, Geschichte des europäischen Staatensystems von 1492 bis 
1559. (Leipzig 1919.) Zur notwendigen Kritik vgl. besonders ausführlich 
F. Hartung, Zeitschr. f. Kirchengesch. Bd. 39, N.F. 2, 1921, S. 218—221. 
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das der wehrgeschichtlichen Kräfte und Mittel, tat sich auf. Wie 
eine Kritik mit Recht betonte, hat Fueter mit seinem Buche 
„Fragen in den Vordergrund gestellt, die vor ihm wenig beachtet 
oder gar nicht aufgeworfen worden waren‘. Sie bilden einen Teil 
der Aufgaben der Wehrgeschichte, die sich dieser „Einseitigkeit‘ 
bewußt zuwenden will und muß. 

Der Hinweis auf diese für die Wirkung des Weltkrieges auf 
die Geschichtswissenschaft interessante Arbeit sollte nur er- 
gänzend zeigen, welche methodische Richtung der künftige Wehr- 
historiker einschlagen wird und wie notwendig die exakte For- 
schung in den Quellen ist. 


III. DAS GESAMT- UND DIE TEILGEBIETE DER WEHR- 
GESCHICHTE. 


Über das eigentliche Arbeitsgebiet der Wehrgeschichte be- 
stehen überall Unklarheiten. Nur ein Beispiel für viele. Als ein 
junger Historiker einem namhaften deutschen Geschichtsforscher 
gegenüber die Absicht äußerte, eine Wehrgeschichte des Zweiten 
Reiches zu schreiben, erhielt er die Frage vorgelegt: „Werden 
Sie denn über das Werk des Reichsarchivs ‚Kriegsrüstung und 
Kriegswirtschaft‘ hinaus etwas wesentlich Neues zu sagen haben ?“ 
Diese Frage war typisch für die allgemeine Vorstellung von der 
Aufgabe der Wehrgeschichte. Die militärische, wirtschaftliche 
und finanzielle Rüstung des Reiches von 1870 bis 1914 sind die 
Gegenstände dieser Untersuchung, jedoch eine Wehrgeschichte 
ist sie nicht und will sie auch nicht sein. 

Die einleitend gegebene Begriffsbestimmung der Wehr- 
geschichte als der Wehrpolitik der Vergangenheit umgreift kurz 
Gegenstand und Umfang. Die Wehrgeschichtschreibung erfaßt 
alle Gebiete des Wehrschaffens und Wehrdenkens im historischen 
Ablauf. Sie erforscht und betrachtet die staatliche Tätigkeit 
und den völkischen Existenzkampf unter dem Gesichtspunkt 
der Wehr. Sie gibt in diesem Sinne eine umfassende Geschichte 
der Wehrpolitik der Vergangenheit. Sie pflegt besonders die Ge- 
schichte des Wehrwesens im Frieden und im Kriege sowie die 
politische und militärische Geschichte der Kriege. Kurz, sie 
stellt die Geschichte der Staatswehr und ihrer Probleme im 
Zusammenhang mit dem gesamten völkischen und staatlichen 
Leben dar. 

Wir können also als umfassendes Gebiet die Wehrgeschichte 
als Ganzes neben ihren Teilgebieten unterscheiden. 

Historische Zeitschrift 162. Bd. 16 
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Wehrgeschichte als Ganzes. 


Die Wehrgeschichte als Ganzes stellt sich die Aufgabe, ein 
zusammenhängendes und vollständiges Bild der Wehrpolitik der 
Vergangenheit zu geben. Diese Gesamtbehandlung im politi- 
schen Rahmen betrachtet die Kraftentfaltung der Staaten und 
Völker für den Kriegszweck. Sie verfolgt die Wehraufgaben 
und die Wehrmittel der Staaten in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit 
und im Wechselspiel mit den anderen politischen Faktoren. Die 
Wehraufgaben, die sich aus der politischen Lage und den politi- 
schen Zielsetzungen der eigenen und der befreundeten, der feind- 
lichen und der neutralen Staaten ergeben, werden in der Aus- 
wirkung auf die Wehrkraft, Wehrverfassung, das Wehrsystem 
und die tatsächlichen Wehrinstitutionen der Land-, der Se- 
und neuerdings der Luftstreitkräfte untersucht, sowie die Rück- 
wirkung dieser Faktoren auf die staatlichen Wehraufgaben. Es 
gilt, „das ungeheure Gemälde von Begebenheiten und Taten, 
von unendlich mannigfaltigen Gestaltungen der Völker, Staaten, 
Individuen‘, wie Hegel die Weltgeschichte einmal schön genannt 
hat, als wehrpolitisches Geschehen zu begreifen und in seiner 
Pracht mit allen Farben als Ansporn zum Handeln und als Quell 
der Belehrung vor das geistige Auge zu stellen. 

So wie der staatliche Apparat und die Verfassung im Innem 
die Größe und Macht, Aufstieg und Untergang eines Volkes re- 
präsentieren, so ist die Wehr in ihren mannigfachen Gestaltungen 
und Ausprägungen immer wieder der Garant des Lebens der 
Völker in ihrer Auseinandersetzung mit anderen Staaten und 
Völkern. Im Leben der Nationen sind die Kriege sichtbare 
Wendepunkte. Ihre tieferen Ursachen im Wehr-, Staats- und 
Volksleben und ihre Folgen für dasselbe sind klarzulegen. All 
Tätigkeiten des Staates, des Volkes und der Wehrmacht, soweit 
sie sich im Frieden und Kriege auf die Vorbereitung und Durch 
führung des Krieges beziehen, sind Gegenstand der Untersuchung. 
Die mannigfachen Beziehungen, die zwischen diesen drei hin- und 
herlaufen, ergeben das Bild der Wehrpolitik. Zusammengefaßt: 
die historische Zusammenschau aller der Wehr und dem Krieg 
zugewandten Tätigkeiten, Kräfte, Dinge und Verhältnisse, klar 
ausgerichtet durch den die Arbeitsmethode bestimmenden Ge- 
sichtspunkt der Wehr und des Krieges. 

Es entsteht für die Wehrgeschichtschreibung die gleiche 
umfassende Aufgabe, deren praktische Lösung Clausewitz von 
dem Feldherrn gefordert hat. „Um also das Maß der Mittel kennen- 
zulernen, welches wir für den Krieg aufzubieten haben, müssen 
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wir den politischen Zweck desselben unsererseits und von seiten 
des Feindes bedenken; wir müssen die Kräfte und Verhältnisse 
des feindlichen Staates und des unsrigen, wir müssen den Charak- 
ter seiner Regierung, seines Volkes, die Fähigkeiten beider, 
und das alles wieder von unserer Seite, wir müssen die politischen 
Verbindungen anderer Staaten und die Wirkungen, welche der 
Krieg darin hervorbringen kann, in Betracht ziehen. Daß das 
Abwägen dieser mannigfachen und mannigfach ineinandergreifen- 
den Verhältnisse eine große Aufgabe, daß es ein wahrer Lichtblick 
des Genies ist, hier schnell das Rechte herauszufinden, während 
es ganz unmöglich sein würde, durch eine bloße schulgerechte 
Überlegung der Mannigfaltigkeit Herr zu werden, ist leicht zu 
begreifen. 

In diesem Sinne hat Bonaparte ganz richtig gesagt, es würde 
eine algebraische Aufgabe sein, vor der selbst ein Newton zurück- 
schrecken könnte.‘ 

Eine solche Wehrgeschichtschreibung fordert eine erhöhte 
Geistesarbeit des Forschers. Die dauernde Beobachtung aller 
politischen, militärischen, geistig-moralischen, wirtschaftlichen, 
geographischen und technischen Kräfte und Mittel, die einer wehr- 
haften Behauptung, Sicherung und Erweiterung der Volks- und 
Staatsexistenz dienen und die Darstellung ihres Zusammen- 
klanges in der Wehrpolitik des Staates stellen bedeutende An- 
sprüche an das ordnende und wertende Unterscheidungsvermögen 
des Geschichtschreibers, der hier Wichtiges von Unwichtigem 
trennen und Ursache und Wirkung erkennen muß. Gerade die 
Wehrgeschichte hat die Aufgabe, nüchtern, auch mit Statistik 
und Zahlen, die gegebenen Faktoren richtig einzuschätzen und 
die wirklichen Ursachen der großen geschichtlichen Vorgänge, 
soweit sie durch die Wehr und den Krieg mitgestaltet wurden, 
festzustellen. So sehr auch die Staatswehr eine der Grundeinrich- 
tungen des Staates ist und der Krieg im Leben der Völker dauernd 
gegenwärtig ist, so sehr soll auch zugleich bei einer rückschauenden, 
der Gegenwart dienenden Betrachtung vor einer Überschätzung 
der militärischen Faktoren gewarnt werden. 

Ausden Quellen heraus muß das neue Bild der Wehrgeschichte 
erstehen und geformt werden, um dem deutschen Volke und seiner 
politischen und militärischen Führung das beste Rüstzeug einer 
politischen Wissenschaft zu geben. Denn nicht die wehrpolitische 
Wertung, mit der man an den schon verarbeiteten Stoff heran- 
tritt, genügt, sondern erst die mannigfaltigen, aus dem er- und 
verarbeiteten Material selbst dem Forscher wieder zuwachsenden 
weiteren Gesichtspunkte ergeben das vollständige Bild der Ver- 
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gangenheit, um das wir uns alle bemühen. Überdies holen die 
verschiedenen Historiker, wie Below einmal bemerkt hat, Ver- 
schiedenes aus den Quellen. Die neue Fragestellung erfordert das 
Gegenüberstellen mit den Quellen, damit sie in Wechselwirkung 
mit den Fragen, die der Wehrgeschichtsforscher an sie stellt, 
antworten können. 

Noch auf eins möchte ich kurz hinweisen. Die Bedeutung 
des Standpunktes habe ich mit Clausewitz oben angedeutet. 
Das gilt für alle Geschichtschreibung, besonders aber für die 
Wehrgeschichte. Sie muß vom Standpunkt des Handelns aus 
sehen und begreifen!). Dann erkennt sie, worum es im Kriege 
und in der Wehr geht: um Schicksal und Verantwortung. Ge- 
schichte ist also nicht bloß Darstellung, Deutung, Selbstver- 
ständnis. Geschichtschreibung selbst ist eine aktive Ausein- 
andersetzung mit dem Schicksal. Das spürt man an jedem, der 
die Geschichte seines eigenen Volkes mit dem Herzen schreibt. 
Weil nun in der Wehrgeschichte Schicksal und Verantwortung 
— die beiden Grundthemen menschlichen Handelns — deutlich 
gemacht werden wie sonst nirgend, stehe ich nicht an, die 
Wehrgeschichte als die Lehrmeisterin aller Geschicht- 
schreibung, auch der sogenannten allgemeinen Geschichte, zu 
bezeichnen. Daß das Schicksal unserer Vorfahren auch noch 
das unsrige ist, daß wir mit an ihrer Verantwortung tragen, 
daß nicht Kritik, sondern eigene Leistung befreit, wird nirgends 
so wie in der Wehrgeschichte deutlich. 

Die Fülle der die Wehrpolitik eines Staates gestaltenden und 
beeinflussenden Faktoren sowie der Umfang ihrer konkreten Ge- 
stalt in den Wehrorganisationen und Wehrinstitutionen zwingen 
Forschung und Lehre zur stärksten Konzentration. Dadurch 
wird verhindert, daß die zahlreichen Grenzgebiete vom Wehr- 
geschichtschreiber gleichsam in Erbpacht genommen werden. 
Die sonst zu befürchtende uferlose Erweiterung wird einer frucht- 
baren Zusammenarbeit mit den Fachforschern dieser Grenz- 
wissenschaften Raum geben, wie es z.B. bei der allgemeinen 
Geschichtswissenschaft dank ihrer gleichfalls starken Beziehung 
zu Grenzgebieten in anerkannter Weise mit der Rechtswissen- 
schaft, Wirtschaftswissenschaft, Philosophie usw. gelungen ist. 
Diese notwendige Konzentration kann ferner nur erreicht werden, 
wenn auch die Teilgebiete die ihnen zukommende Beachtung er- 
halten. Und hier gelangen wir an Gebiete, die im Gegensatz zu 


1) Für die philosophische Seite dieser Fragen vgl. W. M. Schering, Wehr- 
philosophie, Leipzig 1939. 
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der eben entwickelten Wehrgeschichte als Ganzem schon vielseitige 
Pflege gefunden haben, jedoch neue Gestalt gewinnen werden. 


Die Teilgebiete der Wehrgeschichte. 

Über den Umfang dieser Teilgebiete möge folgende Aufstel- 
lung eine Übersicht geben: 

a) Geschichte des Wehrwesens: I. Wehrverfassungs- 
geschichte; 2. Geschichte der personellen Wehrmittel, d.h. des 
Heeres, der Marine und der Luftwaffe; 3. Geschichte der mate- 
riellen Wehrmittel, d.h. der Wehrtechnik und der Wehrwirt- 
schaft. 

b) Kriegsgeschichte. 

c) Geschichte des Wehrdenkens: ı. Geschichte der Wehr- 
und Kriegstheorien; 2. Geschichte der Wehrwissenschaften. 


Die Aufgabe dieser wehrgeschichtlichen Zweige liegt zunächst 
darin, auf Einzelgebieten die Grundlagen für das Gesamtbild 
der Wehrgeschichte dadurch zu liefern, daß sie ihre Forschungs- 
schächte möglichst tief treiben, jedoch immer im Hinblick auf 
die Gesamtaufgabe. Sie gewinnen ihre selbständige Bedeutung, 
weil nur sie in der Lage sind, von den jeweiligen Teilgebieten 
exakte Kenntnisse und Erkenntnisse zu vermitteln. Bei ihnen wird 
vornehmlich der Schwerpunkt der notwendigen Spezialforschung 
ruhen, während der Gestalter einer allgemeinen Wehrgeschichte 
die Verpflichtung trägt, die Ergebnisse aller Teilgebiete zu einem 
Gesamtbilde zu formen. So ergänzen sie sich beständig, das eine 
ist ohne das andere nicht denkbar. Die Forschungen des einen 
geben dem andern Anregung und Ergänzung wie umgekehrt. 
Ich brauche hier nur an die allgemeine Geschichtswissenschaft 
zu erinnern, wie in den letzten Jahrzehnten das politische Ge- 
samtbild des Mittelalters und der Neuzeit durch die Ergebnisse 
der Verfassungs- und der Wirtschaftsgeschichte befruchtet und 
in seinen Grundzügen mitgestaltet worden ist. 

Eine hervorragend wichtige Aufgabe auf allen Gebieten der 
Wehrgeschichte wird sein, die Möglichkeit zu vergleichenden 
Darstellungen der Staatswehren der verschiedenen Länder zu 
schaffen. Dieses für die wehrgeschichtliche Erkenntnis und die 
wehrpolitische Lehre gleicherweise fruchtbringende Ziel ist auch 
auf dem Gebiet der gesamtheitlichen Wehrgeschichte anzustreben. 
Eine vergleichende Betrachtung z. B. des absolutistischen Wehr- 
staates in Frankreich, Preußen und Österreich läßt uns nicht nur 
tiefere Blicke in die tatsächlichen Strukturen, auf die Verschieden- 
heit des Aufbaus und der gesamten Bedingungen werfen, sondern 





Gerhard Oestreich 





vermittelt uns darüber hinaus wesentliche Erkenntnisse von den 
Grundsätzen wehrpolitischen Geschehens. 

Die Einzelgebiete können gleichfalls nur kurz berührt wer- 
den. Die Gebiete des Wehrwesens und des Kriegsgeschehens 
bilden den Kern. Das Wehrwesen umfaßt die Wehrverfassung, 
die personellen und die materiellen Wehrmittel. 

Die Wehrverfassungsgeschichte geht aus von dem staatlichen 
politischen Rahmen, in dem die Wehrverfassungen stehen und 
entstehen. Sie schildert die staatsrechtliche Stellung der Wehr- 
institutionen, den Einfluß der Gesetzgebung auf die Wehr- 
angelegenheiten und die Teile der Wehrverfassung. Die Bedeutung 
des Staatsaufbaus sowie der Staatsverfassung für die Wehr und 
die Rückwirkung dieser auf beide muß ständig herausgearbeitet 
werden. Die Wehrverfassungsgeschichte hat sich als erstes Teil 
gebiet der Wehrgeschichte sehr in den Vordergrund gestellt und 
unterliegt in jüngster Zeit der Gefahr, durch die rechtswissen- 
schaftliche Ausrichtung der Autoren mit einer dogmatischen 
Hypothek belastet zu werden. Wehrgeschichte darf aber nie 
dogmatisch betrieben werden. Die Forschung auf diesem Ge- 
biete ist von Soldat, Historiker und Rechtswissenschaftler in vor- 
bildlich gemeinsamer Arbeit schon unter mannigfachen Gesichts- 
punkten in Angriff genommen worden. Ich brauche hier nur 
an die Namen der Soldaten Peucker, Ratzenhofer und Jähns, der 
Historiker Delbrück, Hintze und Hartung und der Rechtswissen- 
schaftler v. Stein, Huber und Conrad zu erinnern. 

Um die Geschichte der personellen Wehrmittel, d.h. der 
Wehrmacht, haben sich alle Länder bemüht und z.T. ein hohes 
wissenschaftliches Niveau erreicht. Als beispielhaft können die 
Geschichte des bayerischen Heeres von Staudinger oder die Ge- 
schichte der preußischen Armee von Jany angeführt werden. 
Sie haben versucht, eine aktenmäßige Darstellung der Schaffung, 
Unterhaltung und Organisation des Heeres in Verflechtung mit 
dem politischen Leben und dem staatlichen Aufbau der Nation 
zu geben. Allerdings wird man auf diesem Wege noch weiter- 
schreiten müssen und untersuchen, wie in den einzelnen Zeit- 
räumen und in den verschiedenen Staaten z. B. die geographischen 
Voraussetzungen, die wirtschaftlichen Verhältnisse usw. .die 
Stärke, Zusammensetzung, Qualität und Taktik der Heere be- 
einflußt haben. 

Es ist jüngst darauf aufmerksam gemacht worden, wie sehr 
die deutsche Forschung in bezug auf das Reichsganze und die 
außerpreußische Staatenwelt noch im argen liegt. Die klein- 
deutsche Auffassung unserer Vergangenheit hat sich gerade bei 





der Erforschung der Entwicklung des Wehrwesens der Neuzeit 
sehr bemerkbar gemacht, indem die preußische Heeresgeschichte 
allzu beherrschend in den Vordergrund trat. Hier gilt es, Ver- 
säumtes nachzuholen. 

Die heute immer stärker sich vorschiebende Wehrtechnik 
und Wehrwirtschaft in ihrer geschichtlichen Entwicklung zu er- 
forschen, ist eine Sache der Geschichte der materiellen Wehrmittel. 
Die Kenntnisse einer historischen Waffenlehre, der Wandlungen 
von Bewaffnung, Befestigung und Belagerungskrieg, überhaupt 
der technischen Seite des Krieges bedürfen sicherer Unterlagen. 
Sie bilden die Voraussetzung für das Verständnis und die Be- 
urteilung der taktischen und strategischen Fragen der jeweiligen 
Zeit. Dies gilt nicht nur für den Landkrieg, sondern in gleicher 
Weise für den Seekrieg und neuerdings den Luftkrieg. 

Diesen Zweigen ist ein bestimmter Wert beizulegen, weil 
aus einer zusammenhängenden Darstellung weitgehende Auf- 
schlüsse über die Bedeutung der technischen Erfindungen sowie 
der wirtschaftlichen Kampfmittel in der Wehrgeschichte über- 
haupt zu erwarten sind. 

Die große Bedeutung der wirtschaftlichen Verhältnisse z.B. 
ist für den Wehrstaat und die Kriegführung des 18. Jahrhunderts 
offensichtlich und oft gewürdigt worden. Ganz neue Aufschlüsse 
hat uns die erwähnte Arbeit Fueters für das 16. Jahrhundert 
vermittelt, indem sie u. a. die Getreideversorgung bei den Groß- 
mächten als einen sehr wichtigen Punkt in ihren militärisch- 
politischen Beziehungen zu anderen Staaten herausarbeitete. 
Welche Rolle spielt nun die Wirtschaft für die Wehr und den Krieg 
in anderen Zeiten ? Große Forschungsgebiete müssen hier er- 
schlossen werden, von denen das zumeist behandelte Finanzie- 
rungsproblem der Wehrmittel nur einen Teil der Aufgabe dar- 
stellt. 

Alle Spezialforschung auf diesen weiten Gebieten kann nur 
fruchtbar sein, wenn sie sich beständig der großen Zusammen- 
hänge bewußt bleibt, in deren Dienst sie ihre Teiluntersuchungen 
unternimmt. 

Hier liegt für den Wehrhistoriker die große Bedeutung der 
Kriegsgeschichte durch die ständige Überprüfung und Kontrolle 
aller seiner Forschungen. Nicht als ob der Erfolg schlechthin 
über den Wert oder Unwert der wehrpolitischen Ziele und der 
hierfür eingesetzten Mittel, über den inneren Aufbau und die 
äußere Organisation der Wehrverfassung und der Wehrinstitutio- 
nen unmittelbar entscheide. Allein wenn er die Geschichte der 
Kriege recht zu deuten weiß, so hat er beständig einen Maßstab 
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für das Wehrleben und insbesondere die Kriegsvorbereitungen 
von Staat und Volk. Darum muß die Kriegsgeschichte, wie jch 
bereits betont habe, besonders gepflegt werden. Auch sie muß 
aus dem engen militärischen Rahmen gelöst und in den großen 
politischen Zusammenhang gestellt werden. 

Die Kriegsgeschichte erweckt ferner unser hohes Interesse, 
weil sie für den handelnden Soldaten die wichtigste Quelle der 
Belehrung ist. Er muß, wie unzählige Feldherren nicht müde 
geworden sind zu betonen, seinen eigenen Schatz der Kriegs- 
erfahrungen durch die Erfahrungen der Geschichte ergänzen und 
vertiefen, oder bei fehlender eigener Tätigkeit im Kriege überhaupt 
erst in ihr die rechte Vorstellung vom kriegerischen Akt suchen, 
Darum fällt der Kriegsgeschichte die Aufgabe zu, die operative 
und die taktische Kriegführung im großen und im kleinen zu 
erforschen. Sie wird zugleich auch eine Geschichte der Kriegs- 
kunst, d.h. Feldherrnkunst im engeren Sinne geben. Daß dem 
kriegsgeschichtlich arbeitenden Offizier in der jüngsten Krieg- 
geschichte der Vorrang gebührt, soll nicht bestritten werden. 
Jedoch wird auch der „zivile“ Wehrhistoriker ein Aufgabenfeld 
finden, dessen Erforschung dem Soldaten nur zugute kommen 
wird. Einer aktiven Zusammenarbeit von militärischem und zi- 
vilem Forscher wird auf dem Gebiet der Kriegsgeschichte 
höchster Gewinn beschieden sein. 

Die Wichtigkeit einer Geschichte des Wehrdenkens tritt 
schon für die Kriegsgeschichtschreibung hervor. Die Wehr- und 
Kriegstheorien sollen dabei nicht im philosophischen Sinne er- 
forscht, sondern in ihrem historischen Ablauf erfaßt werden. 
Ich sagte bewußt zuerst Wehrtheorie, d.h. die Konzeption der 
politisch-militärischen Systeme und theoretischen Erörterungen 
über Aufgabe, Zuständigkeit und Aufbau der politischen und 
militärischen Bedürfnisse, Organisationen und Gewalten. Eine 
Geschichte der Wehrtheorien läßt uns die wehrpolitische Ent- 
wicklung leichter und besser verstehen, so wie das Studium 
der Kriegstheorie auf kriegsgeschichtlichem Gebiet ebenfalls 
unerläßliche Voraussetzung ist. Die Kriegsgeschichte bedarf 
der Theorie, sagt Clausewitz. Nicht als ob die Theorie als 
Grundlage des wehrpolitischen oder kriegerischen Handelns pe- 
trachtet werden kann; sie macht aber mit dem Gegenstand 
bekannt und schärft das Urteil. Zudem hat sie den Vorzug, uns 
als zeitgenössisches Erzeugnis unmittelbar in den Geist der Zeit, 
in seine Zielsetzungen und Planungen einzuführen, Erkenntnisse, 
die wir nur mühsam auf dem Wege der historischen Forschung 
erschließen können. 
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Die Geschichte der Wehrwissenschaften schließlich setzt sich 
zum Ziel, die Entwicklung aller Wehrwissenschaftszweige, d. h. 
der bisherigen alten militärischen Kriegswissenschaften und der 
Vorläufer der politischen Kriegswissenschaften, zu schildern. Sie 
wird durch die Darstellung der eigenen großen Tradition den Stolz 
und die Freude des Wehrwissenschaftlers an seinem Arbeiten 
heben. Die Kenntnis der eigenen Vergangenheit bringt zugleich 
Klarheit über die Aufgabenstellung und die Grundlagen der 
Wissenschaft überhaupt. Insbesondere werden die gegenwärtige 
Bemühung und Besinnung durch eine methodologische Betrach- 
tung des Gewesenen vertieft, was gefordert werden muß, welche 
früheren Wege die Wehrwissenschaften zu vermeiden und welche 
neuen sie einzuschlagen haben. Eine enge Zusammenarbeit 
aller Wehrwissenschaftszweige soll sich auf dem Gebiete ihrer 
gemeinsamen Geschichte ergeben und ihr Zusammengehörigkeits- 
gefühl weiterhin stärken. 

Auf den hier nur angedeuteten Gebieten einer Wehr- 
geschichtschreibung bietet sich also eine unermeßliche Fülle 
von Aufgaben. Wir stehen erst am Anfang des Erkennens und 
erst recht der Lösung dieser großen verlockenden und verlohnen- 
den Aufgaben. Es erscheint uns deshalb von Bedeutung, rück- 
schauend wenigstens ein oder zwei Beispiele zu betrachten, die 
das gleiche Streben und die gleiche Bemühung um eine neue 
Gestaltung der Kriegswissenschaften auf dem historischen Ge- 
biet auszeichnet. 





IV. DER HISTORISCHE BEWEIS: GOLTZ UND JÄHNS. 


Clausewitz rühmt an Scharnhorsts Denken zwei Eigen- 
tümlichkeiten, auf die er die großen Erfolge seines Lehrers zurück- 
führt. Die erste war „die völligste Unabhängigkeit der Meinung‘. 
Sie befähigt zur selbständigen Sicht der Probleme und zur rück- 
sichtslos durchgreifenden Tat. „Und die zweite, daß er eine 
große Vorliebe für die Kraft des historischen Beweises hatte.‘ 
Diese gibt dem Denken und dem Handeln in den Augen der Mit- 
welt die historische Berechtigung, nämlich die einer Tradition. 
Der historische Beweis, daß die von mir entwickelte Auffassung 
der Wehrgeschichte keine blasse Theorie darstellt, sondern be- 
wußt und unbewußt angestrebt worden ist, läßt sich leicht führen. 
Das politische Feuer, das Scharnhorst durch die Tat und seine 
Lehre in Wort und Schrift angefacht hatte, schwelte in den 
Kriegswissenschaften des 19. Jahrhunderts; bis zum Rande des 
Weltkrieges, immer lebhafter in den Zeitschriften aufflammend, 
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trat es kaum durch das selbständige Buchschrifttum in das Be. 
wußtsein der Öffentlichkeit. Nur in einigen großen Gestalten 
des zivilen und militärischen Lebens entzündete sich die politische 
Glut zu neuem Feuer. Als besonders typisch aus den mannig- 
fachen Strebungen gleicher Art will ich hier Wirken und Ziel. 
setzung der Soldaten Goltz und Jähns herausgreifen, die auf dem 
Gebiete der Geschichte die Wendung vom kriegerischen Ge. 
schehen zu den wehrpolitischen Kräften und Tätigkeiten voll 
zogen. 

Durch das gesamte Lebenswerk des Generalfeldmarschall 
Colmar von der Goltz geht ein Scharnhorstscher Zug der Er- 
oberung der politischen Welt von der militärischen Seite her. 
Diesen Vorgang kann ich nur für seine historischen Arbeiten 
streifen. 

Nachdem schon sein Erstlingswerk ‚„Gambetta und seine 
Armeen‘ die militärischen Fesseln sprengte und an dem französi- 
schen Beispiel die wehrpolitischen Fragen der vormilitärischen 
Erziehung der Jugend und einer Reform der preußisch-deutschen 
Heeresverfassung aufgriff, erschienen 1883 zwei Bücher, die 
Goltz sofort in die vorderste Reihe der politisch-militärischen 
Schriftsteller stellten. Während die eine Arbeit „Das Volk in 
Waffen‘ von den gegenwärtigen Angelegenheiten des Volkes in 
Waffen oder, wie der Untertitel lautet, „Über Heerwesen und 
Kriegführung unserer Zeit‘ handelte, war das zweite Buch 
„Roßbach und Jena‘ ausschließlich einer historischen Frage ge- 
widmet. Beiden gemeinsam ist eine wehrpolitische und wehr- 
wissenschaftliche Grundhaltung. 

In dem ersten, der wehrpolitischen Erziehung des Volkes 
dienenden Werke geht Goltz von der These der innigen Ver- 
flechtung des Heerwesens mit dem Volks- und Staatsleben aus. 
In einem historischen Aufriß schildert er deshalb die Abhängigkeit 
der Kriegführung und der Wehrverfassung von den allgemeinen 
sozialen und kulturellen Verhältnissen, damit schon ein Thema 
der wehrgeschichtlichen Forschung anschlagend. 

Das zweite Buch „Roßbach und Jena‘ beschreitet nunmehr 
den Weg von der Kriegsgeschichte zur Wehrgeschichte. Auf 
kriegsgeschichtlichem Hintergrund, einer Darstellung der Schlach- 
ten von 1757 und 1806, erhebt sich das Gemälde wehrpolitischer 
Wandlungen und Ereignisse, Tätigkeiten und Theorien in Preußen 
während der 50 Jahre zwischen Sieg und Niederlage. Das Be- 
dürfnis, die wahren Ursachen des Zusammenbruches von 1806 
festzustellen, zwingt den Verfasser zu wehrgeschichtlicher For- 
schung und Darstellung. Er schildert eingehend die Verbesse- 
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rungsversuche und Reformbestrebungen unter Friedrich Wil- 
helm II. und III., das geistige Leben in der Armee, die Kriegs- 
erfahrungen und ihre Ausnutzung bzw. Nichtausnutzung. Schließ- 
lich zieht er Vergleiche zwischen dem preußischen und dem fran- 
zösischen Wehrstaat. Bei der Prüfung der Führer, des Offizier- 
korps und des Heeres von 1806 hebt Goltz die Bedeutung der 
moralischen und geistigen Kräfte heraus. Mit den allein aus 
diesen Kapitelüberschriften erkennbaren Fragen sind Probleme 
aufgegriffen, die zu den Grundaufgaben der neuen Wissenschaft 
gehören und eingeordnet werden müssen in den großen politi- 
schen Rahmen, wie es Goltz schon anstrebt. Die zweite, in diesem 
Sinne erweiterte und verbesserte Auflage von 1906 genügte dem 
damaligen Kommandierenden General keineswegs, wie er selbst 
betont: „Die einst geplante Vertiefung und vollkommene Um- 
arbeitung war mir leider auch jetzt nicht möglich; denn wer im 
werktätigen militärischen Leben steht, hat zu umfangreichen 
selbständigen Forschungen keine Zeit.“ 

In seinem letzten großen zweibändigen Werk ‚Kriegs- 
geschichte Deutschlands im 19. Jahrhundert“ hat der Feld- 
marschall sich bemüht, neben den kriegerischen Ereignissen über 
das Thema seines Buches hinausgehend auch ihre Grundlagen in 
den Friedenszeiten zu behandeln. Die Politik, das Heerwesen 
und die allgemeine Entwicklung des Heerwesens werden in An- 
sätzen miteinbezogen. Aus diesen Andeutungen über Zielsetzung 
und Durchführung der literarischen Arbeit von Goltz erkennt 
man klar seine wehrhistorische Tendenz. 

Sein älterer Zeitgenosse Max Jähns hat einen ähnlich um- 
fassenden Blick und eine gleiche Ausrichtung wie Goltz. In seinem 
ersten großen historischen, aus Zeitschriftenaufsätzen entstande- 
nen Buch „Das französische Heer von der Großen Revolution 
bis zur Gegenwart‘‘ finden sich in der Einleitung die bezeichnen- 
den Sätze: „Die Militärliteratur hat ihr Augenmerk stets auf die 
Kriegsereignisse gerichtet, dem Kriegswesen dagegen meist nur 
eine beiläufige Betrachtung zugewandt. Der dramatische Reiz 
der Ereignisse ist so groß, daß er allein hinreichen würde, diesen 
Umstand zu erklären; aber es kommt noch hinzu, daß sich ge- 
rade an der Aktion der Heere, an dem Zusammenhang der Be- 
gebenheiten am besten jene wichtigen Fachwissenschaften der 
Strategie, der Taktik, der Generalstabsgeschäfte demonstrieren 
lassen, welche für den praktisch wirkenden Soldaten den höchsten, 
wel unmittelbar zur Geltung zu bringenden Wert besitzen.“ 
Jähns schlägt in seiner Studie nicht nur durch die betonte Stoff- 
wahl, sondern vielmehr in der Art der Durchführung eine der 
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allgemein verfolgten Richtung entgegengesetzte Bahn ein. Er 
will die Geschichte des französischen Heerwesens in unmittelbare 
Verbindung mit der gesamten Volks- und Kulturgeschichte setzen 
und sie sich beständig von diesem großen Hintergrund abheben 
lassen. „Erst durch eine solche Behandlung scheint uns Perspek- 
tive in die Darstellung zu kommen, während sie andernfalls doch 
immer nur jenen chinesischen Gemälden gleicht, bei denen das 
massenhafte Neben- und Durcheinander nicht entschädigen kann 
für das mangelnde Miteinander.‘ 

Diesen gerade von der Wehrgeschichte geforderten Weg ist 
Jähns in allen seinen Werken gegangen. Noch heute ist sein 
Buch ‚‚Heeresverfassungen und Völkerleben‘“, das vor bald 
55 Jahren erschien, für die Fragen des Zusammenhanges der 
Wehrverfassung mit den allgemeinen Zuständen der Nation 
durch eine neuere, unbedingt notwendige Gesamtdarstellung 
nicht ersetzt worden. Die einleitenden Sätze dieser Arbeit zeugen 
von der ernsten wehrwissenschaftiichen Zielsetzung von Jähns 
überhaupt: ‚Das Heerwesen erwächst nicht nur dem jedesmaligen 
Volkszustand: es ist auch das vorzüglichste Mittel für die ge- 
schichtlichen Lebensäußerungen eines Volkes und das vornehmste 
Werkzeug, wenn Nationen sich entgegentreten und aneinander 
messen. ... Weniger als irgendeine der mannigfaltigen Lebens- 
äußerungen eines Volkstums erträgt das Heerwesen eine Gestal- 
tung, die nicht der unmittelbare, dem jedesmaligen Gesamtzustand 
der Nation entsprechende Ausdruck seines wirklichen Wesens 
wäre. Die Entwicklung der Heeresverfassung wandelt allezeit 
im Gleichschritt mit der Nation überhaupt, und ihre Phasen 
sind es, welche die großen Epochen des Völkerlebens deutlich 
bezeichnen, ja oftmals sogar einleiten.‘ 

Den literarischen Äußerungen über die Zusammenhänge von 
„Krieg, Frieden und Kultur‘ ist Jähns in einem gleichnamigen 
Buch vom Altertum bis zur Gegenwart nachgegangen. Als die 
Münchener Akademie der Wissenschaften die Geschichte der 
Kriegswissenschaften in Deutschland schreiben lassen wollte, 
konnte sie keinen besseren Bearbeiter finden als Max Jähns. 
Mit universalem Blick löste er seine Aufgabe, die unter seinen 
Händen von einer Geschichte der militärischen Disziplinen zur 
Darstellung fast aller mit dem Krieg und Kriegswesen zusammen- 
hängenden Wissenschaften sich erweiterte. Darum griff er die 
Kunde von der Heeresaufbringung und Heeresverfassung, von 
der Heeresverwaltung und das Kriegsrecht auf und stellte sie 
gleichberechtigt neben die Waffenlehre, die Taktik, Fortifikation 
und Strategie. 
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Wenn zwei der anerkanntesten „Militärschriftsteller‘“ die 
Möglichkeit und Notwendigkeit wehrgeschichtlicher Forschung 
und Lehre durch ihr Lebenswerk bewiesen haben, dann scheint 
es unnötig, einen Kampf um die Anerkennung der Wehrgeschichte 
überhaupt führen zu müssen. Es kann sich also nur um das 
Wie“ handeln, um Methode und Aufgaben der Wehrgeschichte, 
n deren Klärung dieser Aufsatz einen Beitrag leisten sollte. 

Wenn es noch eines Beweises für die Forderung einer Wehr- 
geschichtschreibung im oben entwickelten Sinne bedarf, so wen- 
den wir unseren Blick zurück auf den unsterblichen Altmeister 
Clausewitz. In seinem Werke ‚Vom Kriege“ hat er in unzähligen 
Beispielen den innigen und unlöslichen Zusammenhang zwischen 
Krieg und Politik, Kriegsplan und politischen Forderungen, 
Kriegsvorbereitung und politischen Verhältnissen, kriegerischem 
Zil und politischem Zweck gezeigt. Nur seine großartige, 
durch tiefes und langes Studium erworbene Geschichtskenntnis 
auf diesen Gebieten und sein fester, durch den Krieg selbst be- 
stimmter philosophischer Standort; von dem aus er die Geschichte 
durchdrang, ermöglichten ihm seine unvergängliche Lehre. Warum 
sollten wir nicht den gleichen Weg beschreiten und damit auf 
den Bahnen Scharnhorsts wandelnd durch wehrgeschichtliche 
Forschung und Lehre eine Grundlegung für eine Volk, Staat und 
Wehrmacht dienende Theorie der Wehrpolitik geben ? 

Unsere große Zeit fordert mit Recht den Einsatz der Wissen- 
schaft zu solchen erhabenen Zielen. Clausewitz sagt: „Wenn 
blutige Schlachten ein schreckliches Schauspiel sind, so muß 
dies eine Veranlassung sein, den Krieg mehr zu würdigen, aber 
nicht die Waffen, die man führt, nach und nach aus Menschlich- 
keit stumpfer zu machen, bis einmal wieder einer dazwischen- 
kommt mit einem scharfen Schwerte und uns die Arme vom 
Leibe weghaut.‘“ Und zu diesen Waffen zählen die geistigen 
mehr denn je. Unter ihnen aber kommt dem integrierenden 
Bestandteil der Wehrwissenschaften, der Wehrgeschichte, eine 
kaum zu überschätzende Bedeutung zu. 
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Durch die Forschungen des letzten Jahrzehntes ist die Ge. 
stalt Kaiser Ottos III., des so früh dahingeschiedenen Sprosses des 
sächsischen Königshauses, vielfach in den Vordergrund geschicht. 
licher Betrachtung gestellt worden. Dies hat einerseits seine Ur. 
sache darin, daß infolge des nationalen und politischen Auf. 
schwunges, den das deutsche Volk in dieser Zeit erlebte und noch 
erlebt, sich das historische Interesse mit wärmerem Empfinden 
und tieferem Verständnis als je zuvor den großen Erscheinungen 
seiner Vergangenheit, vor allem aber der heldenhaften Zeit des 
Hochmittelalters zugewandt hat, andererseits haben die neuen 
Wege und Methoden der Geschichtswissenschaft uns Erkennt- 
nisse vermittelt, die das geschichtliche Bild so mancher bede- 
tenden Persönlichkeit wesentlich verändert haben. Gerade die 
Gestalt Kaiser Ottos III. sehen wir nun in ganz anderen Zügen, 
als sie uns bisher überliefert worden sind. Das Bild der Ver- 
gangenheit ist allgemein bekannt: Immer erscheint der Kaiser 
als ein Jüngling von fast krankhaft übersteigertem Empfinden, 
dem jede Klarheit und Geschlossenheit des Willens fehlt, der, 
von den widersprechendsten Gefühlen zerrissen, den sicheren 
Boden der Heimat verliert, um allzu weit gespannten Zielen 
nachzujagen, und nur durch einen frühen Tod vor dem Sturz 
ins Verderben bewahrt wird. 

Es ist seltsam, daß diese bald nach dem Hinscheiden 
Ottos III. im ır. Jahrhundert einsetzende Auffassung?) bis in 
unsere Zeit Geltung bewahrt hat, obgleich die Tatsachen, von 
denen die nüchternsten Quellen, die Urkunden, berichten, eine 
ganz andere Sprache sprechen. Gewiß sind auch die in den Urkun- 
den überlieferten Nachrichten nicht frei von jeder persönlichen, 
die Wahrheit entstellenden Absicht; denn auch die Urkunden 
waren zu bestimmten Zwecken verfaßt und auf eine bestimmte 
Wirkung berechnet. Aber im Vergleich zu den erzählenden Quel- 
len, die im Mittelalter so stark unter dem Einflusse der Rhetorik 


1) Vortrag, gehalten auf dem VIII. Internationalen Historikerkongreß in 
Zürich. 


2) Vgl. P.E. Schramm, Kaiser, Rom und Renovatio. Studien der Bibl. 
Warburg. XVII. Bd. Leipzig-Berlin 1929. II. Teil, ı. Exkurs, S. 3ff. 
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stehen!) und die doch immer ein Spiegelbild persönlicher oder 

litischer Stimmungen sind, beziehen sich die Urkunden in viel 
höherem Maße auf Tatsachen, auf zweifellos erfolgte Handlungen 
der Herrscher, deren Erkenntnis uns gesicherte Schlüsse auf ihre 
Politik und ihre Pläne gestatten. Daher ist die sachliche Erfor- 
schung der Urkunden nach allen Richtungen, wie sie schon längst 
Paul Kehr und nun auch Hans Hirsch gefordert haben, von 
größter Bedeutung, und kein moderner Historiker des Mittelalters 
wird an dem gewaltigen Schatz von Erkenntnissen vorbeigehen 
dürfen, der in den Urkunden der deutschen Könige und Kaiser 
verborgen ruht. Es handelt sich dabei nicht allein um die Fest- 
stellung des Itinerars der Herrscher, um den Gegenstand der 
Urkunde oder um die für die Geschichte der Kanzlei so wich- 
tigen Vermerke. Vielmehr müssen wir genau die Listen der 
Intervenienten sowie der Beisitzer bei den großen Gerichtssitzun- 
gen verfolgen, die Urkunden nicht nur einzeln, sondern geordnet 
sowohl nach Empfängergruppen als auch im sachlichen und zeit- 
lichen Zusammenhang betrachten, endlich jede einzelne Beson- 
derheit in den formelhaften Bestandteilen, aber auch jede Bemer- 
kung im Text berücksichtigen. 

Gerade in den Fragen, die mit der politischen Stellung- 
nahme Kaiser Ottos III. zur römischen Kirche und zum Papst- 
tum zusammenhängen, sind wir überwiegend auf urkundliche 
Zeugnisse angewiesen. Die Kirchenpolitik der Ottonen in Ita- 
lien ist von dem Bestreben geleitet worden, das während der 
Wirmisse des letzten Jahrhunderts entfremdete Kirchengut zu- 
rückzugewinnen. Ihre auf die Wiederherstellung der verwüsteten 
Klöster und zerfallenden Bistümer in Italien gerichteten Be- 
mühungen entsprachen gewiß in geistigem Sinne den Reform- 
plänen Clunys, aber ihre Beweggründe waren doch vorwiegend 
realer Natur. Wir vermögen an der Hand der Urkunden nach- 
zweisen?), daß die Ottonen hauptsächlich mit Rücksicht auf das 
militärische Aufgebot die Rückerstattung des entfremdeten 
Kirchengutes betrieben. Denn das Reichsheer, an dessen Spitze 
se nach Italien zogen, mochte genügen, um ihnen den Weg nach 
Rom zur Kaiserkrönung zu erschließen, es war jedoch zu schwach, 
um das Land zu durchdringen und dauernd in Botmäßigkeit zu 


)) Vgl. M. Uhlirz, Das deutsche Gefolge Kaiser Ottos III. in Italien. In 
„Gesamtdeutsche Vergangenheit‘. Festgabe für H. v. Srbik. München 
1938. S. 21— 32. 

’) Vgl. M. Uhlirz, Die italienische Kirchenpolitik der Ottonen. Mitt. d. 
österr. Instituts f. Geschichtsforsch. XLVIII. Bd. 1934. S. 201—321. 
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halten. Dazu bedurften sie des militärischen Aufgebotes in Ita- 
lien selbst. Wie aber sollten die Kirchenfürsten ihre vorgeschrie. 
benen Scharen dem kaiserlichen Heere zuführen, wenn ihnen der 
Grundbesitz entrissen worden war, mit dem sie den Unterhalt 
ihrer milites bestreiten mußten ? Schon Otto I. hatte auf seinem 
dritten Romzuge 967—972 erkannt, daß es aus diesem Grunde 
notwendig sei, den Bischöfen und Abten Italiens ihre Güter 
wiederzuerstatten, damit sie ihre Pflichten gegen den Herrscher 
erfüllen konnten. Der ‚„Renovatio imperii‘, der Erneuerung des 
Kaisertums, die durch die Untersuchungen P. E. Schramms die 
beste Aufklärung gefunden hat!), mußte die ‚„Restitutio rei publi- 
cae‘“, die Wiederherstellung der gelockerten staatlichen Ordnung 
vorangehen. Otto II. hat dann 982 begonnen, in den drei großen 
Reichsabteien Bobbio, Nonantola und Farfa, die vollkommen 
in Verfall geraten waren, eine Reform der Verwaltung durch 
Männer seines besonderen Vertrauens durchzuführen?) und 
Otto III. hat mit stärkstem Naci.druck in dieser Beziehung das 
Werk seiner Vorfahren zu vollenden gesucht; das von ihm 998 
zu Pavia erlassene Gesetz gegen die Entfremdung des Kirchen- 
gutes bedeutet ohne Zweifel den Höhepunkt dieser Entwicklung‘), 
Und wenn auch gerade bei diesen Maßnahmen der Einfluß seiner 
geistig bedeutenden Ratgeber, seines Kanzlers Heribert, seines 
Lehrers Gerbert von Aurillac und dessen Freundes Warinus-Leo, 
des Bischofs von Vercelli, deutlich erkennbar ist, so wird dadurch 
dem jungen Herrscher das Verdienst ernster, entschlossener und 
folgerichtiger politischer Tätigkeit in keiner Weise geschmälert, 

Dieselbe ernste und folgerichtige, ja sogar kühne Auffassung 
eines schwierigen Problems können wir aber auch in seiner Stel- 
lungnahme gegenüber den politischen Ansprüchen des Papsttums 
verfolgen. Es ist bekannt, daß diese Ansprüche, die eine Art 
Programm des Papsttums, eine Zusammenfassung aller im Lauf 
der letzten Jahrhunderte erworbenen Rechte bedeuten, in dem 
Paktum niedergelegt sind, das Kaiser Otto I. anläßlich seiner 
Krönung 962 in Rom bestätigt hat. Die sachliche Erklärung des 
Paktums bietet keine geringen Schwierigkeiten; neben den terri- 
torialen Bestimmungen, die sich auf die Rechte der Kirche in 
dem Exarchat Ravenna, in der Pentapolis, in dem Dukat von 


1) Kaiser, Rom und Renovatio w. o. 

2) M. Uhlirz, Kirchenpolitik der Ottonen, w.o. S. 246ff. — Vgl. auch 
M. Uhlirz, Das Kloster Bobbio im Zeitalter der Ottonen. Luschin-Fest- 
schrift Graz 1931. 

3) Kirchenpolitik der Ottonen w.o. S. 288ff. 
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Rom und auf weite Gebiete Italiens beziehen, steht anscheinend 
ohne inneren Zusammenhang die Angabe der bekannten aus der 
Vita Hadriani stammenden Linie „a Lunis cum insula Corsica 
deinde in Suriano ... exinde in Mantua alque in monte Silicis“. 
Diese Linie verläuft quer über den Apenin in die Tiefebene 
des Po und hat die verschiedenste Deutung gefunden. Sie ist 
ohne Zweifel noch zu Zeiten der Öttonen eine Trennungslinie 
in kirchenpolitischem Sinne gewesen; denn die deutschen Könige 
haben nur jenseits dieser Linie die großen Weichbildsprivilegien 
verliehen, die den Bischöfen in ihrer Bischofsstadt und deren 
Umkreis stadtherrliche Rechte gewährten!). Diese Linie trennte 
Gebiete, in denen der Kaiser und König die Verleihung des ‚„Di- 
strietus an die Bischöfe vorgenommen hat, von jenen, wo er 
sich nur auf die Gewährung patrimonialer Gewalten beschränkte. 
Esist kein Zweifel, daß die Anhäufung von sich oft überkreuzen- 
den Ansprüchen in dem Paktum darauf zurückzuführen ist, daß 
die Kurie grundsätzlich keines der Rechte preisgab, die ihr ein- 
mal verliehen worden waren, und daß sie ihre Ansprüche be- 
hauptete, auch wenn sich die reale Grundlage längst geändert 
hatte. 

Otto I. und Otto II. haben nun diese Ansprüche des Papst- 
tums in ihrer Gesamtheit bestätigt. Sie hatten sich auch bemüht, 
dieselben zu erfüllen, und sie haben allmählich die Restitution 
derim Exarchat vereinigten Gebiete vorgenommen?). Was wäre 
näherliegend, als zu vermuten, daß Otto III. dieses Beispiel be- 
folgt habe? Ja, man müßte sogar, wollte man das landläufige 
Bild des Kaisers bejahen, die Vermutung hegen, er habe das 
Papsttum mit noch größeren Rechten ausgestattet, als seine bei- 
den Vorgänger. Und dennoch ist gerade das Gegenteil geschehen. 
Otto III. hat sich nicht nur geweigert, die Restitution im Sinne 
seines Vaters und Großvaters fortzusetzen und auf die südlich 
des Exarchates gelegene Pentapolis auszudehnen, er hat es viel- 
mehr überhaupt abgelehnt, das Paktum zu bestätigen. 

Wie ist diese überraschende Stellungnahme zu erklären ? 
Eines ist sicher, Otto III. ist schon bei seiner ersten Italien- 
fahrt der hohen Geistlichkeit des Landes mit kaum verhülltem 
Mißtrauen entgegengetreten; der Keim zu dieser Stimmung muß 
daher in dem damals sechszehnjährigen Herrscher in früher 


!) Vgl. M. Uhlirz, Die Restitution des Exarchates Ravenna durch die 
Ottonen. Mitt. d. österr. Institutes f. Geschichtsforsch. L. Bd., 1936, 
S. 24ff. 
%) Vgl. Restitution des Exarchates w.o. S. ff. 

Historische Zeitschrift 162. Bd. 
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Jugend durch seine Erzieher eingepflanzt worden sein. Wir ver. 
mögen nicht, das Dunkel vollkommen zu erhellen, das über den 
langen Jahren seiner Unmündigkeit ruht; aber wir wissen, daß 
wenn auch Erzbischof Willegis von Mainz als der Sachwalter 
des väterlichen Erbes im politischen Leben dieser Zeit an erster 
Stelle stand, dennoch ein anderer Mann auf die geistige Aus- 
bildung und seelische Entwicklung Ottos III. den größten Ein- 
fluß nahm, Bischof Bernward von Hildesheim. 

Allerdings wurde bei Beginn der selbständigen Regierung 
Ottos III. auf einer Zusammenkunft zu Sollingen Ende Septem- 
ber 994 der Beschluß, nach Rom zu ziehen und die Kaiserpolitik 
der Vorfahren wieder aufzunehmen, unter der Führung des Erz- 
bischofs Willegis und unter Mitwirkung der Schwester des Königs, 
der Abtissin Sophie von Gandersheim, gefaßt. Wir wissen nun, 
daß Willegis die von den beiden ersten Ottonen gegenüber dem 
Papsttum befolgte Politik hatte fortsetzen wollen, wie er über- 
haupt in allem an der von jenen beiden Herrschern gewiesenen 
Richtung festgehalten hat. Das bedeutete in bezug auf das 
Papsttum einerseits die Bestätigung des Paktums Ottos I. vom 
Jahre 962, andererseits die Behauptung aller Rechte, die damals 
dem Kaiser zugebilligt worden waren. Es sollten daher die in 
dem Paktum niedergelegten Ansprüche der Kurie anerkannt 
werden, doch sollte der deutsche König einen möglichst weit- 
gehenden Einfluß auf die Besetzung des päpstlichen Thrones 
ausüben. Dieser Auffassung entsprach es, daß Otto III. seinen 
Vetter Bruno von Kärnten zum Papste bestimmte, als Jo- 
hann XV. zu Beginn der ersten Romfahrt des Königs 996 ge- 
storben war. 

Allein trotz der verwandtschaftlichen Beziehungen gestal- 
tete sich das Verhältnis zwischen Kaiser und Papst nicht in der 
Weise, wie es die deutschen Kirchenfürsten erhofft hatten. Es 
kam sehr bald zu einer tiefgreifenden Spaltung, und es zeigte sich, 
daß Kaiser und Papst, mochten sie auch beide in der Ideenwelt 
der deutschen Geistlichkeit herangewachsen sein, gerade in der 
wichtigsten Frage, der Anerkennung des Paktums von 962, voll- 
kommen verschiedener Meinung waren. Bruno ist ohne Zweifel 
als Papst Gregor V. der historisch so wirksamen Kraft der Tra- 
dition am päpstlichen Hofe erlegen, und in der Synode, die im 
Anschluß an die Kaiserkrönung Ende Mai 996 in Rom stattfand, 
richtete er an seinen kaiserlichen Vetter die Forderung, die Poli- 
tik der beiden ersten Ottonen weiterzuführen und die Wiederher- 
stellung der päpstlichen Rechte in den Gebieten, die in dem 
Paktum von 962 dem Papst zugesprochen worden waren, und 
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zwar zunächst in der Pentapolis, zu betreiben. Über den Verlauf 
der Synode, die „‚pro definiendis rebus ecclesiasticis‘‘ unter dem 
Vorsitz von Kaiser und Papst gehalten wurde, sind wir nicht 
unterrichtet. Wir wissen nur das Endergebnis, aber dieses ist 
vielsagend genug. Der Kaiser kehrte tief verstimmt ‚aus Ge- 
sundheitsrücksichten‘‘, wie es schon damals hieß!), Anfang Juni 
996 nach Deutschland zurück und teilte in einem Briefe seinem 
päpstlichen Vetter mit, daß er in dem Streite um die 8 Graf- 
schaften der Pentapolis eine vorläufige Entscheidung getroffen 
habe. Dieselben sollten einstweilen von dem Missus des Kaisers 
verwaltet werden?). Wir sehen also, der Papst hatte die For- 
derung nach Rückgabe der Pentapolis erhoben, der Kaiser hat 
ihre Erfüllung abgelehnt, er hat somit das Paktum nicht an- 
erkannt. 

An dieser Stellungnahme hat nun Otto III. auch während 
der folgenden Jahre seiner Regierung festgehalten. Es ist jedoch 
von höchstem Interesse, daß gerade zu dem Zeitpunkt, da er 
sich anschickte, zum zweitenmal nach Rom zu ziehen und nun 
erst seine selbständige, wie wir schon gesagt haben, kühne und 
wohldurchdachte Italienpolitik einzuleiten, im Herbst 997 ein 
vollständiger Bruch mit seiner Schwester Sophie und dem Erz- 
bischof Willegis von Mainz erfolgt; Otto III. ergab sich viel- 
mehr damals ausschließlich der Führung jener Personen, die in 
naher Verbindung zu Bernward von Hildesheim standen?). Es 
sei hier nur auf den Kanzler Heribert und dessen Bruder Hein- 
rich Bischof von Würzburg hingewiesen, dann auf den wahrschein- 
lich aus der Hildesheimer Gegend stammenden Kapellan Wari- 
nus, der sich später Leo nannte und Bischof von Vercelli wurde®), 
auf den Bruder Bernwards, den Grafen Tammo, der als Kämmerer 
dauernd in der Umgebung des Kaisers weilte, sowie auf die 
Sachsen Ziazo und Friedrich, die später als Patricius von Rom 
und Erzbischof von Ravenna bedeutende Stellungen empfingen. 


!) Man darf wohl mit Recht an der Wahrheit dieser Worte zweifeln; denn 
Ötto III. hielt sich von Mitte Mai bis Anfang Juni 996 in Rom auf, also 
zu einer Jahreszeit, in der das Klima der Stadt keineswegs als ungesund 
bezeichnet werden konnte. Er kehrte auch nicht, wie man vermuten 
würde, sofort nach Deutschland zurück, sondern verbrachte gerade den 
Hochsommer in der Potiefebene. Erst im September finden wir ihn wieder 
auf der Rückreise in Verona. 

2) Vgl. D. O. III., 228. 

®) Vgl. Das deutsche Gefolge Ottos III. w. o. 

‘) Vgl. Italienische Kirchenpolitik w. o. $. 270ff. 





Mathilde Uhlirz 








— 


Diese Männer bildeten mit ihren Freunden und Landsleuten einen 
festgeschlossenen Kreis — man darf wohl mit Recht von einem 
Hildesheimer Kreise sprechen —, der nur selten einem Außer- 
stehenden wie Gerbert von Aurillac Zutritt gewährte. 

Diese persönlichen Verhältnisse haben sicher viel dazu bei- 
getragen, daß eine schwere Entfremdung zwischen Willegis und 
dem Kaiser eintrat. Allein es muß sich dabei auch um eine gegen- 
sätzliche Auffassung der großen politischen Probleme gehandelt 
haben, denn es ist bezeichnend, daß Willegis unmittelbar vor 
Beginn der zweiten Romfahrt Ottos III. seine Stelle als bevor- 
zugter Ratgeber einbüßte. 

In Rom war inzwischen ein Wandel der Machtverhältnisse 
eingetreten. Die stadtrömische Partei der Crescentier hatte sich 
gegen den vom Kaiser eingesetzten Papst Gregor V. gewendet 
und ihn gewaltsam aus Rom vertrieben. Johannes von Cal- 
brien, der zu dieser Zeit von seiner Brautwerbung aus Byzanz 
zurückkehrte, hatte sich bereitzefunden, als Gegenpapst gegen 
Gregor V. aufzutreten. Auch dabei muß viel Persönliches mit- 
gespielt haben, denn Johannes hat ohne Zweifel Gregor V., der 
zur deutschen Hofgeistlichkeit gehört hatte, von seinem Aufent- 
halt in Deutschland her gekannt. Dieses Abenteuer nahm nun ein 
schreckliches Ende, als Otto III. im Spätherbst 997 in Italien 
erschien und nach der Einnahme Roms ein schweres Strafgericht 
über Johannes und die Crescentier verhängte. 

Die Beziehungen des Kaisers zu Papst Gregor V. hatten sich 
damals anscheinend gebessert; aber diese Besserung hatte ihren 
Grund darin, daß sich der Papst überhaupt nur mit Hilfe 
des Kaisers in seiner Stellung behaupten konnte, also ganz von 
ihm abhängig geworden war. Wir sehen, daß er in bezug auf 
Ravenna den Wünschen des Kaisers nachgeben mußte; er über- 
trug dem neuen Erzbischof Gerbert von Aurillac alle Rechte in 
der Stadt und im Exarchate, die der römischen Kirche auf Grund 
des Paktums von 962 zustanden und die ihr von den beiden 
ersten Ottonen restituiert worden waren. Es ist von höchster 
Bedeutung, daß der Kaiser damals dem neuen Erzbischof Ger- 
bert, der ihm in bedingungsloser Treue ergeben war, drei von den 
strittigen 8 Grafschaften der Pentapolis auf Lebenszeit für seine 
Person geschenkt hat. Aus dieser Tatsache vermögen wir den 
Schluß zu ziehen, daß die Frage der Rückerstattung der Penta- 
polis wieder zur Sprache gekommen ist, der Kaiser aber auch 
jetzt eine Restitution an die römische Kirche ablehnte, vielmehr 
an dem Plan Ottos I., sich an der Ostküste Italiens einen festen 
Stützpunkt seiner Macht mit dem Mittelpunkt Ravenna auszu- 
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bauen!), festhielt. Deshalb erfolgte auch die Erneuerung des” 
Bündnisses mit Venedig, das Otto III. gleichfalls von seinen 
Vorgängern übernommen hatte. Deutlich erkennbar ist das dop- 
pelte Ziel dieses Planes; der Ausbau der kaiserlichen Machtstel- 
jung an der Adria war einerseits gegen Byzanz gerichtet, anderer- 
seits aber wollte Otto III. mit allen Mitteln verhindern, daß sich 
hier an der Ostküste Italiens ein geschlossenes unmittelbares 
Herrschaftsgebiet der Päpste entwickeln konnte. 

Der Gang der Ereignisse erfuhr eine entscheidende Wendung 
durch den im Februar 999 plötzlich erfolgten Tod Papst Gre- 
eors V. Wieder wurde bei der Papstwahl der Wunsch des Kaisers 
erfüllt und sein Freund, Lehrer und Berater Gerbert von Aurillac 
empfing nun als Sylvester II. die höchste Würde der Christen- 
heit. War Gregor V. noch jung und unerfahren gewesen, als er 
den päpstlichen Thron bestiegen hatte, und hatte er sich gegen 
den Willen des Kaisers sehr rasch dem Einfluß der römischen 
Kurie ergeben, so erhob sich jetzt die Frage: wie würde der ge- 
reifte kluge Mann, dessen politische Haltung bisher in scharf 
ausgeprägter Weise den Gegensatz zu den Überlieferungen des 
päpstlichen Roms hatte erkennen lassen, sich den Forderungen 
seines Amtes gegenüber verhalten ? Konnte er denn als Papst 
überhaupt seine früher befolgte Politik fortsetzen, deren Ziel 
letzten Endes die Erneuerung des Kaisertums im Sinne einer 
deutschen Oberherrschaft war? Auch ihn muß die Tradition des 
päpstlichen Amtes in gewissem Sinne überwältigt haben, auch 
er muß sich jetzt die Forderungen der römischen Kurie zu eigen 
gemacht haben, die er früher so erbittert bekämpft hatte. Man 
könnte sagen, er sei immer ein Meister diplomatischer Täuschung 
gewesen und ein solcher Wechsel seiner Haltung sei ihm daher 
nicht schwer gefallen, allein man darf nicht übersehen, daß kein 
Empfinden in dem leidenschaftlichen Manne fester verankert war 
als der erbitterte Haß gegen Rom und die Kurie. Dennoch ist 
er dem Einfluß seines Amtes erlegen, und man wird diese Tat- 
sache als Beweis dafür ansehen dürfen, wie stark und wirksam 
die Überlieferungen der römischen Kirche gewesen sind. 


Er mußte die Frage der Anerkennung des Paktums und der 
Restitution der Pentapolis dem Kaiser gegenüber zur Sprache 
bringen. Das Ergebnis der Beratungen war ein Kompromiß, und 
das war im Vergleich zu der früheren bedingungslosen Ableh- 
nung Ottos entschieden ein Erfolg des Papstes. Wir besitzen den 


) Vgl. Restitution des Exarchates w.o. S. off. 
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Entwurf einer Urkunde!), die um die Jahrtausendwende entstan- 
den sein dürfte und in der Otto III. die strittigen acht Graf. 
schaften der Pentapolis dem Papste als persönliche Schenk 
überläßt, damit er sie als Gabe seines Schülers dem heiligen Petrus 
darbringen könne. Höchstwahrscheinlich ist der Inhalt dieser 
Urkunde, die durch P. E. Schramm eine eingehende Untersuchung 
erfahren hat?), niemals verwirklicht worden, aber dennoch ist 
sie für uns ein Zeugnis von höchstem Werte. Jeder Satz — der 
Verfasser ist wohl der Deutsche Leo von Vercelli, der vertraute 
Freund des Papstes und des Kaisers, gewesen — ist von der 
Leidenschaft des politischen Streites erfüllt; der dunkle Schleier, 
der so weite Strecken der Vergangenheit unseres Volkes und 
seiner Herrscher bedeckt, ist hier emporgerissen, und wir blicken 
hinein in das heiße Getriebe des Kampfes, der zwischen deutschem 
Königtum und römischem Papsttum um die Führung der mittel- 
europäischen Welt entbrannt war. Sicher gewährte der Kaiser 
dem Papste ein großes Zugeständnis, indem er ihm die acht 
Grafschaften der Pentapolis schenkte, also den tatsächlichen In- 
halt der in den letzten Jahren erhobenen Forderungen Roms 
erfüllte, aber in welchen Formen, mit welchen Vorbehalten und 
Vorwürfen ist dieser Schritt erfolgt! 

Der Kaiser erklärt vor allem mehrmals, er schenke aus 
freiem Willen und aus seinem eigenen Gut, er lehnt also eine 
„Rückgabe“, eine Restitution im Sinne der päpstlichen An- 
sprüche ab. Er erklärt, daß der Papst überhaupt kein Recht 
auf diese Gebiete habe. Ferner erhebt der Kaiser die schwersten 
Anklagen gegen die Amtsführung der früheren Päpste, die das 
Gut der Kirche verschwendet und sogar die Altäre der Apostel- 
fürsten beraubt hätten; um sich für diese Verluste zu entschä- 
digen, hätten sich die Päpste an dem kaiserlichen Gute vergriffen 
und sich kaiserliche Rechte angemaßt. Am schwersten wiegt aber 
wohl die Anklage, daß die Päpste ihre Ansprüche durch ge- 
fälschte Urkunden zu begründen suchten; er, der Kaiser, ver- 
achte diese Urkunden und gebe dem heiligen Petrus aus seinem 
eigenen Besitz?). 


1) D.O. III. 389. 

2) Vgl. Kaiser, Rom und Renovatio I., S. ı61ff., II. Text Nr. 3, S. 65—67. 
3) Man hat dieses in seinem Inhalt so wichtige Schriftstück als unecht 
erklären und seine Entstehung in die Zeit des großen Kampfes zwischen 
Papsttum und deutschem Königtum im ı1. Jahrhundert versetzen wollen. 
Allein die Urkunde ist inhaltlich in einer Weise zeitgebunden und entspricht 
in Formgebung und Ideengehalt so vollkommen dem ausgesprochen per- 
sönlichen Charakter der Kanzleiführung unter Otto III., daß jene Meinung 
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In dieser Urkunde, die einen Höhepunkt der Machtbestre- 
bungen der deutschen Könige gegenüber dem Papsttum bedeutet, 
treten aber nicht nur die politischen Auffassungen zutage, die 
damals in der Umgebung des Kaisers herrschten, wir finden in 
ihr auch — und wie wäre es anders möglich — den Niederschlag 
der geistigen Zeitstimmung jener Tage, von der Otto III. immer 
wieder aufs stärkste ergriffen worden war. Ob es sich dabei um 
den fanatischen Leidenswillen des hl. Adalbert, der sich ganz von 
derirdischen Welt abgewandt hatte und wie die ersten Bekenner 
des Christentums nichts mehr ersehnte, als für seinen Glauben 
zu sterben, oder um das mehr auf das Diesseits gerichtete Streben 
eines Odilo von Cluny handelte, der ein reales Ziel, die Besserung 
der)Kirche, ihre Reinigung von schwerem Mißbrauch, verfolgte, 
oder ob Otto III. mit seinen Freunden auf den von den italieni- 
schen Eremiten ausgehenden Ruf nach innerer Einkehr, nach 
Reue und Buße antwortete — alle diese so verschiedenartigen 
Einflüsse hatten eines gemeinsam, das man nicht besser aus- 
drücken kann als mit den Worten: ‚„Näher, mein Gott, zu dir.“ 
Etwas von dieser Empfindungswelt, von diesem Streben nach 
persönlicher Annäherung des einzelnen Menschen an Gott ist 
auch in dieser Urkunde, in der Ausschaltung aller Zwischen- 
glieder der römischen Kurie, in dem ganz persönlichen Akt der 
unmittelbaren Schenkung, zu spüren. 

So sehr uns diese seelischen Zusammenhänge bewegen mögen, 
von größerer Bedeutung sind die politischen Tatsachen, die wir 
jener Urkunde entnehmen können. Niemals wieder hat ein deut- 
scher Herrscher eine solche Fülle der Macht über die römische 
Kirche beansprucht und für kurze Zeit auch besessen wie Otto III. 
Der Papst war sein Geschöpf, er hatte ihn auserwählt und auf 
sine hohe Stelle erhoben. Rom war auch ihm das Haupt der 
Welt, aber zugleich seine urbs regia, seine eigene Stadt. 

Wie weit aber hat sich das bisherige geschichtliche Bild des 
Kaisers von der Wirklichkeit entfernt! Gerade die Politik Ottos III., 
die er gegen das Papsttum befolgte, zeigt nicht den geringsten 
Zug von Schwäche oder Haltlosigkeit, sie ist vielmehr von Be- 
ginn an von großen Gedanken und Zielen geleitet und wurde 
folgerichtig durchgeführt. Daß der frühe Tod des Kaisers allen 
Plänen und Entwürfen ein Ende setzte, war ein tragisches Ver- 
hängnis und wurde zum Anlaß genommen, um ein vernichtendes 


entschieden zurückgewiesen werden muß. — Vgl. A. Gaudenzi, Il monasterio 
üi Nonantola, il Ducato di Persiceta e la chiesa di Bologna. Bulletino 
dell'istituto storico ital. 37. B., 1916, S. 529f. Anm. ı. 
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m. 
Urteil über seine Regierung zu fällen. Wie anders würde der 
Spruch der Geschichte gelautet haben, wenn es dem Kaiser ver- 
gönnt gewesen wäre, seine Pläne zu Ende zu führen! Dann hätte 
man ihn zu den bedeutendsten geschichtlichen Persönlichkeiten 
gezählt und hätte ihm das Verdienst zugeschrieben, die groß 
Auseinandersetzung zwischen deutschem Königtum und Papst- 
tum entscheidend beeinflußt zu haben. So aber ist er als ein 
Frühvollendeter gerade in der schwersten Krise seines politischen 
Wirkens vom Leben abberufen worden und nichts von dem er- 
sehnten Ruhm ist ihm geblieben, als der geheimnisvolle Nach- 
hall seiner Persönlichkeit bei seinen Zeitgenossen, denen er al 
ein Wunder der Welt, als eines der ‚„mirabilia mundi‘, erschie- 
nen ist. 
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HISTORISCH-POLITISCHE DENKSCHRIFTEN 
SYBELS FÜR KÖNIG MAXIMILIAN II. VON BAYERN 
AUS DEN JAHREN 1859 —1861 


MITGETEILT VON 
KARL ALEXANDER v. MÜLLER 


II (Schluß) 


6, Bemerkungen über die nächste Zukunft Österreichs). 
[März 1860.) 


Es ist jetzt deutlich, daß ich richtig geurteilt hatte, als ich die 
angekündigte Entwicklung des österreichischen Reichsrates nur 
für eine Fortsetzung des bisherigen Systems hielt. Der neue 
Reichsrat?) soll ausdrücklich auf dem Boden der Gesetze vom 
August und Dezember 1851 stehen; er soll vorwiegend durch kai- 
serliche Ernennung gebildet werden und nur beratende Gut- 
achten, nicht aber bindende Beschlüsse liefern. Es ist jetzt un- 
gefährlich zu prophezeien, daß die Landesvertretungen, welche 
38 Mitglieder desselben präsentieren sollen, auch nichts anderes 
sein werden, als die im Gesetze vom 3I. Dezember 1851 verhei- 
Benen, den Landesdirektionen unterstellten, beratenden Aus- 
schüsse. Irgendeine erhebliche Wirksamkeit können weder sie 
noch ler Reichsrat gewinnen; sie bieten durchaus keine größere 


1) K.78,L. ı, Nr. 103 Abschrift von Kanzleihand; der Titel eigh. von 
Sybel beigefügt. Die Datierung nach einem Kanzleieintrag. Vgl. Sybel 
an Duncker 21. Febr. 1860: Duncker a.a.O. 186. (Der 2. hier angegebene 
Gegenstand für eine Denkschrift — ‚‚über den jetzigen Stand der Parteien 
in Preußen‘ scheint von Sybel nicht ausgearbeitet worden zu sein; 
jedenfalls fand sich bisher keine Denkschrift dieses Inhalts vor.) Vgl. zu 
den obigen Ausführungen auch Droysen an Sybel 5. Febr. 1860: Droysen 
a.a. O. 660ff., sowie den späteren Briefwechsel Sybels mit Duncker 1860/61: 
Duncker a.a.O. 231f., 250, 253, ferner Heyderhoff a.a. O. 52f., Droysen 
an Sybel 14. Sept. 1860: Droysen a.a.O. 692; Ferres a.a.O. 35ff., 42 
sowie die verwandte gleichzeitige Flugschrift von Wilhelm Beseler, Zur 
östreichischen Frage, Leipzig Febr. 1860 und den Aufsatz Springers über 
Österreichs Schwierigkeiten in den Preuß. Jahrbüchern VII (1861) 84ff. 
Gleichzeitige Urteile der preußischen Diplomaten über die Lage in Öster- 
reich: Die auswärtige Politik Preußens 1858— 1871, II. ı (1938) 112 Anm. 6, 
9) Der sog. ‚verstärkte Reichsrat‘‘ nach dem kais. Patent vom 5. März 1860. 
Über die damalige Entwicklung in Österreich vgl. die knappe Zusammen- 
fassung bei Marcks a.a. O. I, 464ff. 
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Garantie für technische Einsicht als die kaiserlichen Beamten: 
sie haben keine Autorität bei der Regierung und schon vermöge 
der mangelnden Öffentlichkeit ihrer Verhandlungen kein An- 
sehen beim Volke. Das bisherige System der absoluten Zentrali- 
sation soll also aufrechterhalten werden. 

Daß diese Auffassung in Österreich selbst die allgemeine ist, 
beweist das absolute Schweigen der dortigen Zeitungen und das 
auffallende Sinken der Nationalanleihe nach dem Erscheinen des 
kaiserlichen Patentes. 

Wenn man prüft, weshalb das bisherige System so üble Fol- 
gen gebracht, weshalb eine Reform im konstitutionellen Sinne so 
allgemein ersehnt wird, so treten besonders zwei Momente her- 
vor, beide den österreichischen Verhältnissen eigentümlich ; beide 
ganz verschieden von den in Deutschland wirksamen politischen 
Antrieben. 

Der großen Mehrzahl der österreichischen Patrioten erscheint 
ein konstitutionelles System heilsam und nötig, nicht nach der 
Gesinnung unserer Liberalen, bei der Regie rung und ihrer Macht 
die Hand im Spiele zu haben, nicht aus einer Reflexion, daß 
ein gewisser politischer Einfluß zur menschlichen Bildung jedes 
Mannes gehöre. Die österreichischen Völker streben nach libe- 
ralen Verfassungsformen, erstens aus der Überzeugung, daß nur 
durch öffentliche Verhandlung und Kontrolle der zerrüttete 
Haushalt und Kredit hergestellt werden könne, zweitens nach 
dem Streben, den in der zentralisierten Verwaltung eingepreßten 
Nationalitäten freiere Regung zu verschaffen!). 

Daß das bisherige System sich in bezug auf die Finanzen 
impotent gezeigt hat, bedarf keines Beweises. In den Friedens- 
jahren 1850 bis 1855 und 1856 bis 1858 war man im permanenten 
Defizit; auch ohne die Thronrede Napoleons vom I. Januar 1859 
wäre man nicht imstande gewesen, die vertragsmäßig zugesagte 
Herstellung der Valuta eintreten zu lassen. Den Grund dieser 
Erscheinung erkennt man, auch ohne sonstige Wahrnehmungen, 
aus der großen Lobschrift Czoe rnigs?) selbst. 

Man sieht sofort, daß der von ihm geschilderte Verwaltungs- 
organismus eine ungeheure Masse von Beamten erfordert, demnach 
sehr kostspielig ist, und wenn er gedeihen soll, eine große gebildete 
Bevölkerung voraussetzt, aus der jenes Beamtenpersonal hervor- 
gehen könne. Nun ist aber bekannt, daß Ungarn und Galizien 






1) Der letzte Satz am Rande angestrichen. 
2) K. Freiherr v.Czoernig, Österreichs Neugestaltung von 1848—1858 
2 Bde, Wien 13859. 
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t wie keinen Bürgerstand haben, daß die Schulen der deut- 
wi Provinzen höchstens mittelmäßig zu nennen sind, daß 
also jener Untergrund für die Lieferung des Beamtenpe rsonals 
äußerst unvollständig ist. Die Folge war, daß eine Menge dürftig 
unterrichteter ästhetisch und ethisch ungebildeter Männer in die 
Reihen der Beamten getreten sind. Da bei ihrer großen Zahl 
die Besoldungen nicht eben glänzend bemessen werden, so fehlt 
es von vornherein an Eifer, und oft genug an Gewissenhaftigkeit 
und Rechtlichkeit. 

Die Spuren dieser Korruption haben dann dazu geführt, die 
kontrollierenden Behörden zu vermehren; der Geschäftsgang ist 
schwerfälliger und kostspieliger geworden (ei in böhmischer Braue- 
reibesitzer zeigte mir einmal eine Rechnung, nach der sein An- 
wesen 400 fl. jährlicher Steuer zahlte, und die Kosten der Finanz- 
wache usw. 600 fl. betrugen), und zuletzt war das kontrollierende 
Personal nicht besser als das kontrollierte. Wie furchtbar das Er- 
gebnis der so erwachsenen Korruption war, hat der letzte Krieg 
in erschreckender Blöße gezeigt. Das Armeekorps Clam-Gallas 
hatte ein Budget für 50000 Mann; die Armeeberichte aus Ita- 
lien redeten von 40000 Mann, unsere Eisenbahnbeamten zählten 
bei dem Durchmarsch 32000 Mann, darunter 29000 Kombattan- 
ten. Die ııı Millionen, den Namen Eynatten braucht man nur 
zu erwähnen‘). Aber wie in der Armee, so ging es in allen an- 
deren Zweigen. Mir sind in dieser Hinsicht eine Menge wahrhaft 
haarsträubender Dinge aus den besten Quellen bekannt geworden 

Schon in diesem Zusammenhange scheint die Verwerflichkeit 
der bürokratischen Zentralisation für Österreich evident. Wenn 
in einem Staate zwei Drittel der Bevölkerung auf der Kulturstufe 
der magyarischen, galizischen, kroatischen Bauern stehen, so ist 
es verkehrt, die Heranbildung einer tüchtigen Bürokratie zu 
hoffen. Es gibt dort keine ersprie Bliche Verwaltungsform als die 
grundherrliche, und das einzige Streben der Regierung hätte wie 
unter Maria Theresia, darin bestehen sollen, diese Grundherren 
zu verständiger und milder Behandlung der Bauern und zu fester 
Anhänglichkeit an den Thron heranzuziehen. 


!) Nach dem italienischen Feldzug war bekannt geworden, daß die große 
Staatsanleihe von 500 Millionen Gulden um ı1ı Millionen überschritten 
worden sei. Der Feldmarschalleutnant Frhr. v. Eynatten war (mit andern) 
wegen großer Unterschleife bei den Militärlieferungen in Untersuchung 
gezogen worden und hatte am 8. März 1860 im Gefängnis Selbstmord be- 
gangen. Falsche Gerüchte brachten auch den bedeutenden österr. Finanz- 
minister Frhr. v. Bruck in Zusammenhang mit diesen Unterschlagungen: 
am 23. April 1860 legte auch er aus gekränktem Stolz Hand an sich selbst. 
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Dasselbe Ergebnis zeigt eine andere Betrachtung. Czoernig 
preist, zum Teil mit sehr gutem Grunde, die heilsamen Folgen, 
welche die 1848 erzielte Befreiung des Bodens von Fronden, Ro- 
boten usw. gehabt hat. Man kann dieselben in den kurzen Au. 
druck zusammenfassen, daß in den Gegenden, wo Kapital und Ar. 
beiter den Ökonomen zur Verfügung stehen, der Betrieb durch die 
neue Freiheit nach hundert neuen Seiten entwickelt worden ist 

Leider kann aber der Umfang dieser glücklichen Gegenden 
im Reiche nicht sehr groß sein, denn Czoernig berichtet $. 543 
weiter, wie in der Folge der Ablösungen die Grundbesitzer zı 
eigenem Wirtschaftsbetrieb genötigt sind, für diesen aber sehr 
oft kein ausreichendes Kapital besitzen, da das Geld „durch 
gewinnreichere Anlagen zu den Geschäften des beweglichen Ver. 
kehrs gelockt, sich der Landwirtschaft, insbesondere dem Hyp- 
thekarkredit immer mehr entzieht.‘ 

„In den östlichen Ländern, fährt er fort, hindert der Mang:] 
an Arbeitskraft den Aufschwung. In Ungarn ist ein wirklicher 
Mangel an Bevölkerung voruanden, welcher die Preise der {nun- 
mehr durchaus mit Geld zu bezahlenden) Handarbeit unverhäk- 
nismäßig in die Höhe treibt, und nur durch Kolonisierung gebs- 
sert werden kann. 

In Galizien und Kroatien aber trägt zunächst die Unlust de 
Landmannes, der lieber seine Zeit untätig zubringt, als daß er 
sich dem größeren Grundbesitzer, seinem ehemaligen Grundherm 
zur Arbeit verdingte, die Schuld, warum ein großer Teil des kultur- 
fähigen Bodens unbenützt liegen bleibt.‘“ Es ist deutlich, daf 
bei solchen Verhältnissen die plötzliche Auflösung des gutsher- 
lichen Verbandes ein Fehler war, eine Übertragung deutscher oder 
französischer Vorstellungen in ganz orientalische Zustände. 

Es ist schwerlich zu erwarten, daß eine solche Landbevölke- 
rung — wie Czoernig hofft — durch die fortschreitende Aufklärung 
oder durch die dringende Not binnen kurzem zu regerer Arbeit 
veranlaßt werden sollte: die Aufklärung hat bisher bei den magya- 
rischen Bauern noch wenig Fortschritte gemacht und wird ba 
den slawischen dem Adel mehr Feinde als Arbeiter verschafien; 
die Not aber kann diese Menschen nicht bestimmen, da ihre 
kleinen Parzellen sie vor dem Hunger schützen und sie sonst 
keine Bedürfnisse haben. Alles kommt darauf an, den größeren 
Besitzern Kapitalkraft zuzuführen, und Czoernig hofft in dieser 
Beziehung das Beste ‚von den in der Gestaltung begrifienen 
Hypothekar- und Kreditanstalten‘‘. Im vorigen Jahre waren 
jedoch diese Hilfen noch soweit im Rückstande, daß in zwa 
Dritteln der ungarischen Bezirke gar keine Grundbücher e@- 
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stierten, daß die alten Behörden 1850 abgeschafft, die neuen 
noch nicht eingerichtet waren, daß der Grundbesitzer sich weder 
bei einer Verpfändung, noch bei einer Veräußerung seines Gutes 
die formellen Akten und Titel verschaffen konnte. Wenn es nun 
auch gelingen mag, diese juristischen und amtlichen Organisa- 
tionen allmählich herzustellen, so ist so viel immer deutlich, daß 
der bedrängte Gutsbesitzer damit nur die Möglichkeit zu Hypo- 
thekanleihe gewinnen, die ergiebige Wirklichkeit aber erst dann 
erleben wird, wenn die Kreditverhältnisse und Finanzzustände 
des Staates geregelt und versichert sind. Wie kann von Seg- 
nungen und Schöpfungen des Kredits die Rede sein, wo jedes Ge- 
schäft mit Assignaten unter Kursschwankungen von 30 bis 40°/, 
gemacht werden muß! 
Man sieht den fehlerhaften Zirkel, in welchen diese Dinge 
geraten sind. Der Ackerbau ist die bei weitem überwiegende 
Quelle der Nationaleinnahmen (2000 Mill. Gulden jährlicher Er- 
trag, Dagegen Ertrag des auswärtigen Handels 400 Mill. Über 
die Industrie liegen keine Ziffern vor) und ohne seine Entwick- 
Jung ist also schlechterdings keine solide Verbesserung des Staats- 
haushaltes zu erwarten. Und umgekehrt bedarf der Ackerbau 
jetzt vor allem Kapital und Kredit und kann diesen erst nach 
einer gründlichen Heilung des Staatskredits erlangen. Einem 
solchen Verhältnis gegenüber erscheint es wie eine große Ironie, 
wenn man noch vor wenigen Jahren eine besondere Kreditanstalt 
für Handel und Gewerbe gründete (eben das Institut, dessen Vor- 
stand Eynattens Komplize Richter war!)), um diesen Zweigen 
möglichst leicht und viel Kapital zuzuführen, während wir oben 
(zoernig klagen sahen, daß dem Acker durch die Industrie das 
Kapital in gefährlichem Maße entzogen würde. Es ist fast un- 
möglich, bei solchen Maßregeln nicht eine politische Berechnung 
zı vermuten. Ein naher Freund des Ministers Bruck sagte mir 
im vorigen Jahre, in der Meinung, die Kraft und Klugheit seines 
Gönners sehr zu loben: Man gründet bei uns ein Kreditinstitut 
nach dem andern, um die stets grollenden Edelleute dadurch 
zu ruinieren, erst wenn das geschehen ist, kann die Regierung 
Ihre zivilisatorischen Absichten ungehindert entfalten. Er hätte 
ebensogut sagen können: Wir müssen diese Magyaren, Galizier, 
Kroaten vor allem totschlagen, erst dann kann die Regierung 
diese Länder zu Bildung und Wohlstand entwickeln. 

Diese Betrachtungen führen offenbar sämtlich zu einem 
Resultat. Die Staatsfinanzen sind zerrüttet durch eine Verwal- 
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tung, welche der Bildung und Rechtschaffenheit entbehrt, die 
wichtigste Nahrungsquelle des Landes nicht flüssig macht und 
zu großen Klassen der Bevölkerung von vornherein ein feindseli 
Verhältnis hat. Nun kann man aber niemals ein Geschehenes 
völlig ungeschehen machen: Man kann z. B. nicht daran denken, 
die Bauern den Roboten wieder zu unterwerfen, man kann höch 
stens den großen Grundbesitzern eine angemessene politische Stel. 
lung einräumen. Je weniger aber die Regierung bisher eine Modi- 
fikation in den Verwaltungsformen hat eintreten lassen, desto 
dringender wird das Bedürfnis, jene als unzulänglich erwiesene 
Administration einer landständischen Kontrolle zu unterwerfen, 
wenn irgendein Mensch Vertrauen zu den Finanzen des Staates 
gewinnen soll. Solange das Defizit bleibt, wird das Wort Kon- 
stitution auf allen Lippen sein und umgekehrt, solange keine Kon- 
stitution existiert, wird das Defizit permanent sein!). 

Es scheint allerdings, daß die Regierung ernstliche Anstalten 
macht, das Defizit durch Ersparungen um jeden Preis auszugli- 
chen. Sie entläßt eine Ma:se von Offizieren und Beamten, sie 
sistiert viele öffentliche Arbeiten, sie schränkt die Ausgaben für 
den Unterricht ein u. dgl.m. Nun hat freilich mancher Staat 
lange Jahre hindurch sich mit einer solchen Wirtschaft gefristet 
(Spanien im vorigen, Südamerika in diesem Jahrhundert). Man 
zahlt, solange man Geld hat, und hat man keines, so zahlt man 
eben nicht. Das Üble ist nur, daß bei diesem Verfahren all 
Schäden sich unaufhaltsam erweitern. Indem man auch solche 
Ausgaben unterläßt, welche für die Kultur nötig wären, verstopft 
man die Einnahmequellen immer ärger. Wenn Österreich sein 
Unterrichtsbudget beschränkt, so wird es immer schlechtere Be- 
amte erziehen, immer elendere Verwaltungsresultate gewinnen. 
Es ist das Verfahren des bankerotten Edelmannes, der, um seine 
Bälle fortzusetzen, zunächst die Lehrer seiner Kinder entläßt. 
Wollte Österreich in solider Weise sparen?), so müßte es den alten 
Wahn des ‚„Austriae Est Imperare Orbi Universo‘‘ wegwerfen, auf 
die Wiedererwerbung Italiens gründlich und ehrlich verzichten, 
und die Träume von einer Beherrschung Deutschlands von sich 
abweisen. Beharrt es auf diesen unnatürlichen Begehren, so kann 
jenes Sparsystem im Innern den offenen Bankerott vielleicht 
hinausschieben, aber nicht abwenden; es verhütet vielleicht für 
eine Weile eine der französischen ähnliche Revolution, aber es 
endigt dafür in einem Marasmus wie Spanien im 17. Jahrhundert. 


3) Der letzte Satz am Rande angestrichen. 
2) Von hier bis ‚abwenden‘ am Rande angestrichen. 
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Diese trüben Aussichten werden wenig erheitert, wenn man 
auf der andern Seite die Schwierigkeiten und Gefahren eines 
vollen konstitutionellen Systems erwägt. Ein Reichsparlament 
erscheint bei der Verschiedenheit der Sprachen und Kulturstufen 
wnmöglich; die Slawen würden ihm von vornherein abgeneigt 
sein, die Ungarn formell gegen ihre Einverleibung protestieren. 
Landtage aber in den einzelnen Kronlanden drohen, wenn sie 
erhebliche Befugnisse hätten, die Einheit der Monarchie bei der 
ketzt herrschenden tiefen Erbitterung auf allen Seiten vollständig 
zu sprengen. Man hat sich also nicht zu wundern, wenn die Re- 
gerung nur mit äußerstem Widerstreben sich zu irgendwelchen 
Schritten in dieser Richtung entschließt. Der Staat scheint in 
die jammervolle Lage gelangt zu sein, daß die Krankheit tödlich 
und das Heilmittel schlimmer als die Krankheit ist!). 

In der Tat, wenn man die Lage und die Stimmung der ein- 
zelnen Kronlande näher in das Auge faßt, zeigen sich überall 
die bedrohlichsten Symptome. 

In der Hauptstadt findet sich, wie ich höre, an keiner Stelle 
irgendeine organisierte oder zum Handeln nach irgendwelcher 
Richtung entschlossene Opposition ; es wäre sehr irrig, wenn man 
aus dem dort immer üblichen Räsonieren und Witzeln einen 
Schluß auf insurrektionelle Neigungen machen wollte. Aber der 
wirkliche Zustand ist vielleicht noch schlimmer. 

Die unermeßliche Mehrheit der Bevölkerung hat in politi- 
scher Hinsicht nur die Gefühle der Apathie und Pessimismus [so]. 
„Aus uns wird nichts, es ist auch nichts zu machen; der Kaiser 
ist ein unfähiger Bub, das Haus Lothringen richtet uns zugrunde, 
wir kommen erst zum Guten, wenn wir entsetzliche Schläge ge- 
kriegt haben.‘“ So war in Wien vorigen Sommer keine tiefere 
Sorge, als daß die Armee in Italien Siege erfechten möchte. Bei 
solchen Stimmungen wird Wien keinen Ausbruch veranlassen ; 
wenn es aber sonst zu einem solchen kommt, so würde dort das 
Schlimmste und Schmutzigste zu befahren sein. 

In Tirol veranstaltete bekanntlich Juni 1859 der Erzherzog 
eine Notabelnversammlung, welche in freiem Patriotismus die 
Landesschützen aufbieten sollte. Die Männer verharrten aber in 
hartnäckigem Schweigen und als der Erzherzog nachher einen 
alten Bauern aus Passeier fragte, was denn die Leute auf dem 
Herzen hätten, erhielt er die Antwort, das Land hätte sich drei- 
mal für Österreich erhoben, ohne seine Lage zu verbessern oder 
Erfüllung der kaiserlichen Versprechungen zu erhalten; jetzt sei 


') Fast der ganze Absatz am Rande angestrichen. 
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es genug; sie würden alles tun, was die Regierung befehle, frei. 
willig aber nichts. Man weiß, wie stark gerade dort die Steuem 
drücken; die Bauern klagen bitterlich darüber, daß man wohl. 
habende Akatholiken an der Ansiedlung hindert und damit die 
Armut des Landes steigert. Ich könnte eine Menge einzelner 
Züge anführen, zum Teil aus eigener Erfahrung. Als die Inns- 
brucker Schützenzeitung einen Artikel des hiesigen Volksboten 
abgedruckt hatte, welcher mich als Feind Österreichs, Gegner 
des Krieges, Freund Italiens usw. denunzierte, bekam ich Briefe 
von mir völlig unbekannten Tiroler Gutsbesitzern, die mir für 
die Vertretung so guter Gesinnungen dankten. Es ist für uns 
ein Jammer, hieß es, daß man in Bayern und sonst unserer Regie- 
rung so eifrigen Beifall zuruft und sie damit auf ihren verderb- 
lichen Wegen bestärkt. Anderwärts konnte man die Bauen 
sagen hören, wie dumm ihre Väter 1809 gewesen ; wieviel besser 
würden sie es jetzt haben, wenn sie noch bayerisch wären. Die 
Stimmung ist heute nicht besser als im vorigen Jahre; vielmehr 
hat der Umstand, daß die Regierung jetzt in dem Landesaw- 
schuß dem Klerus und Adel sein Übergewicht erhält, die Unz- 
friedenheit von neuem angefrischt. Auch hier hat wie in Wien 
die Regierung schwerlich eine Auflehnung zu besorgen, aber auch 
sicher keine Stütze zu erwarten. Über Steiermark, Kärnten, 
Illyrien liegen mir keine besonderen Notizen vor. Was Welsch- 
tirol und Venetien angeht, so wäre jede Erörterung überflüssig; 
bei der ersten Regung Italiens ist dort der einmütige bewaffnete 
Aufstand gewiß. Es charakterisiert!) übrigens die Haltung der 
kaiserlichen Regierung, daß, als vor etwa einer Woche der Ber- 
liner Hof ihr den Wunsch auf Herstellung der Allianz zu erkennen 
gab, sie in erster Linie die Garantie Venetiens begehrte und dafür 
ihrerseits die Garantie des linken Rheinufers anbot. 

In Böhmen ist die tschechische Agitation wieder in voller 
Tätigkeit in ziemlich entwickelter Organisation. Es handelt sich 
dabei um eine Bevölkerung von etwa 3 Millionen Köpfen, wozu 
dann noch 2 Millionen mährischer Tschechen und an 3 Millionen 
Slawaken [so] in Mähren, Galizien und dem nördlichen Ungam 
kommen. Der Mittelpunkt der nationalen Agitation für dies 
Kreise ist in Prag, von wo aus sie ihre Agenturen bis tief nach 
Galizien hinein verbreitet. Die Tschechen haben ihre Kraft fast 
ausschließlich in den niederen, durch keinen großen Besitz be- 
schwerten Klassen des Volkes, Bauern, kleineren Pächtern, Hand- 


1) Von hier bis zum Ende des Absatzes am Rande angestrichen und mit ? 
versehen. 
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werkern, Fabrikarbeitern, Studenten, Schriftstellern. Sie sagen 
selbst: wir haben kein Geld, aber wir haben Kopf. Die Agitation 
vollzieht sich demnach auch fast ausschließlich auf literarischem 
Felde, oder wenn man lieber will, unter literarischen Formen. 
Unaufhörlich werden patriotische, politische, landesgeschichtliche 
Werke und Broschüren geschrieben; da der Buchhandel unter 
genauer obrigkeitlicher Aufsicht steht und die Kolportage ver- 
boten ist, so hat man Lesevereine gegründet; jedes Mitglied zahlt 
jährlich 50 fl. und erhält dafür die Publikationen des Vereines. 
Man erstaunt nun zu sehen, daß in jener durchweg armen Bevöl- 
kerung die Zahl solcher Jahresbeiträge — zu deren meisten viel- 
leicht je zehn Familien steuern — jetzt über 5000 gestiegen ist. 
Die Bücher werden dann den Mitgliedern meist durch unverdäch- 
tige Bäuerinnen zugestellt, die bedenklicheren gehen ungedruckt 
in Abschriften von Hand zu Hand. Ebenso wie die Quantität 
setzt die Qualität dieser Literatur in Verwunderung, da eine 
Menge streng wissenschaftlicher, ernster, umfangreicher Publi- 
kationen darunter sind, welche auf jene Art einen in Deutschland 
unerhörten Absatz in die Hütten der Bauern und die Schlafstätten 
der Fabrikarbeiter finden. Bekanntlich sind die Tschechen in 
geistiger Beziehung äußerst regsam, lernbegierig und industriell, 
während sie als Ackerbauer von den Deutschen weit überflügelt 
werden. Da das höhere Bürgertum gar keinen und der Adel 
sehr geringen Anteil an ihrer Bewegung hat, so ist deren Charakter 
vorwiegend demokratisch. Gegen die Deutschen erklären sie 
keine feindliche Gesinnung zu haben, desto weniger Hehl machen 
sie aus ihrer Feindschaft gegen die Regierung, welche ihnen 1849 
ihre feierlichsten Zusicherungen gebrochen habe. 

Sehr verschieden von den böhmischen Zuständen ist die 
Lage in Galizien. Während in Böhmen die Bauern, sind unter 
den Polen die Edelleute die Träger der Opposition, und dort viel- 
kicht weniger als in irgendeiner anderen Provinz gefährlich, weil 
die Bauern ihnen auch jetzt noch wie 1846 aufsässig und abgeneigt 
sind. Daß zwischen beiden Ständen ein ähnliches Verhältnis der 
Spannung auch bei den Südslawen besteht, habe ich oben nach 
(zoernig bemerkt, dort aber hat eine besondere politische Wen- 
dung den ständischen Gegensatz völlig hinter dem gemeinsamen 
Widerwillen gegen die Regierung zurücktreten lassen. 

Bei der letzten ungarischen Revolution hielten nämlich die 
Kroaten und Serben unter Jellachich wie bekannt mit großem 
Eifer zu der Regierung. Diese hatte seit den ersten vierziger Jah- 
ren alle Mittel gebraucht, um bei den Südslawen die Antipathie 
gegen die Magyaren zu entflammen; es war 1845 und 1846 unter 
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offener Konnivenz der Wiener Regierung in Agram und sonst 
zu. bewaffneten Insurrektionen gegen die ungarischen Landes. 
behörden gekommen. Während der Kämpfe von 1848 sagte in 
gleichem Sinne der Kaiser den Kroaten die gänzliche Trennung 
von Ungarn und außerdem die Beseitigung der lästigen Einrich- 
tungen der Militärgrenze zu. Nach dem Siege verlor bei dem 
Sturze der ungarischen Verfassung das erstere Versprechen seine 
Bedeutung, desto bitterer aber empfanden die Kroaten den Bruch 
des zweiten. Die Militärgrenze!) erhielt 1850 eine Organisation, 
bei der die Regierung die Lehngüter der Grenzer allodifizierte, 
aber die Verpflichtung zum lebenslänglichen Kriegsdienste und 
die schlechthin militärische Verwaltung Kroatiens, der Grenze, 
des Banats und der Titler Gespanschaft aufrecht erhielt. Seit- 
dem ist der Sinn dieser Bevölkerung verwandelt. Jellachich hatte 
mit dem Fürsten Schwarzenberg die leidenschaftlichsten Erörte- 
rungen; er riß einmal seine Orden von dem Rocke und warf sie 
dem Fürsten vor die Füße: er wolle keine Orden einer wortbrüchi- 
gen Regierung auf seiner rerhtschaffenen Brust tragen. Allgemein 
wird behauptet, daß seine letzte Krankheit die Folge solcher Auf- 
regungen gewesen. Die Kroaten?) haben sich seitdem mit den 
Tschechen in enge Verbindung gesetzt und in der letzten Zeit 
auch mit den Magyaren Verbrüderungsfeste gehalten. Im italie- 
nischen Kriege haben ihre Bataillone mehrfach versagt, nament- 
lich sind sie bei Solferino ohne einen Schuß aus dem Feuer ge- 
wichen. Sie wollten der Regierung handgreiflich zeigen, daß ihr 
die verhaßte Organisation der Militärgrenze keinen Nutzen im 
Krieg bringe. 

Die Magyaren haben vor allen bisher erwähnten Stämmen 
voraus, daß sie der Regierung mit dem Begehren eines alten, 
festen, klar umzeichneten Rechtsstandes entgegentreten. Sie for- 
dern die Landesverfassung, welche seit 17II in fast unangefoch- 
tener Wirksamkeit gestanden, deren kurze Unterbrechung durch 
Joseph II. siegreich von ihnen abgewehrt worden ist. Sie sind 
der Meinung, daß wegen der Revolution von 1848 die Führer 
des Aufstandes zu strafen, nicht aber das Land, von dem ein 
großer Teil bei dem Kaiser aushielt, seiner Verfassung zu be- 
rauben gewesen wäre®). 

Eben diese konservative und königliche Partei steht deshalb 
jetzt in der ersten Linie der Opposition. Ihre Führer erklärten 


1) Von hier bis ‚„‚verwandelt‘‘ am Rande angestrichen. 
2) Von hier bis zum Schluß des Absatzes am Rande angestrichen. 
®) Der letzte Satz am Rande angestrichen. 
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im vorigen Jahre dem Kaiser persönlich, es sei unumgänglich, 
daß er seine Stellung als König von Ungarn legalisiere; sie ver- 
ehrten ihn als ihr faktisches Oberhaupt, aber bis er in Pest ge- 
krönt sei, müsse nach wie vor Kaiser Ferdinand als der legitime 
König gelten. Es ist derselbe Rechtsstandpunkt, wie er sich in 
der Opposition der Protestanten gegen die oktroyierte Kirchen- 
ordnung kundgibt: auch diese verschmähen das liberalste Ge- 
schenk, welches mit einer Negation oder Ignorierung ihres alten 
formellen Rechtes anhebt. 

Die radikalen Elemente von 1848 scheinen ausgestoßen oder 
für den Augenblick bekehrt zu sein; die damaligen Händel zwi- 
schen Magyaren, Deutschen und Slawen sind verblaßt ; die Bauern, 
früher zuweilen gegen die adeligen Grundherren widerspenstig, 
haben diese Abneigung vollständig auf die neuen Beamten über- 
tragen; Städte und bürgerliche Bevölkerung gibt es fast nicht 
im Lande; Magnaten, Edelleute, Bauern stehen in einer unge- 
mischten Gesinnung der Regierung gegenüber. Sie sind ebenso 
wie die Tschechen und noch besser als diese als politische Partei 
organisiert‘). Von Literatur ist hier nicht viel die Rede; die 
Form der politischen Assoziation ist hier die adelige Geselligkeit; 
die Edelleute der verschiedenen Bezirke haben, nachdem die Re- 
gierung gewisse landwirtschaftliche Vereine verboten, feste ge- 
sellige Reunionen, wo die künftigen Maßregeln besprochen, die 
Mittel erwogen, die Verbindung zwischen den Bezirken erhalten 
wird. Die Polizei hat also einigen Grund, wenn sie, wie neulich 
in Leutschau?), ihre Gendarmen zu adeligen Bällen schickt. Aber 
auch hier le remede est pire que le mal. 

Bei dieser Beteiligung des Adels fehlt es der Opposition 
nicht wie in Böhmen an Geld®); im Gegenteil, ihre materiellen 
Mittel sind sehr bedeutend, und die Anhänglichkeit der Bauern 
an die Edelleute unbedingt. Ihre schriftstellerischen Kräfte sind 
meistens Deutsche, wie denn auch unter den adeligen Führern 
eine beträchtliche Anzahl Deutscher sich befindet. Da die Oppo- 
sition von dem Prinzip der alten Landesverfassung ausgeht und 
wesentlich von der Aristokratie gelenkt wird, so tritt sie für jetzt 
ganz dynastisch und monarchisch auf und verkündet bei allem 
Protest gegen Schwarzenbergs Neuösterreich ihre volle Anhäng- 
lichkeit an den König von Ungarn®). Auch versichert sie, daß sie 


') Am Rande angestrichen. 
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den Zusammenhang mit dem Gesamtstaate keineswegs lockem, 
sondern ihre künftige Freiheit wie unter Maria Theresia zum 
Nutzen des ganzen Kaiserreichs verwenden will — auch hierin 
den Böhmen unähnlich, welche im Stillen kein Hehl daraus ma- 
chen, daß sie nichts lieber wünschen, als die völlige Sprengung 
des Gesamtstaates, wo dann die Ungarn und Slaven selbständig, 
die deutschen Kronlande bayerisch werden möchten, wie sie es 
im früheren Mittelalter gewesen!). Wie lange übrigens bei den 
Ungarn jene österreichische Gesinnung im Falle eines Ausbruches 
herrschend bleiben würde, steht dahin: vor einigen Wochen er- 
hielt eine Berliner Zeitung von einem ungarischen Grafen einen 
Aufsatz, zum Abdruck mit seiner Namensunterschrift, worin er 
die künftige Allianz zwischen einem einigen und freien Deutsch- 
land und einem einigen und freien Ungarn feierte. Wie muß der 
Zustand beschaffen sein, wo dergleichen möglich ist. 

Nimmt man diese Tatsachen zusammen, so wird man sofort 
erkennen, daß der einzige Faktor, welcher diese auseinanderstre- 
benden Elemente noch in der Unterordnung festhält, die Armee 
ist. Auch diese galt nach dem Frieden von Villafranca in ihrer 
Zuverlässigkeit für sehr unterhöhlt ; außer den Kroaten hatte auch 
ein ungarisches Regiment bei Solferino versagt, und daß die 
50000 Soldaten aus Venetien bei einem Kriegsfalle auch heute 
ebenso viele Wächter bedürfen würden, bedarf keines Beweises. 
Im allgemeinen aber wird versichert, daß bei den sonstigen 
Massen die Stimmung sich neuerlich gebessert habe und jeder 
Aufstand bei der großen Mehrzahl der Truppe auf feste Bekämp- 
fung zu rechnen hätte. Demnach ist es also möglich, daß, abge- 
sehen von europäischen Stürmen, die Regierung noch eine Weile 
die äußere Ordnung aufrechthält: zweifellos dünkt mich aber, 
daß nie und nirgend seit 1789 in einem großen Reiche die Ver- 
hältnisse so entschieden auf eine große Revolution gestellt waren, 
wie heute in Österreich?). 


Wir haben erlebt, wie die Erschütterung in Österreich 1848 
auf der Stelle in Deutschland ihre Schwingungen fortsetzte, wie 
fünf Tage später die Revolution in Berlin siegte, einige Wochen 
nachher in Frankfurt anerkannt war. Die Möglichkeit einer un- 
gleich bedeutenderen Konvulsion in dem Kaiserstaate muß also 
auch für die übrigen deutschen Staaten als eine wesentliche Ge- 
fahr bezeichnet werden. 


1) Am Rande angestrichen. 
2) Anfang und Ende dieses Absatzes am Rande angestrichen. 





Historisch-Politische Denkschriften Sybels usw. 





7. Fragen betr. die politische Stellung Napoleons!). 
München, 17. Mai 1861. 


Zur Beantwortung der gestellten Fragen wende ich die Aus- 
gabe der Idees Napol&oniennes von 1856 (in den oeuvres de 
Napoleon III) an, nicht die Ausgabe von 1849, in welcher eine 
Anzahl wichtiger Sätze, wohl nach der Konvenienz der dama- 
ligen Lage ausgelassen sind. 

Ich erlaube mir, sämtliche Fragen zuerst in Beziehung auf 
die innere, französische, dann auf die auswärtige europäische 
Politik durchzugehen. Das innerlich Zusammengehörige wird bei 
diesem Verfahren am deutlichsten sich nahegerückt. 


I. Innere Politik. 

ı. Ist Louis Napoleon seinem in den Id&ees Napol&oniennes 
ausgesprochenen Programm bisher treu geblieben, und welche 
von diesen Ideen hat er bereits verwirklicht oder zu verwirklichen 
angefangen?) ? 

Die Idees Napol&oniennes beginnen mit der Erklärung, daß 
die französische Gesellschaft durchaus demokratisch, von heftigen 
Parteiungen zerrissen, der politischen Moralität beraubt und ohne 
Achtung vor irgendwelchen Autoritäten sei. Daraus wird gefol- 
gert: die Regierung muß I. durchaus demokratisch und 2. unbe- 
dingt stark sein. Sie ist demokratisch, indem sie die Gleichheit 
aller vor dem Gesetz, offene Laufbahn für jedes Talent, Freiheit 
der Arbeit, des Gewerbes, des Handels verkündigt, indem sie 
keine Vorrechte der Geburt, sondern nur der Fähigkeit und des 
Amtes anerkennt, und insbesondere die politischen Wahlen dem 
allgemeinen Stimmrecht anheimgibt. Sie ist stark, indem sie 


) K.78, L. ı, Nr. 103. Or. eigh. Das Datum, von Kanzleihand nach- 
getragen, entspricht dem Datum des Briefes, mit dem Sybel ‚Die von 
Sr. Majestät befohlene Äußerung über Fragen betr. L. Napoleon‘ an den 
Sekretär des Königs, Hofrat Pfistermeister, übersandte. Er bemerkte 
darin noch: ‚Von L. N.s Werken wüßte ich außer den von Sr. Majestät 
Gelesenen keines, welches für die praktische Politik eines deutschen Fürsten 
Interesse haben könnte.‘ Sybel hatte dem König schon im Januar 1860 
einen größeren Aufsatz über Napoleon III. vorgelegt (K. 78, L. ı, Nr. 103; 
Abschrift), der jedoch überwiegend historischen Charakter trägt (mit teil- 
weise merklichen Anklängen an die späteren Vorträge Sybels über Na- 
poleon III.) und deshalb in diese Sammlung nicht aufgenommen wurde. 
— Vgl. ferner oben S. 63 u. 77ff. — Ferres a.a.O. 20, 23, 39. 

*) Fast der ganze folgende Aufsatz ist vom König am Rand, vielfach doppelt, 
mit Bleistiftstrichen begleitet. Ich gebe deshalb hier nur die hin und wieder 
noch beigefügten ? oder NB an. 
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alle politische Gewalt in die Hand des einzigen Repräsentanten 
der Gesamtheit, des Kaisers, legt, den Deputierten, den Repräsen- 
tanten der Departements sehr geringe Rechte gibt, die Gemeinden 
und die Presse überall von den kaiserlichen Beamten abhängi 
macht. Die Kirche wird man stützen, aber dem Klerus keinen 
politischen Einfluß verstatten. Die politische Freiheit ist das 
letzte, aber freilich sehr entfernte Ziel, für welches der kaiserliche 
Absolutismus die Nation allmählich heranbilden wird. 

Es ist ohne Nachweis deutlich, daß Napoleon bis jetzt an 
diesem Programm genau festgehalten hat. Selbst eine erste An- 
deutung politischer Freiheit ist bei den letzten Adreßdebatten 
zum Vorschein gekommen. 

2. Willer diese Ideen verwirklichen und welche ? Ich wüßte 
keinen Grund, an seinem Willen zu zweifeln — stets mit dem 
einen Vorbehalt, daß, was die Gewährung politischer Freiheit an- 
belangt, er allein die Zeit und das Maß derselben bestimme, Man 
wird ihm dabei die stärkste Abneigung gegen jedes Zuviel und 
Zufrüh zutrauen dürfen. Lieber als daß er dem echten Liberali- 
mus eine irgendwie mißliche Konzession macht, wird er sich mit 
Ultramontanen oder Mazzinisten oder Jakobinern verbünden, 
lieber die Aufmerksamkeit der Nation durch große Kriege ab- 
lenken. 

3. Kann er diese Ideen verwirklichen und welche? Was 
muß noch geschehen, damit er sie verwirklichen kann ? 

Die meisten derselben hat er bereits verwirklicht. Von den 
materiellen Reformen, welche das Programm in sich schließt, ist 

a) die Handelsfreiheit noch nicht vollständig, aber in steter 
Entwicklung begriffen, und die wohltätigen Folgen machen 
sich in hohem Grade fühlbar; 

b) schwieriger ist die von ihm früher angekündigte Hebung 
des Ackerbaues, indes auch dafür enthält der Beginn des 
Freihandels einen Fortschritt und jedenfalls ist seit 185 
kein Sinken eingetreten, weder im Ertrag des Ackers, noch 
in der Zahl der mittleren Eigentümer. 

Das Verhältnis der Regierung zum Klerus ist neuerdings feind- 
selig geworden, bis jetzt zeigt sich jedoch kein Symptom, dab 
der Kaiser deshalb sein Programm ändern müßte. 

Die wichtigste Frage ist aber für den Gesamtbestand seiner 
Herrschaft die, ob er den letzten Punkt des Programms, die Er- 
ziehung Frankreichs zur politischen Freiheit verwirklichen kann. 
Denn obwohl der Trieb zur Gleichheit dort stärker ist als der 
Drang zur Freiheit, so wird man doch nicht verkennen, daß auf 
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die Dauer etwas geschehen muß, um auch dem letzteren genug- 
zutun, wenn nicht weite Abneigung zu neuen Explosionen führen 
soll. Ist nach dem kaiserlichen System zu vermuten, daß Napo- 
icon diese „Krönung des Gebäudes‘ bald für ausführbar hält ? 
In den Idees Napoleoniennes erklärt er politische Freiheit für 
unmöglich ohne eine starke Aristokratie, ohne politische Mora- 
jität, ohne eine sichere Autorität der Regierung. Sind diese 
Voraussetzungen jetzt mehr als 1839!) in Frankreich vor- 
handen ? 

Autorität hat das Kaisertum kraft dem Glanze seiner kriege- 
rischen Triumphe, der Furcht vor seiner Polizei, der Revolutions- 
scheu der Finanzwelt: niemand aber wird behaupten, daß der 
Hof der Tuilerien heute einer größeren sittlichen Achtung in 
Frankreich genösse als unter Louis Philippe oder Karl X. Die 
Moralität der Bevölkerung, das heißt im politischen Sinn die 
großen Faktoren des Gemeingeistes und des Rechtssinnes haben 
unter dem kaiserlichen Regimente unmöglich sich kräftigen 
können: statt des Gemeingeistes nährt der kaiserliche Absolutis- 
mus überall die private Selbstsucht und erdrückt den Rechtssinn 
durch die Schutzlosigkeit jedes Rechts. 

Zur Herstellung einer erheblichen [so] Aristokratie ist nichts 
geschehen. Die Bildung eines neuen, kräftigen Adels würde im 
Widerspruch mit dem Zustand der Gesellschaft und dem Prinzip 
des Staates stehen. Von analoger Wirkung würde die Organi- 
sierung anderer intermediärer Gewalten, starker Korporationen, 
lebensvoller Gemeinden, selbständiger Bezirke sein. Aber auch 
davon ist keine Rede. Im Gegenteil, man hat die Selbständigkeit 
der vorhandenen Stiftungen und Korporationen noch verringert, 
indem man sie genötigt hat, ihr Vermögen in Staatsrenten an- 
zulegen. Man redet wohl von Dezentralisation der Verwaltung: 
was aber darin geschehen ist, hat mit einer Emanzipation der 
Bürger oder Gemeinden nichts zu tun, sondern beschränkt sich 
darauf, daß der Kaiser manche Geschäfte der endgültigen Ent- 
scheidung des Ministers oder der Minister, einzelne Sachen der 
Entscheidung des Präfekten überläßt. Damit kann die Nation 
nicht zur Selbstverwaltung erzogen werden. 

Da mithin keine der von Napoleon geforderten Voraus- 
stzungen zur politischen Freiheit vorhanden ist, so muß man 
schließen, daß er von seinem Standpunkt aus die Freiheit noch 
nicht gewähren, diesen Punkt seines Programms noch nicht ver- 


) In diesem Jahr waren die Id6es Napol&oniennes zum erstenmal ver- 
öfentlicht worden. 
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wirklichen kann!). Sollte auf der anderen Seite die Entzieh 
der Freiheit Gefahr und Gärung im Innern herbeiführen, x 
wird er keinen anderen Ausweg haben als Beschäftigung der 
Nation in der auswärtigen Politik, Stärkung seiner inneren Macht 
durch europäische Kriege und Siege. 

4. Welche von seinen Ideen sind wirklich berechtigt ? 

Eine erschöpfende Beantwortung dieser Frage würde ein 
ganzes Buch erfordern: 

a) Der Grundsatz freier Arbeit und freien Handels wird 
in kurzer Frist in der ganzen gebildeten Welt anerkannt sein‘) 
Man hat früher mit doktrinären Erörterungen darüber gestritten, 
Man hat statt dessen jetzt die großen statistischen Erhebungen 
befragt, und diese haben mit unwidersprechlicher, ausnahms- 
loser Evidenz folgende Sätze dargetan: unter voller Handek- 
und Gewerbefreiheit ist die Produktion in allen Arbeitszweigen 
am größten und folglich der Wohlstand in allen Schichten am 
bedeutendsten?). 

Es ist zugleich aber auch die Verteilung der Güter die 
naturgemäßeste und insbesondere wächst der Mittelstand an 
Zahl und Vermögen. 

Alle scheinbaren Ausnahmen dieser Regel sind nur Folgen 
eines Übergangszustandes, wo die Erwerbsfreiheit noch nicht 
ganz vollständig war. 

Diese Sätze sind durch die kolossalen Erfahrungen Ene- 
lands, Frankreichs, Niederlands, der Schweiz, eines Teils von 
Norddeutschland so handgreifliche Tatsache, daß unsere Zünfte, 
Prohibitionen, Konzessionen, Ansiedlungsverbote den Nach 
kommen in demselben Licht erscheinen werden, wie uns etwa 
die Sklaverei. 

In Frankreich empfindet etwa ein Zehntel der Bevölkerung 
den Druck des politischen Absolutismus. Die andern fragen wenig 
nach Kammern und Preßfreiheit, sondern erfreuen sich der Mög- 
lichkeit, in jedem Ort und in jedem Gewerbe Geld verdienen 
zu können. Der wachsende Wohlstand der Mittelklassen ist bis 
jetzt das sicherste materielle Bollwerk der napoleonischen Hen- 
schaft. 

b) Nicht minder berechtigt ist der Grundsatz der freien 
Laufbahn für jedes Talent. 


1) Am Rande ? 
2) Am Rande NB. 
®») Am Rande ? 
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Bekannt ist das französische Wort bei den Standeserhöhun- 
gen der Marschälle nach dem italienischen Krieg: ‚wir haben 
gesiegt, weil wir aus den Generalen Fürsten machen, die Öster- 
reicher aber aus Fürsten Generale.“ 

c) Berechtigt ist der Grundsatz, die Kirche ehren, aber 
dem Klerus keinen politischen Einfluß verstatten?). 

In praktischer Beziehung findet Napoleon hier nur deshalb 
einige Schwierigkeit, weil er im Anfang seiner Regierung, aus 
Gründen politischer Parteistellung der Geistlichkeit zuviel Ein- 
fuß, namentlich auf das Unterrichtswesen verstattet hat: sie 
ist dadurch so stark geworden, daß er jetzt Mühe hat, sich 
ihrer politischen Agitation zu erwehren und vielleicht in schär- 
feren Gegensatz zur Kirche getrieben wird, als er wünscht. 

d) Unberechtigt und deshalb für die Dauer unhaltbar ist 
die bisherige Ausdehnung der polizeilichen Macht, die Sicher- 
heitsgesetze usw. 

e) Zum Schluß ist ein Wort über die Quelle oder den Rahmen 
dieser einzelnen Erscheinungen zu sagen, über das Prinzip der 
demokratischen Monarchie. 

Ich will hier nicht seine Berechtigung untersuchen. Die er- 
hebliche Frage ist die, ob es in Frankreich aus der ehrgeizigen 
Kaprize eines herrschsüchtigen Machthabers oder aus dem großen 
Prozeß einer geschichtlichen Entwicklung entsprungen ist. 

Man braucht diese Frage nur zu stellen, um die Antwort vor 
Augen zu haben. Sehe man darin einen geschichtlichen Fort- 
schritt oder ein dämonisches Unheil, das Faktum läßt sich nicht 
bezweifeln, daß seit einem Jahrhundert die Gemüter und die 
Verhältnisse in Frankreich von der Legitimität zum allgemeinen 
Stimmrecht drängen. Es ist nicht notwendig die Freiheit, welche 
dadurch gewinnt, nicht immer der Trieb zur Freiheit, der die 
Tendenz bewirkt. Es ist das Prinzip der Gleichheit, welches die 
treibende Kraft in jener Strömung bildet. Keine politische Insti- 
tution erhält sich auf die Dauer, welche nicht ihre eigene Wurzel 
darauf zurückführt und das Prinzip der Selbstbestimmung aller 
anerkennt. Nicht ein Prozent der Gesellschaft glaubt mehr 
daran, daß das Recht der Herrschaft einem Fürsten als ein Fa- 
milieneigentum gehöre, daß es ihm, auch wenn es aus Gründen 
des Gemeinwohls zu erblichem Besitz übertragen ist, in einem 
anderen Sinne als ein Amt oder ein Auftrag durch die Ge- 
samtheit zustehe, wobei der Nation selbstredend immer die 


!) Am Rande NB. 
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Zurücknahme des Mandats aus Gründen des Gemeinwohls vor- 
behalten bleibe}), 

Das Wachsen dieser Überzeugungen ist bis jetzt das festeste 
geistige Bollwerk der napoleonischen Herrschaft. Und noch mehr: 
käme es zum Sturz des jetzigen Herrschers, so würde unter 
seinem Nachfolger jener Grundzug des Zustandes nicht verändert 
werden. 

Es bedarf nicht der Bemerkung, wie sehr dieses Verhältnis 
die Stellung Frankreichs in Europa verstärkt. Denn jener Trieb 
der demokratischen, persönlichen und nationalen Selbstbestim- 
mung geht weit und breit durch alle Lande. An die Stelle der 
Vorstellungen ‚„Untertanentreue, Gehorsam‘ drängen sich die 
Begriffe „Staatsbürger, Gesetzlichkeit, Gemeinsinn‘. Man kann 
darüber streiten, ob ein prinzipieller Anschluß an diese Gesin- 
nungen die Zukunft der Monarchie sichert: aber gewiß ist, daß 
er in der Gegenwart die Macht derselben unendlich steigert?), 


II. Auswärtige Politik. 


I. Ist Louis Napoleon dem Programm der Id&es Napolconi- 
ennes treugeblieben ? Welche derselben hat er bereits verwirk- 
licht ? Welche will er verwirklichen ? 

Das auswärtige Programm der Id&ees Napoleoniennes läßt 
sich in die beiden Sätze zusammenfassen: 

a) Le grand but du remaniement de l’Europe, bas& sur ls 
interöts de tous (oder auch de la civilisation, dw gönie 
civslisateur, USW.) 

b) Je n’avais das la folie (Worte Napoleons I.) de vouloir 
tordre les Evenements dä mon systöme, mais je Pliais mon 
systeme sur la contexture des &venements. 


Ergänzend kann man als letzten Satz den Inhalt des vor- 
letzten Abschnittes des Buches hinzunehmen, Napoleon I. sei des- 
halb gefallen, weil er sein Ziel zu rasch, zu hastig verfolgt habe. 

Der erste dieser Sätze bezeichnet als napoleonische Idee eine 
große Umarbeitung Europas im Sinn des von Napoleon vertre- 
tenen demokratischen Absolutismus, zugunsten der hier erschei- 
nenden politischen und Kulturtendenzen (Gleichheit, allgemeinen 
Stimmrechts, Beseitigung der älteren Aristokratien und Dyna- 
stien) und, wie sich von selbst versteht, mit dem Ergebnis eines 
großen französischen oder napoleonischen Übergewichts. 


1) Am Rande ? 
2) Am Rande ? 
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Eine solche Idee ist in der Ausführung sehr elastisch, sehr 
vieldeutig, einer sehr mannigfachen Behandlung fähig. 

Sie könnte ohne weiteres zu einer raschen Folge unverhüllter 
Eroberungskriege, sowie zu offenem Bunde mit den extremsten 
Revolutionsparteien führen. Sie könnte immerhin aber auch so 
verstanden werden, daß Frankreich ohne eigene Vergrößerung 
den leitenden Einfluß in Europa begehre, und ohne förmliche 
Revolutionierung den demokratischen und demokratisch-natio- 
nalen Tendenzen aller Orten Vorschub leiste. 

Mehrere Jahre hindurch bin ich der Meinung gewesen, daß 
an dieser zuletzt bezeichneten Linie Napoleon streng festzuhalten 
gedenke, daB er sich aus der Katastrophe des Oheims die Lehre 
nicht bloß geduldigerer Vorsicht, sondern echter Mäßigung ge- 
zogen habe. Indessen schrieb ich auch dann (Denkschrift über 
Louis Napoleon, Januar 1860)!): Es ist sehr zweifelhaft, ob die 
Klarheit eines solchen Gedankens nicht durch die Reihe großer 
Erfolge verdunkelt wird... Wer möchte verbürgen, daß er allein 
nicht das Los aller großen Triumphatoren teilen sollte, durch die 
Fülle der Siege in der Leidenschaft gesteigert, in der Einsicht 
und Mäßigung geschwächt zu werden ? Deutschland muß sich 
auf alle Fälle vorsehen. 

Seitdem haben sich nun die Linien seines Systems immer 
weiter und schneidender entwickelt. Die französische Regierung 
hat Savoyen und Nizza einverleibt, die Besatzung in Rom ver- 
stärkt, ein Truppenkorps nach Syrien geworfen. Die französische 
Propaganda ist in Serbien und Montenegro, in Warschau und 
Posen ohne Unterbrechung tätig. Die französischen Rüstungen 
gehen zu Wasser und zu Land unausgesetzt vorwärts. Eine 
solche Fülle des Schaffens und der Anstrengung legt sich niemand 
auf, der nicht große Entwürfe verfolgt. Jene Bewegungen um- 
fassen den ganzen Weltteil und enthalten alle Keime du grand 
rmaniement de 1’ Europe. Falls eine solche Umarbeitung ge- 
länge, würde die französische Uneigennützigkeit, welche Persigny 
1857) in Berlin verkündigte, schwerlich die Probe bestehen. 
War diese Mäßigung überhaupt jemals echt gemeint, so ist sie 
bereits durch die Triumphe des Krimkrieges modifiziert worden. 

Im Jahr 1855 machte Napoleon der königlichen Familie von 
England einen Besuch auf der Insel Wight. Nach Tisch erörterte 
er in großer Gemütlichkeit und Behaglichkeit, plaudernd und 





)) Siehe oben S. 281 Anm. ı. 
') Imig anstatt 1849. Vgl. Sybel, Die Begründung des Deutschen Reiches 
durch Wilhelm I. (Volksausgabe) I, 291. 
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rauchend, dem Prinzen Albert, daß für die Befestigung des Hauses 
Bonaparte in Frankreich nur eines nötig, dieses aber auch uner- 
läßlich sei: er müsse Belgien und das linke Rheinufer dem fran- 
zösischen Reiche wieder verschaffen. Der Prinz rief aus: „aber 
welche Erschütterungen, welche Kämpfe und Katastrophen! Der 
Widerstand unseres Parlaments, der Widerstand Preußens würden 
kolossale Kämpfe herbeiführen.‘ „‚Nicht im mindesten, antwortete 
Napoleon, nicht ein Pistolenschuß wird deshalb abgefeuert wer. 
den. Ihrem Parlament gebe ich einen guten Handelsvertrag, 
Preußen aber versteht sein Interesse und wird mir gerne zwei 
Millionen Seelen abtreten, wenn es zehn oder zwölf für sich in 
Deutschland nehmen darf.‘ Der Prinz führte dann das bedenk- 
liche Thema im Gespräch nicht weiter. 

Ich habe dies Detail hier angeführt, weil ich nicht weiß, ob 
es Seiner Majestät bekannt geworden ist. Es ist höchst authen- 
tisch, ich erfuhr es im vorigen Jahr so gut wie von dem Prinzen 
selbst. 

Daß nun in jenen Äußerungen ein fester politischer Plan au- 
gesprochen war, haben wir seit dem Ende des italienischen Krieges 
erlebt. Der Handelsvertrag mit England wurde im Januar 1860 
unterzeichnet, und überhaupt ist nichts deutlicher als das Streben 
Napoleons, die öffentliche Meinung Englands zu gewinnen, Lord 
Palmerston an sich zu ketten, das Parlament günstig zu stimmen. 
Preußen aber empfing im Frühling 1860 durch russische Vermitt- 
lung jene sehr speziellen Insinuationen, sich ganz Norddeutsch- 
land durch Aufopferung des linken Rheinufers zu erwerben. Eine 
geraume Zeit war die „Einheit Deutschlands unter preußischer 
Herrschaft‘ ein Lieblingsthema der offiziösen Pariser Presse, und 
ohne die kategorische Haltung des preußischen Regenten wäre 
dieses Thema zweifellos auch in Baden zur Sprache gekommen!). 
Mit einem Wort, was sich tun ließ, um England und Preußen zu 
friedfertiger Überantwortung der linksrheinischen Lande zu be- 
stimmen, hat Napoleon getan. 

Es ist nicht minder charakteristisch, was nun eingetreten ist, 
nachdem sich die Lösung dieser Aufgabe nicht so leicht gezeigt 
hat, wie der Kaiser es 1855 annahm. Das Verfahren, welches er 
seither eingehalten, entspricht vollkommen jenen Vorschriften 
der Id6es Napoleoniennes. Er zeigt sich ruhig, geduldig, abwar- 
tend. „Il ne tord pas les &venements dä son systöme, mais sl Hlie 
son systöme sur la contexture des &venements.‘‘ Da England und 


I) Am 15./17. Juni 1860: vgl. Die auswärtige Politik Preußens 1858—1871, 
II. ı (1938) 493ff. 
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Preußen nicht gemeinsam seine Wünsche unterstützen, so ist 
ein Hauptaugenmerk seiner Politik, die beiden Mächte auseinan- 
derzuhalten. Überall hat er offene Fragen, um sich nach den 
Umständen in der einen oder der anderen Richtung nutzbar zu 
machen. Hätte Preußen sich ihm angeschlossen, so wäre höchst- 
wahrscheinlich der Krieg um Venedig entbrannt, Ungarn im Auf- 
stand, Garibaldi in Serbien [so], die orientalische Frage in voller 
Bearbeitung!), möchte England dazu sagen, was es wollte. Jetzt 
wo Preußen ablehnt, ist Napoleon Englands mildester Alliierter, 
ruft seine Truppen aus Syrien, vielleicht aus Rom ab, hat die 
orientalische Frage vertagt, hängt aber dafür Preußen — mag 
dazu Rußland sagen, was es wolle — die polnische Agitation an 
die Ferse. 

So treibt er die Dinge vorwärts, ohne Hast und ohne Rast, 
bis er die Zeit zu einem scharfen Schlage reif erachten wird. 
Weder den rheinischen, noch den englischen Krieg wird er ohne 
die gründlichste Vorbereitung beginnen, da jeder für ihn, im Fall 
eines einzigen Mißlingens eine tödliche Gefahr werden kann. Am 
liebsten gewänne er Belgien und Rheinland auf friedlichem Wege: 
aber ich habe keinen Zweifel, daß er sie gewinnen will in jedem 
Fall und daß er den Krieg sofort eröffnen würde, wenn er seine 
Gegner hinreichend zersplittert, England in entschiedenem Zwist 
mit Deutschland oder Deutschland offen in sich zerspalten sähe?). 

Nun ist es klar, daß die Vereinigung Belgiens und Rheinlands 
mit Frankreich das bisherige System der europäischen Machtver- 
hältnisse vollständig, gründlich, gewaltsam umkehren würde. Die 
deutschen Staaten wären ihrer Selbständigkeit beraubt. Die 
Dynastien würden entweder im Kampf gegen Napoleon?) oder 
als seine Vasallen bei der nächsten nationalen Erhebung zugrunde 
gehen (meine Regierung, sagte einst Napoleon I., ist erst dann 
gesichert, wenn meine Dynastie die älteste in Europa ist), England 
hätte keinen Einfluß mehr auf den Kontinent; le grand remanie- 
ment de l’Europe wäre vollendet. 

Man muß also sagen, der Kaiser ist dem auswärtigen Pro- 
gramm der Iddes Napol&oniennes im weitesten Umfange treu- 
geblieben. 

2. Welche von diesen Ideen sind wirklich berechtigt ? 

Das Programm als Ganzes, die Umarbeitung Europas wird 
niemand als berechtigt anerkennen. Kein irdischer Mensch ist 





!) Am Rande ? 
9) Am Rande NB. 
®) Am Rande ? 





290 Karl Alexander v. Müller 


L———LLLLLLLmmmmmmmhh hr 





befugt, einen Weltteil wie ein Stück Wachs nach seinem Willen 
umzukneten: man wird ihm stets entgegnen, daß auch die andem 
ihren Ehrgeiz, ihren Willen, ihr gutes Recht haben; daß die 
Staaten und die Völker das Bedürfnis fester Zustände und sicherer 
Ruhe empfinden, und daß sie zuletzt den großen Weltverbesserer 
als unleidlichen Störenfried beseitigen werden. 

Natürlich ist hievon ganz unabhängig die Frage, ob nicht 
einzelne der von Napoleon angeregten oder behandelten Auf. 
gaben an sich selbst berechtigt sind; vielmehr wird niemand 
dieselbe unbedingt verneinen können. 

Wenn Napoleon 1854 den Russen entgegentrat, so war & 
an sich für Europa erfreulich, daß die russische Übermacht in 
der Türkei eingeschränkt wurde. Wenn er 1859 den Kampf für 
Italien eröffnete, so war es an sich ein Gewinn für Zivilisation 
und Gerechtigkeit, daß die Mißregierung in Modena, dem Kir- 
chenstaat und Neapel ein Ende nahm. Wenn er seit 1860 als 
Beschützer der christlichen Bevölkerung in der Türkei auftritt, 
so wäre es an sich ein Fortschritt, wenn die verfaulte osmanische 
Herrschaft durch gesunde christliche Einrichtungen ersetzt 
würde. 

Nicht so positiv wird man über die polnische Sache urteilen 
können. Die Polen haben bisher kein Symptom _ politischen 
Fortschritts seit 1792 gezeigt; man muß bezweifeln, daß die Na- 
tion heute lebensfähiger wäre als vor 100 Jahren, und insbeson- 
dere für Deutschland wäre ihre Emanzipation eine ungeheuere 
Gefahr?). 

Daß für die Eroberung der linksrheinischen Lande durch 
Frankreich nicht der Schatten einer Berechtigung vorliegt, be- 
darf keines Beweises. 

Für die politische Praxis ist die Unterscheidung der in sich 
berechtigten und in sich unberechtigten Fragen von der höch- 
sten Bedeutung. Es gibt sich für die Verteidigung gegen Napo- 
leon daraus der Kanon: in jenen darf man ihm nicht die Ehre der 
Aktion überlassen, in diesen muß man seiner Aktion mit vollem 
Nachdruck entgegentreten?). 

3. Kann L. Napoleon seine Ideen verwirklichen ? 

Einer meiner Freunde sprach vor einigen Wochen in Paris 
mit einem am kaiserlichen Hof sehr wohlgelittenen Schriftsteller 
über die tiefen Schattenseiten der dortigen Zustände und kam 
zu der Reflexion: aber trotz alledem hat diese Regierung so un- 
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heuere Erfolge! „Ist es ein Wunder, sagte der andere, daß wir 
im Spiele gewinnen, da uns die Gegner immer selbst die Trümpfe 
in die Hand geben ?“ 

Die Frage, ob Napoleon seine Ideen verwirklichen kann, hat 
keinen anderen Sinn, als den, ob die andern fortfahren werden, 
ihm die Trümpfe in die Hand zu geben. 

Hätte Österreich 1828 [so] ein positives Programm in der 
orientalischen Frage gehabt, anstatt der stumpfen Erhaltung des 
kgitimen, aber unhaltbaren Status quo — hätte Deutschland 1831 
'o] ein positives Programm in der italienischen Sache gehabt, 
anstatt der stumpfen Erhaltung des legitimen, aber unhaltbaren 
Status quo: weder in der Krim, noch am Mincio wären Lorbeeren 
für Napoleon gewachsen. 

Hätte Kaiser Nikolaus nicht 1854 durch seine brutale Offen- 
sivpolitik die Heilige Allianz zerrissen, nie wäre Napoleon zum 
Besitz des entscheidenden englischen Bündnisses gelangt. Hätte 
Kaiser Franz Joseph 1859 sich durch die Eifersucht gegen Preußen 
nicht der Mystifikation von Villafranca preisgegeben, niemals 
wären die Lorbeeren von Solferino gereift und geerntet worden!). 

So gewaltig die französische Macht ist, so würde sie doch bei 
weitem nicht ausreichen für le grand remaniement de l’Europe, 
wenn Deutschland und England das Nötige zum Widerstand 
täten. Aber sie ist reichlich groß genug zur vollständigsten Um- 
wälzung, wenn die Mächte in der bisherigen Planlosigkeit und 
Negativität verharren. 

Indem ich die letztere beklage, meine ich nicht, daß ein plötz- 
licher Angriffskrieg gegen Frankreich wünschenswert sei, wie mir 
dies z. B. der hessische Minister von Dalwigk neuerlich erörterte?). 
Ich könnte darin nur einen coup de desespoir erblicken, der höchst- 
wahrscheinlich ebenso unheilvoll enden würde, wie 1854 der Über- 

g der Russen über den Pruth und 1859 das Vorbrechen der 
Österreicher über den Tessin. Nicht ohne Vorbereitung übereilt 
Iosschlagen, sondern sich für den unerwünschten Fall des Schla- 
gens tüchtig vorbereiten, wäre die Aufgabe?). 

Jene Negativität der Mächte erscheint darin, daß sie für 
keine der pendenten Angelegenheiten ein positives Programm 
haben. Im Orient will England nicht die Ausdehnung Rußlands, 
nicht das Übergewicht Frankreichs: es möchte Erhaltung des 
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Status quo, und da dieser unhaltbar ist, will es schließlich 
nichts). Ähnlich steht es zu der italienischen, holsteinischen 
amerikanischen Sache ; sein einzig lebhafter Wunsch ist Verhütune 
jeden Krieges, und da Napoleon kriegsbereiter ist als alle Übrigen, 
so bestimmt er dadurch England zu einer Konzession nach der 
andern, damit nur im Augenblick Frieden bleibe — worauf dan 
freilich für die Zukunft die Gefahr nur immer wuchtiger wird 
Was Deutschland betrifft, so hat Österreich offenbar mit seinem 
jungen Parlament, mit Finanzen und Kirchenstreit, mit Ungam 
Serben und Venetianern so viel zu tun?), daß es gegen Frank- 
reich wenig Hilfe geben kann. Um so brennender sind für unsdie 
beiden Fragen, draußen die italienische, drinnen die Bundesver 
fassung. In der italienischen erkennt meines Wissens jeder prak- 
tische Staatsmann ohne Ausnahme die drei Tatsachen an: da) 
eine Restauration der alten Zustände unmöglich, daß die Behayp- 
tung Venetiens durch Österreich im deutschen Interesse, daß di: 
Befreiung Italiens von der französischen Tutel eine Lebensfrag: 
für uns ist. Statt aber auf diese Sätze ein System positiven Har- 
delns zu bauen, sind bisher die deutschen Staaten lediglich zı 
der Negative gekommen, daß fürs erste nichts zu tun, sondem 
die Entwicklung abzuwarten sei. Soweit ich sehen kann, gibt & 
nun für Süddeutschland keine erdrückendere Gefahr als ein 
gleichzeitiger Angriff durch Frankreich und Italien; es gibt kein 
wichtigeres Interesse als jenes, den Stoß der italienischen Bew- 
gung von uns hinweg gegen Frankreich zu richten. Und dazı 
bietet Italien selbst die Mittel. Es knirscht über die Anwesenheit 
der Franzosen in Rom ebenso nachdrücklich wie über die Her- 
schaft Österreichs in Venedig. Da ich nun sowenig wie Döl- 
linger ein wahres kirchliches Interesse in der Existenz des Kir- 
chenstaates zu erkennen vermag, so erscheint mir als die einzige 
deutsche Formulierung der italienischen Frage die Aufgabe, It- 
lien von Venedig hinweg auf Rom zu lenken?), Österreich den 
Besitz Venedigs zu garantieren, aber Italien nicht bloß anzı 
erkennen, sondern ihm zum Besitz Roms zu verhelfen. Es wir 
das nicht geschehen — und ich kenne die Übelstände und Schatter- 
seiten eines solchen Systems. Aber hier wie so oft ist nur zwischen 
verschiedenen Mißlichkeiten zu wählen, und jede andere erscheint 
mir unbedeutend gegenüber der einfachen Erwägung, daß Italien 
in jedem Moment von Napoleon die Räumung Roms erhalte 
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kann, wenn es sich zu einer Offensivallianz mit Frankreich gegen 
Deutschland versteht). 

In der deutschen Verfassungsfrage liegt ein ähnliches Ver- 
hältnis vor. In den Regierungen wie in den Völkern ist das Be- 
wußtsein allgemein, daß die jetzige Verfassung für einen großen 
Krieg nicht ausre iche. Regierungen und Völker sind ebenso ent- 
schieden, daß niemand zugunsten deutscher Einheit von einem 
anderen mediatisiert werden will®). So klar diese Negationen, 
so undeutlich oder aussichtslos scheinen die Positionen. Die Fort- 
schritte des Nationalvereins, der sonst eine Menge populärer Anti- 
pathie gegen sich hätte und von seinem Herrschaftskandidaten 
selbst verleugnet [so], beruhen lediglich darauf, daß sein Pro- 
gramm kurz, verständlich, positiv ist. Die Erfahrung von fast 
zwei Jahren zeigt, daß die von ihm vertretene Bewegung nicht 
durch bloße Negation gehemmt werden kann, weil ihr eine höchst 
reale Besorgnis, die Besorgnis großer Niederlagen im Krieg zu- 
grunde liegt. Solange diese Besorgnis dauert, bleibt ein Blatt 
Papier mit unitarischen Sätzen eine Gefahr für die Souveräne; 
sobald sie aus den Gemütern entfernt wird, ist der revolutionäre 
Unitarismus ohnmächtig. Mit einem Wort: der Nationalverein 
ist tot, sobald ein Fürsten- oder Staatenverein die Aufgabe der 
Nationalverteidigung wirksam in die Hand nimmt?) — oder in 
konkretem Ausdruck, sobald die Höfe der Würzburger Konferenz 
sich mit Preußen verständigen. Denn so verdienstlich an sich 
selbst die Bestrebungen sind, einstweilen das Heerwesen des 7., 
8, 9. Bundeskorps fester zu organisieren, so schwierig zeigt sich 
die Durchführung bei der Opposition Badens und der sächsischen 
Herzogtümer, und was die Hauptsache ist, auch bei ihrer Voll- 
endung würde die Aufregung der Gemüter nicht beruhigt, da 
jene 3 Korps für sich allein eine Deckung gegen Frankreich nicht 
geben, vielmehr von ihrer besonderen Konstituierung weitere 
Spaltung besorgt wird, solange die Verständigung mit Preußen 
nicht erzielt ist. Vollends traurig erscheint mir, daß so viele 
Zeit und Kraft und Hitze in der Frage über die Bundesfeldherrn- 
schaft verbraucht wird, die in der Praxis des Krieges, mag ge- 
schrieben stehen, was da wolle, doch immer nur die eine Ant- 
wort erhalten wird, daß der jedesmal Stärkste führen muß. Wie- 


') Vgl. zu diesem und zum folgenden Abschnitt insbes. auch Sybels Brief- 
wechsel mit Duncker im Winter 1860/61: Duncker a. a. O. 230, 261; Ferres 
2.2.0. 309f. 
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viel Nützliches, Nötiges, die öffentliche Meinung Erfrischende 
ließe sich statt dessen in Organisationen aller Art gemeinsam 
mit Preußen erreichen. Der erlauchte Fürst, welchem Deutsch- 
land die Versöhnung Preußens mit Österreich verdankt, hätte 
hier wie kein anderer die Stellung und die Möglichkeit zu einem 
neuen Verbündungs- und Vermittlungswerke von gleicher Beden- 
tung, noch näherem praktischen Werte, dem höchsten morali- 
schen Einflußt}). 

Scheinbar habe ich mich weit von meinem Thema verirt 
— aber nur scheinbar. Denn auf die Frage: Kann 1. Napoleon 
die Ideen seines Programms verwirklichen ? gibt es nach meiner 
innersten Überzeugung nur die eine Antwort: er kann es oder 
er kann es nicht, je nach dem Verhalten der deutschen Regie- 
rungen. Sind diese fest entschlossen zu wirksamer Verständi- 
gung — und Entschluß und Erfolg würde hier Eines sein — 
kann er es nicht. Bleiben sie in den bisherigen Zerwürfnissen, 
so wird er uns überschwemmen — nicht auf immer, denn Deutsch- 
land ist nicht dazu angetan, bleibend französische Provinz zu 
werden. Aber eine dann folgende nationale Erhebung würde eine 
Intensität vulkanischer Kraft und revolutionären Ungestüms ent- 
wickeln, bei welcher der ganze bisherige Zustand in tödliche Ge- 
fahr geriete. Kein loyaler Mann könnte ohne die tiefste Besorg- 
nis an eine solche Eventualität denken. 


8. Über die Politik der Trias?). 
Mai 186r. 
Bei der folgenden Erörterung ziehe ich allein die objektiven 
Machtverhältnisse und die daraus resultierenden Kräfte, Inter- 


!) Am Rande NB. 

2) K. 78, L. ı, Nr. 103. — Abschrift von unbekannter Hand (weder Sybel 
noch Pfistermeister). Diese Denkschrift steht in engem Zusammenhang 
mit dem Ende von Sybels Münchener Wirksamkeit. Er hatte Maximilian II 
am 22. Mai in persönlicher Audienz mitgeteilt, daß er einen Ruf nach Bonn 
erhalten habe, diesen aber ablehnen werde, wenn der König es wünsche. 
In den folgenden Verhandlungen mit dem kgl. Kabinett reichte er als „Dar- 
legung seines politischen Glaubensbekenntnisses‘‘ diese Denkschrift ein. 
Sybel selbst glaubte später, wie er am ı. Juli 1861 an Droysen schrieb, 
„daß die letzte Entscheidung hier gegen mich beim Könige die von ihm 
verlangte Denkschrift über die Trias gegeben hat, die freilich eine scharfe 
Dissonanz zu seinen Lieblingsträumen bildete‘: Droysen a.a.O. 766; 
vgl. Duncker a.a.O. 279, 286. Ich behalte mir vor, an anderm Ort auf 
diese Entlassung Sybels zurückzukommen. Einstweilen vgl. dazu neben 
dem gleichzeitigen Briefwechsel mit Duncker u. Droysen insbesondere 
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essen und Tendenzen in Betracht, ohne Rücksicht auf subjektive 
Denkweise der heutigen Regenten oder auf etwa vorhandene Be- 
strebungen, Bereitwilligkeit zu Opfern, Verzichten und Hingebung. 
Nur auf diesem Wege ist es möglich, eine] sichere Grundlage für 
ein politisches Urteil zu gewinnen. Nachher ist es dann leicht, 
dasselbe für die Praxis nach jenen subjektiven Momenten zu 
modifizieren. 

Unter dem Systeme der Trias in Deutschland verstehe ich 
eine militärisch-politische Organisation der Mittel- und Klein- 
staaten, in festerer Weise, als das allgemeine Bundesverhältnis mit 
sich bringt, so zwar, daß dieselben nach außen mit einheitlicher 
Aktion auftreten und neben Österreich und Preußen als drittes, 
einen Willen darstellendes Bundesglied erscheinen. Soviel ich 
weiß, ist im wesentlichen dieses das Ziel, welches von den Höfen 
der Würzburger Konferenz angestrebt wird. 


ı. Ist die Trias ausführbar ? 

Von vornherein ist bei ihr, wie bei jeder strammeren Organi- 
sation in Deutschland, von Holstein-Lauenburg und Luxemburg- 
Limburg abzusehen. 

Die sächsisch-thüringischen Kleinstaaten im Norden des 
Thüringer Waldes hängen teils durch Lage, teils durch Neigung 
von den Beschlüssen der preußischen Regierung ab, und auch 


Mecklenburg wird im Ernste nicht leicht ohne preußische Zu- 
stimmung mitwirken. 

Dieselbe Richtung bringt der innere politische Zustand in 
Kurhessen hervor. Der Kurfürst ist seiner Existenz nicht einen 
Augenblick sicher, sobald die preußische Regierung zu erkennen 
gibt, daß sie den Grundsatz der Nichtintervention auch auf den 
Fall einer Rebellion ausdehnt. Es ist nicht anzunehmen, daß 
er einen ernsthaften Protest Preußens gegen seinen Beitritt zur 
Trias mißachten wird. 

Bis zu einem gewissen Grade gilt ein ähnliches Verhältnis 
für Hannover. 

Braunschweig und Oldenburg lehnen sich aus nachbarlichem 
Gegensatz zu Hannover an Preußen. 


Ferres a.a. O. 46ff. und Varrentrapps biographische Einleitung zu Sybels 
Vorträgen und Abhandlungen (1897) 103f. — Über die Triaspolitik Maxi- 
milians II. vgl. Doeberl-Spindler, Entwicklungsgeschichte Bayerns III 
(1931) 199ff., S. Meiboom, Studien zur deutschen Politik Bayerns in den 
Jahren 1851— 1859, München 1931, und E. Franz, Ludwig Freiherr von der 
Pfordten, München 1938. 
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Baden endlich hat sich offen an die Spitze des Widerstandes 
gegen die Trias gestellt. 

Wenn also nicht Preußen selbst die Triasbildung begünstigt 
und betreibt, so bleibt sie eingeschränkt auf Bayern, Württem- 
berg, Darmstadt, Meiningen, Nassau, Sachsen, vielleicht Hann- 
ver. Eine sehr unvollständige Gruppe, welche in den Augen der 
öffentlichen Meinung eben ihrer Unvollständigkeit wegen fürs 
erste als Sonderbund angesehen werden und keinesfalls die B.. 
deutung einer europäischen Großmacht haben würde, 

Indessen was noch nicht ist, könnte vielleicht werden. Zu- 
weilen enthalten kleine Anfänge mächtige Keime. Wenn dieser 
„Sonderbund‘“ lebensfähig und vor allem wenn er organisations- 
fähig wäre: warum sollte er nicht der Beginn einer weiter wac- 
senden Formation sein ? 

Hier ist die entscheidende Frage. Ist er organisationsfähi ug? 

Wenn eine Staatengruppe als ein geschlossenes militärisc- 
politisches Ganzes auftreten soll, so ist dazu die erste Bedingung 
daß ihre Glieder bereit sind, bis zu einem gewissen Grade sid 
dem Willen der Gesamtheit, sei es in der Form eines einzelnen 
Mandatars, sei es in Jer des Majoritätsbeschlusses unterzuordnen 
Für die Praxis folgt daraus im Militärischen die Notwendigkeit 
eines gemeinsamen Oberbefehls und hier — da eine Armee nicht 
von einem Kollegium geführt werden kann — die Notwendigkeit 
eines Oberfeldherrn, dem die einzelnen ihre Truppen für die 
Bundeszwecke zur Verfügung stellen. Die zweite Folgerung wär 
die, daß dieser Oberfeldherr nicht erst zu suchen, sondern dal 
nur zu fragen wäre, welcher der verbündeten Staaten die me- 
sten Truppen stellte — denn diesem gebührt der Oberbefehl s 
sicher, wie das Wasser bergab strömt und ein fallender Stein nicht 
zu den Wolken, sondern auf die Erde kommt. Es müßte sd 
von selbst verstehen, daß Seine Majestät von Bayern ein für alk- 
mal das Recht hätte, den Oberfeldherrn zu ernennen. 

Zeigt sich bis jetzt die Aussicht, dies zu erreichen? Wr 
ich höre, kandidiert der König von Württemberg sehr ernstld 
und nicht ohne Erfolg um die Feldherrnstelle. Noch heute er- 
scheint es untunlich,- die Frage nach dem Feldherrn zur defin- 
tiven Verhandlung zu bringen. Noch kann man also nicht sagen 
daß der Bund der Würzburger Staaten sich organisationsfähig 
zeige. 

Oder aber ist begründete Hoffnung, daß er in dieser Hinsicht 
sich im Verlaufe der Zeiten bessere ? 

Als Herzog Max I. die katholische Liga gründete, hatte er 
anfangs auch sehr wenige Verbündete. Aber diese Bischöfe ord- 
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neten sich ohne Rückhalt seiner politisch-militärischen Führung 
unter, um das große Ziel des kirchlichen Sieges zu erreichen. 
Damit machten sie rasche Propaganda, und nach wenigen Jahren 
stand halb Deutschland in ihrem Bunde. Könnte man heute 
etwas Ähnliches erwarten ? 

Der Grund, aus dem ich es verneine, scheint mir eben so 
einfach wie einleuchtend. 

Damals hatten die Fürsten der Liga ein positives Ziel, den 
Sieg des Katholizismus, um dessentwillen sie ihre diplomatischen 
und militärischen Kräfte dem Herzog Max überlieferten. Heute 
besteht, wenn nicht der alleinige, so doch ein sehr wesentlicher 
Zweck der Würzburger Konferenz in der Absicht, ihre Mitglieder 
gegen die unitarische Bewegung, insbesondere gegen die Unter- 
werfung unter die preußische Hegemonie zu sichern. Diese Hege- 
monie hat aber zur Zeit keine andere Bedeutung als die diplo- 
matische und militärische Führung: es gibt keine unitarische 
Partei, die mehr forderte. Der Zweck des Würzburger Bündnisses 
ist also praktisch ausgedrückt die Verteidigung der diplomati- 
schen und militärischen Souveränitätsrechte gegen die Unter- 
werfung unter Preußen. Kann man nun glauben, daß Württem- 
berg, um seine Militärhoheit vor Preußen zu retten, sie an Bayern 
überliefern wird? Im Gegenteil, nach allen Erfahrungen wird es, 
wenn es einmal sich unterwerfen muß, sich lieber dem relativ 
Mächtigsten unterwerfen. 

Ich vermag also nicht abzusehen, wie die Triasbestrebungen 
ein praktisch brauchbares Ergebnis haben sollten. Die betreffen- 
den Höfe waren in bester Einigkeit, solange es sich nur um die 
Negation des preußischen Einflusses handelte. Sobald aber die 
egene Organisation zur Sprache kommt, beginnen die Schwierig- 
keiten. Alles Odium, welches der Schatten der preußischen Hege- 
monie bei den deutschen Regierungen dem Berliner Hofe erwirkt 
hat, richtet sich innerhalb des Würzburger Kreises von nun an 
gegen Bayern. 

2. Wirkungen der Trias. 

Es ist ein stattliches Gedankenbild, wohl geeignet die Wün- 
sche eines patriotischen Fürsten zu erregen, die Vorstellung, alle 
kleineren Staaten um seinen Thron zu versammeln, dann mit 
Österreich und Preußen eine starke Tripleallianz einzugehen, da- 
durch Deutschlands europäische Stellung neu zu befestigen und 
hiemit der unitarischen Bewegung ihren gärenden Ungestüm zu 
nehmen. 

Wie zeigt sich die Lage der Dinge in der Wirklichkeit ? 
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Wäre Österreich in dem Falle, ein dem preußischen gleiches 
oder überlegenes Gewicht in die Waagschalen deutscher Politik 
zu legen, so ließe sich manches für die Trias sagen. Die „dritte 
Gruppe‘‘ könnte im großen Stile das politische Verfahren ver- 
folgen, welches Bayern für sich allein seit 1815 eingehalten hat: 
die beiden Großmächte zusammen- und zwischen ihnen das 
Gleichgewicht zu halten. Nur wäre in diesem Falle immer die 
eine Besorgnis vorhanden, daß Österreich seinerseits den Trias- 
gedanken nicht mehr begünstigen würde, als heute Preußen ihn 
begünstigt, aus dem positiven Grunde, weil sein eigener Einfluß 
bei den unverbundenen Höfen stärker sein würde, als bei den 
unter bayerischer Leitung verbundenen. 

Indessen dieser Fall ist zur Zeit und voraussichtlich auf meh- 
rere Jahre nicht vorhanden. In der aktiven deutschen Politik exi- 
stieren für jetzt nur die Triasstaaten und Preußen. Es fragt sich, 
welch ein Verhältnis zwischen diesen beiden Massen im Fall der 
Durchführung der Triaspolitik sich bilden würde. 

Ein Blick auf die Karte genügt für die Wahrnehmung, daß 
es für Preußen eine Sache der eigenen Existenz ist, die Staaten 
des 10. Bundeskorps, sowie Thüringen und Kurhessen von dem 
Eingehen auf die Trias abzuhalten. Denn es kann zwischen seinen 
zersplitterten Provinzen ganz wohl eine Anzahl kleinerer Staaten 
in voller Selbständigkeit ertragen, solange es sicher ist, daß bei 
jeder großen Krisis kein anderer Einfluß als der seinige die Politik 
derselben bestimmt. Es hieße ihm aber sich selbst vernichten, 
wenn es zuließe, daß Kassel und Hannover zu einem besonderen 
Staatenbund von 16 Millionen Einwohnern gehörten, der groß 
Politik auf eigene Hand und möglicherweise in einem Preußen 
abgeneigten Sinne machte. 

Vor zwei Jahren besuchte der König von Sachsen den dama- 
ligen Prinzen-Regenten in Berlin. Jener erklärte, man habe nichts 
gegen Preußen als den Argwohn, daß es zu annektieren gedenke; 
„dich halten wir für loyal, aber du kannst es von jedem Straßen- 
jungen in Berlin hören, daß Preußen sich vergrößern muß, und 
wir wollen uns nicht verschlucken lassen.‘‘ Der Prinz antwortete: 
„Mein Vater hat keine Finger nach fremdem Gute ausgestreckt, 
mein Bruder hat die Kaiserkrone abgelehnt, du hast recht, wenn 
du mich für nicht minder loyal hältst. Ich will nichts erobern 
und nichts verschlucken. Aber wenn du statt der Straßenjungen 
die verständigen Männer in Berlin fragst, so wirst du hören, daß 
Preußen zwischen seinen Provinzen keinen feindseligen Nachbar 
dulden kann, daß ihr sicher vor Preußen seid, wenn ihr euch mir 
anschließt, aber daß ich erobern muß, wenn ihr mich kreuzt.“ 





Historisch- Politische Denkschriften Sybels usw. 

Die Freundschaft oder Abhängigkeit Sachsens ist für Preu- 
ßens Existenz nicht ganz so unerläßlich wie jene Hannovers 
und Hessens. Immer aber ist die sächsische Grenze der preußi- 
schen Hauptstadt so nahe, und nimmt die preußische Elblinie 
so stark in der Flanke, daß Preußen immer (ganz abgesehen von 
deutscher Hegemonie) im Interesse der Selbsterhaltung nur mit 
höchster Besorgnis und Eifersucht Sachsens Zutritt zu einem 
Bunde sehen könnte, der große Politik auf eigene Hand, unter 
Bayerns Leitung machte. 

Mit einem Worte, sobald die Triasformation den Norden des 
Thüringer Waldes erreicht, ist Preußen nicht aus Ehrgeiz oder 
Habsucht, sondern aus der Natur der Dinge, aus dem unerbitt- 
lichen Staatsnotrecht ihr Gegner, unter allen Umständen und mit 
allen Mitteln. Es gibt für Preußen nichts Gefährlicheres. Kein 
preußischer Staatsmann hat darüber einen Zweifel, daß für 
seinen Staat der Verlust des linken Rheinufers an Frankreich 
oder jener des rechten Weichselufers an Rußland erträglicher 
sein würde als die Konstituierung einer politischen Großmacht 
in Hannover, Kassel usw. Jenes würde seine Ränder benagen, 
dieses seinen Körper zersprengen. Wenn es überhaupt ein Mittel 
gibt, Preußen in die französische Allianz zu drängen, und ihm das 
Programm der Rhein- und Maingrenze plausibel zu machen, so 
ist es die Realisierung des Triasbundes. 

Wenn man einem hohen Ziele nachstrebt, so ist nichts wich- 
tiger als die Kosten und Gefahren des Weges sich klar zu ver- 
anschaulichen. Es gibt Parteien in Deutschland, z. B. die ultra- 
montane, denen jedes politische System recht ist, gerade wenn es 
zum Streit mit Preußen und schließlich zur Zerstörung Preußens 
führt. Wenn sie die Triasformation betreiben, so sind sie wenig- 
stens klar und konsequent. Wer aber nicht ihre ganze Gesinnung 
teilt, muß sich vor allem der Illusion entschlagen, daß die Durch- 
führung der Trias möglich sei ohne die politische Vernichtung 
Preußens, und folglich ohne einen Kampf auf Leben und Tod mit 
Preußen. 

Ich versuche, die Sache noch von einer anderen Seite her zu 
betrachten. 

Die Trias wird, wie sich oben zeigte, nicht so rasch, nicht so 
vollständig durchgeführt: es wird also glücklicherweise auch nicht 
so bald zu einem tödlichen Kampfe zwischen Preußen und Bayern 
kommen. Soviel aber ist in jedem Falle deutlich, ein jeder Schritt 
zu diesem Ziel, eine jede Sitzung der Würzburger Konferenz ist 
nicht ein Schritt zur Eintracht zwischen den Mittelstaaten und 
Preußen. Er ist im Gegenteil das Symptom und der Ausdruck 
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einer Spannung, und wenn nicht einer Feindseligkeit, so doc 
eines Argwohns. Argwohn gegen preußische Hegemoniegelüst: 
hat die Konferenz zusammengeführt, jede Formation, welche a 
Würzburg gelänge, müßte gedoppelten Argwohn in Berlin her. 
vorrufen. Keine persönliche Gesinnung der Herrscher könnt: 
daran etwas ändern; die abschüssige Bahn einmal betreten 
käme man, unter dem tiefsten beiderseitigen Kummer, unauf- 
haltsam in den Streit. 

Somit sehen wir die „dritte Gruppe‘ nach dem Prinzip 
ihres Ursprungs in unvermeidlichem Gegensatz zu Preußen 
Österreich ist für die nächsten Jahre anderweitig beschäftigt und 
wäre an sich der „dritten Gruppe‘ höchstens insofern geneigt 
als dieselbe Preußen zu schaffen machte. Die ‚dritte Gruppe 
hätte bei keiner der deutschen Großmächte auf feste Allianz zu 
rechnen. 

Sie selbst würde in dem oben angegebenen Umfang etwa zehn 
Millionen Menschen umfassen. Da diese sechs bis sieben Staaten 
angehörten, so würde die Macht und Wucht der Gruppe gerir 
sein, als wenn jene Millionen sämtlich Untertanen eines Staates 
wären. Man würde die Macht der Gruppe etwa der eines Staates 
von sieben bis acht Millionen gleichsetzen können. 


Eine solche Macht wäre sehr bedeutend in den inneren deut- 
schen Beziehungen. In der großen europäischen Politik al 
würde sie mit voller Sicherheit und Selbständigkeit off 
nicht auftreten können. Preußen ist noch einmal so stark, spanı 
alle seine Kräfte im äußersten Maße an, und wir wissen, w 
knapp und spärlich es seine Großmachtstellung behauptet 
„dritte Gruppe‘‘ müßte bei jeder europäischen Krisis ein« 
Allianz haben, wenn sie überhaupt existieren wollte. 

Wo fände sie diese Allianz ? 

Mit Preußen ist sie im Gegensatz, Österreich hat anderwärts 
zu tun, Italien ist unzulänglich, England und Rußland sind wet 
entfernt. Der einzig mögliche Alliierte für sie ist Frankreic 

Die Konsequenz der Dinge ist auch hier unvermeidlich 
sehe auch hier wieder völlig ab von der persönlichen ( 
der Herrscher, denn auch der mächtigste Herrscher is 
mächtig gegen die Konsequenz der Dinge. Wer die Ursache 


verhinden. 


Die Trias ist in ihrem ersten Wort der Gegensatz zu Preußen 
in ihrem letzten der Rheinbund, die Unterwerfung unter Frank- 
reich. 
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Und dies vor allem ist es, welches meiner innersten und tief- 
sten Überzeugung die Triaspolitik als schlechthin verderblich 
und selbstmörderisch für jedes deutsche Fürstenhaus charakteri- 
siert. Wenn sie zur Entwicklung kommt, weist sie auf der einen 
Seite Preußen, auf der anderen die Mittelstaaten an, um die 
Wette Frankreichs Schutz zu suchen. Dann ist ein Doppeltes 
möglich. Entweder Frankreich wählt die preußische Allianz und 
damit die Verwandlung Sachsens, Hannovers, Würzburgs [so] 
in preußische Provinzen, während das linke Rheinufer französi- 
sches Besitztum wird: dann bedarf es keiner Erörterung, daß 
das doppelt geschmälerte und völlig isolierte Bayern tatsächlich 
nichts anderes als eine französische Präfektur sein würde. Oder 
Frankreich entscheidet sich für die Mittelstaaten; dann würde 
Bavern für den Verlust der linksrheinischen Pfalz wohl mit einem 
Teile Badens und Hessens entschädigt werden, Württemberg den 
Rest Badens okkupieren, Sachsen und Hannover sich auf Preu- 
ßens Kosten ausdehnen. In diesem Falle, der für den Augen- 
blick Bayern vielleicht eine Gebietsvermehrung verhieße, wäre 
das französische Übergewicht noch viel massiver über ganz 
Deutschland festgestellt und damit die Zukunft der Dynastien 
auf den Tod getroffen — sei es durch die Fortentwicklung der 
napoleonischen Diktatur, die allmählich alle Selbständigkeit der 
Vasallenstaaten ersticken würde — sei es durch die Einschlep- 
pung des demokratischen Prinzips des suffrage universel zugunsten 
bonapartistischer Prinzen und Klienten — sei es durch ein neues 
1813 und eine patriotisch-revolutionäre Erhebung der deutschen 
Nation. 

Doch ich breche so trübe Erörterungen ab. Wer die Strö- 
mung des öffentlichen Geistes in Deutschland seit den letzten 
Dezennien beobachtet hat, weiß, daß eine deutsche Regierung 
durch nichts anderes den Boden unter den Füßen so völlig aus- 
höhlen würde als durch irgendeine Hinneigung zu Frankreich. 


3. Welchen Weg kann Bayern anstatt der Triaspolitik ein- 
schlagen ? 

Die Triaspolitik hat zwei Motive: sie will in der inneren 
deutschen Politik die Mittelstaaten vor dem Verluste ihrer Sou- 
veränität an Preußen schirmen; sie wünscht nach außen die 
Deckung des deutschen Südens zu vervollständigen und begehrt 
zu diesem Zwecke die Verfügung über das 9., vielleicht auch 
über das 10. Bundeskorps. 

Niemand kann bestreiten, daß das 7. und 8. Bundeskorps zur 
Verteidigung der an sich schwachen und lang gestreckten Linie 





Karl Alexander v. Müller 

nn 
des Oberrheins nicht ausreichen, daß bei der gegenwärtigen 
Österreichs, welches höchstens 50000 Mann venezianischer Au. 
hebungen hierhin abzugeben hätte, eine anderweitige Verstär. 
kung dringend erforderlich ist. Wir sahen nun, daß für den 
Dienst der Trias nicht einmal das 8. Korps vollständig, von dem 
9. nur die größere Hälfte, von dem Io. nur ein kleiner Teil zı 
haben ist: die Trias wird also nach Abzug der nötigsten Gami- 
sonen und unvermeidlichen Ausfälle höchstens 150000 Mann an 
den Schwarzwald bringen. Man braucht nicht Militär zu sein, 
um mit Sicherheit aussprechen zu können: diese Kräfte reichen 
nur unter der doppelten Voraussetzung aus, daß ihre Flanke 
im Süden durch die Neutralität oder das Bündnis der Schweiz 
im Norden durch eine starke preußische Armee bei Mainz gedeckt 
wird. Da aber die Triaspolitik die Mittelstaaten und Preußen 
nicht verbindet, sondern auseinander hält, so ist auf keine jener 
Voraussetzungen zu rechnen — die Schweiz ist einem stark ge- 
einigten Deutschland sicher, nicht aber einem gespaltenen. 

Die Mittelstaaten also können ohne preußische Hilfe auc 
den deutschen Südwesten nicht decken. 

Dagegen ist es für Preußen selbst ein spezifisches eigenes 
Interesse, den Oberrhein schirmen zu helfen. Die Straße von 
Paris nach Berlin geht nicht über Köln und Minden, sondem 
über Straßburg und Jena. Der Niederrhein wird außer seinen 
Festungen entweder durch die belgische Neutralität oder, wenn 
diese verletzt wird, durch ein englisch-niederländisches Bündnis 
geschützt. Um sich selbst an seiner verwundbarsten Stelle zu 
decken, muß Preußen den größeren Teil seiner Kräfte dem Mittel- 
und Oberrhein zu widmen wünschen. Sein Interesse geht hier 
völlig parallel, ja es ist ganz identisch mit dem bayerischen. Wird 
man in München ein System wie die Trias sanktionieren, welches 
trotz dieser Identität der Interessen die beiden Staaten zu wn- 
natürlichem Hader verurteilt ? 

— — — Die Gemüter sind in ganz Deutschland tief bewegt 
und in gärender Unruhe — wodurch ? Wahrlich nicht durch ein 
erhebliche Unzufriedenheit mit den inneren Zuständen, mit wen- 
gen Ausnahmen haben die einzelnen Stämme große Anhänglich- 
keit an ihre Fürsten, an ihren einzelnen Staat. Die Gärung hat 
ihre Quelle allein in der Sorge vor dem Ausland, zunächst vor 
Frankreich. Diese Ursache allein reicht aber aus für die ge 
fährlichsten Wirkungen. Wird diese Besorgnis nicht aus den 
Herzen genommen, so wird die unitarische Agitation mit jedem 
Monat weiteren Boden gewinnen. Gerade im partikularistischen 
Interesse, im Interesse der Fürsten und der Staaten, gibt es 





Historisch-Politische Denkschriften Sybels usw. 303 
L—L—L—eeeeee ee 


keinen dringenderen Wunsch, als daB es den Regierungen ge- 
lingen möge, auf dem Boden der bestehenden Verhältnisse wirk- 
same Vorkehrungen zur Sicherung der Grenzen zu treffen und 
der Nation dadurch die lang entbehrte Beruhigung zu 
schaffen. 

Die Sicherung der Rheingrenze fordert nun unerläßlich das 
Zusammenwirken Bayerns und Preußens. Es liegt nicht bloß im 

tdeutschen, sondern gleich sehr im spezifisch bayerischen 
und spezifisch preußischen Interesse. Ist es möglich, dem hier 
entspringenden Schlusse auszuweichen ? 

Zurück ist noch die letzte Frage: Ist ein solches Zusammen- 
wirken zu erzielen, ohne wesentliche Beschädigung der bayeri- 
schen Souveränität? Oder mit anderen Worten: Welche Rolle 
ist für Seine Majestät aussichtsreicher, gefahrloser, ruhmvoller, 
jene als Lenker einer Schar widerspenstiger Kleinen im Zwiste 
mit Preußen, oder diese als Freund und Genosse des Starken mit 
entsprechendem Anteile an der Leitung der deutschen Gesamt- 
macht ? 

Seit mehr als einem Jahre bin ich außer direkter Berührung 
mit den Berliner Staatsmännern und mithin außerstande, ihr 
Urteil über jeden einzelnen Artikel einer Konvention der letz- 
teren Art vorauszusehen. Aber nicht der leiseste Zweifel ist 
verstattet, daß sie gerade in diesem Augenblick, wo ihnen der 
Versuch einer Verständigung mit Österreich aufs neue fehl- 
geschlagen ist, jede bayerische Tendenz der angegebenen Art 
mit Freude begrüßen würden. Eine intime Allianz der beiden 
Staaten auf fünf Jahre, Versprechen wechselseitiger Garantie 
des Territoriums, Verheißung bei jedem Angriff mit voller Kraft 
zusammenzustehen, Zusage in keinem Kriege eine separate Frie- 
densunterhandlung zu pflegen, Einladung an alle Staaten des 
Zollvereins nebst Mecklenburg der Allianz beizutreten, Erklärung 
das Heerwesen im Frieden nach der Analogie und den Grund- 
sätzen des Zollvereins gemeinsam und gleichmäßig zu organi- 
sieren, Aufstellung fester gegenseitiger Vereinsinspektoren, An- 
lage stehender Übungslager von kombinierten Truppenteilen, 
etwa eines bayerisch-schwäbisch-preußischen bei Donaueschingen 
oder Sigmaringen (gleich wichtig zur Deckung des Schwarzwaldes 
und der Gewinnung der Schweiz), eines bayerisch-sächsisch-preu- 
Bischen bei Koburg, Würzburg oder Wertheim (so daß Preußen 
in beide Lager zusammen etwa 30000 Mann detaschierte, in dem 
einen Preußen, in dem andern Bayern den Befehl führte), im Fall 
eines Krieges die oberste Leitung bei Preußen, eine Armee am 
Oberrhein unter bayerischem, eine am Mittelrhein unter preußi- 
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schem Kommando, im allgemeinen der Grundsatz, daß bei kon 
binierten Heereskörpern der General des Stabes kommandier 
welcher die meisten Truppen bei der betreffenden Abteilung ha 
— ich meine, daß ein Vertrag dieses Inhalts für das Interesse &r 
deutschen Verteidigung und für die Beruhigung der Gemüter 
die wichtigsten Folgen, daß er für die Souveränität der baver. 
schen Krone an und für sich und vollends bei der & mäßigten 
und loyalen Gesinnung des Königs von Preußen nicht die min 
deste Gefahr haben könnte. 

Man befördert die Revolutionen durch Nachgiebigkeit am 
falschen Flecke, aber man verhütet sie nur durch Erfüllung «. 
rechter Forderungen und Abhilfe realer Bedürfnisse. Eine 
rechte Forderung, ein reales Bedürfnis ist aber die Verteidi 
gegen Frankreich, und diese kann ohne Revolution heute n 
durch aufrichtiges und energisches Zusammenwirken Bavers 
und Preußens erreicht werden!?). 


[ya 


1) Nachtrag zu $S. 86 Anm. 3. Von Geheimrat Josef Hansen und Pr 
fessor Karl Jacob werde ich dankenswerterweise darauf aufmerksam g- 


macht, daß das hier angeführte Zitat aus der 1859 (anonym) ersch 
2. Auflage der ‚Grundsätze der Realpolitik‘‘ von A. L. von Ro vgl 
Treitschke, Hist. und pol. Aufsätze IV [1897] 193) stammt. Der König un 


Sybel hatten offenbar irrtümlich den bekannten Publizisten GustavI 
für den Verfasser dieser Schrift gehalten; dasselbe gilt von der 
Fragen (5 u. 6) des Königs an Ranke im September 1859: 

a. a. 0. 25. Dieser Irrtum scheint weiter verbreitet gewesen zu sein 
einer liebenswürdigen Mitteilung Bibliotheksrat Hubert Richters-I 
trägt auch das Exemplar, das die sächsische Landesbibliothek vo 

ı. Auflage der ‚„‚Grundsätze der Realpolitik‘‘ (Stuttgart, Verlag Kar 
1853) enthält, auf dem Titelblatt den handschriftlichen Zusatz 
Diezel‘. Vgl. auch H. Rosenberg, Die nationalpolitische Pubilızistii 
Deutschlands vom Eintritt der neuen Ära in Preußen bis zum Ausbrud 
des Deutschen Krieges (1935) I, 33. Ein 2. Band des Werkes erschien 
ebenfalls anonym, 1869 in Heidelberg bei Mohr (vgl. auch Treitschike 
2.2.0. 194). 





DIE PERIODEN DES WELTKRIEGS 
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W ER den Weltkrieg als eine zeitliche Einheit behandelt, ver- 
dunkelt ihn und macht den Zutritt zu seinem tieferen Verständ- 
nis unmöglich. Auch eine sachliche Gruppierung der Kriegs- 


sreignisse kann billigen Anforderungen niemals genügen. Es be- 
darf vielmehr einer zeitlichen Periodisierung. Strengste Chrono- 
logie allein vermag auch hier zur geschichtlichen Wahrheit hin- 
zuführen. 
'enn man nun Umschau hält nach epochemachenden Ereig- 
nissen, de nen eine pt riodenbildende Kraft innewohnte, so könnte 
: eroße Schlacht denken, die eine totale U mwandlung 
hätte. Aber man wird unter den vielen Schlachten 
des Weltkriegs kaum eine ausfindig machen können, der eine 
solche epochemachende Bedeutung zugeschrieben werden könnte 
— abgesehen von der ersten Marneschlacht. Da diese aber schon 
vom 5. bis 9. September 1914 ausgekämpft wurde, so ist sie schon 
wegen ihrer zeitlich so frühen Stellung für die Periodisierung un- 
geeignet. 
Zweckmäßiger ist es, an die Entwicklung der Koalitionen 
während des Weltkriegs anzuknüpfen, womit sich dann der Welt- 
krieg durchaus organisch in die Geschichte der internationalen 
Politik einordnen ließe!). Und es gibt nun in der Tat eine Koali- 
ee eherung, die eine solche epochemachende Wirkung ge- 
habt hat, was auch der bisherigen Literatur nicht entgangen ist?). 
Das ist der Ei ntritt Rumäniens in den Krieg am 27. August 1916, 
der zeitlich fast genau in der Mitte des Krieges erfolgte. Dies 
Ereignis hat aus folgenden Gründen eine epochemachende Be- 
deutung. Im Anschluß daran kommt es in Deutschland zur Auf- 
richtung einer Militärdiktatur unter Hindenburg und Ludendorff, 
ie erst mit der Entlassung Ludendorffs am 26. Oktober 1918 ihr 
Ende findet. Rumänien nun wurde von den Mittelmächten zwar 
militärisch niedergeworfen und am 7. Mai 1918 zum Sonderfrieden 
gezwungen. Aber der Krieg der Mittelmächte gegen Rumänien, 
auch wenn er siegreich war und den Rumänen Verluste in der 
Höhe von 300000 Mann zufügte (mehr als den Türken!), ver- 


!) J. Hashagen, Weltpolitische Entwicklungsstufen 1916 
®) 0. Hoetzsch 3 (1918), S. 2ff. 
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ursachte auf dem heißen Boden des Balkans eine derartige Fr. 
schütterung, daß Bulgarien bereits am 25. September 1918 
eines Waffenstillstands bei der Entente vorstellig wurde, Gewiß 
war der Name der beiden deutschen Generäle seit Tannen 
den beiden Masurenschlachten und den polnischen Feldzi 
längst in aller Munde. Aber während der Ära Falkenhayn (fak- 
tisch seit dem 14. September, formell seit dem 3. November 19 ) 
waren ihnen die Hände gebunden gewesen. Die Tatsache, daß ge 
jetzt mit außerordentlichen Vollmachten an die leitende Stelk 
kamen, gab dem ganzen Kriege ein derartig neues Gesicht, daß 
sich schon allein im Hinblick darauf die Ansetzung einer neuen 
Periode aufdrängen muß. Der Abfall Rumäniens steht in eine 
tragischen Verkettung. Mitte Mai 1916 hatte Baron Conrad di 
lange geplante und vorbereitete Abschneidungs- und Vemic- 
tungsoffensive gegen die Italiener im Raume der Setti Commune 
begonnen. Sie konnte aber nicht weiter vorgetragen werden, da 
die österreichisch-ungarische Front in Wolhynien seit dem 4. Juni 
1916 unter den Schlägen Brussilows zusammenbrach und ext 
durch den deutschen Grafen Bothmer mit Mühe wiederhergestellt 
wurde. Diese Katastrophe muß zum Abfalle Rumäniens den 
letzten Anstoß gegeben haben. Ein so epochemachendes Ereig- 
nis entwickelt sich nicht von heute auf morgen. ; 

Durch das Doppelereignis von Ende August 1916 wird die 
Geschichte des Weltkriegs in zwei zeitlich ziemlich gleich lange 
Perioden zerlegt. In der ersten Periode handelt es sich trotz 
mancher schon früh einsetzenden Friedensbemühungen!) mehr 
noch um den Krieg als solchen. In der zweiten Periode handelt 
es sich um den Frieden, der vielleicht erreichbar gewesen wär, 
wenn die kaiserliche Regierung deutlich und ohne Umschweik 
auf Belgien verzichtet hätte. 

Im Groben betrachtet, stellen die beiden Hauptperioden des 
Weltkriegs zwar insofern eine Einheit dar. In sich selbst sind se 
. aber so ereignisreich und so wechselvoll, daß sie eine weiter 
zeitliche Unterteilung unerläßlich machen. Bei der Auffindung 
der Grenzen für diese zeitlichen Unterabteilungen leisten drei be- 
sonders hervorragende und sich von den übrigen deutlich abhe- 
bende, langfristige?) Ereignisreihen gute Dienste, die sich allemal 
nicht im Winter, sondern im Sommer abspielten und die Zeit vom 
Frühling bis zum Herbst umfassen. Es sind zwei militärische 


1) R. Stadelmann: Historische Zeitschrift 156 (1937), S. 485ff. 
2) J. Hashagen, Der Zeitfaktor im Weltkriege: Friedenswarte 38 (19) 
S. 244ff. 
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Ereignisse und ein politisches: I. Die Ostoffensive der Mittel- 
mächte vom Frühling bis Herbst 1915. 2. Die erste russische 
Revolution vom Frühling bis Herbst 1917. 3. Die deutschen West- 
offensiven vom Frühling bis Sommer 1918. Bezeichnenderweise 
fällt das Jahr 1916 in diesem Zusammenhange aus, weil hier der 
große Haupteinschnitt liegt. Diese Ereignisketten sind sowohl 
in sich wie in ihren Wirkungen so geschlossen und heben sich so 
deutlich von allen anderen ab, daß man sie schlecht auseinander- 
reißen kann. Wenn man sie aber zusammenlassen muß, was so- 
wohl bei den beiden militärischen Offensiven wie bei der russischen 
Revolution nötig ist, dann wird eben dadurch schon mit Not- 
wendigkeit eine innere Unterteilung der beiden Hauptperioden in 
drei bzw. fünf Abschnitte herbeigeführt. Und in der Tat tragen 
dann die anderen Zeiträume vor und nach diesen geschlossenen 
Ereignisreihen in sich wieder einen leidlich geschlossenen Cha- 
rakter, aus dem nun freilich doch auch wieder einzelne schlechthin 
epochemachende Ereignisse ihrerseits weit hervorragen, die ge- 
eignet sind, die schöne Einteilung zu stören. Aber sie ist natür- 
lich nichts Vollkommenes, sondern nur ein Notbehelf, der gerne 
wieder verschwindet, wenn er durch Besseres ersetzt werden kann. 
Aber Einteilungsschwierigkeiten, Periodisierungsstörungen, Un- 
stimmigkeits- und Schönheitsfehler dürfen an der weiteren Durch- 
führung dieser Sisyphosarbeit nicht irremachen. 

Durch die Ostoffensive der Mittelmächte, die sich zeitlich 
mitten in der ersten Hauptperiode des Weltkriegs abspielt, wird 
diese in drei Abschnitte zerlegt, die eine besondere Betrachtung 
verlangen. Die vorbereitende Phase umfaßt die Zeit vom Kriegs- 
beginn bis zum Beginn der Östoffensive der Mittelmächte am 
2.Mai 1915. Gleich die drei ersten Monate bringen den Eintritt 
dreier neuer Mächte in den Krieg: Japans, der Südafrikanischen 
Union und der Türkei im August, September und Oktober 1914. 
Dazwischen liegt die erste Marneschlacht und der Beginn eines 
verschärften deutschen Seekriegs im Februar 1915. Schon dieser 
erste Abschnitt des Krieges läßt die Hoffnungen auf Rumänien 
in nichts zerfließen. Es folgt die Ostoffensive der Mittelmächte 
vom 2. Mai bis zum 4. Oktober 1915, die zeitlich eingerahmt wird 
durch den Eintritt Italiens in den Krieg am 23. Mai und durch 
den Eintritt Bulgariens in den Krieg am 4. Oktober. Wichtige 
Folgen sind die Vorbereitung der russischen Niederlage und die 
Aufrollung der Polenfrage, d.h. der Vorbereitung des Verlustes 
der deutschen Ostmarken. Am Ende der ersten Hauptperiode 
entwickelt sich das Nachspiel vom 4. Oktober 1915 bis zum 
27. August 1916, das den Schwerpunkt in verhängnisvoller Weise 
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auf den Balkan verschiebt: die Eroberung Serbiens und Mont. 
negros, die Gründung von Oberost und — die Schonung der 
Salonikiarmee Sarrails durch die philhellenische Hofpolitik Kaiger 
Wilhelms II., der auf seinen Schwager, den König Konstanfin 
von Griechenland, Rücksicht nehmen wollte. Mitte Dezember 
1915 war die Sarrailarmee von den Mittelmächten vollkommen 
geschlagen. Baron Conrad und Zar Ferdinand stellten die For. 
derung, mit diesen Eindringlingen ein Ende zu machen, die All 
ierten ins Meer zu werfen. Dieser Vorschlag wurde jedoch von 
der OHL. mit der Begründung abgelehnt, daß die Griechen dam 
ihre Neutralität aufgeben und sich den Feinden anschließen wir. 
den. An Kritikern der OHL. hat es nicht gefehlt. F. C. Endres! 
sieht Falkenhayns schweren Fehler darin, daß er die Offensiv 
an der griechischen Grenze aus höfischen Gründen abbrach und 
die Salonikiarmee stehen und sich entwickeln ließ. ‚,Venizel« 
hätte eine andere Politik treiben müssen, wenn Falkenhayn .. 
die Salonikiarmee ins ... Meer geworfen und dann ... mit 
400000 Mann ... Griechenland um seine Freundschaft ersuct 
hätte.“ Martin Spahn?) hat die Situation am anschaulichsten 
beschrieben: „Am 7. Oktober ging Mackensen über die Donau 
Einen Tag vorher besetzten die Westmächte mit Venizelos’ Ein- 
verständnis ... Saloniki. ... Venizelos legte zwar der Fom 
halber Verwahrung ein, erklärte aber gleichzeitig in der Kammer 
daß das Interesse Griechenlands ihm seinen Platz an der Seit 
des Verbandes anweise... Eines Tages, so weissagten die [enten- 
tistischen] Freunde des [Saloniki-]Unternehmens, werde der Brand 
von hier aus den ganzen Riesenleib der Mittelmächte schütteln“ 
Solche Prophezeiungen ertönten aber auch bei den Mittelmächten 
A. Frhr. v. Margutti?) berichtet vom Kaiser Franz Joseph: er sah 
„in der Gewinnung von Saloniki ... den Angelpunkt des Felk- 
zuges... Er betonte, daß [ohne Saloniki] ... die Gewinnung von 
Serbien, Montenegro und Albanien eine ... problematische Er- 
rungenschaft bliebe‘. Man konnte Kassandrarufe aus dem Mund 
des greisen Herrschers vernehmen. Denn ohne Zweifel verleiht 
die höfische Schonung der Salonikiarmee der dritten Phase der 
ersten Kriegsperiode einen besonders schicksalhaften Charakter, 
weshalb hier daran erinnert werden mußte. Die nächste Folge 


1) Die Tragödie Deutschlands im Banne des Machtgedankens 2 (1923) 
S.1ı88. K. F. Nowak, Der Weg zur Katastrophe 1926, S. ı17ff. 

2) Der politische Verlauf des Weltkriegs. Ullsteins Weltgeschichte 7 (1923), 
S. 760. Vgl. J. Hohlfeld, Geschichte des Deutschen Reiches 2 (1926), 5. 49 
®) Kaiser Franz Joseph 2 (1924), S. 454ff. 
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war der Abfall Rumäniens. Aber die weitere Folge war die furcht- 
hare Möglichkeit der Zertrümmerung der mazedonischen Front, 
deren Bewachung den Bulgaren anvertraut war, durch die Truppen 
Sarrails, die man stehen ließ, als hätte man sie für den Schlag 
aufsparen wollen, der dann den Sturz der Mittelmächte bewirkte. 

Wenn man den Versuch macht, die erste Hauptperiode vom 
Standpunkte der Mittelmächte in einer Kurve festzuhalten, so 
scheint sie sich noch nach oben zu entwickeln. Man kann eigent- 
lich schon deshalb von einer aufsteigenden Kurve sprechen, weil 
sich schon während dieser ersten Hauptperiode, ja während ihrer 
ersten Phase die Niederlage Rußlands entscheidend vorbereitet. 
Schon Tannenberg (26.—30. August 1914) ist ein Fanal. Es 
jeuchtete nun vor allem den Türken voran, als sie sich genau 
zwei Monate später, aller ententistischen Gegenminen ungeachtet, 
auf die Seite der Mittelmächte schlugen, alsbald mit deutscher 
Hilfe die Dardanellen gegen die Engländer heldenmütig vertei- 
digen und dadurch die Alimentierung Rußlands unmöglich 
machten. Und wie so die Türken damit die negative Vorbedin- 
gung für die russische Niederlage schufen, so half die deutsche 
Ostoffensive positiv nach. Sie war aber schon vor dem Durch- 
bruch bei Gorlice am 2. Mai 1915 durch die geniale und erfolg- 
reiche Kriegführung Hindenburgs und Ludendorffs in den beiden 
Masurenschlachten (September 1914 und Februar 1915), sowie 
durch die nicht minder genialen polnischen Feldzüge wirksam 
vorbereitet worden. 

Auch während der dritten Phase der ersten Hauptperiode 
scheint die Kurve noch weiter anzusteigen. Der Anschluß Bul- 
gariens am 4. Oktober 1915 brachte einen wertvollen Machtzu- 
wachs. Auch mit bulgarischer Hilfe wurde die Zerschmetterung 
Serbiens und Montenegros und die Eroberung eines großen Teiles 
Albaniens durchgeführt. Der Winter 1915/16 reihte auf dem 
Balkan einen militärischen Sieg an den andern. Aber auf der 
andern Seite zeichnet sich die Schonung Sarrails bereits als ver- 
hängnisvolle Peripetie ab. Auch sonst verschlechterte sich die 
Lage der Mittelmächte während der ersten Hälfte des Jahres 
1916 erheblich und zusehends. Der Uneingeschränkte U-Boot- 
Krieg war unter amerikanischem Drucke wieder eingestellt wor- 
den. Verdun und die Somme wirkten verheerend. Die Offensive 
gegen Italien scheiterte, und was auch moralisch das Schlimmste 
war, die Brussilowoffensive zeigte, daß Rußland trotz aller Nieder- 
lagen noch kräftige Lebenszeichen zu geben vermochte. Das war 
nun doch keine aufsteigende Kurve mehr, sondern das Gegenteil. 
Mit Besorgnis kann man den Wiederschein all des schon durch 
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die Blockade verschärften Unglücks der ersten Hälfte des Jahres 
1916 in der reißenden Verschlechterung der deutschen 
stimmung sehen. Wenn auch politische Reichsleitung und OHL 
darüber weithin im Unklaren ließen, so konnten dadurch nur 
Blinde getäuscht werden. Drohend erhob der deutsche Defaiti. 
mus, schon damals marxistisch und kommunistisch durchtränkt 
sein Haupt. Als am 4. August 1916 das dritte Kriegsjahr begann, 
mußten auf Veranlassung der Regierung Beruhigungsreden g. 
halten werden, denen die schwere Aufgabe zufiel, das Unglück zı 
verschleiern und zu beschönigen, während auf der anderen Seite 
die feindliche Propaganda ihre Triumphe feierte. Wer noch wm 
der bevorstehenden Niederlage Rußlands zu sprechen wagt, 
wurde auf Brussilow verwiesen. So hat sich die früher sichtlic 
ansteigende Kurve am Schlusse der ersten Kriegsperiode anschei- 
nend bereits hoffnungslos gesenkt. Der feierliche Verzicht auf 
den uneingeschränkten U-Boot-Krieg scheint auch diese Hoff- 
nung zuschanden zu machen. Die Aussichten in die Zukunft sind 
trübe. Nirgends ein Silberstreifen. Um das Unglück voll zu m- 
chen, gingen die Rumänen zur Entente über. Aber eben das 
brachte den Umschwung, äußerlich sichtbar in der Erhebung 
Hindenburgs und Ludendorffs,. Auch diese Zusammenhäng 
führen auf die epochemachende Stellung des Hochsommers 1916, 
Zwar hatte der Krieg schon in seiner ersten Hauptperiode beson- 
ders militärisch, mit dem Übergang von Bewegungs- zum Stel. 
lungskriege, die tiefsten Wandlungen durchgemacht. Aber jetzt 
erfolgte ein neuer kräftigerer Ruck: der Übergang zur Hinder- 
burg-Ludendorff-Periode, der zweiten Hauptperiode des Wet- 
kriegs. Das ist nicht nur vom Standpunkte der Mittelmächte, 
sondern vom Standpunkte aller Mächte gesagt. Denn keine 
Personalveränderung während des ganzen Krieges hat so tie 
eingeschnitten wie diese. 

Die zweite Hauptperiode des Krieges hat in ihrem Aufbau 
gleichwohl eine gewisse Ähnlichkeit mit der ersten. Denn auc 
jetzt fängt die Kurve an, erheblich und sichtbar zu steigen, bis 
dann freilich ein schreckliches Fallen eintritt. Aber der erste 
Abschnitt des neuen Zeitraums vom 27. August 1916 bis zum 
Ausbruch der russischen Revolution am ıı. März 1917 ist wenig- 
stens teilweise noch positiv zu bewerten. Er bringt die Zerschmet- 
terung Rumäniens, freilich mit derselben Unterlassungssünde wie 
vorher: die Salonikiarmee wurde auch jetzt, als die Chancen noch 
viel günstiger lagen als im Winter 1915/16, als verderblicher Pfahl 
im Fleische, als böse Flankenbedrohung weiter konserviert. Aber 
das war vielleicht zu verschmerzen. Denn am ı. Februar 1917 
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begann der uneingeschränkte U-Boot-Krieg, sicher zu spät, aber 
doch nicht ohne Erfolg. Im Innern war dieser erste Zeitabschnitt 
der neuen Periode dem Wiederaufbau gewidmet: Hindenburgpro- 

und Hilfsdienstgesetz vom 5. Dezember 1916. Und auch 
noch während der zweiten Phase der neuen Periode bot die rus- 
sische Revolution, während gleichzeitig der uneingeschränkte 
U-Boot-Krieg weiter ausgriff, den eingekreisten Mittelmächten 
neue Möglichkeiten. Da der Zar schon seit 1916 zum Sonder- 
frieden entschlossen war, mußte von seiten der Entente ein Gegen- 
schlag geführt werden: Der britische Botschafter Buchanan ver- 
bündete sich mit Kerenskij und Sutschkoff zur Entfesselung der 
freilich aus inneren Gründen schon längst fälligen Revolution!). 
Aber das Auswärtige Amt lehnte die naheliegende Offensive gegen 
die durch die Revolution demoralisierte russische Front ab, weil 
es sich der trügerischen Hoffnung hingab, mit Kerenskij zu einem 
Sonderfrieden zu gelangen. Infolgedessen trieb dieser das rus- 
sische Heer zum Weiterkämpfen und konnte dadurch bis zu 
achtzig deutsche Divisionen binden. Brussilow errang gegen 
Österreich-Ungarn neue Erfolge. Trotzdem verstand es Keren- 
skij, die deutschen Friedensillusionen geflissentlich zu nähren. 
In Stockholm ließ er mit Erzberger verhandeln und in ihm den 
Irrwahn erwecken, als wenn der Sonderfriede vor der Tür stände. 
Erzberger selbst sah sich schon als Friedenskonferenzdelegierten. 
Der innere Wiederschein von dem allen war bereits dunkel und 
verworren. Zwar wurde Bethmann Hollweg am 13. Juli 1917 
zur Strecke gebracht. Aber sein unfähiger Nachfolger Georg 
Michaelis, der nur bis zum ı. November in der Reichskanzlei 
amtete, war noch schlimmer: man war vom Regen in die Traufe 
gekommen. Und die (übrigens von der OHL. grundsätzlich ge- 
billigte) Friedensresolution des Deutschen Reichstags vom 19. Juli 
1917 schien nur dazu zu dienen, die im deutschen Volke ohnehin 
schon vorhandenen kriegspolitischen Gegensätze noch weiter 
aufzureißen. Daß sie vom Standpunkt der äußeren Politik ebenso 
töricht war wie das kaiserliche Friedensangebot vom 12. Dezem- 
ber 1916, wird sich kaum leugnen lassen. Wenigstens kann man 
das letztere nicht preisen, wenn man die erstere verdammt. Schon 
aus dem inneren Wiederschein ist zu schließen, daß die Gelegen- 
heit der russischen Revolution verpaßt war, und daß keine Macht 
der Welt sie zurückbringen konnte: der Krieg der versäumten 
Gelegenheiten, wie ihn Generalmajor Max Hoffmann erschütternd 
geschildert hat. 


) Generalmajor Max Hoffmann, Aufzeichnungen 2 (1929), S. 168f. 
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Es folgt als dritte Phase der zweiten Hauptperiode der 
Winter 1917/18 vom Ausbruch der bolschewistischen Revolution 
am 9. November 1917 (nach russischem Kalender heißt sie die 
Oktoberrevolution) bis zum Beginn der Westoffensive am 21. Mär 
1918: eine Atempause für die Mittelmächte, die aber von ihnen 
nicht mehr ausgenutzt wurde, da es ihnen an Kraft und Einsicht 
fehlte. Denn die östlichen Friedensschlüsse mit der Ukraine (der 
sog. Brotfriede), mit Rußland, Finnland und Rumänien ware 
fast alle politische Fehlschläge. Die Westoffensive aber (vierte 
Phase vom 2ı. März bis zum 8. August IgI8) war von vornherein 
zum Scheitern verurteilt. Ludendorff hatte sie angesetzt, obwohl 
ihm bekannt war, daß die Engländer trotz des amerikanischen 
Rückhalts ein solches Abenteuer für so aussichtslos hielten, daß 
sie das Feld ihrer segensreichen Tätigkeit lieber in den Vorderen 
Orient und an die Heiligen Stätten verlegten. Aber Ludendorii 
wollte die Briten übertrumpfen und mühte sich nun in den 
schwersten Kämpfen vergebens ab, die über ein Vierteljahr 
dauerten und seine verbissene ‚„Büffelstrategie‘‘ immer wieder 
festlaufen ließen. Da er nun auch nach der furchtbaren letzten 
Niederlage am 8. August nicht den Entschluß faßte, sich von 
dem weit überlegenen Feinde zu lösen und in die längst vorbe- 
reiteten Aufnahmestellungen zurückzugehen, kam es zu einer der 
schrecklichsten Katastrophen der Kriegsgeschichte bis zu dem 
bitteren Ende des Waffenstillstandes am ır. November 1918. 
Während dieser fünften und letzten Phase der zweiten Haupt- 
periode spielt zugleich der unwürdige Papierkrieg zwischen dem 
großen Scharlatan Wilson und dem zusammenbrechenden Deut- 
schen Reiche. 

Die allgemeine Bedeutung und das allgemeine Schwergewicht 
der Weltkriegsphasen steigern sich gegen das Ende hin. Die 
zweite Hauptperiode des Weltkrieges ist wichtiger als die erste, 
wie im Schachspiel das Endspiel wichtiger ist als das Anfangs- 
spiel, obwohl auch auf dieses viel ankommt. Aber Bismarck 
hat gesagt: „Nach neune ist alles aus, und den Letzten beißen 
die Hunde.‘ Man brauchte auf diese Binsenwahrheit nicht auf- 
merksam zu machen, wenn sich das Interesse sowohl der wissen- 
schaftlichen wie der populären Weltkriegsliteratur!) nicht bis zum 
heutigen Tage mehr der ersten Periode zugewandt hätte. 

Wenn man sich mit der zeitlichen Charakteristik und mit 
der Periodisierung des Weltkriegs beschäftigt, so stößt man noch 
auf eine spezifische Eigenschaft des Weltkrieges: er kann nicht 


1) J. Hashagen: Revue de l’Histoire de la Guerre Mondiale 1936. 
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Die Perioden des Weltkriegs 
m Ende kommen; er rast weiter; er scheint sich zu verewigen. 
Das ist zwar keine ganz neue Erscheinung. Auch frühere Kriege, 
besonders der Dreißigjährige und die Raubkriege, schwälten nach 
ihrem Ende noch weiter. Und besonders die Franzosen haben 
in der Führung des Nachkriegs eine unerreichte Meisterschaft 
erlangt. Aber so schlimm wie nach dem Weltkrieg war es noch 
nie gewesen. Formell waren die Kämpfe zwar am ır. November 
1918 zu Ende. Aber nun begann der Kampf um den Frieden, 
der die gramvolle erste Hälfte des Jahres 1919 umfaßte, bis zur 
erpreßten Unterzeichnung des Versailler Vertrages am 28. Juni 
und bis zur Ratifikation, die erst am 13. Januar 1920 erfolgte. 
1979 wurden nur noch die Friedensschlüsse von St. Germain mit 
Deutsch-Österreich und von Neuilly mit Bulgarien bewerkstel- 
ligt, während die mit Ungarn zu Trianon und mit der Türkei zu 
Söyres erst 1920 unter Dach und Fach gebracht wurden. Auch 
die durch den Versailler Vertrag verfügten Volksabstimmungen 
nahmen einige Zeit in Anspruch. Sie führten mitten im Frieden 
noch wieder zu förmlichen Kriegshandlungen beim Raube Ober- 
schlesiens durch den Völkerbund 1921, dem zwei Jahre später 
der Ruhreinbruch folgte. Denn nicht nur die Gebietsfragen 
sorgten dafür, daß der Janustempel offen blieb, sondern auch 
das Elend der Reparationen, dem erst 1932 ein Ende bereitet 
wurde, und nicht minder der Betrug der Ab- und Aufrüstung. 
Die Siegerstaaten haben die im Versailler Vertrage vorgeschrie- 
bene Abrüstung hintertrieben und in eine besonders von der fran- 
zösischen kapitalistischen Kriegsindustrie mit Jubel begrüßte 
Aufrüstung verwandelt. Jahrelang hat das Deutsche Reich die 
völkerrechtlich zulässige und gebotene Folgerung aus diesem 
feindlichen Vertragsbruche, nämlich den Vertragsbruch seiner- 
seits, nicht gezogen. Das geschah erst mit der Wiederherstellung 
der Wehrhoheit durch Adolf Hitler am 6. März 1935. 


* * 
* 


Der vorstehende Versuch, den Weltkrieg zu periodisieren, 
ist nicht der einzig mögliche. Er ist mit vielen Unvollkommen- 
heiten behaftet. Es gibt außer den erwähnten auch noch andere 
epochemachende Ereignisse, die in ihrer den Krieg umwälzenden 
Wirkung dabei nicht genügend zur Geltung kommen können. 
Dazu gehört der Eintritt der Türkei in den Krieg am 29. Oktober 
1914 mit allen seinen weitgreifenden Folgen. Am 28. Januar 1915 
hatten die Engländer die Dardanellenexpedition beschlossen. Am 
7. August erfolgte der letzte vergebliche Angriff. Die russische 
Dampfwalze konnte seitdem nicht mehr so laufen, wie sie wollte, 
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da esihr an Schmieröl fehlte. Hindenburg?) behandelt die Türken 
in seinem Erinnerungsbuche sehr gut. Er wußte, was er ihnen 
bei Vorbereitung der russischen Niederlage zu verdanken hatte, 
Sie waren trotz vieler Mängel seine treuesten Bundesgenossen, 
Andererseits ist unverkennbar, daß gerade die Niederlage Ruß- 
lands besonders dem Deutschen Reiche zum Verderben aus- 
schlug. Das wußte Lenin, als er sich dem plombierten deutschen 
Eisenbahnwagen anvertraute. Die deutsche Türkenpolitik aber 
ist ein Kapitel für sich. Sie ist dadurch ausgezeichnet, daß sie 
sich, vorwärtsgetrieben von illusionären Hoffnungen auf einen 
sieghaften orientalischen Rückenangriff gegen England, auch die 
von vorneherein zur Hoffnungslosigkeit verurteilte brutale 
Araberpolitik der Türken (ergänzt durch die Armenierpolitik) zu 
eigen machte und damit den Bogen heillos überspannte und die 
eigenen Kräfte weit überschätzte. Bis in den Kaukasus hatten 
sich, auch auf der Jagd nach dem ukrainischen Getreide, die 
deutschen Soldaten verirrt. Auch der Eintritt Italiens in den 
Krieg am 23. Mai 1915 war ein tiefeinschneidendes Ereignis: in 
seiner Rückwirkung auf Österreich-Ungarn, auf Deutschland, auf 
die Westmächte und auf den Balkan. Dasselbe gilt in geste- 
gertem Maße von dem Eintritt der Vereinigten Staaten in den 
Krieg, der der letzten entscheidenden Phase angehört. Aber 
nichts hindert natürlich, diese und andere Wendepunkte auch im 
Rahmen der vorstehend versuchten Periodisierung zu würdigen, 
zumal dieser Rahmen auch sonst nicht als etwas schlechthin 
Starres zu behandeln wäre. 

Aber etwas anderes wird durch die versuchte Periodisierung 
deutlich gemacht: die meisten großen Entscheidungen sind im 
Osten und nicht im Westen gefallen. Das zeigt sich sowohl bei 
der Zweiteilung des Weltkriegs in seine beiden Hauptperioden 
wie bei der Unterteilung der letzteren. Auch in der zweiten 
Hauptperiode ist der russischen Revolution eine schicksalsschwere 
Bedeutung beizumessen. Außerdem aber wird ersichtlich, daß die 
Initiative bei den Mittelmächten lag und fast bis zum Ausgang 
des Krieges blieb. Das ist neben vielem andern vielleicht ihr 
höchster Ruhmestitel: daß es der Welt von Feinden erst in 
zwölfter Stunde gelingen konnte, den Mittelmächten die Initiative 
aus der Hand zu winden. Deshalb können auch die Mittelmächte 
den sachlich berechtigten Anspruch darauf erheben, daß jede ver- 
nünftige Periodisierung des Weltkriegs „von ihrem Standpunkte 
aus‘ erfolgt, woran auch die ententistischen Kriegserinnerungen 


1) Aus meinem Leben, 1920. 
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im Stile von Churchill und Lloyd George schwerlich etwas ändern 
können. 

Die historische Wissenschaft aber hat ihre Pflicht gegenüber 
der Erforschung des Weltkriegs noch nicht ganz erfüllt. Ihre 
vornehmste Aufgabe besteht darin, Brücken zu schlagen zwischen 
der militärischen, der politischen, der wirtschaftlichen, der inne- 
ren, der geistigen Geschichte des Weltkriegs, auf allen diesen 
weitschichtigen und weitverzweigten Feldern zwar in sorgfältig- 
ster Kleinarbeit heimisch zu werden und sich anzubauen, darüber 
aber nie „die großen Gesichtspunkte‘ aus den Augen zu verlieren. 
Ihre Erkenntnis, Ausdeutung und Würdigung, ihre Anwendung 
in der Praxis der Geschichtschreibung ist aber nicht nur von 
der Welt- und Lebensanschauung des betreffenden Historikers ab- 
hängig, sondern auch von seiner gewissermaßen technischen Be- 
fähigung großer Übersicht. Eine unerläßliche Vorbedingung dafür 
ist eine Periodisierung, über deren Ausgestaltung im einzelnen es 
zwar immer Meinungsverschiedenheiten geben muß, die aber in 
ihrer grundsätzlichen methodischen Bedeutung nicht leicht über- 
schätzt werden kann, die aber natürlich nur gedeihen wird, wenn 
ihr die reichen Erfahrungen früherer Weltkriegsgeschichten zugute 
kommen. Eine solche Periodisierung kann ferner nur dann zu 
leidlich einleuchtenden Ergebnissen führen, wenn die erste und 
vornehmste Pflicht des Historikers nicht versäumt wird: die 
Sammlung, Sichtung und Kritik der Quellen. Diese mühevolle 
Arbeit ist nun aber für den Weltkrieg noch keineswegs geleistet. 
Selbst die so notwendige Memoirenkritik befindet sich noch im 
Rückstand. Das erklärt sich teilweise auch daraus, daß manche 
Erinnerungswerke unter der trügerischen Flagge der Memoiren 
segeln, die bei Lichte besehen nur apologetische Rechenschafts- 
berichte und Rechtfertigungsdenkschriften sind wie Ludendorffs 
„Kriegserinnerungen‘‘ von 1919 oder Falkenhayns Buch über die 
OHL. von 1920. Viel aufschlußreicher sind Tirpitzens „Politische 
Dokumente‘, die aber 1926 auf höheren Befehl abgebrochen wor- 
den sind. Die historische Spezialliteratur weist bisher nur wenige 
Beispiele planmäßiger Memoirenkritik auf. Hier sind noch viele 
Lücken auszufüllen. Derartige Arbeiten müssen aber in größerem 
Umfange als bisher und mit größerer methodischer Strenge erst 
geleistet sein, die Weltkriegsquellenkritik müßte auch sonst auf 
eine viel breitere Grundlage gestellt werden, ehe man auf dieser 
Grundlage feste Bauten errichten kann. Das ist aber wieder nur 
möglich, wenn ein Aufriß vorliegt. In diesem Sinne wäre der vor 
stehende Versuch zu betrachten, nicht als eine endgültige Leistung, 
sondern mehr nur als ein Weckruf an die Weltkriegshistoriker. 
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ZWISCHEN WORMS UND CANOSSA (1076/77) 
voN 
GERD TELLENBACH 


Albert Brackmann, Tribur. Abhandlungen der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften, Jahrg. 1939, Phil.-hist. Klasse 
Nr. 9 (1939)}) 


Di Berichte der Quellen über die spannenden Ereignisse von 
der gegenseitigen Verdammung Heinrichs IV. und Gregors VII, 
bis zu den Tagen von Canossa weichen vielfach voneinander ab 
und sagen uns vor allem nicht soviel, wie wir wissen möchten, 
Deshalb war es nötig, alle Deutungsmöglichkeiten zu durch 
denken und immer wieder zu prüfen. Daraus ergaben sich starke 
Meinungsverschiedenheiten der Forscher, durch die man sich 
heute ebenso seinen Weg suchen muß wie durch die Aussagen der 
alten Geschichtschreiber und Urkunden selbst. Längst stehen 
sich die Ansichten von J. Haller und A. Brackmann unvereinbar 
gegenüber?); beide haben in jüngster Zeit wieder das Wort ge- 
nommen, und dabei scheint sich ihr Gegensatz noch verschärft 
zu haben. Diesen Eindruck gewinnt man zunächst besonders aus 
Hallers Aufsatz, wo in bitterer Polemik?) abweichende Ansichten 
schroff vorgetragen, dann aber oft in der weiteren Ausführung so 
stark eingeschränkt werden, daß die Kluft schließlich nicht mehr 


1) In eine Besprechung dieser Schrift müssen einbezogen werden: Carl 
Erdmann, Tribur und Rom. Zur Vorgeschichte der Canossafahrt, Deutsches 
Archiv für Geschichte des Mittelalters ı (1937), S. 361—88, und Johannes 
Haller, Der Weg nach Canossa, diese Zeitschrift 160 (1939), S. 229—85. 
Diese Arbeiten werden lediglich mit Verfassernamen und Seitenzahlen 
zitiert. 

2) J. Haller, Canossa. Neue Jahrbücher für das klassische Altertum, Ge- 
schichte und deutsche Literatur 9 (1906), S. 102ff. A. Brackmann, Hein- 
rich IV. und der Fürstentag von Tribur, Hist. Vjschr. 15 (1912), $. 153ff. 
(künftig zitiert: Brackmann, Vjschr.). Ders., Heinrich IV. als Politiker 
beim Ausbruch des Investiturstreites, Sitzungsber. d. Preuß. Ak. d. Wissen- 
sch., Phil.-hist. Kl. 1927, S. 393ff. (künftig zitiert: Brackmann, Sitzungs- 
ber.). Für die sonstige ältere Literatur verweise ich allgemein auf diese Schrif- 
ten. Hallers Werk über das Papsttum kann hier unberücksichtigt bleiben, 
weil er seine Ansichten ausführlicher in den beiden zitierten Aufsätzen 
dargelegt hat. 


®) Gegen ihre Art wendet sich Brackmann $.7, Anm. ı, und S$. 37. 
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gar so unüberbrückbar aussieht. Daneben bleiben freilich genug 
Fragen übrig, auf die uns von den beiden Forschern entgegen- 
gesetzte Antworten erteilt werden, zu denen wir also Stellung zu 
nehmen haben. Jeder, der sich ein Bild von jenem schicksals- 
schweren Jahr zu machen sucht, wird ferner den neuen Erklä- 
rungsversuchen C. Erdmanns sorgfältige Beachtung schenken 


müssen. 

Über die Haltung der deutschen Fürsten im Frühjahr und 
Sommer 1076 ist man sich im wesentlichen einig. Dagegen hat 
Haller Brackmanns Schilderung von „einer allmählich sich 
steigernden Mißstimmung (des Papstes) gegenüber den deutschen 
Bischöfen‘ und seiner „Neigung, mit dem gebannten König zu 
einer Verständigung zu gelangen‘, lebhaft bestritten und sie 
‚ins Reich der Phantasie‘ verwiesen. Daß der Papst vielleicht 
„im stillen doch enttäuscht‘ gewesen sei, „daß nicht eine größere 
Zahl (von Bischöfen) von seiner Gnade Gebrauch machte“, 
nimmt aber auch Haller an und nähert sich damit Brackmanns 
Auffassung doch wieder. Immerhin glaubt er in Gregors Briefen 
keine Spuren davon finden zu können!). Aber ist es wirklich so 
sehr gewagt, in der wiederholten Selbstverteidigung des Papstes 
gegen die Zweifel deutscher Bischöfe und anderer Personen an 
der Rechtmäßigkeit der Bannung des Königs ein Zeichen seiner 
Besorgnis zu sehen, einer Besorgnis, die sich gesteigert haben 
mag, je weniger die Mehrzahl der Bischöfe die goldenen Brücken 
benutzte, die ihnen Gregor gebaut hatte? Daß der Papst schließ- 
lich zu einer Verständigung mit Heinrich bereit war, falls dieser 
sich seinen Forderungen unterwürfe, daß er des Königs endgültige 
Absetzung nur wünschte, wenn sich ihm hartnäckiger Ungehorsam 
entgegenstellte, wird von niemand bezweifelt, kann auch infolge 
der Deutlichkeit des Gregormanifestes vom 3. September gar 
nicht bezweifelt werden?). Einstimmigkeit herrscht auch trotz 
verschiedener Begründungen darüber, daß Gregor erst im Laufe 
einiger Monate zu dieser Bereitwilligkeit kam und „daß der Ge- 
danke der Aussöhnung von außen an ihn herangetragen worden 
ist“®). Trotzdem scheint mir gerade dies nicht völlig gewiß zu 


!) Haller S. 253ff. gegen Brackmann, Vjschr. S. ı61ff., bes. S. 168 und 
dessen Erwiderung S. ı0ff. 

®) Reg. IV 3, ed. Caspar S. 298. 

*) Brackmann hat diese Auffassung schon 1912 vertreten, z.B. Vjschr. 
$. 167 von einer „‚Schwenkung der päpstlichen Politik‘ in diesem Zusammen- 
hang gesprochen. Hallers Polemik ist daher an dieser Stelle nicht recht 
verständlich, 
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u 
sein. Schon in seinen Schreiben an den mailändischen Ritter 
Wifred und an die Getreuen in Deutschland, die in den April 
gehören, kommt Gregors Verständigungswille zum Ausdruck 
und findet sich die eindeutige Erklärung: Cum rege quogue Ak. 
manniae de componenda Pace multis iam vicibus quidam aurs 
nostras interpellaverunt. Quibus nos resdondimus cum eo no 
bacem velle habere, si ipse cum Deo pacem studuerit habere & u 
quae ad periculum sanctae ecclesiae et ad cumulum perditionis 
suae commisit, iuxta quod saepe a nobis ammonitus est, emenda- 
verit!). Die bedingte Möglichkeit einer Versöhnung wird also sehr 
früh ausgesprochen, und es läßt sich nichts dagegen anführen, 
daß sie dem Standpunkt entsprach, den Gregor von vornherein 
einnahm, ohne von außen her dazu gebracht worden zu sein?). 

Suchen wir schließlich die Pläne des Königs zu ermitteln, 
Heinrich wollte im Sommer jedenfalls seine Feinde noch energisch 
bekämpfen. Die Mainzer Tagung vom 29. Juni wiederholte die 
Exkommunikation Gregors, und erst in den August fällt der miß- 
glückte Feldzug gegen die Sachsen. Wann der Umschwung am 
Hofe Heinrichs eintrat, ist strittig. Haller erklärt mit Berufung 
auf den schwäbischen Annalisten, der König sei noch in kriege- 
rischer Absicht den in Tribur sich versammelnden Fürsten ent- 
gegengetreten?). Aber die Glaubwürdigkeit dieser Quelle wird 
verschieden beurteilt. Brackmann und Erdmann mahnen, ohne 
die Angaben des Annalisten etwa überhaupt außer acht zu lassen, 
zur Vorsicht. Und Erdmann neigt, ohne eine Entscheidung fällen 
zu wollen, eher zur Anerkennung der Berichte Lamperts und 


1) Reg. III ı5, ed. Caspar S. 276 und Ep. coll. Nr. 14, ed. Jaffe, Bibl. II, 
S. 535. Die weiteren Belege vgl. bei Brackmann, Vjschr. S. 165ff. 

2) Gerade dem oben zitierten Satz wird entnommen, daß der Versöhnung- 
gedanke durch die Interpellanten hervorgerufen sei. Der Papst antwortet 
ihnen auf ihre Frage und versichert ihnen, daß er unter bestimmten Be- 
dingungen zum Frieden bereit sei. Daß er sich aber erst durch die Inter- 
pellanten zu diesem Standpunkt hat bestimmen lassen, ist nirgends gesagt. 
Ebensowenig gestattet der Wortlaut von Ep. coll. Nr. 14 den sicheren 
Schluß, daß der Rat der Adressaten die Ursache von Gregors Geneigtheit 
ist, den bußwilligen König in die Gemeinschaft der Kirche wieder aufzu- 
nehmen. 

3) Haller S. 243 Anm. 6 gegen Erdmann S. 380. Ich kann bei Bruno 
und Lampert ebensowenig von kriegerischen Absichten des Königs finden 
wie Erdmann. Vgl. bes. Bruno c. 86, ed.-Lohmann $. 81: cum intelligerd 
se de lupina ferocitate parum proficere, pellem nunc ovinam cogitavit induer 
usw. Auch aus Lampert, ed. Holder-Egger S. 280f., geht hervor, daß Hein- 
rich sich erst zur Abwehr bereitete, als er einen Angriff befürchtete. 
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Brunos, nach denen der König schon zu Beginn der Triburer Ver- 
handlungen den Frieden gesucht hätte. Infolgedessen läßt er auch 
die Frage offen, ob die Rückkehr der meisten Bischöfe zum Ge- 
horsam gegen Gregor „die Ursache oder die Folge der Schwenkung 
Heinrichs war“). Wodurch ist der König aber zum Nachgeben 
bewogen worden? Die Haltung des deutschen Episkopates ist 
ziemlich übereinstimmend geschildert worden. Die wenigen 
Bischöfe, die schon vor Tribur ihren Frieden mit dem Papste 
machten, wurden dadurch nicht zu Feinden des Königs. Am 
bezeichnendsten ist Udo von Trier, der sich nach Lampert von 
Gregor die Erlaubnis erteilen ließ, mit dem gebannten König zu 
sprechen?). Diese Männer wollten also offensichtlich Heinrich auf 
den techten Weg zurückbringen und zwischen ihm und seinen 
Feinden vermitteln. Die übrigen Bischöfe gingen noch nicht so 
weit wie sie. Aber mit Ausnahme derjenigen, die bis zuletzt beim 
König ausharrten, wollten sie, wenn auch nicht zur Gegenseite 
übergehen, so doch auch nicht den Kampf für Heinrich wagen. 
Und solche lauen, mutlosen Anhänger müssen dem König die 
Gefahren einer gewaltsamen Entscheidung ebenso zum Bewußt- 
sein gebracht haben wie die Drohungen seiner entschlossenen 
Feinde?). 

Was ist aber aus den Bischöfen, den abbates Plures necnon 
maiorum et minorum non modica turba geworden, die nach der 


Erzählung des schwäbischen Annalisten®) vor dem Abschluß der 


!) Erdmann S. 381. Vgl. auch schon Brackmann, Vjschr. S. 272: ‚Was dem 
Annalisten als ‚Abfall‘ erschien, bereitete in Wahrheit die Versöhnung der 
Gegner im Sinne des Manifestes vom 3. September vor.“ 

?) Brackmann, Vjschr. S. ı70ff. Haller S. 239ff. 

®) Haller S.259. Zurückhaltender urteilen Brackmann, Vjschr. S. 157, 
und Erdmann S. 381. Die Angabe des Annalisten ist an dieser Stelle, 
wenn man von den Namen absieht, so wahrscheinlich, daß ich bei aller 
Vorsicht keinen Grund sehe, sie überhaupt unberücksichtigt zu lassen. 
Sechs Bischöfe blieben nach Lampert bei Heinrich bis zuletzt. Die übrigen 
befanden sich am Ende der Verhandlungen entweder in Tribur oder waren 
überhaupt nicht am Rheine erschienen. Auch mit denen, die sich abseits 
hielten, konnte der König wenig anfangen. 

*) Bertholdi Annales, SS. 5, S.286. Die Differenz zwischen der Liste des 
Annalisten und der Aufzählung der treugebliebenen Bischöfe bei Lampert 
macht eine Entscheidung darüber unmöglich, wer sich in Tribur absolvieren 
ließ. Ebensowenig wissen wir, ob der Übergang mit oder ohne Willen des 
Königs vollzogen wurde. Für letzteres spricht die Erwägung, daß der 
König, wenn überhaupt, doch auch den sechs in der vorigen Anm. erwähnten 
Bischöfen empfohlen hätte, ihren Frieden mit der Kirche zu machen, was 
er in Wirklichkeit doch erst tat, als alles entschieden war. 
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Verhandlungen in Tribur ihren Frieden mit dem Papste gemacht 
hatten? Sind sie in bescheidener Demut nach Hause zurückge- 
kehrt, um ihren Fehltritt zu bereuen ? Von den beiden bedeutend- 
sten unter diesen Bischöfen wissen wir, daß sie in Tribur geblieben 
sind und dort eine wichtige Rolle gespielt haben, von den Erz- 
bischöfen von Mainz und Trier; und es ist ziemlich gewiß, daß 
sich auch die übrigen nicht ausschalten ließen. Erdmann hat 
ganz richtig gesehen, daß sehr widerstrebende Tendenzen in 
Tribur am Werke waren. Er nennt eine radikale Fürstengruppe, 
die auf jeden Fall eine Neuwahl erstrebte!), und eine gemäßigte, 
die „Heinrich zwar demütigen, aber als König behalten“ wolltet), 
Außerdem ist aber mit einer ausgesprochen königsfreundlichen 
Gruppe zu rechnen, die den Frieden wiederherstellen und Heinrich 
retten wollte.?) Als ihr Führer darf Udo von Trier gelten). Zu 
diesen Gruppen fanden sich in Tribur die päpstlichen Legaten, 
die durch Gregor klar auf die Alternative Unterwerfung Hein- 


1) Es sind die Wähler von Forchheim, die sich nicht einmal durch Heinrichs 
Lossprechung von ihrem Plane abbringen ließen 

2) Erdmann S. 375f., auch S. 364 und 379 

3) Über die Motive derer, die in Tribur die Absolution erbaten, besteht 
Uneinigkeit. Brackmann, Vjschr. S. 170, betont, daß der deutsche Episkopat 
bei seinem Übergang ‚‚die politischen Gesichtspunkte über die kirchlichen 
stellte‘. Haller, S. 277, wirft seinen wissenschaftlichen Gegnern vor, sie 
hätten politische Beweggründe gesucht, wo keine waren. ‚‚Aber über alle 
Berechnungen des Eigennutzes siegte die Furcht vor der Macht Sankt 
Peters, die ihnen in Gregor VII. entgegentrat, und die Politik wurde zur 
Gewissenssache.‘‘ Haller kommt aber mit dieser Behauptung in Schwierig- 
keiten, wenn er S. 283 sagt: ‚so ist der Zweifel berechtigt, ob bei den 
Königlichen in Oppenheim die Überzeugung vom unbedingten Recht des 
Papstes schon sehr klar und tief gewesen ist‘‘ und S. 285 anerkennt, daß 
auf beiden Seiten um Fragen der Überzeugung gestritten wurde. Allein 
ein Blick in die Schriftstücke, die im Januar 1076 in Worms entstanden 
sind, zeigt uns, daß man aus Glaubensüberzeugungen ebensogut GregorsVIl. 
neuartigen Ansprüchen den Gehorsam verweigern als ihnen folgen konnte, 
Es ist zwar nicht ausgeschlossen, daß manch einer in Tribur im Glauben an 
das Recht Gregors den König verließ. Eine allgemeine Behauptung möchte 
ich jedoch darüber nicht wagen. Aber es steigen doch Zweifel auf, ob die 
meisten Bischöfe sich nicht ebenso wie in Worms auch in Oppenheim gegen 
Gregor erklärt hätten, wenn Heinrich eindeutig der Überlegene gewesen 
wäre. Aber das Vertrauen zur Macht des Königs war seit dem Tode Hein- 
richs III. eben zu oft erschüttert worden. 

4) Es ist bei dieser Stellung Udos zwischen den Parteien verständlich, wenn 
er von dem schwäbischen Annalisten als königlicher, von Bonizo als fürst- 
licher Bote bei Gregor VII. genannt wird. Vgl. Erdmann S. 364. 
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— 
richs oder Wahl eines anderen Königs festgelegt waren!). Und auf 
der anderen Seite des Rheines weilte der König mit seinen ‚Ge- 
treuen. Damit sind die Partner bei den Verhandlungen von Tribur 
und Oppenheim aufgezählt. 

Das Ergebnis des Ringens in den Oktobertagen von 1076 
ist ein Kompromiß. Die Radikalen verzichteten vorerst auf die 
Neuwahl. Und man einigte sich darauf, daß den Forderungen 
Gregors entsproc hen werden sollte. Das geschah durch Heinrichs 
fromissio, die in Tribur und Oppenheim vereinbart wurde?). 
Das ist der richtige Kern der Annahme Brackmanns, daß König 
und Papst sich auf Kosten der Fürsten geeinigt hätten?). Aber 
es handelt sich einmal nur um die radikale Gruppe, deren Wünsche 
unerfüllt blieben, und zum anderen ist auch ihren Bedürfnissen 
Rechnung getragen worden. Dahin gehören die Bestimmungen 
über die Preisgabe von Worms, die Beseitigung der Ratgeber, 
die Zugeständnisse an die Sachsen. Das ist aber nicht alles. Der 
schwäbische Annalist berichtet®), die Fürsten hätten Angst vor 
Heinrichs Rache gehabt und sich deshalb gegenseitig Hilfe ge- 
schworen. Eine Sicherung, nicht nur für den Papst, sondern auch 
für die Fürsten ist ferner die Abmachung, daß ein neuer König 
gewählt werden sollte, falls Heinrich am Jahrestage seiner Ban- 
nung die Absolution noch nicht erlangt haben würde. Dadurch 
wurde Heinrich unter Druck gesetzt, und eine Garantie für die 
Erfüllung seiner Versprechungen geschaffen. Die Festsetzung 
einer weiteren Zusammenkunft in Augsburg und die Einladung 
des Papstes sollte die Parteien, die sich in Tribur geeinigt hatten, 
zusammenhalten. Durch die für Augsburg vorgesehene, ins 


I) Haller hat seine ursprüngliche Ansicht (Canossa S. 109), die Legaten 
hätten den Aufstand der Fürsten organisiert, S. 284 Anm. 2, fallen gelassen. 
Vgl. schon den Widerspruch Brackmanns, Vjschr. S. 180, und Erdmanns 
s 
®) Der Hauptzweck der promissio ist, den König zur Unterwerfung unter 
den Papst zu verpflichten. Die Unterwerfung ermöglichte erst alle übrigen 
Beschlüsse und Maßnahmen von Tribur, u.a. die Einladung des Papstes. 
Hätte sich Heinrich gesträubt, so hätte er die Unterstützung der vermitteln- 
den Partei verloren und wäre von den Radikalen unter Zustimmung der 
Legaten eine Neuwahl vorgenommen worden. Eine Einladung Gregors 
hätte sich dann natürlich erübrigt. Anders urteilt Erdmann S. 365. Er 
meint, die Fürsten hätten die promissio durchgesetzt, um den Papst ein- 
laden zu können. 

°) Brackmann S.29f. hebt stärker als früher Beteiligung und Interesse 
der Fürsten an der promissio hervor. 

“SS. 5, S. 287. 
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einzelne gehende Regelung sollten die Früchte des Sieges für alk 
Beteiligten in Sicherheit gebracht werden. Es geht zu weit, wenn 
man annimmt, daß der König in Augsburg gänzlich vernichtet 
werden sollte. Richtig ist dagegen, daß die Durchführung der 
päpstlichen und der fürstlichen Pläne das Königtum seiner 
wahren Macht beraubt haben würde. Und Heinrich wäre 
Augsburg wehrloser gewesen als in Oppenheim, 

Am umstrittensten ist die Rolle, die Heinrich selbst bei den 
Verhandlungen von Tribur und Oppenheim gespielt hat. Nacı 
Haller ist für des Königs Handeln in Oppenheim ‚,die einzj 
richtige Bezeichnung‘ „Kapitulation, Ergebung auf Gnade wi 
Ungnade‘“. „Es muß dort die Kopflosigkeit der Verzweiflung 
geherrscht haben, in der man jedes Mittel ungeprüft anwendt 
wie der bankerotte Geschäftsmann zur Wechselfälschung, de 
Ertrinkende nach dem Strohhalm greift.“ Brackmann stelk 
demgegenüber fest: „Heinrich IV. hat nicht ‚kapituliert‘, sondem 
in der schwierigen Lage, ... alles getan, was möglich war, um six 
königliche Stellung zu bewahren“, und auch Erdmann meint, 
daß Heinrich „die restlose Kapitulation vermieden‘ und „Zähig- 
keit und diplomatisches Geschick‘ bewiesen habe!). 


Was hat Heinrich in Oppenheim erreicht ? Erdmann er- # 


klärt, die von Gregor geforderte „Durchführung der kanonischen 
Bischofswahl und der Verzicht auf Ausübung der königliche 
Investitur‘‘ seien von Heinrich nicht erfüllt worden und in der 
allgemeinen Vertagung verschwunden. Von hier aus erkläre sic 
auch die lange Auseinandersetzung unter den Parteien und de 
schließliche Verweisung der Entscheidung an den Papst?). Halkr 
hat dagegen Widerspruch erhoben und erklärt: „Die Forderung 
des Papstes war etwas ganz Neues, auch den Legaten, die j 
nicht zu den Eingeweihten gehörten, wird sie mit ihren weit 
tragenden Folgen für Kirche und Reich fremd gewesen sein. 
Sie konnten sich nicht genug unterrichtet fühlen, um die richtig 
Fassung des Verzichts zu bestimmen, auf die ja in diesem Fal 
sehr viel ankam‘“®). In der Tat wird in Tribur wenig oder gar nicht 
von der Investiturfrage gesprochen worden sein. Ihre Vertagung 
bedeutet infolgedessen für den König keinen Erfolg, aber ander- 
seits auch noch keinen Nachteil. Ein Gewinn für Heinrich ist 


ı) Haller S. 264 und 272. Brackmann, Vjschr. S. 188, Tribur S. 32. Er- 
mann S. 382. 

2) Erdmann a.a.O. 

%) Haller S. 265. 
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ferner darin gesehen worden, daß es ihm gelungen sei, sich einer 
Verpflichtung zum Erscheinen auf dem Augsburger Reichstag zu 
entziehen‘). Aber hat denn jemand von dem gebannten König 
eine solche Verpflichtung verlangt? Wir wissen nichts davon 
und halten es auch für unwahrscheinlich. Die Triburer Versamm- 
jung fand etwa am I. November ihr Ende. Mitte Februar jährte 
sich bereits der Tag, an dem Heinrich exkommuniziert worden war. 
Bis dahin mußte er die Bannlösung erreicht haben, um die Er- 
hebung eines neuen Königs zu verhindern. Schon vorher sollte 
der Augsburger Reichstag zusammentreten und der Papst in 
Deutschland erscheinen. Durch diese Vorkehrungen mochten 
sich die Fürsten genügend gesichert fühlen. Sie zweifelten wohl 
nicht daran, daß Heinrich im eigenen Interesse nach Augsburg 
kommen würde. Sie begingen freilich damit einen Irrtum, der 
sich bitter an ihnen rächen sollte. 

Ist nun aber Heinrich IV. nur das Objekt der Verhandlungen 
gewesen? Hat er wirklich in kopfloser Verzweiflung das fertige 
Diktat seiner Feinde angenommen ? Wenn der letzte Satz der 
promissio echt ist — und ich zweifle nach Erdmanns schlüssigem 
Beweise?) nicht daran —, so ist eine solche Annahme abwegig. 
Die promissio muß, wie schon Brackmann erklärte®), unter Mit- 
wirkung des königlichen Hofes zustande gekommen sein. Noch 
wichtiger aber ist es für Heinrichs Beurteilung, sich darüber klar 
zu sein, daß er es war, der sich zum Nachgeben entschloß. Seine 
Lage war trotz aller Gefahren und Bedrängnisse nicht derart, 
daß es nur diesen einen Weg für ihn gegeben hätte, daß er so ein- 
gekeilt war, daß er jeder Entscheidung überhoben gewesen wäre. 
Wir wissen, daß eine Reihe von Bischöfen bis zuletzt für ihn war. 
Wie 1073 hätte er sich gewiß auch 1076 auf die treuen Wormser 
verlassen können. Brackmann*) hat wahrscheinlich gemacht, daß 
der König auch im Adel noch zahlreiche Freunde hatte, besonders 
die Feinde der oberdeutschen Herzöge. Und es gab sicherlich 
königliche Ministerialen, auf die er rechnen konnte. Erinnert sei 
nur an die damals abberufene Besatzung von Worms. Hätte 
Heinrich sich zum Kampfe entschlossen, wäre er für einen neu- 
gewählten Gegenkönig immer noch ein gefährlicher Gegner ge- 





!) Erdmann S. 372 und 3821. 

9 S.365#f. Dazu vgl. die Zustimmung von W. Holtzmann, Hist. Ztschr. 
157 (1937), S. 404, und Brackmann S. 25 und den Widerspruch Hallers, 
S. 268 ff. 

’) Sitzungsberichte S. 408 und Tribur S. 29. 

*) Vjschr. S. 182f. 
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wesen, zumal die zahlreichen Fürsten, die nicht für ihn kämpfen 
wollten, doch auch schwerlich zum Kampfe gegen ihn zu haben 
gewesen wären!). Nicht ohne Grund fürchtete sich, wie be- 
richtet, die Triburer Versammlung noch vor dem nachgiebigen 
König. 

Im Verzicht auf den Kampf?) zeigt sich bei Heinrich ein 
überlegtes, zielbewußtes Handeln. Es kann, wie wir Brackmann 
zugeben, von einer Kapitulation Heinrichs in Oppenheim keine 
Rede sein. Der König erreichte durch sein Nachgeben, daß vor. 
erst kein Gegenkönig gewählt wurde, der damals eine viel breitere 
Basis gefunden hätte als Rudolf von Rheinfelden bei der Forch- 
heimer Wahl. Einem in Tribur gewählten König wäre vor allem 
die Hilfe des Papstes von vornherein sicher gewesen. Heinrich 
gewann außerdem Zeit. So gebunden, daß er sie nicht hätte nutzen 
können, war er durch die Bestimmungen von Tribur keineswegs. 
Und es wird von niemand bestritten, daß er sie tatsächlich sehr 
geschickt und klug genutzt hat. Zunächst versuchte er, Gregor 
zur baldigen Bannlösung zu bewegen und dadurch seine Stellung 
für den kommenden Entscheidungskampf zu verbessern. Als der 
Papst seine Forderung ablehnte und sich die Gesamtheit der Be- 
schlüsse von Tribur zu eigen machte, raffte Heinrich „alle seine 
Kräfte zu schleunigem, energischem Handeln zusammen. Die Räte, 
die er hatte entlassen müssen, versammelte er wieder um sich 
und brach von Speier, wo er sich bisher still gehalten, auf, um 
nach Italien zu eilen‘“®). In Canossa erkannte er abermals, und 
dieses Mal in einer die Welt erschütternden, die Geschichte be- 
stimmenden Form, die schrankenlose geistliche Gewalt des 
Papstes an. Er durchkreuzte dadurch die Vernichtungspläne 
seiner Gegner, wieder gewann er Zeit und brach sich Wege zur 
Rettung des Reiches. Seine Politik in Oppenheim und Canossa 
ist eine Einheit. Am Rande des Apennin setzte er fort, was er 
am Ufer des Rheines begonnen hatte. Er errang seine Erfolge 
hier wie dort mit den gleichen Eigenschaften: mit elastischem 
Zurückweichen vor gar zu bedrohlichen oder unüberwindlichen 
Hindernissen, Scharfblick für Schwächen der feindlichen Position, 


1) Haller S. 260 urteilt ganz anders: ‚‚Er sah sich verlassen, kampfunfähig 
gemacht; wenn jetzt ein Gegenkönig auftrat, war er verloren.“ 

2) Daß Heinrich sich nolens et invitus zu diesem Verzicht entschloß, daß 
er prae dolore hoc fere ultra spiritum non habens die Forderungen seiner 
Feinde annahm, wollen wir dem schwäbischen Annalisten (SS. 5, S. 286) 
gern glauben. 

3) Haller, Canossa $. 1ı1o0f. 
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Verschieben von Entscheidungen?), wenn die Lage gerade un- 
günstig war, und jener unverwüstlichen Zähigkeit, mit der er 
sich auch in seinen späteren Jahren immer wieder aufge- 
rafft hat. 

Haller und Brackmann haben ihre entgegengesetzten Auf- 
fassungen von den politischen Fähigkeiten, die Heinrich IV. in 

nheim bewies, zu stützen versucht durch eine Betrachtung 
seines Verhaltens in Worms. Übereinstimmend wird von ihnen 
die Absetzung Gregors VII. durch die Wormser Versammlung 
im Januar 1076 als politischer Fehler bezeichnet. Brackmann 
versucht aber unter Hinweis auf die ungünstige Lage des Papstes 
zu Ende des Jahres 1075 diesen Irrtum als erklärlich hinzustellen : 
„In dieser Lage hätte sich auch ein älterer und erfahrenerer 
Politiker irren können‘“?). Wer sich erinnert, wie vorsichtig Hein- 
rich III., der doch im Kreise der Reformfreunde hoch angesehen 
war, und über die noch ungebrochene Macht des Reiches ver- 
fügte, der damals selbst in Italien stand, im Jahre 1046 gegen 
die der Simonie und noch schlimmerer Verbrechen verdächtigen 
Päpste vorgegangen ist, wird doch dazu neigen, mit der Mehr- 
zahl der Forscher die Wormser Maßnahmen Heinrichs IV. unüber- 
legt, übermütig und leichtfertig zu nennen. Doch überzeugen 
die Schlüsse, die von Heinrichs Verhalten in Worms auf seine 
Politik in Oppenheim gezogen wurden?), ebensowenig wie die 
umgekehrten. Es gibt in Geschichte und Gegenwart zu viele 
Menschen, deren Kräfte und Fähigkeiten sich erst in der Not 
voll entfalten, als daß eine solche allgemeine Erwägung Geltung 
haben könnte. Und mir scheint, daß gerade Heinrich IV. sich 
mehr als einmal durch voreiliges, gefühlsmäßiges Handeln in 
Gefahr gebracht hat, daß sich dann aber in der Bedrängnis sein 
Geist zu bewunderungswürdigen Taten anspannte. 
I) Vgl. die Charakterisierung Heinrichs bei Erdmann, Untersuchungen zu 
den Briefen Heinrichs IV., AUF 16 (1939), S. 246ff. 
%) Sitzungsberichte S. 396ff., Tribur S. 13ff. 
®) Haller S. 238: ‚wer unter günstigen Umständen so unüberlegt gehandelt 
hat wie Heinrich in Worms, von dem ist nicht zu erwarten, daß er in der 
Stunde der Gefahr sich als Herren der Lage und anderen überlegen er- 
weisen werde.‘ Brackmann S.ı3: „Beide Dinge hängen insofern mit- 
einander zusammen, als ein in Worms ‚unüberlegt‘ handelnder König ver- 
mutlich auch in Tribur und Oppenheim versagt haben würde.‘ 
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LUDWIG FREIHERR VON DER PFORDTEN _ 
EIN „GROSSDEUTSCHER“? 
voN 
EUGEN FRANZ 


HemriıcH Ritter v. Srbik schreibt in seinem Werk ‚Deutsche 
Einheit‘): „Ein Mann wie der Bayer von der Pfordten — prote- 
stantischer Franke, geistig und seelisch reich begabt, allerdings 
durch Dogmatismus am Erreichen der staatsmännischen vollen 
Höhe gehindert — darf den Anspruch auf Würdigung seiner star- 
ken und reinen deutschen Gesinnung erheben. Und dieser eigen- 
willige Politiker, dem persönliches Interesse nicht die Wege wies, 
war doch zugleich ein überzeugtester Vertreter bayerischer Eigen- 
staatlichkeit. Er hatte echte Zivilcourage bewiesen, als Frank- 
reich zur Zeit der Dresdener Konferenzen Einspruch erhob gegen 
den Eintritt Gesamtösterreichs in den Deutschen Bund. ... Er 
war vielleicht der überzeugteste Großdeutsche unter 
den Staatsmännern Süddeutschlands?).‘“ Ich habe mich 
dieser im Jahre 1935 ausgesprochenen Ansicht unseres großen 
deutschen Historikers auf Grund eingehendster, vieljähriger For- 
schungen über die einschlägigen Jahrzehnte und — wie ich be- 
haupten darf — auf Grund genauer Kenntnis der Ideen Pfordtens 
voll und ganz angeschlossen und sie im Rahmen meiner Pfordten- 
Biographie?) mit reichem Material belegt. 

Wilhelm Mommsen aber hat mich im vergangenen Jahr in 
einer langen Besprechung meines Buches®) — neben freundlicher 
Anerkennung — ‚in einem grundlegenden Punkt‘, wie er selbst 
sagt, angegriffen und zwar deshalb, weil ich ‚„‚Pfordten durchwegs 
als einen großdeutschen Staatsmann feiere, der mit weitsichtigem 
Blick die Gefahren einer kleindeutschen Lösung vorausgeahnt, 
der gewußt habe, daß die Folge der Ausschaltung Österreichs der 
Zusammenbruch von 1919 sein mußte‘®). In längeren Ausfüh- 
rungen versucht er den Nachweis zu erbringen, daß ich mich 
hier schwer irre und spricht im Hinblick auf meine Pfordtenbeur- 


2) II 182/183. 

2) Sperrung von mir. 

3) Eugen Franz: „Ludwig Freiherr von der Pfordten.‘‘ München, C.H. 
Beck, 1938. 

4) Historische Zeitschrift, Bd. 160 (1939), S. 582—589. 

5) 2.2.0. S. 586. 
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teilung die Mahnung aus: „Wir sollten endgültig einmal mit der 
allzuweit verbreiteten Neigung brechen, jeden Gegner Bismarcks, 
Preußens und der kleindeutschen Lösung schon deshalb [von 
Mommsen gesperrt gedruckt] als großdeutschen Staatsmann zu 
feiern, weil er im Interesse des eigenen Staates und im partiku- 
laren, häufig auch — was für Pfordten nicht zutrifft — im kon- 
fessionellen Denken befangen, der kleindeutschen Politik Bis- 
marcks Widerstand leisten mußte?).‘“ Also: ich habe angeblich 
den Fehler begangen, Pfordten ‚als einen großdeutschen Staats- 
mann zu feiern‘ und habe dies angeblich — anders kann die 
Besprechung gar nicht aufgefaßt werden, sonst hätte die Mah- 
nung Mommsens im Rahmen der Beurteilung meines Buches 
ja keinen Sinn, — aus „der allzuweit [!] verbreiteten Neigung“ 
heraus getan, — mit der gebrochen werden müsse —, „jeden 
Gegner Bismarcks, Preußens und der kleindeutschen Lösung 
schon deshalb als großdeutschen Staatsmann zu feiern‘. Diese 
Mahnung, die sichtlich nicht nur an mich, sondern auf jeden 
Fall auch an Heinrich v. Srbik, der Pfordten ja auch als Groß- 
deutschen wertet, und wohl noch an viele andere gerichtet wurde, 
ist nach all dem, was v. Srbik in seinem großen Werk schreibt, 
und was ich in meiner Pfordtenbiographie herausgearbeitet habe, 
derartig, daß ich hiezu einiges festzustellen habe?): 

I. Ich — und ich spreche hier nur für mich, weilich zunächst 
von Mommsen angesprochen bin — habe niemals, weder hier 
noch sonst in einem meiner Werke einen Mann deshalb zum 
„Großdeutschen‘‘ gestempelt, weil er „der kleindeutschen Politik 
Bismarcks Widerstand leisten mußte‘. Bemerkungen, wie jene 
Mommsens, die den Tatsachen nicht entsprechen, könnten — 
nebenbei bemerkt — außerhalb Deutschlands Eindrücke er- 
wecken, die mir auch im nationalen Interesse außerordentlich 
bedauerlich erscheinen. 


2. Ich habe — wie Mommsen wünscht — an vielen Stellen 
mit strenger Sachlichkeit „die partikularen Grenzen“ Pfordtens, 
die immer wieder als Hemmnisse seiner größeren Reichsauffas- 
sung zu erkennen sind, deutlich gemacht. Ich habe ihn nicht 
als „Held“, sondern als Menschen mit Fleisch und Blut, mit 
allen seinen Fehlern geschildert. Gerade deshalb habe ich z. B. 


I) a.a.0. S. 588/589. 
?) Da die Besprechung W. Mommsens erst erschien, als ich bei Kriegs- 


ausbruch meine Batterie übernommen hatte, komme ich erst heute zu 
einer Erwiderung. 
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Eugen Franz 


die abstoßende, falsche Beurteilung Friedrichs des Großen!) 
wörtlich wiedergegeben. Ich habe ebenso nachdrücklich aber 
auch jene Vorzüge Pfordtens anerkannt, die gelegentlich eben 
in jenen Kreisen, in deren Geist Mommsen noch schreibt, unbe- 
kannt waren oder unterschätzt wurden. „Er war“, so schrieb 
ich?), „gewiß in vielem ein Kind seiner Zeit, beeinflußt, aber 
doch nicht beherrscht von seiner Umgebung. Er war kein Genie 
aber ein überragendes Talent.‘ Diese Beurteilung bleibt bestehen: 
denn sie entspricht den Tatsachen. 

3. W. Mommsen sagt: „Macht man ihn [Pfordten] zu einem 
Großdeutschen und Völkischen, so erreicht man im Grund damit 
nur, daß sein Handeln als Politiker und Diplomat völlig unz- 
länglich und verfehlt erscheint?).‘“ Zum Großdeutschen habe ich 
Pfordten nicht gemacht; das war er — ich werde gleich darauf 
zurückkommen. Und zum ‚Völkischen‘ im Sinne unseres Re- 
ches habe ich ihn nicht gemacht. Ich habe lediglich am Ende 
meines Vorworts vom 9. November 1937, also wenige Monate vor 
der Rückkehr Österreichs ins Reich, geschrieben : „Lebendig aber 
glüht in uns der Glaube an Deutschlands Einheit und Größe — 
jener Glaube, als dessen Blutzeuge heute vor vierzehn Jahren 
Theodor von der Pfordten fiel.‘“ Ich habe ferner herausgestellt, 
daß Ludwig Freiherr von der Pfordten völkische Werte erkannte 
und daß er gerade deshalb so großen Wert darauf legte, dal 
Österreichs Deutschtum mit dem Reiche vereint und lebens- 
fähig bleibe. 

Eine große Zahl von Beispielen ließe sich für die großdeutsche 
d. h. gesamtdeutsche Einstellung Pfordtens, die über der von mir 
nie geleugneten partikularen Gesinnung steht, aus meinem Bud 
und aus den nicht mehr — weil unnötig — verwerteten Origina- 
schriften zusammentragen. Ich greife aus der Fülle großdeutscher 
Bekenntnisse Pfordtens nur einige wenige nochmals heraus: „Mit 
Österreich‘‘ — gemeint ist, wie aus dem folgenden sofort ersicht- 
lich wird, „mit dem deutschen Österreich‘ — „fällt alles, was 
das Germanentum seit Jahrhunderten über Romanen und Slaven 
errungen und behauptet hatte. Mit ihm fällt aber auch unsere 
Widerstandskraft, und ich fürchte sehr, die alte Prophezeiung, 
daß die Türken ihre Rosse im Rhein tränken werden, wird in 
den Zuaven, diesen modernen Barbaren, in Erfüllung gehen)“ 


1) In meinem Pfordtenbuch S. 264/265. 

2) a.a.O., Vorwort S. VII. 

3) Hist. Zeitschrift a.a.O. S. 588. 

4) Vgl. mein Pfordtenbuch, Vorwort S. VIII. 
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Hier und in vielen anderen Fällen hat Pfordten als „in die Zu- 
kunft weisender Staatsmann‘ gesprochen, auch wenn Mommsen 
es ihm abspricht. Tatsachen lassen sich nun einmal nicht 


leugnen. 

en Hinblick auf die Holsteinische Frage versichert Pfordten 
dem preußischen Gesandten in München, Heinrich von Bockel- 
berg, er werde, so hartnäckig seine Gegnerschaft gegen Preußen 
in der innerdeutschen Politik sei, in dem Augenblick, da hier 
eine Verständigung in Aussicht stehe, „ebenso aufrichtig mit 
Preußen zur Bekämpfung unserer auswärtigen Feinde Hand in 
Hand gehen... Sind wir nur erst in Deutschland untereinander 
einig, so haben wir vom Ausland nichts zu fürchten!).‘“ — Als die 
junge deutsche Flotte ihrem traurigen Schicksal 1851/52 entgegen- 
ging, bemerkte Pfordten gegenüber dem bayerischen Bundestags- 
gesandten: „Wir haben nicht dieselben Gründe wie Österreich, 
den Übergang der Flotte an Preußen zu scheuen, und eine preu- 
Bische Flotte bringt Deutschland ebenso Vorteile wie die preu- 
ßische Armee; nur an das Ausland dürfen die Schiffe nicht 
kommen?).“ Er besteht aber auch hier darauf, daß ganz 
Deutschland, also Preußen, Österreich und das ‚‚Dritte Deutsch- 
land“ maßgebend an Flottenbau und Flottenführung beteiligt 
werden?). 

Während des Krimkrieges weist er auf die Gefahren eines 
Bündnisses mit England und Frankreich hin, mit denen, wie er 
sich ausdrückt, „Deutschland keine gemeinsamen Interessen 
haben könne.“ Jeder Krieg an der Seite dieser Verbündeten 
„könne nur nachteilig für Deutschland ausfallen und nur das 
englische Interesse fördern; Frankreich sei von jeher der Erb- 
feind Deutschlands gewesen, und eine Allianz mit demselben sei 
eine Allianz mit der Revolution ...).“ Kaiser Franz Joseph 
bittet er „im Namen Deutschlands sich nicht von den Seinen 
zu trennen®).‘“ — Während des österreichisch-italienisch-franzö- 
sischen Krieges 1859 erklärt er in seiner für König Max II. be- 
stimmten großen „Pfingstdenkschrift“ u.a.: „Mag die Tatsache 
auch noch so empfindlich und mögen ihre Motive vielfach noch 
so irrig sein,‘ — damit geht er auf die Mentalität des Königs ein, 


!) Ebenda S. 145. 

*) Ebenda S. 194: Weisung Pfordtens an Freiherrn v. Schrenk vom 14. 12. 
1851. 

°) Ebenda S. 197. 

4) S. 213. 

®) S. 224. 
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um ihn dadurch um so eher für das Folgende zu gewinnen — 
„sie besteht und muß beachtet werden, die Tatsache, daß der 
bayerische Patriotismus zur Zeit im deutschen aufge- 
gangen ist... Unter dem ersten Napoleon war das bayerische 
Volk nur bayerisch gesinnt ; jetzt wird jene Gesinnung als Schmach 
bezeichnet und nur die deutsche Gesinnung gepriesen!).“ Wie. 
der weist er u.a. darauf hin, daß die Schwächung des österrei- 
chischen Kaiserreichs eine Schwächung des ‚‚Germanentums gegen 
die Romanen und Slawen‘ bedeute. — Das Jahr 1860 beschließt 
er mit dem Gedanken: „Seit lange habe ich kein Jahr mit x 
schwermütiger Ahnung dessen geschlossen, was das nächste brin- 
gen werde. Gebe Gott, daß ich mich täusche! Aber ich sehe 
Deutschland von Feinden umringt, in sich uneinig — die Beute 
des Auslandes... Österreich im innersten erschüttert, finanziell 
ruiniert, wird im Frühjahr um seine Existenz kämpfen müssen 
gegen Italien, Ungarn, die Südslawen und die ganze europäische 
Revolution — mit Frankreich als Reserve. Preußen und das 
übrige Deutschland scheinen wieder [wie 1859] ruhig zusehen zu 
wollen. Das wird uns den Rhein kosten. Preußen wird sich viel- 
leicht arrondieren — aber finis Germaniae?).‘“ Ist das dyma- 
stisch-partikulares oder gesamtdeutsches Denken ? 

Als Pfordten zum zweiten Male die bayerische Außenpolitik 
leitete (1864— 1866), legte er in einem großen Überblick über die 
damalige Lage im November 1865 seinem jungen König, Lud- 
wig IlI., seine politische Ausrichtung in der Deutschen Frage da- 
hin fest: Bayern und das ‚Dritte Deutschland“ sollen ‚dem Eini- 
gungsdrang jedes Opfer bringen, zu dem auch Österreich und 
Preußen sich herbeilassen, aber schlechterdings keines, das jene 
ablehnen?).‘“ Ich bemerkte dazu: „Damit ist Pfordtens scheinbar 
widersinnige Haltung beim Ausbruch des Krieges zwischen Öster- 
reich und Preußen 1866 bereits vorausbestimmt. Denn in dem 
‚und‘ liegt der Schlüssel seiner Politik®).‘“ Und ich schrieb weiter: 
„Pfordtens Großdeutschtum ist nicht rein negierend, nicht eng- 
stirnig partikularistisch oder dynastisch. Es ist durchaus ehrlich 
und praktisch realisierbar, solange Österreich gewillt und in 
der Lage ist, seine Führerstellung mit Hilfe der Mittelstaaten 
zu verteidigen. Die Unterschätzung der preußischen Macht, die 
Überschätzung der mittelstaatlichen Kräfte hat Pfordtens Politik 
schließlich scheitern lassen?).‘“ H. v. Srbik bemerkt in seiner Be- 


1) Mein Pfordtenbuch S. 272. 
2) Ebenda S. 275/276. 
®) Ebenda S. 351. 
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sprechung meines Buches zu dieser Politik der Jahre 1865/1866: 
Deutschland und das deutsche Volk, wie er [Pfordten] sie sah, 
ei sein Bayern, das waren seine Sterne!).‘“ Er hat — wie Srbik 
hervorhebt und wie ich es selbst in meinem Buch oft und nach- 
drücklich betont habe — in entscheidenden Punkten geirrt. 
‚Aber, so schreibt Srbik abschließend zu den Vorgängen des 
Jahres 1866, „wer wollte dem Mann, dem der Krieg nur eine ‚Eh- 
renfrage‘ war, die nationale Achtung versagen, so sehr er geirrt 
hat?)?”“‘ Mommsen meint im Hinblick auf Pfordten: „Auch die 
Tatsache, daß diese Politiker im Gefühl für die Schwäche ihres 
eigenen Staates‘ — hier irrt Mommsen auch; denn Pfordten litt 
im Gegenteil, wie Srbik es ausdrückt, an ‚einer großen Über- 
schätzung der bayerischen Staatskraft?)‘‘ — „die partikulare Poli- 
tik mit allgemeinen deutschen Phrasen umkleideten und sich 
großdeutsch nannten, ändert an ihrem partikularen Ausgangs- 
punkt nichts®).‘“ Hier verwechselt Mommsen offenbar Pfordten 
mit Beust oder Dalwigk und verkennt den großen Unterschied in 
der deutschen Haltung dieser Männer. Seinem eben erwähnten 
Fehlurteil möchte ich gegenüberstellen die treffsichere Wertung 
H. v. Srbiks: „ Jener glühende bayerische Staatspatriotismus, von 
dem ich sprach, verbindet sich in dem temperamentvollen, auf- 
brausenden und herrischen Mann mit einer heißen Liebe zum 
gesamtdeutschen Volk, mit einer echten großdeutschen 
Gesinnung?), mit tiefer Sorge vor Frankreichs Rheinverlangen 
und innerster Ablehnung Napoleons III. Er war Partikularist, 
aber er war auch deutschgesinnt mit allen Fibern®).‘“ Mommsen 
dagegen meint abschließend in seiner Besprechung: ‚Uns scheint 
unrichtig, diese Männer großdeutsch zu nennen; wenn man es 
aber tut, dann sollte man sich der tiefen Kluft bewußt sein, die 
zwischen dem liegt, was sie als großdeutsch bezeichneten, und 
was wir heute in diesem Worte erleben?).‘‘ Dem ersten in diesem 
Satz ausgesprochenen Gedanken stelle ich die eben zitierten Ur- 
teile H. v. Srbiks entgegen, die voll und ganz das wiedergeben, 
was man unvoreingenommen aus meinem Buch entnehmen wird. 
Die im zweiten Teil ausgesprochene Mahnung aber ist überflüssig ; 


!) M. Oe. I. G. Bd. 53 (1939), S. 218. 
®) Ebenda S. 217. 

®) Ebenda S. 216. 

*) Hist. Zschr., a.a.0O. S. 589. 

$) Sperrdruck von mir! 

*%) M. Oe. I. G., a.a.0. S. 216. 

*) Hist. Zschr. a.a. O. S. 589. 
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denn ich glaube, daß es keinen deutschen Historiker gibt, der 
diesen Namen verdient, dem dieser Unterschied nicht eine Selbst. 
verständlichkeit ist. Ich habe im übrigen auch dazu schon in 
meinem Buche!) das Nötige gesagt: „Der gesamtdeutsche Gedanke 
hat eine beträchtliche-Wandlung in den letzten 70 Jahren er. 
fahren. Zeitgebundener Wegbereiter aber war auch Ludwig 
Freiherr von der Pfordten — bis 1866! Was er hernach dazu 
zu sagen wußte, ist großenteils Irrtum, Mißverstehen, leidenschaft- 
liche Voreingenommenheit. Aber sein Wirken und sein Wollen 
als aktiver Staatsmann war getragen von einer großen, damals 
nicht zu verwirklichenden Idee.‘“ Wilhelm Mommsen verwechselt 
in dem eben aus seiner Besprechung zitierten Satz wiederum 
Pfordten mit Beust, Dalwigk u. dgl. und kommt bezüglich Pford- 
tens offenbar von den Gedankengängen einer allmählich — im 
Interesse einer richtigen, gesamtdeutschen Wertung unserer Ver- 
gangenheit notwendigerweise absterbenden — Geschichtsbetrach- 
tungsweise nicht los. H. v. Srbik hat jedenfalls anderes aus mei- 
nem Buche entnommen, als W. Mommsen: ‚Kein Zweifel“, 
schreibt Srbik?), „daß heute, im geeinten großdeutschen Volks- 
reich, das den Einzelstaatswesen für immer das Ende bereitet, 
ein freierer Blick auf die Zeit deutscher Zersplitterung möglich 
ist als noch im zweiten Reich, dem die seelische Bereitschaft und 
Fähigkeit zu unbefangener Beurteilung großdeutscher Vergangen- 
heit gemeinhin nicht in diesem Maße gegeben sein konnte. Es 
ist gewiß unsere Aufgabe, das Verderbliche des deutschen Sonder- 
staatswesens für die politische Entwicklung der Nation festzu- 
stellen, aber wir schulden den früheren Geschlechtern unseres 
Volkes auch die Gerechtigkeit, ihre Haltung aus den eigenen 
Zeitbedingungen zu verstehen, die zeitlichen und persönlichen 
Unterscheidungen des ‚Partikularismus‘ und der ‚Rheinbund- 
politik‘ zu erkennen und positive nationale und ethische Gehalte 
der mittel- und kleinstaatlichen Politik zu kennzeichnen, wenn 
sie vorhanden waren. So wird beispielsweise eine sehr sorgfältige 
Abstufung in der Charakteristik eines Beust, eines von der Pford- 
ten und eines Dalwigk geboten sein. Als wesentlichen Schritt 
auf diesem Wege zu neuen Maßstäben der jüngeren deutschen 
Geschichte begrüßen wir die Pfordtenbiographie von E. Franz.” 

H.v. Srbik hat in seiner Beurteilung meines Buches den 
Gesamtinhalt und das Gesamtergebnis meiner Forschungen 
in großangelegter Zusammenschau gewürdigt. W. Mommsen aber 


1) S, 410. 
s) M. Oe. I. G., a.2.0. S. 215. 
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haben bei seiner Besprechung vorwiegend für Pfordten ungünstige 
Stellen beeindruckt. Diese entsprachen offenbar seinem bis- 
herigen Urteil über Pfordten. Das aber, was an dem Bild 
Pfordtens, wie ich es zeichnen konnte auf Grund genauer Kennt- 
nis der Gesamtpersönlichkeit, neu ist, hat Mommsen leider gerade 
in dem einen, wichtigen, von ihm beanstandeten und deshalb 
von mir noch einmal untersuchten Punkte in den Hintergrund 
treten oder nicht gelten lassen. Dadurch ergibt sich ihm natur- 
notwendig ein der Wirklichkeit nicht entsprechendes Bild. 
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A. Buchbesprechungen 


Rasse und Kultur. Eine Kulturbilanz der Menschenrassen als Weg 
zur Rassenseelenkunde. Von FRIEDRICH KEITER. II: Vor. 
zeitrassen und Naturvölker. 345 S., 139 Abb. 1938. Subskr.pr. 
aller drei Bände ı5 M., Einzelpreis für Bd. 2 17,40M. 


Für das Jahr 1938 waren die beiden Bände von ‚Rasse und 
Kultur‘ angekündigt. Es ist aber nur der 2. Band ‚,Vorzeitrassen 
und Naturvölker‘‘ erschienen. Besonders für diesen Band hätte der 
Titel eher ‚Kultur und Rasse‘‘ heißen können, denn die kulturellen 
Leistungen stehen durchaus im Vordergrund, sodaß das Buch im 
ganzen mehr ethnologisch als anthropologisch zu bewerten ist. Die 
Zusammenstellung eines so großen, umfassenden Werkes ist immer als 
Leistung anzuerkennen. Darüber soll auch, wenn das ganze drei- 
bändige Werk vorliegt, berichtet werden. 

An Einzelheiten enthält der 2. Band aber doch so manche über- 
raschende Darstellung, auf die bei einer kritischen Besprechung hin- 
gewiesen werden muß. Es ist gut, daß Vf. im ersten Hauptabschnitt 
„Vorzeitrassen‘‘ noch einmal zitiert, wie wenig wir vom Kulturgut 
eiszeitlicher Menschengruppen erhalten haben und beurteilen können. 
Dann werden aber die frühen Menschen Europas in 3 Rassenkreise 
eingeteilt, nämlich Pithecanthropus, Neandertaler und Jetztmensch. 
Wir wehren uns gegen die Bezeichnung dieser aufeinanderfolgenden 
Formen als Rassen. Im Laufe seiner Beschreibung setzt dann Vf. 
auch den Ausdruck Stufen dafür ein, ohne aber den Unterschied in 
der Bezeichnung hervorzuheben. Auffällig ist die Zeitansetzung, die 
Vf. als die „heute anerkannteste‘‘ vorgeschichtliche Zeitberechnung 
gibt: Vom Chelld&en bis heute 50000 Jahre. Es ist unklar, ob bei 
dieser Berechnung eine Null übersehen worden ist, oder ob wirklich 
die gesamte Kulturfolge in 50000 Jahren untergebracht werden soll. 
Für die Kulturentwicklung während der Eiszeit ist der erste Abschnitt 
mit 46 Seiten wohl etwas kurz gehalten. 

Auch unter den rassischen Bemerkungen des 2. Hauptabschnittes 
„die heutigen Naturvölker‘‘ (270 Seiten umfassend) finden sich manche 
ungewohnte Darstellungen. Unter Rassenzwergen werden die Eskimos 
nicht mitgenannt, wohl aber andere Stämme, die auch nicht ganz 
unter Zwergwuchs fallen. Als negerische Wuchsform wird ein Nilo- 
tide dargestellt, dessen überlange Beine auf hamitischer Rassen- 
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mischung beruhen. Für den pazifischen Ozean werden 5 Rassen 
genannt: I. Melanesier, 2. Australier, 3. Indonesier, 4. Mikronesier, 
5. Polynesier; später werden Mikronesier und Polynesier als 4 und 5 
zusammengefaßt. Dann erscheinen sie in einem Wort als Mikro- 
Polynesier und schließlich ist nur noch von Polynesiern die Rede. 
Wir betonen sonst, daß es Mikronesier als Rasse nicht gibt. Auch die 
Indonesier, gemeint sind die Malaien, lassen sich als eigene Rasse nicht 
aufzählen. Es wird auch keine Zustimmung finden, daß die Beziehun- 
gen und Unterschiede zwischen Malaien und Melanesiern dem Ver- 
hältnis von Mikro- und Polynesiern gleich sei. 

Ob man die Indianer als eigene ‚‚Großrasse‘‘ anführen will, mag 
wenigstens Ansichtssache bleiben. Bei allen diesen Erörterungen 
müßten wohl unsere Ansichten über die Rassenentstehung mehr be- 
wertet werden. 

Das Hauptgewicht des Buches liegt aber auf den ethnologischen 
Darstellungen. Ref. möchte sich kein Urteil anmassen, wie weit hier 
Zustimmung oder Ablehnung auszusprechen wäre. Man sollte aber 
wohl nicht von ‚‚Neger‘‘-Leistung sprechen, wenn es sich um offen- 
sichtlich europid beeinflußte Völker handelt. Unbedingt zustimmen 
möchte ich dagegen der Ansicht, daß die europäischen Vorzeitrassen 
immer einen Vorrang vor den gleichaltrigen Fremdrassen gehabt 
haben — wenigstens seit dem Jungpaläolitikum. 

In der Zusammenfassung hätte wohl die Erbbedingtheit seelischer 


Eigenschaften in einer Abhandlung über ‚Rasse und Kultur‘ nicht 
nur mit höchster Wahrscheinlichkeit, sondern mit unbedingter Sicher- 
heit anerkannt werden können. Ein abschließendes Referat kann 
also erst nach Erscheinen des 3. Bandes gegeben werden. 

Kiel. Hans Weinert. 


Geschichtsschreibung als politische Erziehungsmacht. Von GER- 
HARD SCHRÖDER. Philosophische Dissertation Heidelberg 
1939. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt, 164 S. 

Dem Motto Ernst Kriecks, das Schröder seiner Arbeit voran- 
stellt, stimme ich aus tiefer und oft vertretener Überzeugung zu: 
„Der Held der deutschen Geschichte ist das deutsche Volk in seinem 
Werden und in seiner Art.‘‘ Anders steht es mit der Folgerung, die 
der Verfasser dieser Dissertation aus jenem Grundmotiv zieht: „Er- 
kenntnisstreben ohne Erziehungswillen ist Leerlauf, Scheinblüte, 
taube Frucht, und Erziehungsstreben ohne Erkenntniswillen wäre 
Verlaufen, Ziellosigkeit, Irren und Ver—irren.‘‘ Die geforderte Ein- 
heit des Erkennens und Tuns, des Denkens und Handelns, des Geistes 
und der „Welt‘ und Politik kann in Wahrheit, wie Krieck sagt, nur 
durch das überhöhende Gesetz der Ganzheit, der überindividuellen 
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Nation, erreicht werden, und es ist ein unrealisierbares Postulat, sie 
generell von dem einzelmenschlichen Subjekt zu verlangen und dem 
lediglich der ‚reinen Erkenntnis‘‘ dienenden Arbeiten schlechthin 
den Wert der „echten, wahren und fruchtbaren‘ Wissenschaft zu 
versagen. Erkenntnisstreben und Erziehungswillen sind im Ideal 
der heutigen Wissenschaft unslösbar verbunden; doch während das 
eine und das andere in der obersten Sphäre vereint sein sollen, ist der 
tatsächliche Grad ihrer Vereinigung auf dem persönlichen und sach- 
lichen Wirkungsfeld ein verschiedener. Die funktionelle Bedeutung 
auch der reinen, nicht auf das Leben und die Politik unmittelbar ab- 
zielenden Erkenntnisarbeit ist in der Wissenschaft völlig unentbehr- 
lich, sie wirkt sich mittelbar durch andere, über beide Wesensbezirke 
der nationalen Wissenschaft verfügende Arbeiter als nationale Ge- 
staltungskraft aus und gelangt auch durch eine dritte, lediglich der 
Gegenwart dienende Gruppe zur lebendigen Wirksamkeit als Er- 
ziehungswille. Die Geringachtung und das Beiseiteschieben der 
reinen Erkenntnisforschung würde zu einer großen Verarmung der 
Wissenschaft führen. Die ‚„‚kämpferische Wissenschaft‘ ist eine Not- 
wendigkeit, aber sie sollte nicht zur Alleinberechtigung erhoben werden. 


Es sind viele kluge und wahre Sätze in der Schröderschen Schrift, 
die mit bemerkenswerter Klarheit der Sprache geschrieben ist und 
starke Beachtung verdient. So wenn er über die Geschichtsschreibung 
als Trägerin und Überlieferin völkisch-politischer und geistiger 


Werte, über ihre gesinnungsbildende Aufgabe, ihr Ausmünden in 
die Tat spricht, die das Heldentum der Geschichte des deutschen 
Volks in Größe, Würde und weiterzeugender Kraft fortsetzen soll; 
wenn er die „Gemeinsamkeit des Bewußtseins von Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft‘ betont, in der sich ‚‚der geschichtliche 
Sinn eines Volkes erweist, der es zur Nation, zum politisch fähigen, 
politisch berechtigten und politisch verpflichteten Gemeinwesen 
macht.‘ Der Glaube an die Autonomie und Voraussetzungslosigkeit 
von Erkenntnis und Wissenschaft ist mit Recht verloren gegangen. 
Die Gefahr aber hat sich erhoben, daß die Ausnahmslosigkeit des 
Verlangens nach Politisierung der Wissenschaft, des an sich tief be- 
rechtigten Willens, im engsten Kontakt mit dem Leben der Nation 
zu einer Neuformung der Geschichtswissenschaft zu gelangen, zur 
Zurückdrängung der einen, lebenswichtigen Komponente lebendiger 
Wissenschaft, des Erkenntniswillens, und zu sehr einseitigen Maß- 
stäben in der Wertung der bisherigen Entwicklung der deutschen Hi- 
storiographie und ihrer Gegenwarts- und Zukunftsmöglichkeiten führt. 
Dieser Gefahr scheint mir Schröder keineswegs entgangen zu sein. 

Der Verfasser hat eine Reihe führender Persönlichkeiten aus der 
Geschichte der Geschichtsschreibung herausgehoben, um das Werden 





Allgemeines 337 
EEE 


des heutigen Zusammenhanges von politischer Weltanschauung 
und politischer Erziehung zu erweisen. Der erste deutsche Historiker, 
der, zugleich Politiker und Erzieher, die wahre Mission der Geschichts- 
schreibung ergriffen und den deutschen Geist auf die Bezirke des 
Staates hingewiesen hat, ist ihm Barthold Georg Niebuhr. Daß mit 
diesem an sich zutreffenden Urteil nur ein Bereich dieses großen 
Schöpfens ergriffen ist, liegt ebenso auf der Hand, wie die Einreihung 
des Freiherrn vom Stein, bei aller Bedeutung seiner Synthese von 
politisch-wissenschaftlicher und nationalerzieherischer Willensrich- 
tung, unter die Geschichtsschreiber nicht ohne Gewaltsamkeit mög- 
lich ist. Es nimmt nicht Wunder, daß Schröder Rankes religiös- 
begründete und politisch-konservative Art, die er übrigens mit Fug 
von politischem Indifferentismus scheidet, nicht allzu homogen ist; 
hat Ranke doch nicht „sein Herzblut von den tiefen Erschütterungen 
des ıg. Jahrhunderts in Wallung bringen lassen‘. Die Ablehnung 
einer allzu engen Verquickung von Historie und Politik lassen den 
„gelehrten Künstler‘ und religiösen Menschen mit der „weltabge- 
wandten christlichen Grundstimmung‘‘ seines ‚„Priestertums‘‘ dem 
Verfasser zu übervölkisch-abendländisch erscheinen, seine Seele ist 
ihm zu wenig aktiv, nicht lebenzeugend genug. So sehr Schröders 
Zweifel an der „Objektivität‘‘ Rankes zu Recht besteht, die sich 
mehrenden Zeugnisse von der lebendig-aktiven Teilnahme des un- 
sterblichen Klassikers unserer Wissenschaft an den großen deutschen 
Problemen seiner Zeit hat er nicht hinreichend kennengelernt, und 
von der Größe dieses Geistes gewinnt der Leser doch nicht das richtige 
Bild. Hingegen fehlt bei Treitschkes Beurteilung, des Führers der 
„kämpferischen‘‘, „lebendigen Wissenschaft‘, des charakterformen- 
den und gesinnungsbildenden, seelenstärkenden und willenspornenden 
Historikers und Publizisten das nötige Korrelat der eindeutig posi- 
tiven Einschätzung seines Willens zur Verwirklichung der Volks- 
gemeinschaft im nationalen Staat, — die Hemmung des vorhandenen 
starken Wahrheitsstrebens durch die erkenntnisüberwältigende 
Leidenschaft. 

Konnten wir bis hierher Schröder, wenn auch mit Vorbehalten, 
folgen, so erhebt sich — ähnlich wie gegenüber Christoph Steding — 
der Widerspruch als wissenschaftliche Pflicht, sobald wir an seine 
Beurteilung Jakob Burckhardts herantreten. Die Trennung von 
Politik, Macht und Kultur, die Gegenstellung gegen die völkisch- 
staatliche Dynamik, gegen kriegerische machtmäßige Lebensentfal- 
tung, die Ablehnung des Volks als Masse und der Groß- und Macht- 
Staaten, Burckhardts Individualkultur als autonomes Element 
menschlichen Geistes — all dies fällt dem Stigma „Gefährder des 
blutvollen schicksalhaften Lebenszusammenhanges und politischer 
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Ganzheitsauffassung, Verneiner eines heroischen Lebens- und Er. 
ziehungsideals, * politischer Gegner des völkisch-rassisch-staatlichen 
Gesetzes‘, der „gegen den Staat eifert und geifert‘‘, anheim. Hat 
Schröder niemals Stunden edelsten Genusses bei der Lektüre der 
„Kultur der Renaissance‘, des ‚Konstantin‘, der ‚ Weltgeschicht. 
lichen Betrachtungen“ verbracht ? Wir wollen es ihm nicht allzusehr 
verargen, wenn er Lamprecht unter ‚Aufstand der Materie und der 
Zustände gegen Taten und Helden‘ rubriziert. Es ist wahr, daß ein 
Aufspaltung der Geschichtswissenschaft in Sonderdisziplinen erfolgte 
und daß von einer Volksgeschichte wenig zu finden war; es ist wahr 
daß Lamprechts psychologischer Kollektivismus ein Ausdruck a 
Zerrissenheit des wilhelminischen Zeitalters war. Es ist gleichwohl 
unzulässig, in dem geschichtswissenschaftlichen Streit nur einen 
„bürgerlichen Streit von Gelehrten um ihre Zunft‘ zu sehen. Zum 
schärfsten Protest aber fordert die Behandlung heraus, die einem » 
reichen Geist und ethisch so hochstehenden Gelehrten wie Friedrich 
Meinecke widerfährt. Seit vielen Jahren stehe ich auf ganz anderen 
politischen Feld als Meinecke. Ich habe seine Wandlung vom Kon- 
servativen zum Demokraten und Anwalt der Weimarer Republik 
nicht mitgemacht, seine Anschauungen in der Rassenfrage nicht ge- 
teilt, seinen Begriff der Kulturnation nicht gebilligt, und seit langem 
scheint mir die Verwebung des Volksbegriffes mit dem Staat ganz 
anders geboten als ihm, mit heißerem Herzen als er verfolgte ich 
mit vielen anderen Historikern den Kampf unseres Volks in der 
Welt als Miterlebender, Mitkämpfender und Mitleidender, und ich 
glaube nicht an das ‚Eiland reiner Wissenschaft‘, das er mit der 
Seele suchte, und hege nicht die Leidenschaft zum reinen Geist, die 
ihn beherrscht und die manchmal das Blut im Körper des Vergan- 
genen nicht verspürt. Aber — mag es als Äußerung des Gliedes 
einer alternden Generation von jungen Historikern, wie Schröder, 
belächelt werden: ich kann es nur als schwere Verirrung bezeichnen, 
wenn Meinecke als Prototyp der charakterlichen Ermüdung und des 
akademischen Epigonentums hingestellt wird, als typische Erschei- 
nung eines sterilen Zeitalters ohne politischen Nerv, der Liebe ohne 
Begehren, der Erstarrung und Verengung der deutschen Geschichts- 
schreibung. Sittliche Pflicht gebietet mir, diesem vornehmen Charak- 
ter und ganz starken Denker die tiefste Verehrung auch jetzt und in 
der Öffentlichkeit auszudrücken. Er hat sein aristokratisches Innerstes 
im echten Glauben an vermeintliche Notwendigkeiten der Zeit zum 
demokratischen Vernunftrepublikanismus gewandelt, hat in bitteren 
und harten Kämpfen mit einer aus den Fugen geratenen deutschen 
Zeit gerungen, und sein zartes Gemüt hat schwer gelitten unter dem 
Gegensatz von Kratos und Ethos, den Schröder ‚Thesen eines lebens- 
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zagen Professors‘ nennt; er selbst ist Politiker geworden und war 
hiezu wohl nicht geschaffen, wie viele von uns nicht die Eignung 
besitzen, aber er selbst ist kein morscher und müder Epigone, sondern 
eine ganz feine und schöne Blüte einer epigonenhaften deutschen 
Zeit. Wie unermeßlich viel hat dieser tiefe Denker und dieses gütige 
Herz den Jüngeren an geistigem Gut und Förderung geschenkt! 
Wie viel hat er an Erkenntnis — ich komme auf meine Eingangsthese 
zurück — von bleibendem Wert geschaffen! Der Name Meinecke 
wird nicht nur in der Geschichte der Historischen Zeitschrift, die 
er durch Jahrzehnte geleitet hat, er wird auch in der Geschichte 
der deutschen Geschichtsschreibung einen Ehrenplatz behaupten. 

Ungeheure neue Lebensimpulse ersprießen der Geschichtswissen- 
schaft aus dem revolutionären Umbruch unserer jungen volklichen 
Lebensphase. Das politische Werden von Volk und Reich als Ein- 
heit pocht mit starker Faust an die Pforten einer allzusehr auf sich 
selbst gestellten Gelehrtenwelt. Das Recht, mehr als ein Jahrhundert 
deutscher Geistesgeschichte von der hohen Warte der politischen 
Erfüllung aus gleichsam zu maßregeln, haben wir dennoch nicht. 
Solches Vorgehen widerspricht dem geistigen Gesetz, Entwicklung 
nicht nur von einem erreichten Haltpunkt aus, sondern auch aus den 
jeweiligen Daseins- und Wirkensbedingungen zu würdigen. 

Wien. Heinrich Ritter von Srbik. 





Vom ‚geschichtlichen Sinn und vom Sinn der Geschichte. Von 


FRIEDRICH MEINECKE. Leipzig, Verlag Koehler ünd 
Amelang 1939. 120 Seiten. 2 M. 


In einem der sechs kleinen, aber außerordentlich feingeschliffenen 
Aufsätze, welche diese Sammlung vereinigt, spricht Meinecke kurz 
von den Lehrern, die ihm als Studenten an der Berliner Universität 
in den achtziger Jahren des ıg. Jahrhunderts einen bestimmenden 
Eindruck hinterlassen haben. Da erscheinen die Historiker Droysen, 
Mommsen und Treitschke, Scherer der Germanist und der Philosoph 
Dilthey — ein erlauchter Kreis, dessengleichen damals kaum eine 
andere deutsche Universität einem jungen Geschichtsstudierenden 
mehr bieten konnte. Zieht man von diesen Männern die Linien ins 
zweite Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts, zu dem reifen Meinecke selbst, 
Marcks und Eduard Meyer, zu Gundolf und Troeltsch, so erkennt 
man eine Reihe wichtiger Pegelzeichen der geistigen Entwicklung 
im letzten Menschenalter des Bismarckischen Reichs, eine Reihe 
wesentlicher Richtlinien wohl auch für Meineckes eigenen Werde- 
gang. Der Anlaß, bei dem er diese Erinnerung aufweckt, ist ein Auf- 
satz über die Neuausgabe jener großartigen Droysenschen Vorlesung 
über „Historik“, die Meinecke gleichfalls im Winter 1882/83 noch 
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gehört hatte: des letzten, beinahe soldatischen Warn- und Mahn 
rufes, möchte man sagen, des hohen deutschen Idealismus in einer 
schon im tiefsten verwandelten, zwiespältig und unsicher gewordenen 
Zeit. Man muß sich den Klang dieser Droysenschen Vorlesungen 
ins Ohr rufen, ihren männlich entschiedenen, befehlshaberischen, 
oft diktatorischen Ton, in dem noch etwas vom moralischen Imperativ 
Kants, von der Zwingherrschaft Fichtes, von Hegels geistiger Welt- 
diktatur stählern nachklingt, dann erst wird einem Meineckes eigenste 
Stimme ganz hörbar: ein wunderbar zart besaitetes, unendlich fein- 
töniges Instrument, lebenslang geschult, die leisesten Schwingungen 
des Geistes zu erfassen und beseelt festzuhalten. Nicht ‚handfeste 
Formeln‘‘ auszusprechen, ist diese Stimme geschaffen, sondern die 
innerste Melodie zart verwobener Geistesverhältnisse aufklingen zu 
lassen, das seltsam schwebende, nie völlig zu fassende Ineinander- 
und Wieder-Auseinandertreten von Persönlichkeit, Umwelt und Zeit, 
die letzten Rätsel im Gedankenleben einer vielstimmigen Menscher- 
brust in ihrem Widerspruch und ihrer lebensvollen Einheit. 

Meinecke selbst bezeichnet die hier gesammelten Aufsätze als 
„Nebenfrüchte seines letzten Werkes‘, der Entstehung des Historis- 
mus (1936, vgl. H. Z. 157, 241—266) ; vor, während und nach diesem 
sind sie alle entstanden. In der Tat ist ihr innerer Mittelpunkt, das 
gemeinsame Grundthema, das alle verbindet, der große Umschwung 
im geschichtlichen Denken, der seit etwa anderthalb Jahrhunderten, 
früher schon als in den Naturwissenschaften, von einer mechanischen 
zu einer dynamischen Weltansicht geführt hat: Schritt für Schritt, 
mit zahllosen Übergängen, aber im ganzen unaufhaltsam um sich 
greifend, tief mit allen übrigen, politischen, wirtschaftlichen, tech- 
nischen, sozialen Umwandlungen unseres Daseins verflochten und 
sie begleitend ‚wie die feine Obermelodie einer ungeheuren Sinfonie, 
die wohl oft verschwinden kann im Tumult der Bläser und Pauken, 
dann aber wieder von einer vornehmen Geige vorgetragen ins Innerste 
des Herzens dringt‘‘ (S.9). Die Sterne von Schiller, Schleiermacher, 
Ranke, Droysen erscheinen in je einem dieser Aufsätze als Glieder 
und Träger dieses geistigen Umschwungs, und hinter allen leuchtet 
in der Ferne die Goethesche Sonne. 

Meineckes eigene Darstellung ist aufs tiefste durchdrungen 
von diesem historisch-dynamischen Geschichtsbewußtsein, dem jedes 
einzelne geschichtliche Gebilde notwendig eingebettet erscheint in 
einen ewigen, geheimnisvollen Strom des Werdens, in dem Gegen- 
wart und Vergangenheit sichtbar und doch unscheidbar ineinander- 
fließen und gegenseitig ihren Sinn enthüllen, alles einzelne selbst nur 
ein „vorübergehendes Moment ist im unendlichen Fluß‘, von un- 
zähligen geheimen Wechselwirkungen bestimmt. Er versucht an 
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immer neuen Punkten das Werden dieser neuen Weltansicht aufzu- 
klären, die Fäden aufzudecken, an denen auch sie mit dem großen 
Nexus des menschlichen Denkens (wie Ranke sagte) zusammenhängt. 
Er spricht mit Recht gleich im ersten dieser Aufsätze von den ‚‚Wunder- 
welten neuen geschichtlichen Verständnisses“, die sie dem modernen 
Menschen erschlossen, und von den starken Waffen, die dies historisch- 
genetische Denken von Dahlmann bis zu Treitschke, von Ranke bis 
zu Bismarck auch für den Aufbau des deutschen Nationalstaates 
im 19. Jahrhundert geliefert hat. Aber er spricht hier wie an anderer 
Stelle noch ausführlicher von den tiefen Gefahren, die sie birgt: von 
dem „korrosiven Gift‘‘ des Historismus, wie er es selbst einmal nennt 
($. 13), das allmählich droht, alle bestimmten Ideale aufzulösen, 
allen festen Glauben und alle Zuversicht des Handelns zu erschüttern 
und am Ende nur die traurige Wahl offen zu lassen zwischen einem 
glaubenslosen und müden Skeptizismus auf der einen oder einem 
behenden und grundsatzlosen Opportunismus auf der andern Seite. 
Es deutet, scheint uns, auf einen innersten Kern seiner Weltanschau- 
ung und seines Wesens, worin er die Rettung vor diesen Gefahren 
sieht. Sie liegt für ihn nicht in der romantischen Flucht in die Ver- 
gangenheit noch in der liberalen Flucht in die Zukunft. Der unbe- 
dingte Fortschrittsglaube an einen ununterbrochenen Aufstieg der 
Menschheit, wie etwa Sybel ihn in der Mitte des ı9. Jahrhunderts 
vertrat, ist bei ihm längst abgelöst von dem drückenden Gefühl der 
Kulturproblematik, wie es dem vollentwickelten Historismus ent- 
springt. Die Rettung aus ihr findet Meinecke nicht mehr innerhalb 
der Geschichte selbst, sondern nur in der „Erhebung nach oben‘. 
Wie nach Ranke jede Epoche unmittelbar zu Gott sei, so ruhe auch 
in jedem Augenblick des persönlichen Lebens die Möglichkeit der 
Ewigkeit: „jeder geisterfüllte Moment, jede geisterfüllte Gestaltung 
des geschichtlichen Werdestroms‘‘ hat ihren besonderen Eigenwert 
„und entwickelt einen tieferen ethischen Impuls als die Sehnsucht 
nach einer schöneren Vergangenheit oder die Hoffnung auf das 
tausendjährige Reich‘‘ (S. 20). Eine individualistische also und eine 
aristokratische Lösung. Der Leitstern für den einzelnen dabei aber 
ist das Gewissen, die unmittelbare Verbindung des Menschen mit der 
Unendlichkeit, der Gegenwart mit der Geschichte und zugleich das 
mächtige Bindemittel der menschlichen Gesellschaft selbst; denn 
in ihm sprechen auch ‚die höheren geschichtlichen Mächte, Volk, 
Vaterland, Staat, Religion usw.‘ 

Hier, auf diesem einen Teil des Fundamentes stehen wir auch 
bei Meinecke noch auf demselben Grund wie bei Droysen, wie im 
klassischen deutschen Idealismus. ‚Eine Geschichtsauffassung ohne 
festes ethisches Fundament wird zum Spiel der Wellen... Alle 
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Ewigkeitswerte der Geschichte stammen letzten Endes aus den 
Gewissensentscheidungen der handelnden Menschen“ (S, 20f.): Is 
es nicht immer noch etwas von der Stimme Kants, Fichtes und 
Hegels, die aus dieser feinen Geige tönt, wenn sie ihr innerstes Path 
ausspricht ? Zweifelt man, warum dieser feine, manchmal überfeine 
Geist dennoch selbst nicht zum müden Skeptiker, nicht zum grundsatr. 
losen Opportunisten geworden ist, warum er in einem dieser Aufsätze 
den Untergang mit wehender Flagge preist ? Es wäre wohl der Mih 
wert, einmal den preußischen Kern in Meinecke herauszuschäle 
er ist, scheint uns, trotz aller politischen Wandlungen, in seine 
letzten Werken noch so unverkennbar wie einst in dem Biographe 
Boyens und in dem Historiker der Freiheitskriege, und es heger 
da in der Tiefe auch mehr Verbindungsglieder zum neuen Deutsh- 
land, als Meinecke selbst bewußt ist. Es scheint uns kein Zufall 
daß er auch hier in dem Aufsatz über Rankes Politisches Gespräch 
gerade die Erkenntnis der staatlichen Machtpolitik und ihrer imma- 
nenten Gesetze, das Zwangsgebot, das die Behauptung der Mach 
und Unabhängigkeit nach außen jedem Staate auferlegt, in einen 
Mittelpunkt seiner Betrachtung stellt (S. 29ff.), wie er schon in 
früheren Jahren diese Machtpolitik der großen Staaten und das Recht 
der politischen Geschichtsschreibung gegen Jakob Burckhardt ver- 
teidigt hatte. Trotz aller Sehnsucht nach reiner Kontemplation ist 
er doch nie auch nur im Rankeschen Sinn Quietist oder gar Vertreter 
eines ruheseligen Behagens gewesen. Die Gegenwart war ihm immer 
eine notwendige Quelle der Erkenntnis, Geschichte immer „Wissen 
schaft und zugleich mehr als Wissenschaft‘‘; die Fragen dieser Auf- 
sätze sind ihm ‚nicht bloß eine Angelegenheit der Fachwissenschaft 
sondern ein Lebensproblem im höchsten Sinn‘ (S. 95); und im Grund 
sind alle seine Werke eine fortlaufende Kette durchaus persönlicher 
Auseinandersetzungen mit seiner Zeit. 

Gewiß, die gewaltige Zeitwende, in der wir heute stehen, der 
große revolutionäre Aufbruch unseres Volkes zu einem neuen Leben 
haben die zeitgebundenen Schranken auch an diesem historischen 
Denker und seinem Werk unerbittlich deutlich gemacht. Wir meinen 
nicht nur die Gefahr ‚übermäßiger Geistigkeit‘‘, die er selbst hier 
gelegentlich an Ranke tadelt (S. 37), die Gefahr gedanklicher Über- 
feinerung, die das Naturhafte und Elementare der geschichtlichen 
Kräfte und Vorgänge verhüllt oder vor ihr zurückscheut. Meineckes 
grüblerische Natur in einer innerlich unsicher gewordenen Zeit hat 
viel schwerer und bitterer mit diesen Fragen von Macht und Gest, 
von Staat und Kultur gerungen als Ranke, dessen glücklicher, 
harmonisch-künstlerischer Sinn noch ungebrochen aus einem religiös 
und philosophisch festen Grunde wuchs. Sein bohrender und ans 
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Iysierender Verstand hat immer von neuem fragend die Sonde in 
diesen Zwiespalt gelegt, in diese tragischen „Antinomien des ge- 
schichtlichen Lebens‘, die seine Zeit immer unheilvoller ihm darbot. 
Und während er seine geistige Welt viel gefährlicher und inselhafter 
vom Gesamtleben abgetrennt fand, als Ranke das je erlebt hatte, 
wurde er selbst zugleich viel unmittelbarer in die Kämpfe der Tages- 
und Parteipolitik verstrickt als jener. Unter den deutschen Ge- 
schichtsforschern dieser Jahrzehnte gibt es keinen, in dessen Werken 
die geistigen Spannungen und Gefahren jener Zeit sich deutlicher 
und bedeutender spiegelten als bei ihm. Es ist deshalb vielleicht 
erlaubt, auch bei diesem Anlaß auf diese weiteren Zusammenhänge 
einen Blick zu werfen. 

Die allgemeine Not der reichsdeutschen Entwicklung von 1890 
bis 1918, in die Meineckes beste Mannesjahre fallen, ist bekannt. 
Im politischen Leben seit Bismarcks Sturz immer wachsende Führer- 
losigkeit und Unsicherheit; im weltanschaulichen immer wachsende 
Zerrissenheit und Verwirrung: kein großes wegweisendes Ziel mehr, 
keine schöpferische geistige Einheit hier wie dort; die eigentlichen 
Urkräfte des geschichtlichen Lebens in Konvention gefesselt; Wirk- 
lichkeit und Begriff des lebendigen, alles umfassenden Volkes immer 
ferner entschwindend; alle einzelnen Teile des völkischen Lebens in 
zunehmender Absonderung voneinander. Für die Wissenschaft im 
besonderen bedeutete das eine immer stärkere Vereinsamung im 
Volksganzen, immer weitergehende Aufspaltung in Sonderfächer 
ohne zusammenhaltendes Gegengewicht, Verfeinerung der techni- 
schen Spezialmethoden bei gleichzeitiger Verengerung des Gesichts- 
kreises, sich steigernder Fachhochmut bei gleichzeitigem Gefühl 
des Epigonentums; für die Geschichtsforschung auch noch den 
Mangel des unmittelbaren, beflügelnden politischen Antriebs. Un- 
mittelbar neben diesen gefahrvollen Zügen, die im Geistigen zum 
großen Teil weit über Deutschland hinausgriffen, aber stand in Deutsch- 
land selbst noch immer eine unbändig wachsende Volkskraft, eine 
unerhört emporschießende Wirtschaft, eine Organisationskraft, die 
im Militär wie im vierten Stand alle andern Völker weit hinter sich 
ließ, eine Technik und eine Wissenschaft, welche den Vergleich mit 
denen keines andern Volkes zu scheuen brauchten. Nichts abwegiger 
als zu glauben, daß das ı9. Jahrhundert bis zum Weltkrieg in Deutsch- 
land überhaupt eine kleine oder unfruchtbare Zeit gewesen sei. Ein 
Jahrhundert, das mit Goethe, Beethoven und Kant anhebt und mit 
Bismarck, Wagner und Nietzsche ausläuft, ein Jahrhundert, das 
den einzigartigen Aufstieg der deutschen Wirtschaft und des deut- 
schen Arbeiters, der deutschen Wissenschaft und der deutschen Tech- 
nik in sich schließt, ist keine verächtliche Zeit. Es ist im Gegenteil 
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voll, übervoll von großen Leistungen: nur daß sie alle vereinzelt 
bleiben, von keiner schöpferischen Gesamtleistung des Gesamt. 
volkes zusammengefaßt; daß deshalb mit der Stärke der einzelnen 
Teile auch die Stärke der Spannungen zwischen ihnen wächst; daß 
die Führer- und Zusammenhanglosigkeit im ganzen im letzten 
Menschenalter allgemein wird: so daß schließlich keine andre Lösung 
mehr möglich ist, um die einheitliche elementare Urkraft des Volkes 
wieder zu erwecken, als die über die Katastrophen des Weltkriegs 
und des Zusammenbruchs an dessen Ende. 

Es wäre ein wesentlicher Beitrag zur Geschichte dieser schicksak- 
reichen inneren deutschen Entwicklung, im einzelnen zu verfolgen, 
wie aus einem und demselben deutschen Gelehrten, der noch in 
lebendigen Erinnerungen der Freiheitskriege und der christlich- 
germanischen Romantik aufwuchs, der als junger Mann keine andre 
Partei für möglich hielt als die Partei Bismarcks, in knapp zwanzig 
Jahren ein Anhänger Bethmann Hollwegs und in dreißig ein Ver- 
teidiger der Weimarer Republik werden konnte — und zwar nicht 
aus Haltlosigkeit oder Ehrgeiz, sondern in rastlosen und ehrlichen 
Kämpfen und in ungebrochener innerer Folgerichtigkeit. Man mag 
daneben etwa, um den breiteren Strom dieser Zeit zu erkennen, 
an die gleichzeitige geistige Laufbahn von Friedrich Naumann und 
Max Weber denken, an Ernst Troeltsch und Adolf von Harnack. 
Sie alle haben die innere Entwicklung dieser Zeit in sich selbst tiefer 
durchlebt und mitgedacht als viele andere Zeitgenossen, aber keiner 
von ihnen hat sie bemeistert und keiner hat die wahren Kräfte der 
Zukunft erkannt: ihre Zeit ist stärker gewesen als sie alle. Auf dem 
Feld der Geschichtsforschung bietet, wie gesagt, Meinecke das ein- 
dringlichste Beispiel, wie gerade ein scharfer, grüblerischer Geist in 
einer verwirrten Zeit oft am tiefsten in die Gefahr gerät, sich zu ver- 
irren. Es bedarf heute keiner ausführlichen Begründung, daß manche 
auch seiner wissenschaftlichen Anschauungen jener Zeit der Auf- 
spaltung und der Volksferne entsprungen sind und ihr dauernd ver- 
haftet blieben. Zwischen seinen spitzen und manchmal überspitzten 
Definitionen der Nation wird man vergebens den einfachen Begriff, 
geschweige denn die natürliche Anschauung des Volkes suchen, die 
jener Zeit in Reichsdeutschland weithin entschwunden waren; einem 
Forscher, der zeitlebens über die Individualität und den Machttrieb 
der Staaten nachgedacht, war die selbstverständliche ursprüngliche 
Verbindung von Volk und Staatsmacht so fremd geworden, daß er 
im schwersten Daseinskampf seines eigenen Volkes den Kompaß 
verlieren konnte; dasselbe Auge, das in der Vergangenheit schärfer 
als alle andern in die Geheimnisse des menschlichen Verstandes ein- 
drang, übersah in der lebendigen Gegenwart die schlichtesten Wahr- 
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heiten des Blutes, die jeder Unbefangene erkannte. Trotzdem würde 
es völlig irreführen — und wer, wie der Schreiber dieser Anzeige, 
seit 1914 politisch ununterbrochen auf der Gegenseite von Meinecke 
stand, hat wohl ein Recht das zu sagen — Meineckes Gestalt und 
Werk vorwiegend von seiner tagespolitischen Tätigkeit, insbesondere 
in und nach dem Weltkrieg, her zu bemessen. Und auch über alles 
das hinaus, was wir heute in seiner Weltansicht als überwunden er- 
kennen, sind seine Leistungen so groß und seine Stellung im deutschen 
Geistesleben seiner Zeit so bedeutend, daß sie verlangen können, 
im Ganzen ihrer eigenen Entwicklung und ihrer eigenen Zeit beurteilt 
zu werden. Dafür gibt, scheint uns, auch diese neue Sammlung, 
die uns zu diesem Ausblick geführt hat, einen Beweis. 

Täuschen wir uns, daß die Grenzen seiner Zeit hier weniger 
sichtbar sind als in den letzten großen vollausgestalteten Werken, 
während die Vorzüge seiner eigenen Art aufs glücklichste hervor- 
treten? Das im engeren Sinn Politische liegt nicht in ihrem Kreis. 
Es sind kleine souveräne Essays, denen niemand das Recht bestreiten 
kann, ihr Feld nach eigenem Belieben zu umschreiben; sie haben den 
unschätzbaren Vorteil, der dem Gelehrten sonst so selten vergönnt 
wird, daß ihnen erlaubt ist, nach dem Goetheschen Wort ‚das Un- 
nütze zu ignorieren‘. Es ist reine Kammermusik des Geistes, in 
welcher der Geige von Natur die Führung gehört. Und wie reich und 
edel ist noch immer ihr Ton; wieviel offenbart sich in ihrem Spiel 
vom Spielenden selbst. Es kann nicht die Aufgabe dieser Anzeige 
sein, den Inhalt der Aufsätze im einzelnen zu besprechen oder auch 
nur charakterisierend zu umreißen. Ihre Titel lauten: Geschichte 
und Gegenwart; Rankes Politisches Gespräch; Droysens Historik; 
Klassizismus, Romantizismus und historisches Denken im ı8. Jahr- 
hundert; Schillers ‚Spaziergang‘; Zur Entstehungsgeschichte des 
Historismus und des Schleiermacherschen Individualitätsgedankens. 
Es sind Meisterstücke psychologischer Deutung darunter, in denen 
wie mit feinsten Messern innerste geistig-seelische Nervenstränge 
bloßgelegt werden; andere scheinen mit müheloser Anmut die Früchte 
einer strengen Lebensarbeit zu pflücken. In geistvoller Knappheit 
führen sie durch die proteusartigen Wandlungen des menschlichen 
Geistes bis zu Urfragen der Geschichte und des menschlichen Daseins. 
Nur ein vollgereifter Künstler besitzt diese Sicherheit des Andeutens, 
die es wagen darf, auf wenigen Seiten etwa die geistigen Fäden von 
Ranke bis Leibniz auf der einen und bis Spengler auf der andern 
Seite sichtbar werden zu lassen, ohne Verwirrung und ohne geist- 
reichelnde Künstelei. Und indem sie erst nur den Verstand zu be- 
schäftigen scheinen, rühren diese Aufsätze, wie so viele Meineckesche 
Arbeiten, plötzlich das Herz. Ganz ihnen eigen sind jene Stellen, 
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wo unvermutet aus der klaren und scharfen Geistigkeit, die sie er. 
füllt, die zarte Farbe tiefer Empfindung aufblüht oder ein ergreifender 
Ton sittlicher Leidenschaft aufschwingt, „daß ein unendlicher Nach- 
klang im Ohre bleibt‘ (S. 68). 

Wie mag die Jugend von heute sie empfinden, die Meinecke vor 
allem sich zu Lesern wünscht? Wie klingt diese nachdenkliche und 
feine Kammermusik im stürmischen Marschrhythmus unserer ge- 
waltigen, alles aufwühlenden und mit sich fortreißenden Zeit ? Darauf 
kann wohl kein Glied einer älteren Generation heute eine sichere 
Antwort geben. Ist sie wirklich nur mehr das Schwanenlied einer 
Vergangenheit, die jetzt unwiederbringlich zu Grabe geht, oder wird 
ihre Weise auch im neuen Leben unseres Volkes mit neuem Inhalt 
weiterklingen und selbst neues fortzeugendes Leben erwecken? 
Ihrer eigenen Zeit, aus deren Zwiespalt und Not die unsrige ent- 
sprang, hat sie tief ins Herz gesehen und ihr, trotz allem, bleibende 
und kostbare Werke abgerungen, auf die Deutschland ein Recht hat 
stolz zu sein. Niemand wird jene Epoche vom Ausgang Bismarcks 
bis zum Weimarer Zwischenreich verstehen, der nicht auch Meineckes 
Gestalt und Werk innerlich nahe getreten ist. 

München. Karl Alexander von Müller. 


Gesamtdeutsche Vergangenheit. Festgabe für Heinrich Ritter 
von Srbik zum 60. Geburtstag am Io. ıı. 1938. München, 
F. Bruckmann Verlag 1938. 414 S. 


Die Sitte, einem großen Gelehrten zu seinem Geburtstag aus den 
Kreisen seiner Freunde und Schüler eine Fülle von Aufsätzen darzu- 
bringen, begegnet seit jeher mancher skeptischen Beurteilung. Wie 
ungleichmäßig sind doch oft die Beiträge, wie locker ihr Zusammen- 
hang, wie fremd oft die behandelten Gebiete dem Gefeierten selbst! 

Da ist es eine Freude, diese Festschrift für Heinrich von 
Srbik ‚Gesamtdeutsche Vergangenheit‘‘ anzuzeigen, die unter 
ihresgleichen einen besonders hohen Rang einnimmt. Durch 
nichts wird die Bedeutung eines großen Gelehrten offenbarer, 
als durch die Anregungen, die von ihm ausgegangen sind und aus- 
gehen; und diese Festgabe kann dem Gefeierten in der Tat eine 
hohe Genugtuung sein, sowohl wegen der ungewöhnlichen Fülle 
der Beiträge, wie durch den wissenschaftlichen Wert jedes ein- 
zelnen. Es ist selbstverständlich, daß alle das Forschungsgebiet 
Srbiks oder wenigstens das Gebiet seiner Herzensneigung berühren, 
der politischen und der Ideengeschichtschreibung. 

Im Rahmen dieser Anzeige ist es nicht möglich, alle 37 Bei- 
träge gleichmäßig zu würdigen, wie sie es verdienten. Doch sei 
wenigstens folgendes gesagt: 
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Otto Brunner untersucht sehr sorgfältig die Südgrenze des 
alten Reiches und des Deutschen Bundes zwischen Ortler und Quar- 
nero und klärt endgültig dies höchst komplizierte Problem. 

Eduard Winter in „Das Sudetendeutschtum als Mittler 
zwischen Nord und Süd‘ weist auf die Mittlerstellung der Deutsch- 
Böhmen hin, auf die Prämonstratenser, auf die besondere Stel- 
lung unter Karl IV., auf die Karthäuser und Augustiner, auf 
den bedeutendsten Theologen der Taboriten, den Deutschen 
Johann von Saaz, auf die Lutheraner und die Einwirkung der Auf- 
klärung, auf die Vorkämpferstellung Deutsch-Böhmens für den 
nationalen Gedanken im 20. Jahrhundert. 

Mathilde Uhlirz widerlegt in einer sehr sorgfältigen Unter- 
suchung die Behauptung, daß Kaiser Otto III. seine deutschen 
Ratgeber zugunsten der Italiener zurückgesetzt habe, auf Grund 
der Urkunden, der Intervenienten und Zeugen. Das Ergebnis ist: 
das geistliche Gefolge des Kaisers ist völlig deutsch, ebenso die welt- 
liche Umgebung, die vorwiegend dem sächsichen Stamm angehörte. 

Hans Hirsch erörtert Konradin, seinen Prozeß und Ende, 
in gesamtdeutscher Beleuchtung, wobei er der Darstellung Rico- 
balds von Ferrarra mit Recht den Vorzug gibt. Die Gegnerschaft 
gegen Hampe, dem der Verfasser seine gesamtdeutsche Auffas- 
sung gegenüberstellt, indem er die Kaiserpolitik bejaht, wird wohl 
nicht durchweg überzeugen. 

Indem Th. Mayer ‚Die Habsburger am Oberrhein im Mittel- 
alter‘‘ untersucht, verweist er auf die ungünstige Wirkung der 
Reichspolitik für die Habsburgische Territorialpolitik (Elsaß) und 
darauf, daß, wenn der Versuch geglückt wäre, einen oberrheinischen 
Territorialstaat zu bilden, die Schweiz dem Reich erhalten ge- 
blieben wäre. 

Alfons Dopsch betont in „Die Westpolitik der Habsburger 
im Werden ihres Großstaates 1477—1526°‘ mit Recht, daß nach 
der burgundischen Heirat die Aussichten im Osten immer schwächer 
wurden und daß auch die berühmten Wiener Verträge von 1515 
keine Verstärkung der Aussichten Habsburgs auf Ungarn bedeu- 
teten. Den besten Beweis für die Stärke der habsburgischen West- 
politik sieht er in den Verträgen von Worms und Brüssel, wonach 
das an Ferdinand gefallene Gebiet: Elsaß, Landvogtei Hagenau 
und Pfirt, nach seinem Tode jenem Erben zufallen sollte, der Bur- 
gund inne hatte! Ja, noch 1543 hat Ferdinand I. die österreichi- 
schen Erbländer an Karl V. und dessen Erben vermacht. So weit 
trat er hinter die Interessen des Gesamthauses zurück. 

Ausgehend von der’ gleichnamigen berühmten Novelle C. F. 
Meyers untersucht Karl Brandi „Die Versuchung des Pescara‘‘ 
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zunächst nach den Geschichtsschreibern der Zeit. Dann bringt er 
das Hauptstück, einen eingehenden Bericht Pescaras an den Kaiser, 
worin seine Verhandlungen mit Morone, aber auch seine Verstim- 
mungen gegen den Monarchen klaren Ausdruck finden. Jene vie] 
umstrittenen Verhandlungen sind aus seiner Lage als kaiserlicher 
General zu erklären. 

In die weit gespannten Beziehungen Melanchthons zum deut- 
schen Südosten führt Joseph Kallbrunner. Er weist nach, daß 
es fast keine Stätte deutsch-protestantischer Art gab im großen 
Bogen von Preßburg bis Hermannstadt und Kronstadt, die nicht 
dem Wittenberger vom Großen bis zum Kleinsten in Kirche und 
Schule das meiste zu verdanken gehabt hätte. Die Korrespondenz 
von Schemnitz mit Wittenberg ist ein Beleg für diese Darstellung. 

Der Satz Wassenbergs von 1647, daß ‚‚die Römische Krone 
auf die Böhmische‘‘ gehöre, wird von Wilhelm Wostry in einer 
eindringlichen Darstellung auf Grund der Quellen vor und nach 
1618 als gesamtdeutsche politische Überzeugung erhärtet; ob e 
sich nun um Karl von Steiermark handelt, um die Minister Ru- 
dolfs II., den Wittelsbacher Ernst von Köln, die kursächsischen 
Räte oder Brandenburg und Württemberg. 

Ein wichtiger Beitrag zur Geschichte des deutschen National- 
gefühls im 17. Jahrhundert und der politischen Terminologie ist 
die Untersuchung Wandrußkas von Wandstetten ‚Vom Begrifi 
des Vaterlandes in der Politik des 30jährigen Krieges‘. Da es 
sich in dieser Periode nicht um eine Auseinandersetzung zwischen 
Reich und Einzelstaat im Sinne der territorialen Geschichts- 
schreibung handelt, sondern um das Wesen des Reichs, um seine 
aristokratische oder monarchische Verfassung, ist allerdings der 
Bedeutungswandel des Wortes ‚„Gemeines Wesen‘‘ ein höchst 
beachtlicher Fortschritt, insofern es beide Konfessionen umfaßt. 
So erhält das vielgebrauchte Wort vom ‚geliebten Vaterland 
deutscher Nation‘‘ einen neuen und vertieften Inhalt. Mit Recht 
verweist der Verfasser auf die Wirkung des großen Krieges für die 
Förderung des deutschen Nationalbewußtseins; das Erlebnis der 
Humanisten und Reformatoren war jetzt neu erstarkt. 

Paul Wentzcke bringt einen sehr interessanten Bericht des 
kaiserlichen Residenten von Neveu an Kaiser Leopold I. vom 
13. 10. 1681 über den Fall von Straßburg, der einige neue Züge 
in das Bild trägt und die letzte erschütternde Beziehung der Reichs 
stadt zum Kaiser bedeutet. 

In „Ein Jahrhundert oberrheinisch-österreichische Geschichte“ 
schildert Reinhold Lorenz die Blutströme, die aus Vorderöster- 
reich in den Kaiserstaat flossen und so die enge Verflechtung 
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Österreichs mit dem Reich erhärten. Hocher, Seilern, Markgraf 
Ludwig von Baden und dessen ältere Verwandte, aus der Zeit 
Josephs II. der Freiburger Professor Riegger, der Agrarreformer 
Blanc und der Abt von St. Blasien, Gerbert, der Gegner der Auf- 
klärung; aus der Revolutionszeit Joseph Thaddeus v. Sumerau, der 
die Idee der Landwehr dem Erzherzog Karl aus dem Breisgau nahe- 


brachte. 
Die „Politische Bedeutung des Deutschen Barocks‘‘ unter- 


sucht Hans Sedlmayr. Er geht aus von dem von Gustav Stein- 
bömer geprägten Begriff des ‚Reichsstils‘‘. Er untersucht, warum 
gerade der deutsche Barock der Prinz-Eugen-Zeit zum Reichsstil 
wurde. Die Antwort ist, daß dieser synthetische Stil (aus ober- 
italienischem Hochbarock und französischer Klassik) gerade in 
Wien seinen Ausgang nahm und die Stilwandlung bei Fischer von 
Erlach seit 1690 von der Wandlung der politischen Verhältnisse 
mit erzeugt wurde! Am großartigsten kommt dieser Zusammenhang 
zum Ausdruck in dem Entwurf eines deutschen Königsschlosses, der 
aus jenen Jahren stammt, da Deutschland sich als die überwöl- 
bende Macht Europas fühlte. Im Reichsstil, besser ‚‚Kaiserstil 
mit Tendenz zum Reichsstil‘‘ ist Deutschland zur künstlerischen 
Vormacht Europas geworden. 

Über die Tagebücher Kaiser Karls VI. berichtet Oswald Red- 
lich. Danach bieten die schwer leserlichen Aufzeichnungen wenig 
Aufschlüsse über Regierung und Politik, dagegen viel über die kaiser- 
liche Familie und ihr Leben, über Reisen, Jagden und Arbeiten. 

In die Zeit Kaiser Josephs II. führt die von Voltelini ver- 
öffentlichte Denkschrift des Grafen Johann Anton Pergen über die 
Bedeutung der römischen Kaiserkrone für das Haus Österreich; 
sie geht auf 2ı Fragepunkte des Monarchen an Colloredo, Kaunitz 
und Pergen über die Hebung der kaiserlichen Autorität zurück. 
Bei der Würdigung des Kaisergedankens im ı8. Jahrhundert wird 
man diese Denkschrift nicht unberücksichtigt lassen dürfen. 

Einen Beitrag zur Josephinischen Kirchenpolitik gibt Lothar 
Groß in seinem Aufsatz über die Panisbriefe Kaiser Josephs II. 
Während schon im 16. Jahrhundert der Brauch herrschte, statt der 
Naturalverpflegung ein Almosengeld zu zahlen, dessen Empfänger 
früher alte Militärpersonen und Hofangestellte, später Kanzlisten 
und Kanzleidiener der Reichshofkanzlei waren, versuchte Joseph II. 
die Annahme der Panisbriefe sogar von solchen Klöstern zu er- 
zwingen, die z. B. auf preußischem Gebiet lagen. Als 1783 das 
mediate Frauenstift Adersleben im Fürstentum Halberstadt einen 
solchen Panisbrief erhielt, erging ein geharnischtes Reskript Fried- 
richs des Großen, dem der hannoversche Landesherr Georg III. 
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in einem gleichen Fall folgte. Das preußische Reskript wurde 
schnell verbreitet und gedruckt und hatte durchschlagenden Erfolg, 
In der Wahlkapitulation Leopolds II. ist das Verbot von Panis- 
briefen ausgesprochen, außer da, wo dieses kaiserliche Reservat 
hergebracht war. 

Sehr interessant für die Geschichte des sterbenden alten Reichs 
ist der Heeresreformvorschlag des Freiherrn von Bock, den Anton 
Ernstberger in seinem Beitrag ‚„Reichsheer und Reich 1794/95“ 
veröffentlicht, wichtig deshalb, weil aus ihm das lebendige deutsch- 
patriotische Empfinden eines Soldaten spricht, den die Erkenntnis 
beseelt, daß es dem Reich, dem Ganzen an Nationalgeist, an wahrer 
Volksgemeinschaft mangelt und daher Deutschland ein starkes 
Heer braucht, eine einheitliche Führung und Bewaffnung schon 
im Frieden. Das Schicksal solcher Vorschläge war, daß der Reichs- 
tag dem Kaiser alles verweigerte. 

Eine besondere Huldigung bringt dem Jubilar Friedrich 
Meinecke, der Altmeister der Ideengeschichte, dar, mit dem 
Aufsatz „Schillers Spaziergang‘‘. Die bisherigen Ausleger haben 
den Sinn des Schlusses verkannt; sie haben, in Kulturoptimismus 
befangen, nicht die ungeheure Tragik der Geschichte, wie sie 
Schiller in dieser Dichtung ans Licht gerissen hatte, ganz zu er- 
fassen vermocht. In diesem einen Augenblick hat Schiller den 
Fortschrittsgedanken der Aufklärung beiseite gelassen. 

In das Zentrum der Goetheschen Welt führt Joseph Nadlers 
Aufsatz: ‚Goethes Begriff von der Persönlichkeit.‘ In dreifacher 
Gestalt sieht Goethe Persönlichkeit: Als Kraft, als Gestalt, als 
Dienst. Goethe, der das Göttliche im Gebären des Lebens sah, 
mußte den göttlichen Bios gegen den göttlichen Logos setzen. Das 
Geistbewußtsein ist ihm weniger als das unbewußte Leben. Per- 
sönlichkeit ist Individuation der Lebenskraft am Stoff, und Un- 
sterblichkeit ist soviel wie Unvergänglichkeit der Lebenskraft. 
Es ist also unmöglich, Goethes Weltanschauung in Beziehung zum 
Christentum zu setzen. Persönlichkeit als Gestalt ist Aufgabe, ge- 
knüpft an die Vorstellung der Freiheit. Persönlichkeit ist Bildung. 
Daher die Bedeutung der Erziehung des Kindes, das die Prä- 
formation der Persönlichkeit ist. Kindheit ist höchste potentielle 
Energie. Persönlichkeit ist Tat und Dienst, Handeln gegenüber 
Denken. Persönlichkeit heißt Gemeinschaftsdienst und nicht Ver- 
einzelung. Die Herkunft dieser Gedanken ist aus einer sehr we- 
sentlich christlichen Gedankenmasse erwachsen: aus der theo- 
sophischen und pietistischen Naturphilosophie und dem Einfluß 
Hamanns. Daher stammt die mystische, ja christliche Patina in 
den Äußerungen Goethes, der sich aber dadurch vom Christlichen 
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erschied, daß er sich das Unendliche völlig unpersönlich ge- 


unt 


dacht hat. ; 
Willy Andreas legt einen Brief vor, den die Markgräfin Amalie 


von Baden (nicht Bayern) an die Herzogin Luise von Sachsen- 
Weimar am 24. 2. 1806 aus Karlsruhe schrieb, und worin sie den 
Besuch Napoleons am badischen Hofe schildert. Er gibt davon ein 
sehr lebendiges Bild, in dem Augenblick wo der Kurprinz Karl sich 
unter dem Druck des Imperators zur Verbindung mit der schleu- 
nigst adoptierten Nichte der Kaiserin Josephine, mit Stephanie 
Beauharnais, bequemen mußte. Es handelt sich um die beste 
und geschlossenste Darstellung des Zusammentreffens und der 
Gespräche der Markgräfin mit Napoleon. 

Den durchaus geglückten Versuch einer vergleichenden 
deutschen Geschichtsbetrachtung, deren Fruchtbarkeit unzweifel- 
haft ist, unternimmt Kleo Pleyer in dem Aufsatz ‚Stein und 
Stadion‘. Die völkische Gemeinsamkeit wird so verdeutlicht, trotz 
der staatsmännischen oder staatlichen Stellung des einzelnen. 
Der Verfasser führt die Parallele der beiden Reichsfreiherren ein- 
gehend durch, von denen der eine Österreich, der andere Preußen 
von dem gemeinsamen Reichs- und Volksbewußtsein aus refor- 
mierten, um Deutschland zu befreien. Mit Recht heißt es am Schluß 
der eingehenden Ausführung: „Stein und Stadion, das ist doppelter 
Wille zur letzten Selbstbehauptung, das ist zwiefacher Glaube 
an die Kraft des gesamtdeutschen Volkes, das ist ein zweieiniges 
Sinnbild des Deutschen Reiches.‘ 

Wilhelm Bauer stellt in ‚Zur Judenfrage als gesamtdeutsche 
Angelegenheit, zu Beginn des 19. Jahrhunderts‘‘ die Berliner und 
Wiener Judengesetzgebung wirkungsvoll einander gegenüber. 
Besonders interessant ist die Literaturübersicht über Schriften zur 
Judenfrage um 18135. 

Der Berner Historiker Werner Näf stellt in seinem Aufsatz 
„Die Schweiz im System Metternichs‘‘ die Berührungspunkte 
zwischen Metternichs System und der Schweiz heraus. Das Ziel der 
Wiener Politik war, zu verhindern, daß die Schweiz wiederum das 
Einbruchstor französischer Revolutionswellen wurde, und zu ver- 
suchen, sie zum Glied der mitteleuropäischen Abwehrorganisation 
zu machen. Diese Haltung wurde Metternich durch die Erkenntnis 
erleichtert, daß es sich bei der ‚„‚Revolution‘‘ nicht um Staatsform, 
sondern um soziale Ordnung handelte und daß er die alte schwei- 
zerische Demokratie von der modernen, die seit 1830 überall siegte 
oder vordrang, genau unterschied. 

In dem Beitrag „Die Mission von Heß und Radowitz 1840“ 
führt uns Wilhelm Deutsch in die kritischen Monate der Kriegs- 
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gefahr am Rhein. Friedrich Wilhelm IV. entschloß sich, da Oster. 
reich Truppen an den Mittelrhein entsenden wollte, Seinerseitz 
Italien zu garantieren. Wahrscheinlich liegt der Sendung vn 
Radowitz nach Dresden und an die süddeutschen Höfe der Wunsch 
zugrunde, diese zur gleichen Opferwilligkeit zu bestimmen, Di. 
selbe Aufgabe hatte von österreichischer Seite Heß, Metternich, 
obwohl friedenswillig, setzte doch alles daran, um die Kriegsyer. 
fassung des Bundes unter Dach zu bringen. Wenn auch König 
Ludwig von Bayern gegen die Verteidigung Italiens war und stat 
dessen die Gewinnung Elsaß-Lothringens forderte, so war die Mi. 
sion der beiden Generäle doch erfolgreich. Der Zustand der fortif. 
katorischen Schutzlosigkeit Süddeutschlands war damit beendet. 
Aber das letzte Ziel wurde doch nicht erreicht: die wahre Bunde- 
kriegsverfassung. Denn da Metternich den Krieg scheute, un 
preußischen Ansprüchen zu entgehen, und weil die Bundeskrieg. 
verfassung nur durch Krieg zu erreichen war, mußte auch diese 
Anlauf scheitern. 

Zum Problem ‚Heinrich von Gagern und der Großdeutsch 
Gedanke‘ kann Georg Küntzel auf Grund seiner langjährigen 
Vorarbeiten für sein Gagernwerk einen höchst interessanten Brief 
vorlegen, durch den klar wird, wie nahe Gagern 1846 den späteren 
Bismarckschen Gedanken stand. In diesem Schreiben an seinen 
Bruder Friedrich verlangt er eine kleindeutsche Organisation unter 
Preußen und dafür aktive Außenpolitik Österreichs, das zur Vor- 
macht des Balkans werden soll. 

In seinem Beitrag ‚Der deutsch-österreichische Zollverein 
weist Joseph Karl Mayr nach, daß man in Wien seit 1840 auf 
den Antrieb des Hofkammerpräsidenten Kübeck den Plan ver- 
folgte, ein starkes Band der Einheit um Deutschland und Öster- 
reich durch den Postverein zu schlingen. Bezeichnend, daß von 
Preußen der erste Widerstand kam, bis dann nach vielfachem Hin 
und Her, Verhandlungen, Konferenzen und Unterbrechung durch 
die Revolution am 6.4. 1850 der deutsch-österreichische Post 
verein begründet wurde. Vielleicht hätte noch stärker betont 
werden können, daß dieses alles neben dem preußischen Zollverein 
keine durchschlagende. Wirkung haben konnte. 

Zwei Forscher, Friedrich v. Reinöhl und Paul Müller haben 
den glücklichen Gedanken gehabt, die Stellung der österreichischen 
Parlamente zum nationalen Problem darzustellen. (Es wäre sach- 
lich berechtigt gewesen, diese beiden Beiträge nebeneinander zu 
drucken.) Die Frage der deutschen Einheit und der Wien-Kremsier 
Reichstag wird von Reinöhl untersucht. Danach hat das (deutsche) 
Zentrum sich für die österreichische Gesamt-Monarchie ausgespf%- 
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chen und gegen Frankfurt. Interessant ist, daß die deutsche Linke 
nach der Oktober-Revolution eine Schwenkung vollführte; jetzt 
äußert sich auch Löhner im kleindeutschen Sinne. Sehr beachtlich 
sind die nationaldeutschen Stimmen der Linken im Sommer 1848. 

In eine verwandelte Welt führt Müllers Untersuchung ‚‚Das öster- 
reichische Parlament und die nationalen Einheitsbewegungen in 
Europa zwischen Solferino und Königgrätz‘‘. Bezeichnend, daß 
man jetzt die Behauptung Venetiens forderte, daß 1863 das Inter- 
esse für die polnische Frage zwar groß war, daß man sich trotzdem 
für das Festhalten Galiziens aussprach, daß man in der deutschen 
Frage das Österreichertum betonte, aber auch die Notwendigkeit, 
am Deutschen Bunde festzuhalten. Die Haltung der Slawen kommt 
z.B. in der Forderung des Tschechen Sadil zum Ausdruck, aus dem 
Bund auszutreten und in dem allgemeinen Wunsch der Slawen, eine 
Verbindung mit Rußland herzustellen. In der Zeit des dänischen 
Krieges ist charakteristisch, daß alle deutschen Abgeordneten für 
die Herzogtümer eintreten bei durchaus preußenfeindlicher Haltung. 

In eine heiß umstrittene Frage der deutschen Politik Bismarcks 
führt Arnold Oskar Meyer mit seiner endgültig klärenden Unter- 
suchung über den preußischen Kronrat vom 29. 5. 1865. Zwischen 
Schönbrunn und Gastein mußte dieser Kronrat über die Frage 
entscheiden, ob Preußens Herrschaft in Schleswig-Holstein auch 
auf die Gefahr eines Krieges mit Österreich gesucht werden sollte. 
Dazu liegen viel erörterte und umstrittene Äußerungen Bismarcks 
vor, die jeder der vielen Forscher von Sybel bis Thimme und Marcks 





verschieden deutete, vom unbedingten Friedenswillen bis zur Ab- 
sicht kriegerischer Entscheidung, obwohl längst das Protokoll, eine 
Aufzeichnung Moltkes und die kurzen Notizen des Kronprinzen 
bekannt sind. Das Rätsel ist jetzt gelöst: Bismarck hat sich damals 
in friedlichem Sinn geäußert, war sogar für die Ermäßigung der 
Fabruar-Bedingungen, denn er sah in der Schleswig-Holsteinschen 
Frage keinen Anlaß zum Kriege, hielt aber den Kampf um die Vor- 
herrschaft in Deutschland — das erklärt den Zwiespalt der Meinungen 
— früher oder später für unvermeidlich. Nicht er, sondern der König, 
neigte damals zum Krieg. Der letzte Beweis für Bismarcks wahre 
Haltung wird durch die Entstehungsgeschichte der Februar-Be- 
dingungen geführt. Der Verfasser kann aktenmäßig nachweisen, daß 
nicht Bismarck, sondern der König diese hat unannehmbar machen 
wollen. 


Ein Gespräch nach Königgrätz um Österreichs Wesen und Zu- 
kunft unter dem Titel: „Leo Thun und Onno Klopp‘ legt Taras 
v. Borodaykewycz vor. Leo Thun, allmählich abgedrängt vom 
deutschen Boden, da der deutsche Nationalismus in Österreich im 








Gewande des bürgerlichen Liberalismus ihn abstoßen mußte 
empfing Onno Klopps Besuch nach Königgrätz. Der gebürtige Prien 
sprach sich für das Bündnis mit Frankreich gegen Preußen aus, was 
Thun ablehnte. Daraus entspann sich ein Briefwechsel, in dem Klopp 
ein Österreich ohne Deutschland als unmöglich erklärte, Thun 
in seiner großen Antwort gibt sich jetzt als N ur-Österreicher: i. 
findet bezeichnenderweise für die politische Existenz des Habsburger 
Reiches keine politische Formel mehr; dieser Staat ist ihm nur noch 
Gegenstand einer komplizierten geistigen Reflexion. So ist ihm 
Österreichs Lebenswille nach dem Ausscheiden aus Deutschland 
problematisch geworden. Thuns Ausweg ist das ‚christliche Öster. 
reich‘. Sehr richtig weist der Verfasser darauf hin, daß mit solchen 
Ideen eine österreichische Geschichtsschreibung nicht möglich war, 
und daß sie erst ins Leben trat, als die Länder an der Donau der Aus- 
gangspunkt für unsere gesamtdeutsche Geschichtsauffassung wurden, 
Mit seiner bekannten Gabe zur psychologischen Erfassung ver- 
wickelter Zusammenhänge und zu belehrender Antithese schildert 
Walter Frank in ‚‚Friedrich und Viktoria‘ die tragische Problematik 
im Leben und Wesen Kaiser Friedrichs und seiner englischen Ge- 
mahlin. Friedrich ist der Spielball zweier Tendenzen: der uralten 
Macht preußischen Soldatentums und der Macht liberalen Zeitgeistes 
mitsamt der englischen Weltmacht-Magie. Helle Schlaglichter fallen 
dabei auf Viktoria, die bei Siegen ihres Mannes immer Preußin ist, 
aber nach 1871 in hoffnungsloser Opposition verharrt. Daß der Sohn 
dieser Ehe, Kaiser Wilhelm II., sein zwiespältiges Verhältnis zur Welt 
von der Mutter geerbt hat, daß sein Verhältnis zur Mutter und zu Eng- 
land eine Haßliebe war, wird am Schluß überzeugend dargestellt. 
Eine bisher unbekannte Episode aus der Vorgeschichte des 
Berliner Kongresses schildert Werner Frauendienst in seinem für 
die Bismarcksche Außenpolitik wichtigen Aufsatz „Bündnissondie- 
rungen zwischen Bismarck und Andrassy im März 1878‘. Danach 
hat Andrassy Ende Februar 1878, in einer Zeit europäischer Hoch- 
spannung vor dem Berliner Kongreß, dem Deutschen Reich ein Bünd- 
nisangebot gemacht mit dem offensichtlichen Ziel, Bismarck aus seiner 
Reserve herauszulocken, weil er dessen offene Parteinahme für Ruß- 
land befürchtete. In dem großen Erlaß an den deutschen Botschafter 
in Wien vom 6, 3. 1878 lehnt Bismarck das Angebot ab, weil man 
es nur unter dem Drucke der Notwendigkeit, nicht aber als Erzeugnis 
der Kabinettspolitik vor dem deutschen Volke verantworten könne, 
Der tiefere Grund der Ablehnung liegt darin, daß Bismarck nach wie 
vor am Dreikaiserbund festhielt und diesen durch die orientalische 
Krise hindurchretten wollte. Erst als die offene Drohung des Zaren 
1879 die Notwendigkeit klar machte, wird das Bündnis geschlossen. 
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In feinsinniger Art erörtert Ferdinand Bilger, in „Heinrich 
y. Treitschke und die österreichische Literatur‘, was den großen 
Historiker mit dem österreichischen Deutschtum verband und ihn 
zugleich von Österreich trennte. In einem Brief an den Siebenbürger 
Bischof Teutsch äußert er 1872, daß doch der evangelische Glaube 
der eigentliche deutsche Volksglaube sei. Das ist der Schlüssel für 
seine Beziehungen zu Österreich. Das bekannte Urteil Treitschkes, 
der, wie seine Zeitgenossen den Barock noch nicht verstand, über die 
österreichische Gegenreformation, geht nun offensichtlich auf Wil- 
helm Scherer zurück, ebenso wie das über Grillparzer. Ganz unab- 
hängig aber ist Treitschke in seiner hohen Bewertung Ferdinand 
Raimunds, die nach Bilger im Grunde eine Klage um eine vergangene 
Welt ist, inmitten des zunehmenden Materialismus. 

Von großer Bedeutung ist Ludwig Bittners Aufsatz über 
„Österreich-Ungarn und die deutsch-englischen Bündnisverhandlun- 
gen 1898“, diese schicksalhafte und vielumstrittene Episode unserer 
jüngsten Geschichte. Es war ein glücklicher Gedanke, die österreichi- 
schen Akten zur Aufhellung heranzuziehen, und das Ergebnis ist 
lehrreich. Sehen wir von Einzelheiten und von Bewertungen ab, 
die wohl noch lange umstritten bleiben werden, so sind zwei neue 
Tatsachen von großer Bedeutung: Einmal der Versuch Rußlands, 
im Mai 1898 die deutsch-englischen Beziehungen zu stören, und 
dann die englischen Indiskretionen über die deutsch-englischen Ver- 
handlungen gegenüber den österreichischen Botschaftern in London 
und Berlin. Wie sehr die Russen das deutsch-englische Einvernehmen 
fürchteten, geht aus der plumpen Fälschung eines österreichisch-russi- 
schen Teilungsvertrages der Türkei hervor, die Ende April 1898 
der englische Botschafter in Berlin durch einen Berliner Bankier 
erhielt und nach London sandte. Die Erregung der englischen Staats- 
männer ist verständlich, weil ihnen ja gleichzeitig von Berlin aus 
der Beitritt zum Dreibund nahegelegt wurde. (Ob das Wort Salis- 
burys an Hatzfeld: „Sie verlangen zuviel für Ihre Freundschaft!“ 
im Zusammenhang damit steht, ist wohl nicht ganz sicher.) Als 
dann Chamberlain trotz allem am 13. 5. 1898 seine bekannte drei- 
bundfreundliche Rede hielt, antworteten die Russen mit der Ver- 
öffentlichung eben jenes gefälschten Dokumentes in der ‚Frankfurter 
Zeitung‘ am 16. 5. Das sofortige Dementi hatte einen Stimmungs- 
wandel Salisburys zur Folge; denn er äußerte sich dem österreichischen 
Botschafter gegenüber in bündnisfreundlichem Sinn. Damit ist die 
zweite wichtige Entdeckung Bittners gegeben: die fortgesetzten 
Versuche der englischen Staatsmänner, durch Indiskretionen über die 
deutsch-englischen Beziehungen gegenüber den Österreichern die 
abgebrochenen Verhandlungen wieder anzuknüpfen. So deutet Bitt- 
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ner sie, und das ist auch das Wahrscheinlichste. Auf jeden Fall 
handelt es sich um den Versuch, die Aufmerksamkeit der Hofburg 
auf das deutsch-englische Bündnisproblem zu lenken. Dieser mehr. 
malige Versuch, durch Österreichs Eingreifen, die Wiederaufnahme 
der Verhandlungen zu erreichen, scheiterte. In Wien blieb man 
stumm. Letzten Endes hatte Österreich dasselbe Interesse wie Deutsch- 
land, die Russen in Ostasien zu sehen, anstatt sie durch den Anschluß 
Englands an den Dreibund auf Mitteleuropa zu lenken. 

Hans Übersberger untersucht in seinem Aufsatz ‚Das Friedens- 
angebot der Mittelmächte vom 12. 12. 1916 und Rußland“ die Frage, 
ob mit Nikolaus II. ein Sonderfriede möglich war. Der Ausgangs- 
punkt der Beurteilung muß die Aufnahme des Friedensangebotes 
der Mittelmächte durch Rußland sein. Der russische Historiker 
Semennikow ist von dem schon länger vorhandenen Willen des Zaren 
und seiner Gemahlin zum Sonderfrieden mit Deutschland überzeugt. 
Aber Übersberger kann auf Grund einer sehr sorgfältigen Unter- 
suchung das Bestehen eines solchen Friedenswillens oder gar einer 
Friedensmöglichkeit bestreiten. Bezeichnend ist auch, daß Miljukow 
seiner Partei (Kadetten) sofort erklärte, man dürfe sich durch den 
Friedensschluß die Gelegenheit nicht entgehen lassen, das von den 
Westmächten versprochene Konstantinopel zu nehmen. Der Zar war 
von denselben imperialistischen Träumen beseelt. Für beide war ein 
Friede ohne die Erreichung dieses Zieles Konstantinopel unmöglich. 
Darum ist auch der angebliche Einfluß Rasputins im Sinne des Son- 
derfriedens ganz belanglos. 

Kurt v. Raumer erörtert „Das Ende von Helfferichs Moskauer 
Mission 1918‘. Es handelt sich um jene heißen Sommerwochen 1913, 
wo die Frage der deutschen Intervention in Rußland gegen die Bol- 
schewiken zum letztenmal gestellt war; um jene Zeit, wo die Intelli- 
genz in Rußland noch lebte, die einen Umschwung zu Deutschland 
hin durchmachte, und wo in Deutschland selbst die Entscheidung 
der inneren Kriegführung fiel. Aus dem von Raumer veröffentlichten 
Abschiedsgesuch Helfferichs vom 30.8.1918 geht erschütternd 
hervor, warum dieser hochbegabte Mann von seinem Moskauer 
Posten zurücktrat. Er wollte die Bolschewiken, die damals gerade 
von allen Seiten bedrängt waren, in Petersburg und Moskau selber 
treffen und ein neues Rußland dem Deutschen Reich verpflichten; 
und diesem Rußland sollte ein zu revidierender Brester Friede ge- 
gönnt werden. Statt dessen wurden die verschärfenden Zusatzver- 
träge abgeschlossen, wurde die Expansion im Osten fortgesetzt, die 
Mörder des Feldmarschalls von Eichhorn und des Grafen Mirbach 
nicht verfolgt und somit die bolschewistische Einwirkung in 
Deutschland selber geduldet. So wird es verständlich, daß 
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Helfferich aufs tiefste enttäuscht und voll schwerer Sorgen seine 


Entlassung nahm. 
Den Abschluß des ganzen gewichtigen Bandes bildet der Auf- 


satz von Erwin Hölzle: „St. Germain, das Verbot des Anschlusses‘, 
der den Ausblick auf das große Geschehen unserer Tage bringt. Gegen- 
über dem Drängen auf Aufteilung Österreichs hatten die Westmächte 
noch 1916 verschiedene Ansichten über das Schicksal des Deutsch- 
tums nach dem Ende der Monarchie. England war für den Anschluß 
an das Reich, Frankreich dagegen. Den Franzosen die Furcht vor 
dem Anschluß genommen zu haben, ist, wie der Verfasser betont, das 
Werk der slawischen Emigranten aus Österreich. Das war nicht leicht, 
weil Italien, Polen und Südslawien ursprünglich für den Anschluß 
waren; aber nachdem der tschechische Gedanke eines deutsch-öster- 
reichischen Reststaates gesiegt hatte und damit erst Frankreich für 
die Auflösung der Donaumonarchie gewonnen war, wurde diese am 
12. 1. 1917 in das Programm der Alliierten aufgenommen. Eine Ver- 
zögerung bedeutete dann das Ausscheiden Rußlands und damit die 
neue Hoffnung der Westmächte auf Separatfrieden mit Wien. Erst 
der Zusammenbruch von 1918 machte den Weg für die Wünsche 
der Tschechen frei. Trotz der amerikanischen Doktrin vom Selbst- 
bestimmungsrecht der Völker siegte das französische Anschlußverbot 
in Versailles und St. Germain. Die Frage, wie es in dem so oft un- 
einigen Viererrat dazu gekommen ist, trotz der englisch-amerikanischen 
und italienischen Bedenken, beantwortet Hölzle dahin, daß die Kom- 
plikation der Fiume-Frage die Anschlußfrage unheilvoll beeinflußte; 
daß ferner Wilson an dem Gedanken einen Trost fand, aus Österreich 
einen Völkerbundstaat zu machen, und vor allem, daß das Verbot 
des Anschlusses die Kompensation Englands und Amerikas für 
Frankreichs Verzicht auf die glatte Annexion des linken Rheinufers 
war. Endlich hatten die großen Vier den Wunsch, das Gedeihen der 
neuen Tschecho-Slowakei zu sichern. 
Berlin. W. Schüssler. 


An economic survey of ancient Rome edited by Tenney Frank. 
Vol. III: Roman Britain by R. G. COLLINGWOOD. Roman 
Spain by J. J. VAN NOSTRAND. Roman Sicily by V.M. 
SCRAMUZZA. La Gaule Romaine by A. GRENIER. S.IV 
u. 664. Vol. IV: Roman Africa by R.M. HAYWOOD. Roman 
Syria by F. M. HEICHELHEIM. Roman Greece by J.A. 
0.LARSEN. Roman Asia by T. R. S. BROUGHTON. S. VI 
u. 950. Baltimore, The Johns Hopkins Press 1937 u. 1938. 
Der frühzeitige Tod des Herausgebers des „Economic survey 

of ancient Rome‘ im Jahre 1939 ist ein sehr großer Verlust für die 
Historische Zeitschrift 162. Bd. 23 
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Altertumswissenschaft. Gehörte doch Tenney Frank zu den weithin 
anerkannten Führern auf dem Gebiet der römischen Geschichte, yor 
allem auf dem der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte des alten Rom, 
Hier hat er schon durch seine „Economic history of Rome“ (2, Aufl, 
1927) Grundlegendes geleistet. Dieses Buch genügte ihm jedoch nicht. 
So unternahm er den Versuch, zusammen mit einer größeren Zahl 
sorgfältig ausgewählter Mitarbeiter durch die Herausgabe des „Eco 
nomic survey of ancient Rome‘, von dessen 5 Bänden er sich selbst 
zwei zuteilte, dieses Werk in stark erweiterter Form sowie in einer 
ganz anderen Anlage zu ersetzen, wobei als Endpunkt für die Dar. 
stellung etwa die Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. in Aussicht ge- 
nommen wurde. Mit ihm hat sich Fr., wenn es auch infolge seines 
vorzeitigen Todes bisher nicht ganz vollendet ist, ein monumentum 
errichtet, das noch lange Zeit sein Andenken in der Forschung le- 
bendig erhalten wird. 


Dem ersten, von ihm selbst geschriebenen Bande über Rom 
und Italien in der republikanischen Zeit, der 1933 erschienen ist, 
sind sehr schnell drei weitere gefolgt: 1936 der 2. Band über das 
römische Ägypten, bearbeitet von A. Ch. Johnson, 1937 der 3. über 
den römischen Westen, Britannien, Spanien, Sizilien und Gallien, 
der von Collingwood, Nostrand, Scramuzza und Grenier verfaßt ist, 
und im Jahre 1938 der 4., der außer Afrika den Osten des imperium 


Romanum umfaßt, Syrien, Griechenland und Asien; seine Bearbeiter 
sind Haywood, Heichelheim, Larsen und Broughton. Den 5., der als 
Abschluß des Werkes Italien in der Kaiserzeit behandeln sollte, 
hatte sich Fr. selbst vorbehalten. Er soll erfreulicherweise bei seinem 
Tode wenigstens in den Grundzügen fast vollendet gewesen sein, 
so daß die Hoffnung besteht, doch noch das Ganze in der ursprüng- 
lich geplanten Form in absehbarer Zeit zu erhalten. 

Bei dem ‚‚survey‘‘ handelt es sich übrigens nicht um ein nach 
streng einheitlichen Gesichtspunkten aufgebautes Werk zur Wirt 
schaftsgeschichte, vielmehr hat der Herausgeber seinen Mitarbeiten 
in der Anlage ihrer Beiträge weithin freie Hand gelassen. Der ‚survey 
ist auch nicht, wie schon sein Titel anzeigt, als eine römische Wirt- 
schaftsgeschichte, bei der die geschlossene Darstellung das eigentliche 
Anliegen ist, von Fr. geplant worden, sondern er sollte etwa ein Mittel- 
ding zwischen einer solchen und einem wirtschaftsgeschichtlichen 
Quellenwerk darstellen. So sind in ihm die Quellen vielfach in vollen 
Wortlaut vorgelegt; einzelne Abschnitte nähern sich sogar einer 
Chrestomathie von Texten zur Wirtschaftsgeschichte des Altertums. 
Selbstverständlich sind neben den schriftlichen Quellen auch die 
archäologischen und numismiatischen mehr oder weniger vollständig 
herangezogen, die ja für alle wirtschaftsgeschichtlichen Forschungen 
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über das Altertum von allergrößter Bedeutung sind.!) Wenn übrigens 
Grenier (Bd. III S. 81) „les textes des Ecrivains antiques‘ sogar als 
‚la source la plus pr&cieuse et la plus explicite‘‘ hinstellt und neben 
ihnen als „les sciences auxiliaires de l’histoire: epigraphie, numis- 
matique et arch&ologie‘‘ nennt?), so erscheint mir dieses grundsätz- 
liche Urteil in einem Werke, das die Wirtschaftsgeschichte des Alter- 
tums behandelt, nicht glücklich. So falsch es ist, die literarischen 
Quellen, soweit sie wirtschaftsgeschichtliche Angaben bieten, ohne 
weiteres geringer einzuschätzen als die anderen Quellen, so haben 
doch wahrlich erst die Archäologika, Münzen, Inschriften und 
Papyri es uns ermöglicht, von der wirtschaftlichen Entwicklung des 
Altertums ein volles anschauliches Bild zu gewinnen; manche Perioden 
und manche Zweige der Wirtschaft ließen sich sogar ohne sie gar 
nicht erfassen. Ganz voll ausgenutzt sind diese Quellen abgesehen 
von den Papyri allerdings auch bisher noch nicht; vor allem denke 
ich dabei an die Archäologika und Münzen. Wieviel Erkenntnis 
ließe sich z. B. noch aus einer systematischen Durcharbeitung der 
Münzhorte gewinnen, die, soweit sie der Frühzeit der Münzen an- 
gehören, vielfach — so auch neuerdings von Heichelheim — sogar 
grundsätzlich falsch in ihrer Bedeutung für die Erkenntnis des Um- 
fanges von Handel und Gewerbe in der alten Zeit eingeschätzt worden 
sind. Oder, um wenigstens noch einen Beleg für die ungenügende 
Ausnutzung anzuführen, so sei hier an die unglückselige These Büchers 
von den „Wandertöpfern‘‘, die neuerdings wieder von einem Spezial- 
forscher wie Hasebroek besonders energisch aufgenommen worden 
ist, erinnert. Diese These, welche die Ausfuhr keramischer Erzeug- 
nisse zu bagatellisieren versucht und anstatt der Ausfuhr ihre Her- 
stellung an den Stellen, wo sie gefunden worden sind, durch ‚‚Wander- 
töpfer‘“ zur Erklärung der Funde in den Vordergrund schiebt), ist 
von größter grundsätzlicher Wichtigkeit für die richtige Einschät- 


!) Esistzu bedauern, daß es anscheinend nicht möglich erschienen ist, neben 
den schriftlichen Quellen auch Belege aus dem archäologischen und numis- 
matischen Material vorzulegen; eine gewisse ‚‚Bebilderung‘‘ würde bei sorg- 
fältiger Auswahl der abgebildeten Stücke den Wert des ‚‚survey‘‘ als Quellen- 
werk für den Wirtschaftshistoriker noch außerordentlich erhöht haben. 

?) Wenn Grenier in diesem Zusammenhange als Quelle nicht die Papyri 
erwähnt, so hängt dies mit dem von ihm behandelten Gebiete ‚‚Gallien‘‘ 
zusammen. 

?) Die Bedeutung der „Wandertöpfer‘‘ innerhalb der Wirtschaft des Alter- 
tums leugne ich natürlich nicht. Man hat mit ihnen sogar schon für die 
Vorgeschichte stark zu rechnen; auch gerade zur Klärung der schwierigen 
völkischen Fragen der Frühzeit kann die Stellungnahme zu diesem Pro- 
blem entscheidende Beiträge liefern. 


23* 
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zung der Ausdehnung des Handels im Altertum, sowie der Bedeutung 
der einzelnen Gewerbestätten. Sie hätte übrigens in der Form, in der 
sie auftritt, überhaupt nicht entstehen können, wenn man die Vagen- 
scherben stets darauf untersucht hätte, ob sie aus Ton, der an ihren 
Fundorten oder in deren Nähe vorkommt, gefertigt sind oder aus 
solchem, der an jenen oft weit von der Fundstätte entfernt gelegenen 
Stellen verwandt worden ist, die man für die keramischen Produkte 
wegen deren besonderen Form zunächst als Erzeugungsstätte an- 
zunehmen hat. 

Wie schon bemerkt, hat Fr. den Mitarbeitern für die Anlage 
ihrer Abschnitte keine bindenden Vorschriften, sondern nur „Emp- 
fehlungen‘‘ gegeben, was zu einer starken inneren Verschiedenheit 
geführt hat, die man nicht immer als glücklich bezeichnen kann. 
Zuzugeben ist natürlich, daß diese z. T. auch bedingt ist durch die 
Ungleichheit des Quellenmaterials, das für die einzelnen Gebiete zur 
Verfügung steht; die Möglichkeiten, die wirtschaftlichen Verhältnisse 
der verschiedenen Gegenden des Römerreiches zu erfassen, sind 
tatsächlich durchaus nicht die gleichen. Aber auf die starke Un- 
einheitlichkeit der Beiträge haben doch auch recht entscheidend die 
Sonderinteressen der Mitarbeiter eingewirkt. So sind nicht immer 
die geschlossenen Bilder, die man sich wünschte und die zu geben 
auch möglich war, gezeichnet worden, und es findet sich sogar 
manches, was man in einem ‚economic survey‘ sehr wohl missen 
könnte. Besonders typisch hierfür erscheint mir Larsens Beitrag 
über das römische Griechenland (Bd. IV, S. 259ff.), der im einzelnen 
sehr viel Feines bietet, als Ganzes aber trotz seines Umfanges wohl 
am wenigsten befriedigt. Jedenfalls wird die Benutzung des „survey 
infolge seiner Anlage gerade durch alle jene, die den Wirtschafts- 
problemen des Altertums fernerstehen — und an solche und nicht 
nur an die Altertumsforscher war zu denken — nicht erleichtert 
Aber trotz gelegentlicher grundsätzlicher Mängel — auf einzelne 
Irrtümer u. dgl. kann ich hier nicht eingehen — kann die Wirtschafts- 
wissenschaft nicht dankbar genug dafür sein, daß Fr. ihr in dem 
„survey‘‘ eine wissenschaftlich hochstehende Aufarbeitung der 
wichtigsten Materialien für die Wirtschaft des Römerreiches ge- 
schenkt hat, die zum Mit- und Weiterforschen stark anregt und als 
Ganzes einen besonders gewichtigen Grundstein für die Wirtschafts- 
geschichte des Altertums, die noch zu schreiben ist!), darstellt. 

München. Walter Otto. 


1) Auch das vor kurzem erschienene, mir inzwischen bekannt gewordene 
Werk von Heichelheim, Wirtschaftsgeschichte des Altertums von Palaeoli- 
thikum bis zur Völkerwanderung der Germanen, Slaven und Araber (1939) 
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Steuerlisten römischer Zeit aus Theadelpheia. Bearbeitet von HEINZ 
KORTENBEUTEL. (Agyptische Urkunden aus den Staatlichen 
Museen zu Berlin, Griechische Urkunden IX. Band.) Berlin, 
Weidmann 1937. 268 S. mit 4 Tafeln. 


Der neue Leiter der Papyrussammlung der Berliner Museen ist 
der Herausgeber dieser vortrefflichen Veröffentlichung wertvollen 
Papyrusmaterials. Auch dieser 9. Band ist wie die zwei vorhergehenden 
der Berliner Griechischen Urkunden erfreulicherweise kein Sammel- 
band, in dem Urkunden aus den verschiedensten Orten und Zeiten zu- 
sammengefaßt sind, sondern er entspricht ebenso wie jene früheren 
Bände dem von mir auf dem Oxforder Papyrologenkongreß im Jahre 
1937 vertretenen Grundsatze, es möchte die geographisch-lokale Glie- 
derung, die bei den Inschriftencorpora befolgt werde, in Zukunft auch 
der Herausgabe der nichtliterarischen Papyri und Ostraka zugrunde 
gelegt werden; bei dieser Gliederung denke ich in erster Linie an 
den Herkunftsort. K.s Veröffentlichung stellt sogar einen Idealfall 
dar; in ihr ist nicht nur die Einheit des Ortes, sondern auch die Ein- 
heit von Inhalt und Zeit verwirklicht. So stammen einmal alle in ihr 
vorgelegten Papyri aus demselben Orte, aus Theadelpheia im Faijüm. 
Diese Ortschaft muß nach allem, was wir auf Grund der archäolo- 
gischen und dokumentarischen Funde von ihr wissen, längere Zeit 
hindurch eine gewisse Bedeutung gehabt haben; es handelt sich bei 
ihr um eins jener stattlichen Faijümdörfer, von denen wir im Laufe 
der Zeit eine größere Zahl kennengelernt haben, und der Ort verdiente 
es sogar, einmal monographisch behandelt zu werden, zumal wir sein 
Geschick über ein halbes Jahrtausend lang, vom 3. Jahrhundert 
v.Chr. bis ins 4. Jahrhundert n. Chr., verfolgen können. Die heraus- 
gegebenen Dokumente gehören dann alle einem verhältnismäßig 
kurzem Zeitraum an, der Zeit von 134—196 n. Chr., und sind schließ- 
lich auch sachlich eng miteinander verbunden; es handelt sich um 
Steuerlisten bzw. Steuerzahlerlisten aus ein und demselben in Theadel- 
pheia stationierten Büro, von denen uns schon einige Belege durch 
die P. Columbia II bekannt waren, darunter ein Exemplar, angehörig 
dem Jahre 135 n.Chr. (P.Columbia II ı), das gleichsam die Fortsetzung 
der Eintragungen des Jahres 134 v. Chr. in B. G. U. IX 1891, d.h. 
eine volle Parallele zu diesem bietet. 


ist trotz der Bedeutung, die ihm jeder gern zugestehen wird, doch nur 
eine erste Etappe auf dem Wege, den die Altertumswissenschaft auf diesem 
Gebiete noch zurückzulegen hat. 


!) S. hierzu Actes du Ve Congr®s international de Papyrologie S. 314 ff; 
vel. schon diese Zeitschr. 152 S. 539ff. und jetzt Chronique d’ Egypte 
Nr. 28 S. 343 ff. 
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Der Zufall hat es übrigens gefügt, daß fast gleichzeitig mit den 

Berliner Theadelpheiapapyri eine Gruppe von Steuerlisten, stammend 
aus einem anderen uns auch näher bekannten Faijümdorf, aus 
Karanis, aus den Jahren 171—174 n.Chr., herausgegeben worden Sind, 
die eine besonders wertvolle Ergänzung darstellen (P. Michigan IV 7) 
Diese Steuerdokumente sind sogar von einer ungewöhnlichen Länge: 
die drei Rollen enthalten 13500 Zeilen, also fast so viele Zeilen wie 
etwa die Ilias! 
‚+! Die Berliner Listen umfassen übrigens auch einige 1000 Zeilen, 
Infolge der in ihnen enthaltenen zahlreichen Einträge von Steuerein- 
nahmen in Geld und in Natura — auch von Steuerrückständen — 
lernen sie uns eine große Anzahl von Abgaben näher kennen und sind 
insofern ebenso wie die P. Michigan eine Quelle allerersten Ranges für 
das ägytische Steuerwesen der römischen Zeit, von dem wir ja neuer- 
dings (1938) nach seiner ersten genialen Behandlung in Wilckens Grie- 
chischen Ostraka eine neue erschöpfende Behandlung von der Zeit des 
Augustus bis auf Diokletian in dem Werke des Amerikaners Wallace, 
Taxation in Egypt besitzen. Zwei der Berliner Listen sind systema- 
tische Aufstellungen der Wein- und Gartenlandbesitzer des Distrikts 
— auch der Name der früheren Besitzer ist des öfteren erwähnt; sie 
enthalten genaue Angaben über die Größe der Grundstücke und der 
auf ihnen lastenden Abgaben, sind also auch für die Besitzverteilung 
von Bedeutung. In einer weiteren Liste sind nicht die einzelnen Be- 
sitzer genannt, sondern 50 Pachtgenossenschaften mit ihren Mitglie- 
dern — 5 bis höchstens 9 in jeder Genossenschaft — nebst Angabe 
der Größe der von ihnen bewirtschafteten Landstücke. Besonders 
beachtenswert ist es, daß unter den Mitgliedern der Pachtgenossen- 
schaften nicht nur Bauern, sondern auch andere Berufe vertreten sind. 
Jedenfalls ergibt sich aus den Berliner Listen auch für den Landwirt- 
schaftsbetrieb gar manches Wertvolle. 

Aber nicht nur für die Wirtschaftsgeschichte sind die von K 
veröffentlichten Papyri von großer Bedeutung, sondern ebenso für 
die Sozialgeschichte des 2. Jahrhunderts n. Chr.; die soziale Struktur 
der Gesellschaft eines Faijümdorfes und seiner näheren Umgebung, 
der Männer wie der Frauen, ersteht recht lebendig vor uns. Und 
daneben erhalten wir auch Einblicke in die völkische Gliederung 
Unter den Landbesitzern erscheinen recht viele Römer und Alexan- 
driner, und aus den Namen der vielen Hunderte von Steuerzahlern, 
die in den Listen genannt sind, lassen sich bei der nötigen Vorsicht 
doch manche gewichtigen Schlüsse entnehmen. Auch für die Religions- 
geschichte der Zeit ergibt sich einiges aus diesen Steuerdokumenten. 
Alles in allem, es handelt sich um Papyri, die reiches neues Material 
für die verschiedensten Gebiete des ägyptischen Lebens enthalten. 
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Der Herausgeber hat bei dem beschränkten Raum, der ihm für 
seine Veröffentlichung zur Verfügung stand, naturgemäß die Texte 
nicht voll ausnützen können, aber er hat durch wertvolle Einleitungen 
und mancherlei Anmerkungen alles getan, um diese Ausnutzung auch 
Fernerstehenden zu erleichtern; gerade auf diese sollten die Papyro- 
logen bei ihren Publikationen immer hinblicken. Und daß sich dessen 
K. bewußt ist, dafür sei ihm hier besonders gedankt. 

München. Walter Otto. 


Die römische Weltreichsidee und die Entstehung der weltlichen Macht 
des Papstes. Von KAARLO JÄNTERE. (Turun Yliopiston 
Julkaisuja-Annales Universitatis Turkuensis Ser. B. Tom. XXI.) 
Turku (Abo), Turun Yliopiston Kustantama 1936. XXII, 360 S. 


Nach einem nicht immer ganz klaren Geleitwort über die Wirk- 
samkeit der Ideen in der Geschichte betrachtet der finnische Gelehrte 
den über 800 Jahre umfassenden Geschichtsablauf von Augustus bis 
auf Karl d. Gr. unter dem Gesichtspunkt, wie sich die römische Welt- 
reichsidee entwickelte und wirksam gestaltete, dann in dem christ- 
lich gewordenen Reiche neue Antriebe von dem ebenso universal ge- 
richteten Christentum gewann und weiter in ihrer Romverbunden- 
heit vom Papsttum aufgegriffen und bewahrt schließlich zu einer 
Spannung mit dem Herrschaftsanspruch der byzantinischen Kaiser 
führte, welche dann bei dem wachsenden Selbständigkeitsstreben der 
Päpste zur Ausgestaltung ihrer weltlichen Macht beitrug. In folgenden 
neun Kapiteln wird dieser Entwicklungsgang umschrieben: ı. Die 
Entwicklung der Weltreichsidee im ı. und 2. Jahrhundert n. Chr. 
2. Die Entwicklung des Kaisertums zum Absolutismus im 3. Jahr- 
hundert. 3. Diokletian und Konstantin als Repräsentanten der Welt- 
reichsidee. 4. Konstantinopel als Ausdruck des byzantinischen Kaiser- 
tums. 5. Der Einheitsgedanke des römischen Reiches im 4. und 5. Jahr- 
hundert. 6. Das Aufsteigen des römischen Bischofs zum Führer des 
Westens. 7. Die Gründung der weltlichen Macht des Papstes. 8. Das 
Papsttum und die Franken. 9. Das Kaisertum Karls und Konstan- 
tinopel. Diese Übersicht macht deutlich, daß J. zuerst die Entwick- 
lung der Weltreichsidee in ihrer Verbindung mit dem Kaisertum zur 
Anschauung bringen will. Dabei ist aber die Einbeziehung von „Ju- 
stinian als Erneuerer des Imperium Romanum“ in das 6. Kapitel 
sicher fehl am Ort. In der Art der Darstellung sind die drei letzten 
Kapitel wesentlich von den anderen verschieden. Hier wird im Gegen- 
satz zu dem vorhergehenden Versuch, das Bewußtwerden der Welt- 
reichsidee und ihr traditionsgebundenes Weiterwirken im Zusammen- 
hang mit der Ausgestaltung des Kaisertums zu geben, der Geschichts- 
ablauf in zusammenhängender Darstellung in den Vordergrund ge- 
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rückt. Ein Vergleich der Unterteilung des 3. und des 8. Kapitels mag 
das verdeutlichen: dort Die Entstehung des byzantinischen Regie- 
rungssystems. Das Kaisertum und die Religion. Der Kaiserkult als 
Stütze der Weltreichsidee. Das Kaisertum und das Christentum. 
Konstantin d. Gr. als Gründer des christlichen Imperiums. Die Chri- 
sten und das römische Weltreich; hier: Der Papst, Karl Martellund 
das langobardische Problem. Das Verhältnis der Franken zur römi- 
schen Kirche und die Gründung des karolingischen Königtums, Die 
Reise des Papstes in das Land der Franken. Die Schenkung von 
Kiersy oder der Garantievertrag. Die Züge Pippins nach Italien usw, 
Doch bleibt der Eindruck, daß es dem gelehrten Vf. weder im einen 
noch im anderen Falle gelungen ist, eine klare Vorstellung des zweifel- 
los vorhandenen, von ihm aber öfters mehr nur vorausgesetzten als 
tatsächlich erwiesenen Aufeinanderwirkens der Idee und der Wirk- 
lichkeit zu gestalten. 

Dabei ist, um auf einige Einzelheiten einzugehen, von vornherein 
bedenklich, wenn er (S. ı) inder Geschichte dea Kaisertums, des Trägers 
der römischen Weltreichsidee, ‚‚dreiEntwicklungsphasen unterscheidet: 
die römische, die griechische unddie byzantinische, je nach- 
dem, welche Kulturelemente das Kaisertum jeweils kennzeichneten“, 
Diese Einteilung bleibt weithin in Äußerlichkeiten verhaftet und lenkt 
den Blick von Wesentlichem, das schon mit den Anfängen des Kaiser- 
tums gegeben war, unnötig ab. Darüber hilft auch nicht hinweg, daß 
vielfach an späterer Stelle rückschauend Nachträge eingefügt werden, 
was einmal oft zu Wiederholungen zwingt und zum andern nicht 
selten auch zu gewissen Widersprüchen führt. Wenn so das 2. Kapitel 
der Entwicklung des Kaisertums zum Absolutismus im 3. Jahrhundert 
gewidmet ist, muß doch auffallen, daß schon vorher (S. 17) von dem 
römischen Absolutismus, dessen Tendenzen, wenn auch in national- 
römische Formen eingehüllt, doch schon im Prinzipat des Augustus 
enthalten waren, die Rede ist. Auch für ]J. ist weiterhin die byzantini- 
sche Regierungsform der Dominat. Diese Bezeichnung, im Gegensatz 
zum Prinzipat aufgekommen, hat aber neben dem nun schon einmal fest- 
gestellten Absolutismus doch wohl ihre Bedeutung und Berechtigung 
verloren. Nebenbei bemerkt, der S. 168 angeführte Satz quod prin- 
cipi placuit, legis habet vigorem ist in der Tat einer von den Sätzen 
im Gesetzbuch Justinians (Dig. I 4, ı), aber formuliert hat ihn Ulpian 
unter den Severern. Vf. nimmt ferner an, die Auffassung von der 
Stellung des Herrschers habe mit dem Christentum eine Änderung 
erfahren. Dabei ist einmal seine eigene Auffassung (S. 71), die er der 
römischen Rechtswissenschaft glaubt entnehmen zu dürfen, vom Kai- 
ser als einem souveränen Beamten, den das römische Volk bevollmäch- 
tigt hatte, für bestimmte Obliegenheiten zu sorgen, viel zu eng, und 
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nicht erst das Christentum sah, daß der Kaiser als Organ des gött- 
lichen Willens eine von den Staatsbürgern unabhängige Stellung ein- 


nehmen mußte. Der Gedanke des Gottesgnadentums ist älter als 
der christliche Kaiser. Andererseits aber ist der Gedanke der Volks- 
souveränität bei dem weiterbestehenden Wahlkaisertum keineswegs 
endgültig aufgegeben worden. Wenn J. die byzantinische Phase mit 
Diokletian/Konstantin beginnen läßt, klingt es eigenartig, daß er 
nachher (S. 94) ohne eine Modifizierung den Satz übernimmt ‚,Ju- 
stinian I. war der erste byzantinische Kaiser‘. Hier, wie an nicht 
wenigen anderen Stellen, rächt sich die Methode, die zwar überall das 
Rüstzeug einer umfassenden Belesenheit verrät, aber die Gegensätze 
in den benützten Darstellungen und Untersuchungen nicht mit einer 
konsequenten eigenen Anschauung zu überbrücken versteht. Auch 
für J. ist der Begriff des Cäsaropapismus eine gegebene Größe. Da 
er jedoch schon Konstantin den Begründer des Cäsaropapismus sein 
läßt ($. 96), so hätten ihn immerhin seine eigenen Ausführungen über 
das Verhältnis von Staat und Kirche notwendigerweise zu einer 
Überprüfung dieses Schlagwortes führen müssen, das eben mit der 
Schonung der Eigengesetzlichkeit auch der Staatskirche in Glaubens- 
fragen und mit dem stets anerkannten Mitwirkungsrecht kirchlicher 
Instanzen nicht zusammengehen will. An J.s Bild von Konstanti- 
nopel als Nova Roma wären jetzt Änderungen an Hand von F. Dölgers 
Rom in der Gedankenwelt der Byzantiner (Ztschr. f. Kirch.-Gesch. 
LVI ıff.) notwendig. Bei der Schilderung des wachsenden Einflusses 
der Bischöfe im Gesamtorganismus des Staates kann einmal von ‚‚Auf- 
gaben, die den ihrer Amtsstellung enthobenen Militär-, Rechts- und 
Verwaltungsbeamten gehört hatten‘ (S. 196) nicht so ohne weiteres 
geredet werden, und zum anderen hätte klarer zum Ausdruck kommen 
sollen, daß auch der römische Bischof seinen wachsenden Einfluß in 
der Kirche der westlichen Reichshälfte zunächst wesentlich staats- 
politischen Erwägungen verdankte und dies im Rahmen der Staats- 
kirche, Jedenfalls nahm Leo I. an einer kaiserlichen Gesandtschaft 
zu Attila teil, und selbst wenn der Abzug des Hunnen sein Erfolg war, 
kann das nicht ‚ein Beweis von der Kraft des neuen christlichen Im- 
periums“ (nämlich eines papstbezogenen) sein (S. 193). Die Dar- 
legungen zum auctoritas-Begriff, die überdies (S. 201f.) für den 
Gegensatz der augusteischen auctoritas und potestas auch noch durch 
einen Übersetzungsfehler unliebsam entstellt sind — wie denn über- 
haupt die Übersetzung mancherlei zu wünschen übrig läßt — sind 
inzwischen in weitem Umfang überholt. Wichtig und richtig ist J.s 
Feststellung, daß auch im 8. Jahrhundert noch nicht ohne weiteres 
von der Absicht der Päpste, sich vom Kaiser zu lösen, die Rede sein 
darf, auch noch nicht von einem Kirchenstaat. Doch ist auch hiebei 
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mitunter spürbar, daß Vf. sich über die staatsrechtlichen Verhältnisse 
und Voraussetzungen dieser Zeit nicht überall im klaren ist, so etwa 
in seiner Behandlung und Bewertung des ducatus Romanus oder bei 
seiner Auffassung von der Übertragung des Königtums auf Pippin, 
wo ]J. sagt (S. 256) „der Papst handelte also zum ersten Male nach 
der Auffassung, daß er von Gottes Gnaden die Macht besitze, Throne 
zu geben und zu nehmen. Pippin war der erste König von Gottes 
Gnaden, ein Vorkämpfer der theokratischen Idee‘‘. Dabei ist völlig 
übersehen, daß der Kaiser ebenfalls als von Gottes Gnaden gewählt 
und eingesetzt galt, so daß der Papst hier eher als der Interpret ihm 
selbstverständlich bekannter römisch- oder wenn wir wollen byzan- 
tinisch-staatsrechtlicher Grundgedanken erscheinen muß. Wenn ], 
weiter, wenn auch etwas zaghaft und gehemmt durch seine An- 
schauung über die machtpolitischen Ziele, die These vorbringt, daß 
die Reise Stephans II. ins Frankenreich im Einvernehmen mit der 
kaiserlichen Regierung erfolgte, so wird sein Urteil über die Ver- 
leihung der Patriciuswürde an Pippin ‚ein revolutionärer Schritt, 
denn das Recht dazu gehörte dem Kaiser‘ nicht recht durchschlagen. 
Auch ist der hier (S. 273, A. ı) vorgetragene Überblick über die Ent- 
wicklung der Patriciuswürde ungenau, ja teilweise irreführend. Übri- 
gens hat zum Ppatricius Romanorum im Gegensatz zu den daran an- 
geknüpften Deutungsversuchen zuletzt E. Stein (The Catholic Hi- 
storic. Review XXI, 1935, 161f.) unbedingt das Richtige gesehen; 
denn wenn in Konstantinopel ein neu ernannter Patricius als zaroixıs 
röv "'Poualiov akklamiert zu werden pflegte, so kann man doch wohl 
nicht anders als auch in Pippins Patriziat den byzantinischen Ehren- 
rang sehen. Die Kaiserkrönung Karls, auf deren Problematik ]. 
nicht näher eingeht, und die gut herausgearbeitete Bedeutung des so 
werdenden Nebeneinanders zweier Kaiserreiche, das zur endgültigen 
Loslösung des Papstes vom Osten führte, schließt das umfang- und 
inhaltsreiche Buch. 

Abgesehen nun von solchen Einzelheiten bleibt auch insgesamt 
der Eindruck, daß der Vf. in der Hauptsache seinem Leser den Stand 
der Forschung mit ihren Gegensätzen recht gut vermittelt, ohne ihm 
aber eine klare eigene Entscheidung vorzutragen. Es soll dabei nicht 
vergessen sein, daß J. mit kritischen Beobachtungen und manchem 
treffenden Hinweis der Sache gedient hat, aber das wäre sicherlich 
noch weiter gediehen, wenn er eine auf selbständiger Quellenforschung 
beruhende grundsätzliche Überprüfung des ihm vorliegenden For- 
schungsbefundes versucht hätte. Immerhin wird man auch dieser 
umfassenden Bestandsaufnahme ihren Sonderwert nicht absprechen 
dürfen. 

Erlangen. Wilhelm Enßlin. 
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Die frühwandalische Kultur in Mittelschlesien (100 vor bis 200 nach 
Christus). Von CHRISTIAN PESCHECK. (Quellenschriften 
zur ostdeutschen Vor- und Frühgeschichte, hrsg. von Hans 
Seger und Martin Jahn, Bd.;5.) Leipzig, Kabitzsch 1939. 
406 S. mit 192 Textabb., 27 Taf. RM. 25,—. 

Die aus der Schule von M. Jahn hervorgegangene Arbeit gibt 
eine umfassende Behandlung des Fundstoffes (S.4—ı2I) und er- 
örtert die Beziehungen zu germanischen und fremdstämmigen Nach- 
barn ($. 122—145), worauf die geschichtliche Auswertung folgt 
(S.146—164). Im Anhang folgen Schrifttum (S. 165—ı68), Fund- 
berichte (S. 169—390) und die Fundlisten zu den Verbreitungskarten 
($. 390—396) sowie ein Ortsverzeichnis (S. 397—405). Wir erhalten 
hier eine fleißige, umsichtige Materialvorlage und vermögen damit eine 
weitere Teilgruppe der germanischen Denkmäler besser zu beurteilen. 
Solche Untersuchungen bilden die Grundpfeiler der Vor- und Früh- 
geschichte. 

An dieser Stelle sind Einzelheiten der Altertumskunde nicht zu 
erörtern. Nur zu der Frage der „Einwirkungen“ (S. 122—145) sei 
bemerkt, daß — was allerdings für „vorgeschichtlichen‘‘ Sprach- 
gebrauch im allgemeinen gilt — zwischen ‚Einfluß‘ im engeren Sinne 
des Wortes und einfacheren Kulturbeziehungen stets klar geschieden 
werden sollte; der weniger sachkundige Benützer kann sonst zu einer 
Überschätzung des „Einflusses‘‘ verleitet werden, was gewiß nicht 
im Sinne des Vf. ist (vgl. S. 164). Ferner: als G. Kossinna einst ‚ost- 
germanisch‘‘ und ‚„‚westgermanisch‘‘ schied, war dies eine bedeutungs- 
volle Entdeckung, während nach der Forschungsarbeit mehrerer 
Jahrzehnte nunmehr feststeht, daß z. B. eines der wichtigsten ‚‚west- 
germanischen‘ Merkmale, die Rädchenverzierung, lediglich der 
Gruppe der Elbgermanen zukommt und bei den Rhein-Weser- 
Stämmen nicht heimisch ist. — Bei der Behandlung des römisch- 
germanischen Handels ist P., wie jeder Bearbeiter eines begrenzten 
Raumes, von den Ergebnissen allgemeinerer Untersuchungen ab- 
hängig. Bemerkenswert sind auf der Karte der Münzfunde (S. 161) 
die vom Glatzer Kessel zu dem fruchtbaren Gebiet zwischen Weistritz 
und Ohle ziehenden Belege; das letztere ist an Grabfeldern und Sied- 
lungen besonders reich. Vielleicht hätte doch erörtert werden sollen, 
wieweit Münzfunde hier als Siedlungszeugnisse gelten dürfen; über- 
haupt bleibt die Topographie der Besiedlung mehr als erwünscht im 
Hintergrund. Freilich sind trotz der erfolgreichen, früher als anders- 
wo einsetzenden Tätigkeit der schlesischen Bodenforschung die Fund- 
zeugnisse bis heute an Zahl zu gering, um mehr als einen Umriß der 
Besiedlungsgeschichte zu ermöglichen. Für das gesamte ı./2. Jahr- 
hundert stellt P. innerhalb Mittelschlesiens (= Reg.-Bez. Breslau, 
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rund 13000 qkm; geringster Kreisdurchschnitt 1925: 51 Einw, auf 
ı qkm), das wenigstens streckenweise recht günstiges Siedlungsland 
umfaßt, nicht mehr als rund 250 Gräber fest, von denen allein 160 
auf einen einzigen Friedhof treffen; dazu treten nur wenige Siedlungs- 
stellen. Man muß sich solche Zahlen vor Augen halten, um sich klar 
zu machen, aus welch beschränktem Material bisweilen siedlungs- 
geschichtliche Schlüsse von großer Tragweite gezogen werden. 

P. beobachtet in dieser Hinsicht eine gesunde Zurückhaltung; 
insbesondere sei der berechtigte Einwand gegen die Verknüpfung 
unverbrannter Beisetzungen in Mittelschlesien mit Silingen, an der 
Weichselmündung mit Goten (S. ı3ff.) hervorgehoben. Die für eine 
jütländische Herkunft mindestens eines Teiles der ‚Wandalen“ Spre- 
chenden Zeugnisse vermehrt P. um eigene Beobachtungen; angesichts 
der Nachweise anderer nordischer Beziehungen denkt er an die Mög- 
lichkeit, daß die ‚„Wandalen‘ nur die führende Gruppe innerhalb einer 
größeren Wanderbewegung waren. Man darf wohl an der Herkunft 
wie der Zeit und dem Umfang nach verschiedene Wellen denken, ähn- 
lich wie bei der Einwanderung der ‚„Angelsachsen‘‘ nach England, 
welche die neuere Forschung als einen recht verwickelten Vorgang ver- 
stehen gelehrt hat. 

München. H. Zeiß. 


Die Ostgoten und Theoderich. Von GERHARD VETTER. (For- 
schungen zur Kirchen- und Geistesgeschichte, hrsg. von E. See- 
berg, W. Weber, R. Holtzmann, Bd. 15.) Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1938. VIII, ıı8S., ı Taf. 

Die Arbeit will, was der Titel nicht erkennen läßt, eine rassen- 
kundliche Geschichtsbetrachtung geben. Ref. ist 1927—1929 Schrift- 
leiter von „Volk und Rasse‘‘ gewesen und braucht deshalb nicht zu 
betonen, daß er jeden ernsthaften Versuch auf diesem schwierigen 
Gebiet sehr begrüßt. Eine kritische Anzeige hat aber weniger nach 
den Absichten als nach den Erfolgen einer Untersuchung zu fragen. 

Vf. dämpft allerdings selbst die Erwartungen, wenn er nach Dar- 
legung der ‚Voraussetzungen‘ (S. ı—9) in Gestalt knapper Auszüge 
aus rassenkundlichen Werken, besonders H. F. K. Günther und 
F. Clauß, betont, ‚wie beschränkt die Anwendung der gezeigten 
Methoden“ sei. Vielleicht aus diesem Grunde greift die Hauptunter- 
suchung über Herkunft, Äußeres und Wesen der Goten (S. 9—30) 
wie Theoderichs (S. 30—62) so selten auf die Voraussetzungen zurück. 
Das Gesamtergebnis lautet: ‚Die Ostgoten sind ein Teil der nordischen 
Welt und ihrer Rassen‘ (S. 62). Daß dies neu sei, wird Vf. selbst 
kaum behaupten wollen; es bleibt aber zunächst noch offen, ob etwa 
der hier vorgelegte Beitrag in anderer Hinsicht einen wesentlichen 
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Fortschritt bedeutet. Vf. hat sich bemüht, aus dem bekannten Quel- 
ienmaterial eine geeignete Auswahl zu treffen und auch Bodenfunde 
wie Sprachforschung auszuwerten. In diese Hilfswissenschaften ist 
er anscheinend nicht so tief eingedrungen, wie es erforderlich gewesen 
wäre: so z. B. zieht er für die Goten fälschlich einen skythische Ver- 
hältnisse betreffenden Abschnitt bei Ebert, R. L. heran (Anm. 18 zu 
5,10), oder er sucht in einem gotischen Männernamen die Stämme 
‚Ammer“ bzw. „Emmer“ (5.98 Anm. 158), die doch völlig aus der 
altgermanischen Namengebung herausfallen. Den Gesichtszügen des 
bekannten Theoderichmedaillons (keine Münze!) legt Vf. größeren 
Porträtwert bei, als berechtigt ist. Was die historischen Quellen im 
engeren Sinne angeht, so fehlt es an einer knappen Kennzeichnung 
des Wesentlichen; die Versuchung, das Anekdotische zu breit auszu- 
malen, ist freilich hier groß. Wesentliche neue Einzelergebnisse 
bleiben aus. Wenigstens zwei Beispiele für die Untersuchungsart 
seien herausgegriffen. Die ziemlich breite Erörterung des Geburts- 
standes von Theoderichs Mutter endet mit einem non liquet; bedenk- 
lich ist dabei die Heranziehung mittelalterlicher nordischer Rechts- 
satzungen ohne Würdigung der Entwicklungsunterschiede. Noch 
unglücklicher erscheint die These: „Eine wichtige Erkenntnisquelle 
zur Frage, wieweit das Gotentum in den Taten seines größten Führers 
Ausdruck und Berücksichtigung fand, ist das Brauchgut seines König- 
tums‘; ihr folgen seitenlange (hier unerörtert gelassene) Abschweifun- 
gen in das Staatsrecht, welche das gesetzte: Ziel aus den Augen ver- 
lieren. Eine klare Antwort auf die „Frage‘‘ wird der „Erkenntnis- 
quelle‘ bis zuletzt nicht abgewonnen. Man kann sich des Eindruckes 
nicht erwehren, daß Vf. sich im Grunde über das Wesen einer exakten 
wissenschaftlichen Beweisführung im unklaren ist. Wie könnte er 
sonst in einem langen Anhang (S. 64—79) die Datierung von Var. Il gı 
(der berühmte Brief an Chlodwig) auf 507 mit Hilfe rhythmischer 
Satzschlüsse verfechten, um am Schlusse (S. 118 Anm. 42) zu ge- 
stehen: „Eine philologische Spezialuntersuchung kann hier nicht 
beabsichtigt sein. Daher ist von einem endgültigen Ergebnis nicht zu 
reden.‘“ Also auch hier, wie am Ende der Voraussetzungen, eine Selbst- 
kritik, welche eigentlich dazu hätte führen können, die Arbeit einer 
strengeren Prüfung auf ihren Veröffentlichungswert zu unterziehen. 
München. H. Zeiß. 


Das wahre Gesicht der Heiligen. Von WILHELM SCHAMONI. 
Leipzig, J. Hegner 1938. XLVIII, 288 $. 12,50 M. 
Das Buch bietet die erste umfassende Sammlung von kritisch 
ausgewählten Köpfen und Bildnissen heiliger Männer und Frauen. 
Den Anfang macht der eingetrocknete und daher grausig aussehende 





Schädel, der als Kopf des im Jahre 258 gemarterten St. Laurentius 
betrachtet wird; den Schluß bilden Photographien der Lebenden oder 
Aufgebahrten, darunter einige von größter Ausdruckskraft. Mit der 
Renaissance beginnt die Reihe der Totenmasken, die den Köpfen der 
Reliquien durch ihre größere Nähe zum Leben überlegen sind, andrer- 
seits auch die besten zeitgenössischen Darstellungen übertreffen, da 
der Adel des Todes sie berührt hat. Bei den übrigen Tafeln tritt als 
Medium zwischen den Heiligen und den Betrachter nicht nur die 
Individualität des Künstlers, sondern auch noch der ihn beherrschende 
Zeitstil. Gebannt vergleicht man in den nicht wenigen Fällen, in 
denen der Vf. ein Porträt neben einer Totenmaske oder neben dem 
Schädel selbst abbilden kann, wie der Künstler das Wesen des Leben- 
den realistisch, typisierend oder übersteigernd einzufangen versucht 
und dann der unbestechliche, über die Zeitmode mit ihren Normen 
und Idealen hinwegschreitende Tod die eigentlichen Züge bloßgelegt 
hat. — Hier ist Anlaß zu mancherlei Gedanken, auch wenn man nicht 
wie der Vf. als gläubiger Katholik mit ganz bestimmten Fragen an 
ein solches Antlitz herantritt. 

Das Erfreuliche an diesem Buche ist, daß es im Gegensatz zu 
vielen andern Werken dieser Art die ikonographischen Forderungen 
erfüllt, die bei einem solchen Unterfangen zu stellen sind. Durch um- 
fangreiche Nachforschungen hat der Vf. sehr viel unbekanntes oder 
doch nur einem kleinen Kreise zugängliches Material zusammengetra- 
gen, das er bei der Wiedergabe mit den notwendigen Hinweisen auf 
Alter, Zuverlässigkeit, Erhaltungszustand usw. versehen hat. Für das 
erste Jahrtausend bleibt Sch. natürlich auf Mosaiken, Fresken, 
Münzen und Buchmalereien angewiesen; im hohen Mittelalter kom- 
men Plastiken, im späten Tafelbilder hinzu — so spiegelt sich in dieser 
Sammlung der Wandel des technischen Vermögens und des künst- 
lerischen Bestrebens, um ein ungewöhnliches Menschenantlitz fest- 
zuhalten. Daß es sich um keine gleichmäßig ansteigende Entwick- 
lungslinie handelt, daß vielmehr dem Bemühen, das Einmalige fest- 
zuhalten, die Tendenz entgegenwirkt, es als Sonderfall des in jeder 
Epoche neu geprägten Idealtyps zu verstehen, ist bekannt, tritt aber 
kaum irgendwo anders so sinnfällig heraus als in der von Sch. zu- 
sammengestellten Reihe. Daher trägt nicht nur die Geschichte der 
Kunst, sondern auch die der Erfassung des Menschen aus diesem Buche 
ihren Gewinn davon. 

Eine Einleitung umreißt in sachkundiger Weise die Entwicklung 
des Heiligenkults und des Heiligenbildes. Der Vf. deutet hier selbst 
darauf hin, daß seine Sammlung noch Lücken aufweist: bestimmte 
Aufnahmen hat er nicht erlangen können, und die Heiligen der 
orthodoxen Kirche sind bisher zu kurz weggekommen, lassen sich an 
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Hand der byzantinischen Kunstdenkmäler gelegentlich auch wohl 
noch vertrauenswürdiger als bisher wiedergeben. Eine neue Auflage, 
mit der vermutlich zu rechnen sein wird, gibt dem Vf. hoffentlich 
Gelegenheit, sein Werk selbst zu vervollkommnen: es ist in seinem 
Thema, in seiner Einleitung und in seinem begleitenden Text ein aus- 
gesprochen katholisches Buch und will es sein — aber auch der, der 
sich nicht mit dem Vf. in eine Reihe stellt, wird sich als Mensch 
erregt, als Wissenschaftler gefesselt fühlen. 
Göttingen (z. Z. im Felde). P. E. Schramm. 


Histoire de l’Eglise depuis les origines jusqu’ä& nos jours, V: Gregoire 
le Grand, les Etats barbares et la conquete arabe (590—757). 
Par LOUIS BREHIER et RENE AIGRAIN. Paris, Bloud et 
Gay 1938. 576 S. 

Die neue von A. Fliche und V. Martin herausgegebenen Kir- 
chengeschichte ist wieder um einen wertvollen Band in der Reihe 
vermehrt worden, die, wie es scheint, jedes Jahr mit Regelmäßig- 
keit um ein Stück wachsen soll. Er entspricht nach Anlage und 
Charakter ganz seinen schon früher in dieser Zeitschrift besprochenen 
Vorgängern. Wieder haben sich zwei ausgezeichnete Fachleute, 
Rene Aigrain und Louis Br£hier, in den Stoff geteilt, der vom Ende 
des 6. bis zur Mitte des 8. Jahrhunderts reicht. Aigrain hat die 
Geschichte der westlichen, Br&hier die der östlichen Kirchen be- 
handelt. Die Teilung der Arbeit geht so weit ins einzelne, daß z. B. 
Gregor d. Gr., mit dem der Band beginnt, zunächst in seinem Wirken 
als Papst in Italien von dem einen Vf., dann in seinem Verhältnis zum 
Kaiser und zu den Vorgängen des Ostens vom anderen behandelt wird. 
Man kann eine derartige Zerstückelung gerade hier vielleicht be- 
dauern. Aber sie entspricht dem Stil des Gesamtwerks, das die Ge- 
staltung nicht um einzelne Persönlichkeiten oder Höhepunkte der 
Entwicklung konzentriert, sondern im ununterbrochenen Fluß der 
— übrigens stets sehr lesbaren — Darstellung vor allem eine gleich- 
mäßige und solide Berücksichtigung aller Gebiete der Kirche und des 
kirchlichen Lebens erstrebt. Das ist auch im vorliegenden Bande 
vorzüglich gelungen. Die Darstellung geht von Gregor d. Gr. auf die 
Geschichte der politischen und dogmatischen Kämpfe des Ostens 
über, behandelt dann die arabische Invasion und gelangt, deren Zuge 
folgend, über Afrika nach Spanien und von hier zu den weiteren 
„barbarischen‘‘ Landeskirchen in England und im Frankenreich. 
Von dort aus lenkt sie wieder nach Italien und Byzanz zurück und 
schließt mit dem großen ikonoklastischen Konzil Konstantins V. Drei 
zusammenfassende Kapitel über das kirchliche Leben, das Mönchtum 
und die Verfassung in Ost und West stehen zuletzt. 








Es fehlt also in der Tat jede sonst übliche Bevorzugung eines 
bestimmten Interessengebiets, sei es der Papstgeschichte, sei es der 
fränkischen Entwicklung. Wenn von Byzanz verhältnismäßig am 
meisten die Rede ist, so entspricht das der tatsächlichen Verteilung 
des Gewichts in der Kirche jener Zeit. Im Anschluß an Byzanz 
findet auch das junge Christentum der slavischen Völker mit hin- 
reichender Ausführlichkeit seine Behandlung. Überall wird die politi- 
sche und dynastische Geschichte (Heraklius!) verhältnismäßig breit 
behandelt. Die Stellung der Kirche im Bildungs- und Kulturleben der 
Zeit kommt voll zur Geltung. Was man am ehesten vermissen wird, ist 
ein stärkeres Eingehen auf die eigentlich religiösen Wandlungen, die 
tiefgreifenden Verschiebungen und Umwertungen, die die Frömmig- 
keit in dieser „frühmittelalterlichen‘‘ Epoche erfährt. Sie verschwin- 
den hinter den kirchenpolitischen Geschehnissen, den verfassungs- 
geschichtlichen Entwicklungen und unter dem Spitzenwerk der 
Dogmen- und Literaturgeschichte der Zeit. Das gilt auch für Byzanz. 
Die Kapitel über den Bilderstreit sind hier an und für sich das Muster 
einer vorsichtigen und wohlausgewogenen kritischen Darstellung, die 
sich für das Geistesgeschichtliche mit Recht auf Ostrogorskys 
Untersuchungen stützt. Aber von dem tieferen Pathos sowohl der 
bilderfeindlichen wie vor allem auch der bilderfreundlichen Bewegung 
hören wir, wie mir scheint, trotzdem zu wenig. Der Vf., Br£hier, 
schiebt die älteren Deutungsversuche — etwa Schwarzloses Auf- 
fassung der Krise als eines Ringens der griechischen Kirche um ‚ihre 
Eigenart und Freiheit‘‘ — skeptisch beiseite; er traut ihnen nicht, 
aber er zweifelt offenbar überhaupt an der Möglichkeit, die letzten 
religiösen Zusammenhänge noch aufdecken zu können. An anderer 
Stelle kommt er auf den Islam zu reden; hier ist dessen religions- 
geschichtliche Einordnung vielleicht umgekehrt allzu sehr vereinfacht; 
und jedenfalls wird die kritische Bedeutung, die er für die damalige 
Kirche besaß, und die seine Erfolge bis zu einem gewissen Grade mit 
erklärt, nicht genügend deutlich. Vor allem erfährt der Leser aber 
viel zu wenig von der religiösen Lage und dem veränderten Charakter 
der Frömmigkeit und Kirche bei den germanischen Völkern. Selbst 
die Synode von Streaneshalch und die berühmte Antwort des Königs 
Oswiu wird von Aigrain lediglich wiedergegeben, ohne daß er den 
Fragen, die sich hier förmlich aufdrängen und gerade in letzter Zeit 
im Zusammenhang mit Hallers Papsttum vielfach erörtert worden 
sind, irgendwie nachgeht. Auch eine so komplizierte und interessante 
Erscheinung wie die irisch-angelsächsischen ‚‚peregrinationes‘ wird 
lediglich hingenommen, ohne jede Klärung ihrer Geschichte und ihrer 
religionsgeschichtlichen Voraussetzungen. 

Allein ich breche ab. Diese Bemerkungen sollten nur eine be- 
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stimmte Grenze andeuten, die dem Werk seiner Art nach anhaftet, 
aber in keiner Weise den Wert herabsetzen, den es trotzdem so, wie 
es ist, als Ganzes besitzt. Jeder, der nach einer soliden und sach- 
lichen Orientierung über die tatsächlichen Vorgänge und die Entwick- 
lung der Kirche in diesen trüben Jahrhunderten sucht, wird das Buch 
mit Gewinn zur Hand nehmen, um in jedem einzelnen Kapitel die 
gleiche wohltuende Nüchternheit, Sorgfalt und Klarheit wiederzu- 
finden und dankbar zu genießen. 


Greifswald. H. v. Campenhausen. 


Münzbilder der Hohenstaufenzeit, Meisterwerke romanischer Klein- 
kunst. Von ARTHUR SUHLE. Leipzig, Hiersemann 1938. 
103 S. mit 40 Tafeln. 6M. 


Der Vf. sucht in den Münzbildern der Hohenstaufenzeit den Ab- 
glanz dieser Epoche, das Wirken der bedeutendsten damaligen Per- 
sönlichkeiten festzustellen. Er gibt in der „Einleitung‘‘ einen Über- 
blick über die politische Geschichte von etwa 1150—1200 und sucht 
den engen Zusammenhang der Münzen mit Dichtung, Architektur, 
Plastik und Kleinkunst, ja mit der Kultur des Rittertums überhaupt 
zu erweisen. Diese allgemeinen Ausführungen sind jedoch leider 
durchaus nicht hieb- und stichfest. S. sieht, von seinem Thema hin- 
gerissen, die Dinge viel zu einfach: für ihn ist es Barbarossa, der alle 
Keime der deutschen Kultur zur vollen Entfaltung bringt, die Zeit 
Barbarossas ist die Blütezeit der mittelalterlichen deutschen Dicht- 
kunst, durch Barbarossa entsteht die ritterliche Kultur, eine ausge- 
sprochen höfische Literatur als ritterliche Standespoesie; in dieselbe 
Zeit fällt nach S. auch die Blüte der deutschen Baukunst, Plastik 
und Goldschmiedekunst, der die Münzkunst nahestehe. — Gegen diese 
Ausführungen ist zunächst allgemein zu sagen, daß sie z. T. doch nicht 
so recht zum Thema gehören und an ihrer Stelle besser eingehende 
Darlegungen der münzgeschichtlichen Fragen geboten worden wären. 
Im besonderen ist einzuwenden: die Anfänge der ritterlichen Kultur 
und Dichtung liegen vor Barbarossa — Rolandslied und Rother sind 
gerade während des zerrüttenden Streites zwischen Staufern und 
Welien entstanden —, ihre Blüte (die höfischen Epen, der Minnesang) 
füllt nach Barbarossa, dessen Gestalt sich überdies in kaum einer 
bedeutenderen Dichtung spiegelt. Der Baugedanke des Wormser 
Doms gehört noch dem ıı. Jahrhundert an, der herrliche Aufschwung, 


der die deutsche Plastik auf eine europäische Höhe führt (Bamberg, 
Straßburg, Naumburg), fällt, wie S. selbst sagt, erst ins 13. Jahr- 
hundert. Nicht die von Barbarossa geschaffene Reichseinheit wirkte 
sich in Literatur und Kunst ins 13. Jahrhundert hinein noch weiter 
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aus, sondern wie auch auf anderen Gebieten, etwa in Verwaltung und 
Gesetzgebung, empfing auch auf dem Gebiete der Kultur im engeren 
Sinne die Entwicklung ihre fördernden Antriebe jetzt durch die Aus- 
bildung der Territorien; daher z. B. der „Musenhof‘ in Eisenach und 
im besonderen die „prachtvollen Reiterbrakteaten‘ der thüringischen 
Landgrafen. Die Bezeichnung der damaligen Kultur als einer durchaus 
höfischen ist allzu schematisch. Neben der ritterlichen Standes- 
poesie gab es z. B. auch eine blühende volkstümliche Spielmans- 
dichtung. 

Daß die Siegelschneidekunst als Schwesterkunst besonders 
herangezogen wird, ist richtig. Aber auch hier zeigt sich in der Wer- 
tung die Verblendung des Vf.s, die man allerdings seiner Begeisterung 
gern verzeiht. Für ihn vermitteln die Siegel gewöhnlich ‚‚keine leben- 
dige Anschauung mehr‘. Hingegen sind die Münzen ‚‚wundervolle 
Denkmäler der romanischen Kunst, wahrhaft einzigartige Werke der 
Kleinkunst‘, von ‚„vollendeter Schönheit‘‘; S. spricht von einer ‚,seit 
der Antike nicht mehr erlebten klassischen Schönheit der Aus- 
führung‘‘, von der ‚fast klassischen Schönheit‘ z. B. der Gothaer 
Findlinge; von den Münzen des Frecklebener Fundes meint er, sie 
könnten es „mit den besten Leistungen der Kunst auf anderen Ge- 
bieten aufnehmen‘. — Ich möchte hingegen vor dem 13. Jahrhundert 
weder die Siegel — deren Bilder übrigens bewegter und abwechslungs- 
reicher sind als die Münzbilder — noch die Münzen als besonders 
kennzeichnende Denkmäler der damaligen Kunst hervorheben. Gerade 
auf anderen Gebieten, etwa in der Handschriftenmalerei oder in der 
Goldschmiedekunst, entstanden schon um das Jahr 1000 viel fort- 
geschrittenere Werke. Die übertriebene Einschätzung der allgemeinen 
künstlerischen Bedeutung der Münzen der Stauferzeit führt den Vf. 
auch im einzelnen gelegentlich zu Fehlurteilen. Wenn er von den 
Reiterbrakteaten sagt, daß sie „dem Bamberger Reiter vorausgehen“, 
so ist das schon im Hinblick auf die völlig verschiedenen Bewegungs- 
motive zurückzuweisen. Oder S. macht es sich etwas leicht, wenn er 
zu dem Pfennig der Äbtissin Beatrix II. von Quedlinburg bemerkt, 
ihr Name sei ‚etwas entstellt wiedergegeben‘‘, und dann offenkundig 
eine teils falsch gelesene, teils unerklärte Buchstabenreihe angibt: 
BAI— T— IRBI— ACI— RA. Es handelt sich hier offenbar — 
ein endgültiges Urteil kann man sich natürlich nur bilden, wenn man 
das Stück selbst vor sich hat — um einen bei Münzen und Siegeln 
häufigen Fehler des Stempelschneiders, der infolge der Notwendigkeit 
negativ zu arbeiten, Buchstaben in falscher Reihenfolge bringt: der 
dritte Buchstabe ist wohl ein E und müßte vor dem A stehen, ebenso 
gehörte der 6. Buchstabe R vor das I (also BEATRI); der 8. Buch- 
stabe dürfte ein A sein (daher die schiefe Stellung des Schaftes) und 
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gehört vor das B, und der Schluß heißt dann — von S. völlig verlesen — 
ATISSA (also ABATISSA). 

Abgesehen von solchen Einzelheiten richtet sich jedoch meine 
Polemik — das möchte ich ausdrücklich betonen — nur gegen die 
Überschätzung des absoluten künstlerischen Wertes der staufischen 
Münzen und gegen den, wie ich glaube, mißglückten Versuch, diese 
Münzkunst in die gesamte politische und kulturelle Entwicklung ein- 
zuordnen. Im Rahmen der Münzkunst selbst, im Hinblick auf die 
schwierige Technik, auf die Kleinheit dieser Kunstwerke und auf die 
Eigenart der Hohlpfennige ist es selbstverständlich vollauf berech- 
tigt, von einem Höhepunkt der mittelalterlichen Münzkunst und einer 
nationalen Eigentümlichkeit der Deutschen zu sprechen. Zudem sei 
der hohe absolute Kunstwert einzelner Stücke, wie des Hohlpfennigs 
Burchards II. von Falkenstein, gerne zugegeben. 

Was die stark vergrößerte Wiedergabe der Münzen betrifft, 
so ist sie für das genaue Studium sicher willkommen. Daß die ‚‚Schön- 
heit‘ der Münzen „in der Originalgröße unserem Auge nicht in Er- 
scheinung tritt‘‘, glaube ich jedoch nicht. Vielmehr läßt gerade ein 
Blick auf die Tafel, die einige Stücke in Naturgröße zeigt, die Begeiste- 
rung des Vf.s für die Schönheit der Münzen am ehesten begreifen. 

Wien. P. Kletler. 


Christus, Wirklichkeit und Urbild. Von ERICH SEEBERG. (Luthers 
Theologie Bd. II.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1937. XXII, 
4645. M. 24,—. 

Nach einer Pause von acht Jahren erscheint dieser zweite Band 
der Theologie Luthers. In seiner Anlage entsprechend der Grund- 
auffassung des ersten angelegt (H. Z. 141, 575ff.), behandelt er die 
Christologie nicht chronologisch nach den einzelnen Schriften im 
dogmatischen Schema, sondern entwickelt die innere Dynamik der 
Christusfigur in Luthers religiösem Denken, stellt den Ort in seiner 
Frömmigkeit heraus, an dem Christus bei ihm notwendig wird, unter 
Angabe des Wie und Warum — eine Methode, die sich in der Tat als 
sehr fruchtbar erweist: das Buch bietet eine Fülle neuer Beleuchtungen 
bekannter Gedanken Luthers und gibt darüber hinaus eine ebenso 
große Fülle von Anregungen zu weiterer Forschung, wobei es in der 
Natur der Sache liegt, daß der beleuchtende Scheinwerfer vom Vf., 
mitunter betont egozentrisch eingestellt ist. Als Ganzes liest es sich, 
von einigen Wiederholungen abgesehen, sehr gut und tut durch die 
reiche Mitteilung sehr gut ausgewählter Zitate über den nächsten 
Zweck hinaus ausgezeichnete Dienste. Der umfangreiche Stoff ist 
gegliedert in die Abschnitte: Christus beim jungen Luther (mit den 
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Unterabteilungen: Tropologische Exegese und Mystik, in den Bah- 
nen Augustins, Luther als Schüler des Paulus), Christus beim Luther 
des Kampfes (in den Predigten, in den Zeiten der Entscheidung & 
de servo arbitrio, Kampf gegen Zwingli, die Bekenntnisschriften), 
Christus beim alten Luther (in den akademischen Disputationen, in 
der großen Genesisvorlesung). Natürlich bietet jeder Abschnitt, ja, 
schließlich jede Lutherschrift ihr Besonderes, aber alle Besonderheit 
und Nuancierung schließt sich doch zu einem großen Ganzen zu- 
sammen; mit vollem Rechte werden von S. gewisse, immer wieder- 
kehrende Grundgedanken herausgearbeitet. 

Dazu gehört an erster Stelle die Idee der Menschwerdung Christi 
als des Mittelpunktes von Luthers Christologie nicht nur, vielmehr 
Theologie überhaupt. Faltet man diese Idee auseinander, wie S, sie 
zu meistern weiß, so ergibt sich eine ganze Struktur von für Luther 
fundamentalen Gedanken. Der Menschgewordene ist der Christus in 
der Geschichte, offenbar in re (wobei ich meinerseits stärker betonen 
würde, daß Luther die moderne Problematik des ‚‚Gott in der Ge- 
schichte‘ noch nicht drückte, er entscheidet mit einem okkamisti- 
schen: deus sic voluit), aber als Gott verhüllt und schaubar nur in fid. 
— hier kommt das tiefe Problem des deus absconditus, subjektiv ge- 
sehen: der Geschichtsdeutung, das was S. Transzendentalismus nennt 
(in dem allerdings etwas aufdämmert von moderner Geschichts- 
philosophie, vgl. H.Z. 141, 575ff.). Daran schließt sich von der fides 
aus die Rechtfertigungslehre, bei der mit Recht unterstrichen wird, 
daß sie nicht ein Nacheinander (Sünder — gerecht), sondern ein 
Nebeneinander (simul iustus et peccator) bedeutet, weiter, von oben 
und von unten aus gesehen, die Sakramentslehre — Christus ist das 
Sakrament, und S. arbeitet sehr fein den im Anschluß an Augustin 
gebildeten, weit ausgreifenden Begriff „Sakrament‘‘ bei Luther 
heraus. Sicher ist es richtig (S. 458), daß Luther wenig an Christus 
als den Moralprediger denkt, daß ihm Christus stark modalistisch der 
fleischgewordene Gott ist, mit starker Verwurzelung im altkirchlichen 
Dogma, auch wenn seine menschliche Natur von der göttlichen in thesı 
getrennt wird; aber kann man so bestimmt sagen, daß Luther «hristo- 
zentrisch, nicht theozentrisch gedacht habe ? Es liegt m. E. hier keine 
Alternative vor (ebensowenig in umgekehrter Folge bei Calvin 
schon weil ja Gott und Christus für Luther dank der Trinitätslehre 
eine Einheit sind. Man kann ohne Schwierigkeit, gerade auch an 
Hand von S.s christozentrischer Darstellung, Gott an die Spitze der 
Theologie Luthers stellen. Luthers Ringen (nicht nur am Anfang 
geht um den gnädigen Gott, Christus ist „das Werk‘‘ Gottes, der 
Sohn Gottes, der Mittler, der Gott zeigt, das große Beispiel für das 
Wirken Gottes, die Ehre Gottes ist Ziel und Ursache des Heik- 





prozesses (S. 155 ff.; man wird gut tun, die „Ehre Gottes‘ als theolo- 
gisches Motiv nicht für Calvin allein zu beschlagnahmen), die Recht- 
fertigung wird a specie dei gesehen usw.; alle diese Gedanken sind 
theozentrisch, und letztlich liegt das ja in der Struktur jeder Religion: 
der Mittler, das Sakrament zwischen Gott und Mensch, bleibt auch 
beim stärksten Akzent Mittel zum Zweck. 

Mit Recht hat Erich Seeberg, wie schon früher, so auch in diesem 
Buche betont, daß Luthers ‚„Bekehrung‘‘ nicht in pietistischer Weise 
als plötzliches Bekehrungswunder vorgestellt werden darf. Es handelt 
sich um eine allmähliche Entwicklung, und für die Fixierung der Sta- 
tionen derselben findet sich bei S. wertvollstes Material. Man hat 
den Eindruck, daß Luther gleichsam an verschiedenen Türen ange- 
klopft hat, ob er den gnädigen Gott fände. Die ihm zunächst geöff- 
nete kirchliche Türe der Erwerbung von opera meritoria hat er sehr 
bald als unzulänglich zugeworfen. Anders steht es mit der neuplato- 
nischen Mystik des Areopagiten. Sie verhieß die Gemeinschaft mit 
Gott in der Ekstase und im übrigen einen negativen Weg der Ent- 
werdung vom Irdischen. Luther hat eine solche Ekstase erlebt und 
neuplatonische Vergottungsgedanken, das Emporsteigen auf der 
Jakobsleiter zu Gott (auch in der Abstufung von Gesetz und Evan- 
gelium), die Urbild-Abbildvorstellung, die Verborgenheit Gottes, 
dann wieder die Sicherstellung (Rechtfertigung) Gottes u. a. nie preis- 
gegeben; S. weist immer wieder darauf hin (S. 15, 20ff., 47, 63, 81, 
86, 147, 166, 220, 223 u.ö.). Aber im letzten Grunde hat Luther 
dieser Weg nicht genügt (vgl. die Warnung vor dem Areopagiten 
$. 393), es war ihm zu viel humana ratio und zu wenig Christus darin. 
Der rückte nun ganz in den Mittelpunkt in dem Wege der Tropologie, 
in dem ich die dritte Station sehen möchte. Sie ist am klarsten ent- 
wickelt in der Psalmenvorlesung: was an Christus geschieht, geschieht 
auch an uns, was er gelitten hat, haben auch wir nachzuleiden, in der 
mystischen Gemeinschaft mit ihm erleben wir die Auferstehung. Und 
man sollte meinen, mit dieser Tropologie der Auferstehung wäre 
Luthers Verlangen nach dem gnädigen Gott befriedigt, was will er 
mehr?! Aber es kommt die vierte und letzte Station der Recht- 
fertigungslehre in der Form des simul iustus et peccator. Warum ? 
Hier scheint mir noch eine Lücke vorzuliegen. Es finden sich zwar 
bei S. manche Hinweise, aber die Frage muß einmal grundsätzlich 
gestellt werden. Wenn bei der Rechtfertigung „die Auferstehung 
Christi nicht nur als Beispiel, sondern vor allem als Kraft‘ (S. 220) 
gewertet wird, so war sie in der Tropologie wohl zu stark Beispiel. 
Wenn es bei der Rechtfertigung vorab darauf ankam, „das Ineinan- 
der, nicht das Nacheinander von Tod und Leben, von Zerstörung 
und Begnadigung‘' zu sehen (S. 223), so bot die Tropologie ein Nach- 
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einander. Es ist sehr interessant, wie Luther späterhin die Tropologie 
nur noch für den Tod Christi verwertet (S. 264), nicht mehr für die 
Auferstehung — offenbar, weil sie hier nicht recht stimmen wollte, 
Sehr richtig urteilt S.: das Faktum Christus (in der vollen Massivität 
des Heils-Faktums) rückt vor, das Symbol Christus — davon haftete 
zu viel an der Tropologie — tritt zurück. Man könnte, ganz im Sinne 
von S., auch so formulieren: die Tropologie war zu subjektiv, denn 
„Luthers Theologie ist ganz objektiv und ganz subjektiv, biblisch 
und nominalistisch zugleich‘ (S. 138). 

Wer sich der Entrüstung von Theologen und Historikern noch 
erinnert, als Troeltsch die mittelalterlichen Grundlagen in Luthers 
Gedankenwelt aufdeckte, sieht ihn hier bei S. wieder zu Ehren 
kommen, wenn die Rechtfertigungslehre Luthers als ‚schöpferische 
Umsetzung der alten Bußlehre‘ gewertet wird (S. 222, vgl. 24, 
266, 438). „Luther reproduziert wie die meisten mittelalterlichen 
Theologen die Schemata und Grundbegriffe der altchristlichen Theo- 
logie.‘ Daran wird man wohl jetzt nicht mehr zweifeln. 


Endlich noch ein kurzes Wort zu S.s Darstellung der Abend- 
mahlslehre Luthers, die neu beleuchtet zu haben er mit Recht in 
Anspruch nehmen kann. Die Realpräsenzfrage ist früher ungebühr- 
lich in den Vordergrund geschoben worden, der primäre Gedanke ist 
die im Abendmahl gebotene Gabe der Christusgemeinschaft. Darin 
ist S. zuzustimmen, und die hier vorliegende Dynamik ist klar heraus- 
gearbeitet, sogar so stark betont, daß das Substantielle zu sehr ab- 
geschwächt wird. Natürlich hat es S. nicht übersehen (s. S. 353 u. ö.), 
auch unterstrichen, daß Luther sich hier völlig vor der Vernunft ver- 
schließt und positivistisch erklärt: Gott hat es so gewollt, aber die 
logische Schwierigkeit dieser Abendmahlslehre wird verhüllt. Und 
gerade bei ihr setzte Zwingli an, der nicht nur mit „grobem Schul- 
argument‘‘ (S. 365) operierte, sondern mit der Logik (gegen die 
S. 362 nicht „die Grammatik‘ bei Luther ausgespielt werden sollte; 
Zwingli bot mehr als ein ‚„‚grammatisches‘‘ Beispiel für seine Deutung). 
Darf man die Logik in diesen Dingen ganz ausschalten ? Was soll 
man sich unter ‚‚Geistfleisch‘‘ vorstellen ?! (S. 353). „Nicht ganz 
logisch, aber tiefsinnig‘‘ (S. 312, 405), gewiß, aber es fragt sich 
doch sehr, ob die Logik in rebus religiosis einfach übersprungen 
werden darf. 

Für den hoffentlich bald erscheinenden Schlußband, der Luthers 
Anschauung vom Hl. Geiste behandeln soll, erbitten wir ein ein- 
gehendes Sachregister zum Ganzen, damit der Reichtum voll aus- 
geschöpft werden kann. 


Heidelberg. W. Köhler. 
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Die Korrespondenz WOLFGANG WILHELMS VON PFALZ- 
NEUBURG mit der römischen Kurie. Hrsg. von Hermine 
Kühn-Steinhausen, mit einem Geleitwort von K. A. von 
Müller. (Publ. d. Ges. f. Rhein. Geschichtskunde 48.) Köln, 
K. Schroeder 1937. XVI u. 367 S. 

Vorwiegend aus den Beständen der Münchener und Düsseldorfer 
Archive, des Vatikanischen Geheimarchivs und der Vatikanischen 
Bibliothek werden in dieser Ausgabe die Stücke veröffentlicht, welche 
die Beziehungen des Düsseldorfer Hofes zur Kurie für den Zeitraum 
1613—1653 betreffen. Dabei sind die in der bisherigen Literatur zur 
Geschichte Wolfgang Wilhelms bevorzugt behandelten Fragen seines 
Übertritts zum Katholizismus und seiner Ehe mit der Prinzessin von 
Pfalz-Zweibrücken unberücksichtigt geblieben und die Berichte der 
Agenten in Rom in den Vordergrund gerückt. Das Geleitwort hebt 
mit Recht hervor, daß hier eine „Mosaikarbeit aus sprödem Stoff 
vorliegt‘, welche die Beherrschung der Methoden seiner Erschließung 
und sachgemäßen Behandlung voraussetzt. Daß die Herausgeberin 
nicht dem Stoffsammeln verfallen ist, zeigt sie durch die Zusammen- 
stellung des minder wichtigen Materials in Regestenform. Sie weist 
ihrer Quellenpublikation auch selbst die richtige Stellung an, wenn sie 
sie als Ergänzung der Nuntiaturberichte für einen Teil der deutschen 
Geschichte angesehen wissen will und darüber hinaus in einer Dar- 
stellung die besonderen Ergebnisse ihrer Forschung vorlegt. 

Sie beschäftigt sich dabei zunächst mit dem Agentenwesen des 
17. Jahrhunderts als einer Sonderform des diplomatischen Dienstes, 
die im Regelfall für die Beziehungen der Zwergstaaten zu den großen 
Machtmittelpunkten in Frage kam. Sie gibt außerdem ein farbiges 
Bild vom Kulturleben Roms und des päpstlichen Hofes als seines 
Mittelpunktes. Schließlich werden die europäischen Ereignisse vom 
letzten Abschnitt des Dreißigjährigen Krieges bis zum Jahre 1653 
im römischen Spiegel betrachtet. Es versteht sich dabei, daß das 
Getriebe im Mittelmeer, der spanisch-französische und der venetia- 
nisch-türkische Krieg, im Vordergrunde des Interesses stehen und 
daß die deutschen Begebenheiten hinter den inneritalischen und den 
französischen Auseinandersetzungen zurücktreten. Wie man im 
romanischen Kardinalskollegium einen deutschen Fürsten zu be- 
handeln sich getraut, der sich vorbehaltslos mit dem Katholizismus 
identifiziert, dafür ist die Mission Promontorio gelegentlich des 
Jülischen Krieges mit Brandenburg ein deutliches Beispiel. Auf jeder 
Seite wird eigentlich die von der Vf.in in Zweifel gezogene Feststellung 
der bisherigen Forschung, daß Wolfgang Wilhelm nur ein fügsames 
Werkzeug der Jesuiten war, bestätigt. Und wenn die Publikation 
das Renaissancetreiben der gegenreformatorischen Kirche gut be- 
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leuchtet, so gewährt sie auch Einblick in das Netz ihrer Verbindungen, 
das sich über Maarid, Paris, Brüssel, Wien, Warschau spannt, In 
dem weltweiten Schachspiel der Kurie wird der von den Jesuiten 
am Leitseil gehaltene Pfalzgraf als ‚Bauer‘ eingesetzt. So bietet die 
Veröffentlichung, so wenig sie für die große Geschichte beizutragen 
hat, doch aufschlußreiche Hinweise auf die durch den Dreißigjährigen 
Krieg herbeigeführte Überfremdung Deutschlands. Denn der Düssel- 
dorfer Hof hat seine Agenten in Prag und Wien, in Madrid, Brüssel 
und Paris, im Haag — und in Rom. Daß dabei neben den gegenrefor- 
matorischen Motiven schon die Säkularisierung der Politik, vor allem 
Frankreichs, spürbar wird, macht das Lesen dieser Quellen reizvoll, 


Erlangen. Ludwig Zimmermann. 


Die Idee des Volkes im Schrifttum der deutschen Bewegung von 
Möser und Herder bis Grimm. Hrsg. von Paul Kluckhohn. 
Berlin, Juncker und Dünnhaupt 1934. 2265. br. 3,40 M. 


Der Vf. gibt bekanntlich innerhalb der Deutschen Literatur in 
Entwicklungsreihen (Reclam) die Reihe Romantik heraus, die, jeden- 
falls vom Standpunkt des Historikers betrachtet, die anregendste 
Reihe dieser Sammlung ist. Man möchte bedauern, daß die Frage- 
stellung des hier angezeigten Buches nicht im Zusammenhang mit 
dieser Reihe behandelt worden ist, denn die Behandlungsart ist dort 
vom Bearbeiter wie vom Verlag aus reicher. Dort sind vorzügliche 
Einleitungen und Anmerkungen, hier nur ein ganz kurzes Nachwort. 
Es scheint, daß dem Vf. starke räumliche Grenzen gesetzt waren, 
vielleicht hat auch mitgespielt, daß der Vf. sich diese Zusammen- 
stellung vor allem für den Seminarbetrieb gedacht und deshalb eine 
solche Zurückhaltung für unschädlich gehalten hat. Ich möchte aber 
glauben, daß das Buch um ein Vielfaches mehr außerhalb des 
Seminarbetriebes verwandt wird bei der Wichtigkeit des Themas 
und bei der dringenden Notwendigkeit, für diese Frage einen Weg- 
weiser zu haben. 

Trotz dieser Einschränkung erfüllt das Buch diese Aufgabe zu 
einem großen Teil. Keiner wird leicht ohne seine Mithilfe einen solchen 
Querschnitt sich verschaffen können. Aber die weiteren Fragen 
bleiben dann ohne Anleitung und dürften dadurch leicht in eine falsche 
Richtung geraten. Man kann selbstverständlich, wenn man Bedenken 
hat, Arndt, Jahn und Luden unmittelbar zur Romantik zu rechnen, 
diese Einheit herstellen unter dem Namen Deutsche Bewegung. Aber 
auch die Klassik dazuzuziehen ist m. E. unmöglich, wenn man unter 
deutscher Bewegung noch etwas Eindeutiges verstehen will und nicht 
nur eine typisch deutsche Haltung oder lediglich die Befassung mit 





der Lage des Volkes. Das wird nur möglich, wenn vom Idealismus, 
etwa von Fichte, nur die Stellen herangezogen sind, die positive 
Gedanken zum Volkstum enthalten oder besser, zu enthalten scheinen. 
Das ist aber nur ein kleiner Ausschnitt und bei Fichte selber nur eine 
Phase, die durchaus auch noch idealistisch bleibt. Denn Fichte bejaht 
ja nicht das Volkstum als solches. Es ist ebenfalls bedenklich, Schel- 
ling durch seinen Schüler Wagner dem Idealismus zuzuordnen. Für 
die Frage Romantik oder deutsche Bewegung ergibt auch das hier 
vorgelegte Material, daß der zum Ganzen durchstoßende Teil der 
deutschen Bewegung eben die Romantik war und daß es doch etwas 
für sich hat, wenn man, um dies auszudrücken, auch weiterhin dabei 
bleibt, die Gesamtbewegung romantisch zu nennen. In welchem 
Grundsätzlichen sollte auch Arndt außerhalb stehen ? Merkwürdig 
ist, daß der fehlt, der eine solche Ausweitung des Namens vielleicht 
allein erfordert: Hölderlin. 

Der Anlaß zu diesen kritischen Gedanken vermindert nicht den 
Wert des Buches in der Hand des Wissenschaftlers, aber doch wohl 
etwas für weitere Kreise; denn die scharfe Klärung in dieser Frage ist 
so notwendig nicht nur aus geschichtlichen Gründen sondern aus 
Fragen der Gegenwart. Das Buch gewinnt sehr, wenn es in engstem 
Zusammenhang mit Bd. 10 der Romantikreihe (Deutsche Vergangen- 
heit und deutscher Staat, vgl. H. Z. 1937, S. 429) in wechselseitiger 
Ergänzung verwandt wird. 

Bonn. Ernst Anrich. 


Das Volkstum in der deutschen Geschichtschreibung seit den Be- 
freiungskriegen. Von WERNER MENZEL. Halle/Saale, M. Nie- 
meyer 1939. 1125. 5M. 


Der Verfasser hat sich eine schöne Aufgabe gesetzt. Ihre 
Bearbeitung wäre sehr dankenswert, wenn sie wirklich das um- 
fangreiche Material einigermaßen ausreichend bearbeitet hätte. 
Das ist leider keineswegs der Fall und war in einer Erstlingsarbeit 
auch kaum möglich. Von den behandelten Persönlichkeiten, deren 
Auswahl im ganzen glücklich ist, kennt der Vf. nur einen sehr kleinen 
Teil ihrer Schriften, auch wenn in dem Literaturverzeichnis die ge- 
samten Werke aufgeführt sind. 


Ein erster Teil behandelt Aufklärung und deutsche Bewegung. 
Er stützt sich fast ausschließlich auf den Sammelband, den Kluckhohn 
herausgegeben hat. Nach ihm werden u. a. Herder und Arndt zitiert. 
Selbst Fichtes Reden zitiert der Vf. nach dieser Auswahl. Das zweite 
Kapitel behandelt die Historiker bis Ranke, vor Ranke etwas aus- 
führlicher Dahlmann und Leo, freilich auch nur auf wenigen Seiten, 
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dann auf etwa zehn Seiten Ranke. Hier wird meist nach den Werken 
der fraglichen Historiker zitiert, freilich nur nach ganz wenigen, Fir 
Dahlmann wird neben einigen Stellen der dänischen Geschichte nur 
die Politik angeführt. Auch bei Ranke verwendet M. nur einige ziem- 
lich willkürlich herausgerissene Stellen. Das kann natürlich kein voll- 
ständiges Bild geben, obwohl der Vf. gerade an Dahlmann und Ranke 
mit fruchtbarer Fragestellung herangeht; aber auf so schmaler Grund- 
lage können die Urteile und Ergebnisse notwendig nur dünn und 
höchstens halbwahr sein. Ähnlich geht es auch bei den späteren Ab- 
schnitten. So werden Sybel und Ficker nur nach den beiden kleinen 
Streitschriften um die Kaiserpolitik, Droysen nach der Historik und 
Treitschke nach einigen Stellen der Politik und dem Aufsatz ‚,Bundes- 
staat und Einheitsstaat‘‘ behandelt. 

Auch in den späteren Kapiteln ist das zugrunde liegende Quellen- 
material ähnlich spärlich. Unter Volkskunde und Kulturgeschichte 
werden Riehl und Freytag behandelt und merkwürdigerweise auch 
Jakob Burckhardt, der kaum unter die Fragestellung dieser Arbeit 
gehört. Ein Abschnitt über sozial- und wirtschaftsbedingte Auf- 
fassung und ihre Gegner behandelt verhältnismäßig ausführlich 
Lamprecht und Dietrich Schäfer. Ein Schlußabschnitt gilt mehr auf- 
zählend den Richtungen der Gegenwart und endet damit, daß der Vf. 
die Arbeiten des eigenen ‚„Doktorvaters‘‘ sehr lebhaft preist. Gerade 
wer diese Arbeiten wirklich schätzt, sähe lieber, wenn ein Schüler 
am Ende einer Dissertation mehr Zurückhaltung zeigte. 

Es ist kaum möglich, zu der Auffassung des Vf.s Stellung zu 
nehmen oder sie auch nur knapp zu skizzieren, da sie nicht einheitlich 
durchgeführt ist und auch je nach der behandelten Gruppe wechselt. 
Die Fragestellung ist vielfach recht vereinfacht und die ganze Mannig- 
faltigkeit und Tiefe des gestellten Problems kommt nicht recht zum 
Ausdruck. Das konnte schon deshalb nicht der Fall sein, weil die 
allzu enge Quellengrundlage zu recht blassen Schablonen führen 
mußte. Der Vf. kennt nie das ganze Werk oder nur einen erheblichen 
Teil dieses Werkes der behandelten Historiker, fragt auch kaum 
nach ihrer Entwicklung. Gerade wer sich mit der vom Vf. gewählten 
Fragestellung ebenfalls beschäftigt hat, weiß, ein wie volles und farben- 
reiches Bild hier möglich wäre. Für eine Dissertation wäre viel rich- 
tiger gewesen, einige oder eine der behandelten Persönlichkeiten wirk- 
lich und vollständig zu bearbeiten. Der Vf., der an sich in der Arbeit 
zeigt, daß er ein solches Problem durchaus richtig anpacken könnte, 
hätte eine solche Aufgabe sicherlich gut gelöst. Er mußte notwendig 
an der umfassenden Anlage scheitern. Die gewiß berechtigte For- 
derung, daß eine Dissertation. gegenwartsnahe Probleme behandeln 
soll, läßt sich durchaus mit der anderen verbinden, daß eine Disser- 
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tation eine Teilfrage und ein Sondergebiet wirklich und echt auf- 
arbeiten soll. Der Vf. einer Erstlingsarbeit lernt dabei nicht nur mehr 
für sich selbst, er leistet auch der deutschen Forschung damit einen 


viel größeren Dienst. 
Marburg/Lahn. Wilhelm Mommsen. 


Det Nordslesvigske Spergsmaal 1864— 1879. Aktstykker og Breve til 
Belysning af den Danske Regerings Politik paa Udenrigsministe- 
riets Foranstaltning udgivet af Aage Fries. III. Bind fra 
ı2. Januar 1871 til 15. December 1877. 549 S. — IV. Bind fra 
ı. Januar 1878 til 31. December 1879. 465 S. Kopenhagen, 
Levin und Munksgaard 1932 und 1938. 

Mit dem IV. Band erreicht F. das Ziel, das er sich gesteckt, die 
Sammlung aller auf die Geschichte des Artikels V des Prager Friedens 
bezüglichen Aktenstücke und Briefe bis zur Aufhebung dieses Ar- 
tikels durch eine Übereinkunft zwischen Deutschland und Österreich 
vom ı1. Oktober 1878. Die dänischen Diplomaten hatten von den 
Verhandlungen über die Aufhebung nichts gemerkt und waren auf 
das peinlichste überrascht, als das Abkommen am 4. Februar 1879 
im Reichsanzeiger veröffentlicht wurde. Der Londoner Gesandte 
spricht in der Erregung von dem ‚würdigen Gegenstück zu der Art 
und Weise, wie die beiden Großmächte uns vor, während und nach 
1864 behandelt haben‘ und kann es nicht verstehen, daß die eng- 
lische Presse so wenig Aufhebens von der ganzen Sache macht, da die 
Angelegenheit für England, wie letzten Endes auch für Preußen und 
Österreich, eben doch nur eine ziemlich nebensächliche war, während 
Dänemark darin den Hauptinhalt seiner Außenpolitik sah, und mit der 
Aufhebung des Artikels V die letzte Hoffnung schwand, aus dem Zu- 
sammenbruch von 1864 wenigstens nachträglich noch etwas zu retten. 

Die dänische Regierung hat sich — das zeigen die Akten — 
loyal gefügt. Die Änderung eines zwischen Preußen und Österreich 
geschlossenen Friedens durch die beiden Kontrahenten gab ihr ja 
auch keinerlei juristische Möglichkeit, dagegen Einspruch zu erheben. 
Mit dem Besuch des dänischen Königspaares in Wien und Berlin Ende 
1879 schien die Angelegenheit begraben. Das moralische Recht, das 
die Dänen auf eine Volksabstimmung in Nordschleswig zu haben 
glaubten, wurde dadurch freilich nicht berührt. Eine innere Aus- 
söhnung kam nicht zustande, und als die Alliierten gegen Ende des 
Weltkrieges den Dänen Nordschleswig anboten, griffen sie sofort zu. 

Diese Dinge muß man sich vergegenwärtigen, um zu verstehen, 
warum die dänische Wissenschaft in den letzten Jahrzehnten solch 
ungeheure Arbeit gerade auf die Erforschung dieses Abschnittes ihrer 
Geschichte verwandt hat. F. war dabei führend. Er hat schon an der 
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Herausgabe der Kriegerschen Tagebücher mitgearbeitet. (192025), 
1923 beleuchtete er die dänische Politik beim Ausbruch des Krieges 
1870 (vgl. H.Z. 133, S. 303ff.), er untersuchte mehrmals den Höhe. 
punkt und das Scheitern der skandinavistischen Unionspolitik (1933 
uud 1936) und begann als Auswertung der hier angezeigten Akten- 
sammlung eine sehr ausführliche Darstellung der nordschleswigschen 
Frage: Den danske regeringen og Nordslesvigs genforening med Dan- 
mark (vgl. H. Z. 130, S. 595)1). Wenn auf den ersten 1921 erschienenen 
Band der zweite erst in diesem Jahre folgen wird, obwohl das Man- 
skript nach dem Vorwort zu Det nordslesvigske sporgsmaal III schon 
seit 1932 bereitliegt, so dürfte die Hauptursache sein, daß der Vf. 
auf immer neue Quellen stieß, insbesondere die Hinterlassenschaft 
des erst ıgıı verstorbenen Vedel, der jahrzehntelang als Direktor des 
dänischen Außenministeriums der eigentliche Leiter der Außenpolitik 
Dänemarks war, ein kluger und besonnener Diplomat, den man wohl 
mit Holstein vergleichen kann, nur daß er persönlich untadelig, 
geachtet und beliebt war. Das nachträglich aufgefundene Quellen- 
material soll übrigens in einem V. Bande von Det nordslesvigske 
spergsmaal vorgelegt werden, dazu einige Aktenstücke aus späteren 
Zeiten. Hinsichtlich der Güte der Ausgabe genügt es auf die Bespre- 
chungen der früher erschienenen Bände zu verweisen (H.Z. 130, $. 565{ff, 
und 135, S. 297ff.). Außer dem dänischen Reichsarchiv, dem Archiv 
des Kungl. Utrikesdepartementet in Stockholm und dem Archiv des 
dänischen Königshauses sind auch die Archive von Paris, Moskau, 


1) Johanne Luise Heiberg og Andreas Frederik Krieger. En samling Breve. 
Udgivne af Aage Friis og P. Munch. I—II. Kopenhagen 1914 

Andreas Frederik Kriegers Dagbeger 1848—ı880. Paa Carlsberg- 
fondets Bekostning udgivet af Elise Koppel, Aage Friis, P. Munch 
I— VII. Gyldendalske Boghandel, Kopenhagen, Oslo 1920 


25 
Aage Friis, Danmark ved Krigsudbrudet. Juli-August 1870. En 
historisk Fremstilling af den danske Regerings Politik udgivet af Koben- 
havns Universitet som Festskrift i Anledning af Kong Christian X. og 
Dronning Alexandrines Selvbryllup den 26 de April 1923. Kopenhagen, 1923. 


Aage Friis, Monrads og Lehmanns Forslag om en nordiske Union 
1863. Kopenhagen 1933. 

Aage Friis, Skandinavismens Kulmination. Ministeriet Halls Planer 
om en nordisk Union ford for Udstedelsen af Martskundgerelsen 1863, 
Kopenhagen 1936 

Henning Hamilton, Anteckningar rörande förhällendet mellan 
Sverige och Danmark 1863— 1864. Utgivna av Aage Friis och Einar Hedin. 
Stockholm 1936. 

Aage Friis, Den danske Regering og Nordslesvigs Genforening med 
Danmark I 1864—ı868. Kopenhagen 1921. 
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Wien, London und Windsor durchforscht worden. Die dänischen 
Staatsratsprotokolle, soweit sie sich auf Nordschleswig beziehen, hat 
F, schon 1936 veröffentlicht (Statsraadets Forhandlinger om Dan- 
marks Udenrigspolitik 1863—1879). 

Erneut sei darauf hingewiesen, daß die F.sche Sammlung auch 
für Forscher, die nicht nur der Geschichte des Artikels V nachgehen 
wollen, wertvolles Material bieten kann; denn in den Berichten der 
dänischen Gesandten und ihrem Briefwechsel spiegeln sich naturgemäß 
alle großen Ereignisse der Politik wider, wie das Drei-Kaiser-Verhält- 
nis, die orientalischen Wirren oder der Berliner Kongreß, natürlich 
alles mit dänischen Augen gesehen und unter dem Gesichtspunkte, 
ob die nordschleswigsche Frage dadurch gefördert werden kann oder 
nicht. So erklärt sich z. B. der Wiener Gesandte die schließliche 
Aufhebung des Artikels V als eine Kompensation, die Bismarck für 
die Gewinnung Bosniens durch Österreich forderte, weil das Nord- 
schleswigabkommen nicht gleich nach dem Wiener Kongreß im Herbst 
1878 veröffentlicht wurde, sondern erst, nachdem Österreich Bosnien 
wirklich ‚„einkassiert‘‘ hatte. Einen ziemlich breiten Raum nehmen 
auch die Versuche ein, durch die weitverzweigten Beziehungen des 
dänischen Königshauses auf dynastischem Wege den Gang der Dinge 
zu beeinflussen. Als die Verbindung des Herzogs Ernst Augusts 
von Cumberland mit der dänischen Prinzessin Thyra sich anbahnt, 
haben verschiedene dänische Diplomaten sofort Bedenken wegen der 
Rückwirkung auf Preußen. 


Greifswald. Johannes Paul. 


Die deutsch-englischen Beziehungen in den Jahren 1898/99. Von 
HEINRICH GUSTAV DITTMAR. (Beiträge zur Geschichte 
der nachbismarckischen Zeit und des Weltkriegs, hrsg. von 
F. Kern und H. Hallmann, Heft 42.) Stuttgart, Kohlhammer 
1938. 1435. 5,40M. 


D. hat viel Fleiß an eine Arbeit gewendet, von der man mehr 
hätte erwarten dürfen. Inhaltlich sowohl wie methodisch ist diese 
Arbeit eine Enttäuschung. Rein äußerlich ist bereits störend die leicht 
ins Gebaren des historischen Romans verfallende Aufmachung, wie 
sie sich vor allem schon in den Kapitelüberschriften und ihren er- 
läuternden Texten und dem an sich erfreulich frischen aber leicht ins 
Saloppe abgleitenden Stil zeigt. Das wäre noch erträglich, wenn nicht 
zu diesen noch manche andere Bedenken träten. 

Wenn auch Andere (Besprechung des Buches von W. Klein- 
knecht über die englische Politik in der Agadirkrise, DLZ Jahrg. 60 
[1939] Heft 29) mit Rez. nicht darin übereinstimmen, daß Arbeiten, 
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wie auch die vorliegende, zu neuen Ergebnissen kaum mehr führen 
können, sondern nur noch als Materialsammlungen Wert haben, muß 
Rez. doch bei diese Auffassung bleiben. Sensationen erwartet kein 
Mensch mehr von der Erforschung der Vorkriegsgeschichte, Aber es 
ist nicht wahr, daß, abgesehen von der Erschließung neuer Quellen, 
nur von solchen Untersuchungen noch neue Erkenntnisse zu erwarten 
seien. Sollen doch die jungen Historiker sich einmal nach dank- 
bareren Themen auf noch unbeackerten Feldern umsehen! Vor Jahres- 
frist konnte Rez. (Berl. Monatshefte 16. Jahrg. [1938] S. 183£.) auf 
zwei solche Arbeiten aufmerksam machen; man kann nur wünschen, 
daß auch andere den Mut finden, auf solchen Wegen weiterzugehen. 

Das Schlimmste aber ist, daß Vf. überhaupt zu keinen Ergeb- 
nissen kommt, wenn man von seiner betont holsteinfeindlichen Ein- 
stellung und der scharfen Herausarbeitung der Bündnisfreudigkeit 
des Kaisers und Eckardsteins absieht; Dinge, die bereits recht gut 
bekannt waren und in dieser überspitzten Darstellung doch wohl 
auch nicht ganz haltbar sein dürften. 

Dazu kommt, daß D. mit den Quellen oft reichlich souverän 
umgeht. Seine Methode der Rekonstruktion von Gesprächen er- 
innert lebhaft an die jedem Althistoriker wohlbekannten und in 
ihrem Quellenwert wohl nicht mit Unrecht kritisch betrachteten 
„Reden‘ bei Thukydides. So wenig man an sich solche Versuche 
von vornherein schon für verboten zu halten braucht, so müssen sie 
doch Bedenken erwecken, wenn es sich um so delikate Dinge wie diplo- 
matische, tastende Gespräche handelt; vollends, wenn man dann die 
Beobachtung machen muß, daß solche Gespräche nicht einmal voll- 
ständig rekonstruiert sind. Nicht nur, daß die Übersetzung englischer 
Quellen teilweise ungenau ist (so z. B. S. 33 für ‚„parliamentary in a 
fuller sense‘‘: ‚‚parlamentarischer in vollerem Sinn‘‘, oder ebenda für: 
„the situation would be serious‘‘ : „ist die Lage ernster‘‘, sowie die letzten 
sieben Zeilen dieser Seite, die überhaupt nur eine freie Paraphrase des 
englischen Textes darstellen), sondern es fehlen sogar ganze Sätze 
bzw. Wortgruppen, auch so wichtige wie die Äußerung Chamber- 
lains, er wolle zugeben, nicht nur (wie D. sagt), daß Rußland Port 
Arthur und Talienwan behielte, sondern sogar: ‚ja die ganze Man- 
dschurei‘. 

Ein weiterer Einwand: Vf. schreibt (Anm. 105, S. 39): „Holstein 
schrieb, altem Rezept gemäß, die Hatzfeldschen Berichte neu ae 
Die Möglichkeit dazu als solche soll gar nicht bestritten werden 
(analog: Anm. 123 und 124, S. 44/45), aber wenn man so etwas be- 
hauptet, muß man doch wenigstens einen Versuch machen, diese 
Behauptung zu stützen. Noch ernster wird derselbe Fehler in der 
Quellenbehandlung, wenn Vf. (Anm. 185, S. 64) diese Methode, zudem 
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noch in der Form: „Ich nehme darum an...“ mit der oben gerüg- 
ten der Rekonstruktion von Gesprächen verbindet: ‚Trotzdem habe 
ich es gewagt ... Überdies, daß ein Bericht des Botschafters in 
London an den Reichskanzler Randbemerkungen des Kaisers trägt, 
ist noch lange kein Grund, daraus zu schließen, daß es sich um einen 
„von Holstein nachträglich aus den Originalen zusammengestellten 
Bericht handelt, der die Unterredung nur entstellt widergibt‘ (!). 
Wenn man Grund zu dieser Annahme hätte, was erst zu beweisen 
wäre, dürfte man erst recht nicht ‚„‚wagen‘‘, den Bericht, „um das 
Gespräch anschaulicher zu machen‘, in direkte Rede umzuwandeln. 

Dieselbe Unzuverlässigkeit in der Quellenbehandlung zeigt sich 
schließlich noch auf eine weitere Art: An einer Stelle (S. 54) heißt 
es, leider hätten die Herausgeber der Gr. Pol. einen ‚‚zweifellos‘‘ vor- 
handenen Bericht Hatzfelds zu veröffentlichen ‚‚versäumt‘‘ so daß 
sich der Verlauf einer Unterredung nur aus einem kurzen Bericht 
Chamberlains ‚erraten‘ lasse. Und kurz darauf (S. 55): Dies und 
jenes schlösse nicht aus, daß Hatzfeld Instruktionen von Holstein 
gehabt habe, „die dann ebenfalls nicht in der Gr. Pol. veröffentlicht 
worden wären‘. Nun, abgesehen davon, daß es eine Ungehörigkeit 
ist für einen Doktoranden, von den Herausgebern der Gr. Pol. in 
einem derartigen Ton zu sprechen, dürfte es wohl auch dem Vf. 
bekannt sein, daß das Pol. Archiv des A.A. bis zur Grenze von 30 Jah- 
ren zurück, also während seiner Studien bis ca. 1907, allgemein zu- 
gänglich ist und er sich, falls er verhindert war, es an Ort und Stelle 
zu tun, jedenfalls schriftlich über diese Frage dort jederzeit hätte 
orientieren können. 

Bei dieser Nachlässigkeit der Methode, deren Nachahmung man 
niemandem empfehlen möchte, kann es nicht wundernehmen, daß 
das Material innerlich kaum verarbeitet ist und die Darstellung in 
einer die Dinge stark vereinfachenden Schwarz-Weiß-Malerei stecken 
bleibt. Es wäre zu wünschen, daß diese Art, Geschichte zu schreiben, 
nicht Schule macht. 

Berlin, Richard Dietrich. 


Die deutschrechtliche Siedlung in Polen. Von E. ©. KOSSMANN. 
Dargestellt am Lodzer Raum. (Ostdeutsche Forschungen 8.) 
Leipzig, Hirzel 1939. 10,60 M. 

Die Frage nach der Bedeutung, die die Einführung des deutschen 
Rechts in Polen für den wirtschaftlichen Aufbau und die soziale Ent- 
wicklung des Landes gehabt hat, ist stark umstritten. Während die 
ältere deutsche Forschung die Wirkungsmöglichkeiten des deutschen 
Rechts weit überschätzte, ist das Pendel neuerdings unter dem Ein- 
fluß von polnischen Arbeiten weit nach der andern Seite hin ausge- 
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ne 
schlagen. Die Fachwissenschaftler der sog. ‚„‚Posener Schule“ gehen 
in ihren Anschauungen so weit, daß sie den deutschen Charakter des 
Vorgangs gänzlich ableugnen und eine Einwanderung deutscher Sieg. 
ler als der eigentlichen Träger des deutschen Rechts kaum noch gelten 
lassen wollen; die von uns sog. deutsche Kolonisation erscheint 
ihnen lediglich als eigenständige Entwicklungsstufe der innerpolni- 
schen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, von deren Gegebenheiten 
her sie gewertet und gewürdigt werden will. 

Es ist selbstverständlich, daß die moderne deutsche Forschung 
diesen Behauptungen mit Mißtrauen gegenüberstand und in groß- 
angelegten Veröffentlichungen wie in örtlich und sachlich begrenz- 
ten Teiluntersuchungen eine eigene Anschauung von den Dingen 
zu gewinnen suchte. So hat sich denn auch der Vf. der vor- 
liegenden Schrift die Aufgabe gestellt, den Umfang der durch die 
deutschrechtliche Siedlung bedingten verschiedenartigen Verände- 
rungen in der Umgebung von Lodz herauszuarbeiten. Ein Blick auf 
die Merkmale, die als kennzeichnend für den Bestand deutschrecht- 
licher Normen betrachtet wurden, gibt zu erkennen, welchen Fort- 
schritt die Siedelforschung inzwischen gemacht hat. Besondere Be- 
achtung verdient die sorgfältige Auswertung der Quellenangaben über 
die Zehntverhältnisse; es scheint fast, als habe die stärkere Berück- 
sichtigung dieser Arbeitsmethode in der Luft gelegen, da sie unab- 
hängig von K. auch in einer jüngst erschienenen Arbeit des Referen- 
ten über das ‚Deutsche Siedelwerk des Mittelalters in Poinmerellen“ 
(Königsberg Pr. 1938) zur Anwendung gekommen ist, doch hat der 
Vf. das unbestreitbar große Verdienst, die Dinge methodisch fester 
unterbaut und ihnen hiermit einen sicheren Platz im Gefüge der 
deutschen Siedelforschung zugewiesen zu haben. 

Dafür wird man an einem andern Punkt gewisse Bedenken über 
seine Arbeitsweise nicht unterdrücken können. Wenn es sich darum 
handelt, den Umfang der deutschrechtlichen Siedlung festzulegen, 
dann darf die sog. Siedlungsbewilligung, die der Landesherr einem 
geistlichen oder weltlichen Grundherrn erteilte, nur dann heran- 
gezogen werden, wenn der betreffende Empfänger nachweislich auch 
von ihr Gebrauch gemacht hat. Die mehrmalige Erteilung oder auch 
die Bestätigung einer Siedlungsbewilligung lassen erkennen, daß ihr 
die eigentliche Besetzung keineswegs immer auf dem Fuße gefolgt ist. 
Vielfach hat es sich, wie der Referent am ostpommerschen Urkunden- 
material nachweisen konnte, bei dieser landesherrlichen Genehmigung 
überhaupt nur um die Erweiterung der Nutzungsrechte gehandelt, 
ohne daß bestimmte Siedelpläne auf seiten der Grundherrschaft vor- 
gelegen hätten. Aber selbst wenn wir alle jene Orte aus dem Spiel 
lassen, deren deutschrechtlicher Charakter lediglich aus der Sied- 
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Jungsbewilligung erschlossen werden kann, so ergibt sich doch immer 
noch ein achtunggebietendes Bild von den Änderungen, die die deut- 
sche Siedlung durch Anlage von Dörfern aus wilder Wurzel oder durch 
den Ausbau von älteren Ortschaften im Gesicht der Landschaft her- 


vorgerufen hat. 0 
Um die Bedeutung dieser Änderungen noch stärker hervortreten 


zu lassen, ist der Versuch unternommen worden, das Bild der vor- 
deutschen Landschaft wiederherzustellen; hierbei haben die Unter- 
suchungen über die alten Besitz- und Zehntverhältnisse die wertvoll- 
sten Dienste geleistet. In diesem Zusammenhang ist auch die Frage 
der polnischen Vorkolonisation angeschnitten worden, die um so 
wichtiger ist, als die Polen hierin eine Vorstufe zur deutschrechtlichen 
Kolonisation erblicken wollen. Die Ausführungen über die polnischen 
Freien und die hospites haben eine weit über den Rahmen des Lodzer 
Gebiets hinausgehende Bedeutung und berühren grundsätzliche Fra- 
gen der polnischen Agrargeschichte, wie der Vf. überhaupt bestrebt 
ist, die räumlich begrenzte Untersuchung nur als Ausgangspunkt für 
seine Erörterungen über breitere Zusammenhänge der gesamt- 
polnischen Geschichte gelten zu lassen. Man wird sagen können, 
daß sich diese Aufgabenstellung als sehr fruchtbar erwiesen hat. Zwar 
werden sich die in dieser Untersuchung gewonnenen Ergebnisse nicht 
ohne weiteres verallgemeinern lassen, man wird auch damit rechnen 
können, daß sie durch zusammenhängende Untersuchungen über 
bestimmte Einzelfragen abgewandelt oder hier und da vielleicht sogar 
umgestoßen werden, doch ist mit alledem dem Wert dieser Arbeit kein 
Abbruch getan. Er liegt nicht zumindest darin, daß die vorliegende 
Schrift zu neuen weitschichtigeren Forschungen anregen wird, die 
sich ihrerseits an dem für das Lodzer Gebiet herausgearbeitetem 
Bilde ausrichten und überprüfen lassen. 
Rom. Karl Kasiske. 


La fine della signoria dei Manfredi in Faenza. Di GUGLIELMO 
DONATI. (R. Universitä di Torino. Pubblicazioni della facoltä 
di magistero S. II vol. 2.) Torino, G. B. Paravia 1938. 262 S. L.3o. 
Gestützt auf neues Quellenmaterial aus den Staatsarchiven von 
Florenz, Mailand, Modena und Mantua — im Anhang des Buches 
werden daraus 63 diplomatische Korrespondenzen der Jahre 1489 
bis 1501 veröffentlicht — beleuchtet der Vf. eines der interessantesten 
Kapitel italienischer Geschichte, den Untergang des spätmittelalter- 
lichen Stadtfürstentums von einem lokalen Standpunkt aus. Die 
Darstellung setzt nach einem kurzen Überblick über die Entstehung 
der Signorie der Manfredi in Faenza im 13. Jahrhundert und ihre 
Glanzzeit unter Astorgio II, Carlo II. und Galeotto mit der Ermordung 
Historische Zeitschrift Bd. 162. 25 
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des letzteren am 31. Mai 1488 ein. Die Minderjährigkeit Astorgios III, 
gab damals den benachbarten Mächten: zunächst Florenz, dann Mai- 
land und schließlich Venedig Gelegenheit zum Eingreifen in die inne. 


ren Verhältnisse Faenzas, das infolge seiner geographischen Lage den 
Schlüssel der Romagna bildete. D. versteht es ausgezeichnet, das 
diplomatische Spiel der italienischen Mächte auf dem Hintergrunde 
der Faentiner Stadtgeschichte zu zeichnen, so daß seine Darstellung 
niemals den Charakter einer Stadtchronik annimmt, sondern immer 
wieder auf allgemeinere historische Zusammenhänge hinführt. Faenz 
ist gewissermaßen nur das Beispiel, an dem verdeutlicht wird, wie sich 
die italienischen Signorien am Ende des 15. Jahrhunderts selbst über- 
lebt hatten, wie sie an der Kleinräumigkeit ihrer staatlichen Verhält- 
nisse und ihrer damit verbundenen geringen Leistungsfähigkeit zu- 
grunde gingen, um größeren Staatsgebilden anheim zu fallen. Die 
kleineren Signoren hatten sich ja schon im 15. Jahrhundert nur noch 
halten können, indem sie als Condottieri in den Dienst größerer Mächte 
traten. Die dabei gemachten Gewinne erlaubten ihnen jene prächtige 
Hofhaltung in ihren kleinen Fürstentümern, von der ihre Untertanen 
zum größten Teile lebten und die auf das gesamte kulturelle Dasein 
der Zeit so außerordentlich fruchtbar eingewirkt haben. In Faenza 
hat sich damals die weit über die Grenzen Italiens berühmt gewordene 
Töpferwarenindustrie (Majoliken — Fayenzen) entwickelt. 
Voraussetzung der politischen Sonderexistenz dieser Klein- 
staaten fürstlicher Söldnerführer und Mäzene war das Gleichgewicht 
der 5 italienischen Großmächte der Zeit, die in ihnen gewissermaßen 
neutrale Zonen um die Kerngebiete ihrer Macht aufrecht erhielten. 
Als dieses Gleichgewicht durch das Eingreifen Karls VIII. von 
Frankreich für immer zerstört wurde, war auch das Ende der Selb- 
ständigkeit der kleinen Signorien gekommen. Der rasche Wechsel 
zwischen dem Protektorat der Medici, der Sforza und der veneziani- 
schen Republik in den goer Jahren des 135. Jahrhunderts hatte die 
Grundlagen der Existenz Faenzas noch kaum entscheidend berührt. 
Diese Schutzherrschaften waren vielmehr nur das Mittel gewesen, 
um den Faentinern, die seit dem Tode Galeottos einer fürstlichen 
Hofhaltung und damit des belebenden wirtschaftlichen Mittelpunktes 
entbehrten, Geld zuzuführen. Den Todesstoß versetzte ihrer Eigen- 
staatlichkeit erst der grundlegende Wandel der staatlichen Struktur 
Italiens, der die Voraussetzungen für die Eroberung der Stadt durch 
Cesare Borgia (1501) schuf, indem er Faenza völlig isolierte. Der 
heldenmütige aber vergebliche Widerstand seiner Bürgerschaft gegen 
die Übermacht des Angreifers zeigt, daß die Faentiner sich damals 
durchaus darüber im klaren gewesen sind, daß der Sturz ihres Fürsten- 
geschlechtes alle Grundlagen ihrer bisherigen gesellschaftlichen und 
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wirtschaftlichen Ordnung zerstören mußte. Aber allein auf sich gestellt 
waren sie nicht imstande, das Unheil abzuwenden. Menschlich er- 
greifend wirkt in diesem Kampfe gegen eine neu heraufsteigende 
Epoche besonders das Schicksal des jungen Astorgio III., der von 
dem Borgia zunächst freundschaftlich behandelt, aber in seinem 
Gefolge festgehalten wurde, um dann in der Engelsburg eingeschlossen 
und schließlich umgebracht zu werden. Man fühlt sich dabei an 
Conradin erinnert. Denn wie der Hohenstaufe hat auch dieser letzte 
Manfredi sein junges Leben als Blutzeuge einer untergehenden Zeit 
geendet. 

Im ganzen ist D.s Buch als gute wissenschaftliche Leistung anzu- 


sprechen, wenn auch die Beschränkung auf die rein diplomatische 


Geschichte, auf die Haupt- und Staatsaktionen bei diesem Thema 
und für diese Zeit manchmal ein leises Bedauern bei dem Leser wach- 
rufen mag. Es ist jedenfalls klar und ohne Phrasen geschrieben, auf 
ernster Quellenforschung aufgebaut und übersichtlich gegliedert. 


Hamburg. O. Vehse. 


Gesammelte Aufsätze zur Kulturgeschichte Spaniens. Bd.6 und 7. 
In Verbindung mit M. Honecker und G. Schreiber hrsg. von 
H. Finke. Spanische Forschungen der Görres-Gesellschaft. 
Reihe ı, Bd. 6 und 7. Münster i. W., Aschendorff 1937 und 1938. 
461 und 346 S. 


Die beiden vorliegenden Bände enthalten wiederum eine Anzahl 
beachtenswerter Studien zur spanischen Geschichte, besonders zur 
Geschichte des Mittelalters. Ein sehr erwünschtes bibliographisches 
Hilfsmittel ist die Zusammenstellung der historischen Zeitschriften 
in Spanien durch J. Vives (6, S. 1—29). Aufgenommen sind die 
im Jahre 1933 erscheinenden Zeitschriften, doch werden einzelne 
wichtige Zeitschriften, die ihr Erscheinen in den vorhergehenden 
Jahren eingestellt haben, aufgeführt. Außerdem werden die Ver- 
änderungen, die bis Anfang 1936 eingetreten sind, gekennzeichnet. 
Der alphabetischen Liste der Zeitschriften geht eine systematische 
Ordnung der Zeitschriften nach den sie herausgebenden Instituten 
voraus, wobei Art und Wert der einzelnen Zeitschriften kurz ange- 
geben wird. Die Übersicht, die L. Klaiber (6, S. 411—461) über den 
Anteil der deutschen Wissenschaft an der Erforschung der Geschichte 
und Kultur Kataloniens gibt, hat ebenfalls bibliographischen Wert 
und ist außerdem ein Beitrag für die Entwicklung der deutsch-spani- 
schen Kulturbeziehungen. Zur politischen Geschichte des Mittel- 
alters hat Willemsen: Der Kampf um das Val d’Aran (6, S. 142— 224) 
eme wertvolle Studie beigetragen. Willemsen behandelt einen Ab- 
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schnitt aus dep Kampf um die Pyrenäen, die erst in neuerer Zeit 
zur Staatengrenze zwischen Spanien und Frankreich geworden sind, 
Unter Verwertung des reichhaltigen urkundlichen Materials im Ar- 
chivo de la Corona de Aragön verfolgt der Vf. die einzelnen Phasen in 
den Verhandlungen, die von 1298 bis 1313 zwischen Jakob II. von 
Aragön und Philipp dem Schönen von Frankreich um die Rückgabe 
des von den Franzosen besetzten Val d’Aran geführt worden sind 
und schließlich mit der Wiederherstellung der aragonesischen Herr- 
schaft endigten. Für die Erklärung und Beurteilung des Ausgangs 
der Verhandlungen, in denen es auf beiden Seiten um wichtige Lebens- 
interessen ging, wäre eine eingehendere Darlegung der Machtverhält- 
nisse erwünscht, die wir aber in einer größeren Darstellung des Vfs 
erwarten dürfen. Man wird sich diese Abhandlung vor allem als Bei- 
trag für die Geschichte der spanisch-französischen Beziehungen im 
Mittelalter anmerken und sie für eine notwendige Gesamtgeschichte 
des durch die französische Ausdehnungspolitik entstandenen Kampfes 
um die Pyrenäengrenze verwerten müssen, der so viele Übereinstim- 
mungen mit dem Kampf um den Rhein aufweist. Es sei dabei auf 
die Begründung der französischen Forderungen nach den natürlichen 
Grenzen verwiesen, wie sie sich in dem Gutachten der französischen 
Untersuchungskommission vom Jahre 1308 finden. — Vincke gibt 
zwei weitere Beiträge zu seinen Forschungen über das Verhältnis 
zwischen Staat und Kirche im spanischen Mittelalter. Die landes- 
herrliche Kirchenpolitik in den katalanischen und aragonesischen 
Ländern berührt der Aufsatz: Die vita communis des Klerus und das 
spanische Königtum des Mittelalters (6, S. 30—59). Sie behandelt 
vor allem die aus den Dokumenten des aragonesischen Kronarchivs 
gearbeitete Studie: Der König von Aragön und die Cämera Apostö- 
lica in den Anfängen des Großen Schismas (7, S. 84—ı26). Das 
Schisma bot dem aragonesischen König Peter IV. die Möglichkeit, 
sich der Apostolischen Kammer zu bemächtigen, sich damit wertvolle 
kirchliche Einkünfte zu sichern und überhaupt die königliche Ver- 
waltung in das Gebiet der Kirche vorzutragen. Der König zog Nutzen 
aus der fortgeschrittenen Organisation der päpstlichen Finanzen und 
verbesserte die Geschäftsführung der Apostolischen Kammer, was 
wiederum der römischen Kurie zugute kam, als diese die Verwaltung 
der Apostolischen Kammer zurückerhielt. — Gonzälez Palencia 
(6, S.90—ı41) verfolgt an Hand der Urkunden die Tätigkeit des 
Don Raimundo, des 2. Erzbischofs von Toledo nach der Wieder- 
eroberung dieser Stadt. Die Dokumente belegen vor allem die Mit- 
wirkung der Toledaner Kirche an der Kolonisation und der mili- 
tärischen Sicherung der wiedereroberten Gebiete. Wenig Aufschluß 
geben sie über die Bedeutung des Erzbischofs für die sog. Toledaner 
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Übersetzerschule.. — H. Finke: Nachträge und Ergänzungen zu 
den Acta Aragonensia I—III (7, S. 326—346) ist die letzte Arbeit 
des am 19. Dezember 1933 verstorbenen Altmeisters der deutschen 
Hispanisten. Aus seiner weiten Kenntnis der Urkundenschätze des 
aragonesischen Kronarchivs erhalten wir eine Fülle von kultur- 
geschichtlichen Notizen, die die Menschen und Lebensverhältnisse 
des ausgehenden Mittelalters uns näher bringen und erneut die Be- 
sonderheit und Bedeutung des aragonesischen Archivs beweisen. — 
J. Vives (7, S. 127—206) bringt eine vorbereitende Studie für die 
Einführung und den Kommentar zu einer angestrebten Neuausgabe 
des Reisewerkes, das der spanische Edelmann Peter Tafur über seine 
in den Jahren 1436—1439 unternommenen Weltreisen wahrschein- 
lich 1454 niedergeschrieben hat. Der Vf. stellt die wenigen Notizen 
über das Leben Tafurs zusammen, der aus Sevilla stammte und später 
in Cördoba lebte, kennzeichnet ihn aus seinem Werk als Vorbild 
eines christlichen Ritters und kommt zu einem günstigen Urteil über 
die Glaubwürdigkeit von Tafurs Berichten. — Der Entwicklung der 
mittelalterlichen Musik in Toledo bis zum ıı. Jahrhundert, die in der 
Hauptsache auch die Musik des gesamten mittelalterlichen Spaniens 
darstellt, gilt die eindringende Abhandlung von Angles (7, S. 1—68), 
die über das Spezialthema hinaus wegen ihrer allgemein kultur- 
geschichtlichen Ausführungen und reichen Literaturnachweise Be- 
achtung verdient. — Für ein vollständiges Verzeichnis der Lullus- 
Handschriften hat Honecker (6, S. 252—309) die Lullus-Texte der 
Bibliothek des Cusanus durchgesehen und 45 Lulluswerke im Original- 
text, von denen 19 ungedruckt sind, festgestellt. Die geistige Ab- 
hängigkeit des deutschen Philosophen von Lullus wird sich erst nach 
gründlichen Quellenstudien genauer ermitteln lassen. — Marti ver- 
öffentlicht neue Dokumente zur Biographie des katalanischen Chro- 
nisten Ramon Muntaner (6, S. 3170—326). — Mit dem berühmten 
Altarwerk des heiligen Vincens, das dem Maler Nuno Gongalves zu- 
geschrieben wird, beschäftigt sich Richert (6, S. 327—339). — 
Wohlhaupter setzt in seinem Beitrag: Germanische Rechtsgedanken 
im Privatrecht des Libro de los fueros de Castiella (6, S. 225—239) seine 
Untersuchungen fort, die er im Historischen Jahrbuch Bd. 55 (1935) be- 
gonnen hatte. — In die neuere Geschichte führt Pfandl: Das England- 
Erlebnis der Spanier in den Jahren 1554—1558 (7, S. 207—232), ein 
gekürztes Kapitel aus der inzwischen veröffentlichten Biographie des 
V£.s von Philipp II. — Die politischen Pläne und militärischen Unter- 
nehmungen Spaniens in Deutschland während des Dreißigjährigen 
Krieges, die eine zusammenfassende Darstellung verdienten, behandelt 
für das Gebiet der Stadt Köln der Beitrag von Hasenberg (6, $. 398 
bis 405). Die großzügige militärische und finanzielle Unterstützung 
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Kölns durch die Regierungen in Madrid und Brüssel bezeugt die große 
Bedeutung, die die Sicherung Kölns gegen holländische und schwe- 
dische Gefahren für die Behauptung der europäischen Machtstellung 
Spaniens hatte. — Schreiber: Der Montserrat im deutschen Er. 
innerungsbild (7, S. 258—292) bezieht sich vor allem auf die deutsche 
Übersetzung des Montserrat-Buches von Pedro de Burgos (1514), 
die Adam Berg in München 1588 herausgab und den deutschen Leser 
zuerst eingehender mit der berühmten katalanischen Kloster- und 
Wallfahrtsstätte vertraut machte. — Hatzfeld: Klassische Frauen- 
mystik in Spanien und Frankreich (7, S. 233—257) betrachtet die 
verschiedenartigen sprachlichen Ausdrucksmittel der mystischen Er- 
lebnisse bei der spanischen Karmeliterin Santa Teresa de Jesus und der 
französischen Ursuline Marie de l’Incarnation. — Pfandl: Ausdrucks- 
formen des archaischen Denkens und des Unbewußten bei Calderön 
(6, S. 340— 389) untersucht die psychischen Antriebe in der dramati- 
schen Handlung von Calderöns Bühnenstück La Cisma de Inglaterra, 
dessen Hauptgestalt Heinrich VIII. von England ist, und bestimmt 
an diesem Beispiel die Stellung Calderöns in der Entwicklung des 
abendländischen Geisteslebens. — Batllori: Ideario filosöfico y este- 
tico de Arteaga (7, S. 293—325) kennzeichnet den aus Spanien ver- 
triebenen Jesuiten als philosophischen Eklektiker, der wesentlich dem 
Empirismus Lockes folgte, und als bedeutenden Ästhetiker, der mit 
seinen Investigaciones filosöficas sobre la belleza ideal eine der besten 
ästhetischen Schriften des 18. Jahrhunderts verfaßte und zu manchen 
neuen Schlußfolgerungen gelangte, die ihn in die präromantische Be- 
wegung hineinstellen. 

Es ist zu wünschen, daß die ‚‚Gesammelten Aufsätze zur Kultur- 
geschichte Spaniens‘, zu denen in größerer Zahl auch spanische For- 
scher Beiträge lieferten, nach dem Tode ihres Herausgebers fortgeführt 
werden. 

Berlin. R. Konetzke. 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


A. Sartorius von Waltershausen, Gesellschaft und 
Wirtschaft vor- und frühgeschichtlicher Völker. Jena, G. 
Fischer 1939. VIII, 156 S. 7 RM. — Die Absicht dieses Buches ist 
belangreich und fruchtbar. Einmal werden vor- und frühgeschicht- 
liche Völker mit Naturvölkern der Gegenwart oder jüngsten Ver- 
gangenheit verglichen: Die ‚archäolithischen“ Horden mit den 
australischen, die neolithischen Pfahlbauern mit den Indianern und 
Altmexikanern, die polynesische Gesellschaft als ‚‚Verfassung auf be- 
schränktem Raum‘ mit den Altägyptern. Sodann wird, und das 
liegt dem Vf. als sachliches Leitprinzip wohl noch mehr am Herzen, 
„die Abstraktion ruhender Stufen durchbrochen‘ und werden ge- 
rade die Übergänge zwischen ihnen durch ‚Wanderungen, Er- 
oberungen, Unterwerfungen, Niederlassungen, technische und wirt- 
schaftliche Umschichtungen‘“ aufgesucht (S. 156). Der Nationalöko- 
nom und allgemeine Historiker wird diese beiden Versuche gewiß dank- 
bar begleiten, denn ihm wird es mit Recht auf das Allgemeine und 
Entwicklungsgesetzliche besonders ankommen. Ob die schon unter 
sich nicht immer einigen Spezialdisziplinen der Vorgeschichte und 
Völkerkunde ebenso befriedigt sein werden, scheint. mir zweifelhaft. 
Sie werden vielleicht solche Systematisierungen von außen her min- 
destens als verfrüht erachten. Und sie werden in der vom Vf. ge- 
übten Stoffauswahl wohl auch an dem Durcheinander Anstoß neh- 
men, in dem hier ältestes und sicher wenigstens zum Teil überholtes 
Material mit allerjüngstem (H. Reinerth) verbunden ist. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

Edith Heischkel, Die Medizingeschichtschreibung von 
ihren Anfängen bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts. (Abhandl. z. 
Gesch. d. Med. u. d. Naturw., H. 28). Berlin, Ebering 1938. g9ı S.— 
Die Entwicklung der Medizingeschichtschreibung wird in vorliegen- 
der Untersuchung in klaren Linien gezeichnet, wobei Vf. sie nicht 
isoliert betrachtet, sondern mit der Geschichtsauffassung der be- 
treffenden Zeitabschnitte in Beziehung setzt. Es wird die Forderung 
erhoben, auch weniger bekannte Schriften für die Beurteilung der 
Heilkunde, ‚‚wie sie wirklich betrieben wurde‘, heranzuziehen, wie 
es sich entsprechend auch in der Kunstgeschichtschreibung und 
Musikgeschichtsforschung anbahnt. In der Antike fehlen geschicht- 
liche Darstellungen in unserem Sinne, da das Moment der Entwick- 
lung fehlt. Es handelt sich lediglich um ‚„doxographische“ Über- 
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blicke. Das Mittelalter kannte den Begriff des Fortschrittes gegen- 
über der Antike nicht. Darstellungen über den Anfang der Medizin, 
Hippokratesviten und AÄrztelisten sind das Wesentliche. Bei Ibn 
Abi Usaibi’a und im Spatmittelalter bei Guy de Chauliac regen 
sich bereits Kritik und Wirklichkeitssinn. Bei Arnald von Vil. 
lanova zeigen sich Einflüsse religiös-weltanschaulicher Lehrmei- 
nungen. In der Renaissance treten bio-bibliographische Darstellungen 
in den Vordergrund. Mit der Biographiensammlung Giovanni Tor- 
tellis werden diese Wege eröffnet. Eine Kontinuität der medizini- 
schen Entwicklung ist angedeutet. Mit Johannes Trithemius 
kommt die bibliographische Komponente in die Medizingeschicht- 
schreibung. Hier zeigt sich bereits das erwachte Nationalgefühl des 
Humanismus. Symphorien Champier übernimmt von Trithe- 
mius die als Gallier bezeichneten Autoren und formt eine franzö- 
sische Nationalgeschichte, die in Planung und Aufbau allerdings ori- 
ginell ist. Über deutsche Ärzte schrieb Melchior Adam (1620) ein 
selbständiges Werk. 
Berlin. A. Berg. 
Luigi Salvatorelli, Sommario della storia d’Italia dai 
tempi preistorici ai nostri giorni. Torino, Giulio Einaudi 1938. XI und 
732 S. 30 L. — Der angesehene italienische Geschichtschreiber legt 
einen Gesamtüberblick über die Geschichte Italiens von den Urzeiten 
bis zur Gegenwart vor, der mit den geologischen Formen und den 
geographischen Bedingungen beginnt und mit Feststellungen über 
die Eroberung Äthiopiens, über die Achse Berlin—Rom, den Austritt 
Italiens aus dem Völkerbund am ıı. Dezember 1937 und der Ver- 
bindung Österreichs mit dem Reich schließt. Ein ausführliches 
Namensverzeichnis nebst einer Bibliographie zu den einzelnen Ab- 
schnitten mit Berücksichtigung auch der ausländischen Literatur ist 
beigegeben. Aber es handelt sich in dem Werk nicht nur um die 
große Erzählung und Darstellung der italienischen Geschichte, son- 
dern auch um wertvolle Aus- und Umblicke, die das geistige und 
kulturelle Leben behandeln und schwierige Probleme erörtern. Ich 
zitiere aus der Geschichte des Mittelalters einige Abschnitte: i Comuni 
e il Regno; Guelfi e Ghibellini, Nobili e Popolani; Inizi delle Signorie, 
Trionfo del particolarismo italiano, Caratteri delle Signorie; Apogeo 
della civiltä comunale usw. Hier werden klare und glückliche For- 
mulierungen geboten, aber auch die Grenzen unserer Erkenntnis 
festgestellt, z. B. auf S. 155 über die fehlenden Urkunden zur Klä- 
rung der Stellung der italienischen Städte als juristische Personen, 
verwaltungsmäßige Organisationen und politisch-soziale Kräfte. Übri- 
gens warnt $. davor, die Tragweite und die Schwere der zahlreichen 
kommunalen Kämpfe zu überschätzen, wobei natürlich das Problem 
der Entstehung des italienischen Nationalgefühls behandelt wird. 
Schon vom Standpunkte der mittelalterlichen Kaisergeschichte aus 
beansprucht das Werk unsere Aufmerksamkeit, wobei noch des Ver- 
fassers umfangreicher neuer Band (L’Italia medioevale dalle inva- 
sioni barbariche agli inici del secolo XI; Verlag Mondadori in Mai- 
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land) heranzuziehen ist, der früheren Veröffentlichungen nicht zu 
vergessen. Von besonderem Interesse ist natürlich der italienische 
Blickpunkt für die neuere Geschichte. S. stellt fest, daß es da an 
entsprechenden geschichtlichen Werken für Mazzini, Leo XIII. und 
Crispi überhaupt noch fehlt. Allgemeine Bedeutung beansprucht 
die Schilderung der Vorkriegszeit, die schließlich zum Eintritt Ita- 
liens in den Weltkrieg gegen Österreich und Deutschland führte und 
später den Faschismus erstehen ließ. Auch auf diesem Gebiete hat 
ia S, wiederholt das Wort ergriffen. Im ganzen reiht sich diese 
Gesamtgeschichte Italiens würdig in die Reihe der großen und zu- 
sammenfassenden Darstellungen ein, mit denen das geschichtschrei- 
bende Italien der Gegenwart aufwartet und sich auszeichnet. 

Jena. Fr. Schneider. 

J.Meuvret, Histoire des Pays Baltiques Lituanie— Let- 
tonie — Estonie — Finlande. Collection Armand Colin (Section 
d’Histoire et Sciences &conomiques) Nr. 168. Paris, A. Colin 1934. 203 S. 
und 5 Karten. 10 fr. 50. — Das Büchlein Meuvrets ähnelt in manchem 
den nur zu gut bekannten Erzeugnissen der französischen Kulturpro- 
paganda im Osten, die nach folgendem Rezept hergestellt sind: Man 
schildere die Geschichte so, als ob die Rolle des Deutschen entweder 
die einer Nebenfigur oder die des Bösewichts gewesen sei. Vielleicht 
hat der Vf. das nicht einmal beabsichtigt, da er die großen Wir- 
kungen der deutschen Kultur im Osten nicht bestreitet. Aber in der 
Zusammenfassung neigt er dazu, es für „plus conforme ä l’histoire 
et ä la röalit& politique profonde‘‘ zu halten, wenn man in den balti- 
schen Staaten nicht eine ‚„barriöre contre la Russie‘‘, sondern ‚‚un 
contrepoids ä l’influence du ge, nanisme dans les pays de l’Europe 
Orientale‘‘ sehen wolle (S. 194). Damit steht in Übereinstimmung, daß 
er außer dem eigenen Kraftaufgebot der baltischen Länder nur noch 
dem „Jiberalisme anglais‘, dem ‚esprit d&mocratique frangais‘‘ und 
dem „idöalisme juridique ame£ricain‘‘ einen Anteil an der Befreiung 
der baltischen Lande zubilligen will; die Bedeutung des für die Ent- 
stehung der baltischen Staaten entscheidenden deutschen Sieges über 
Rußland kommt demgegenüber zu kurz, und weder die Baltische 
Landeswehr noch der 22. Mai 1929 finden Erwähnung (vgl. S. 169 
bis 179). Trotz dieser Voreingenommenheit ist der Vf. unverkennbar 
bestrebt, dem verwickelten Lauf des historischen Fadens in den ver- 
schiedenen Ländern aufmerksam zu folgen. In der Arbeit steckt 
nicht nur Talent und Geist, sondern auch der Eifer mannigfaltiger 
Lektüre. Je bereitwilliger dies zugestanden werden kann, desto mehr 
drängt sich freilich die Erkenntnis auf, daß der französische Verfasser 
infolge räumlicher und geistiger Fremdheit gar nicht in der Lage 
gewesen ist, in das außerordentlich weitschichtige (‚immense‘‘ nennt 
er es selbst) historische Schrifttum oder gar in die Quellen wirklich 
einzudringen. Er hat sich im Dunkeln notdürftig orientieren müssen 
und ist dabei, wie das kaum anders sein kann, mehr oder weniger 
zufällig an unzusammenhängende Literatur geraten, die er — da ihm 
aatürlich der wissenschaftliche Maßstab dafür fehlt — unkritisch be- 
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nutzt hat. Obgleich der Vf. ausdrücklich hervorhebt, daß der größte 
Teil des einschlägigen Schrifttums in deutscher Sprache erschienen 
ist, kommt das in seinem Literaturverzeichnis nicht zum Ausdruck 
das sich darauf beschränkt, nur einige Veröffentlichungen anzuführen 
„parmi celles qui peuvent tre consuli&es dans les bibliothöques fran- 
gaises‘‘. So ist ein Schriftchen entstanden, das dem Wahlspruch der 
Collection Armand Colin: ‚„Vulgariser sans abaisser‘“ nicht gerecht 
zu werden vermag. — Auffallend ist, daß der Vf. sich im Vorwort 
nur auf einen einzigen Gewährsmann aus den vier Ländern, die er 
behandelt, beruft, und zwar auf einen Letten, den Generalsekretär 
des lettischen Geschichtsinstituts Stepermanis. Daher mag manches 
zu erklären sein, vor allem die naive Übernahme alter Irrtümer und 
neuer Tendenzdarstellungen (z. B. die Bezeichnung des Chronisten 
Heinrich als ‚‚Letton‘‘, die Zurücksetzung der Liven, die Verschleie- 
rung der deutschen Städtegründungen, das durchgehende Ressenti- 
ment gegen den Adel, die Verzeichnung der Agrarentwicklung u.a.). 
Aber schon der Ausgangspunkt der Darstellung ist bedenklich: 
Finnland kann unmöglich den „baltischen Landen‘‘ zugezählt wer- 
den, und gar der Versuch, die so völlig verschiedene Geschichte der 
drei historischen Einheiten Litauen, Lettland, Estland und Finnland 
in kunstvoll verschlungenem Dreitakt darzustellen, muß die Inter- 
valle verwirren — und die Öberflächlichkeit begünstigen. Im 
übrigen hat die Schrift zahlreichere und gröbere Flüchtigkeitsfehler, 
als man auch einem geschickten Kompilator gestatten wird. 
Berlin. H. Nordmann. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), E. Seidl (Altmorgenländische und 
griechische Geschichte), A. Heuß (Römische Geschichte) 


J. Pirenne, La tenure dans l’ancienne Egypte. Recueil de la 
Societe Jean Bodin 3 (1938), 40 S., zeichnet mit flotten Strichen die 
Bedeutung feudaler Landlehen in der ägyptischen Geschichte. Doch 
vermißt der Leser die Unterscheidung, wann es sich um kühne Hypo- 
these und wann um sichere Tatsachen handelt; denn in Wirklichkeit 
kennen wir die zum Beweis herangezogenen ägyptischen Wörter noch 
keineswegs so genau, um aus ihnen zu schließen, daß es sich um 
Landlehen und nicht etwa um Steuern, die auch von Grund und 
Boden in Alleineigentum (wenn es solches gab?) erhoben wurden, 
oder etwa um vertraglich festgelegte Leistungen handelte. Zu be- 
anstanden ist aber vor allem der letzte Teil, der die Spätzeit behan- 
delt: es ist heute unzulässig, solche Untersuchungen auf Revillouts 
veralteten, oft ganz phantastischen Übersetzungen kursivhieratischer 
und frühdemotischer Urkunden aufzubauen. E. S. 

Gisela Asmus, Die vorgeschichtlichen rassischen Ver- 
hältnisse in Schleswig-Holstein und Mecklenburg. (Vor- 
und frühgeschichtliche Untersuchungen aus dem Museum vorge- 
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schichtlicher Altertümer in Kiel, N. F. 4, hrsg. v. G. Schwantes.) 
Neumünster i. H., Wachholtz 1939. X, 106 S., 7 Tab., ı3 Taf. — 
Die aus der Schule von H. Weinert stammende Untersuchung be- 
handelt — dem Fundanfall entsprechend — eine verhältnismäßig 
kleine Zahl von Schädeln, die nach bisheriger Beurteilung auf den 
weiten Zeitraum vom Mesolithikum bis zur Wikingerzeit zu ver- 
teilen waren. Die umsichtigen Erörterungen greifen jedoch gelegent- 
lich weit nach anderen Gebieten aus und berühren z.B. im An- 
schluß an die kaiserzeitlichen Schädel aus Ostpommern und Meck- 
lenburg die Frage der Entstehung des ‚„Reihengräbertyps‘“ der ger- 
manischen Landnahme in Süd- und Westdeutschland und den auf- 
fallenden Unterschied zwischen norwegischen und Ostseewikingern 
(diese rassisch stark gemischt, jene fast reiner „Reihengräbertyp‘). 
Feststellungen über die Bronzezeit und die vorchristliche Eisenzeit 
waren wegen des Mangels an brauchbaren Funden nicht möglich; 
das Aufkommen der Verbrennung führt ja überall im Germanen- 
gebiet ein Ausbleiben von Skeletten herbei, das für die Rassen- 
forschung sehr schmerzlich ist. Dagegen sind in der jüngeren Stein- 
zeit wenigstens in Mecklenburg verschiedenartige Rassenelemente zu 
unterscheiden: ‚„‚cromagnonähnliche‘‘ Riesensteingräberleute und eine 
Flachgräberbevölkerung, die sich an ‚ostdeutsche Kurzschädel‘ 
bzw. „ostdeutsche Langschädel‘ anschließen läßt; auf das Auftreten 
letzterer Rasse innerhalb der häufig als Indogermanenkern betrach- 
teten thüringischen Schnurkeramik und ihrer Ausstrahlungen sei 
hingewiesen. Zur Entstehung der jungsteinzeitlichen Rassen liefert 
das Untersuchungsgebiet wenig Material; angesichts unsicherer Fund- 
umstände bleiben für das Mesolithikum nur die beiden Stirnbeine 
von Ellerbek übrig, welche sich an den ‚„cromagnonähnlichen‘“ Typ 
anschließen. Auszuschalten sind nach Vf. u.a. die von Aichel als 
dinarisch betrachteten Funde, welche noch bei Schwantes, Vor- 
geschichte Schleswig-Holsteins S. 130 ff. festgehalten werden und 
wegen unglücklicher Ergänzung der viel erörterte Schädel von Plau 
(vgl. H.Z. 153, 627). Wer, wie Ref., die problemreiche Arbeit vom 
Standpunkt einer Nachbarwissenschaft aus betrachtet, gewinnt den 
Eindruck, daß hier wichtige Fragen behutsam, aber nicht zaghaft 
angepackt und wesentlich gefördert werden, wenn auch an einzelnen 
Stellen die anthropologische Diskussion zu einem anderen Endurteil 
gelangen mag. Zu der Feststellung südosteuropäischen Einschlags 
in einem mecklenburgischen Grabfeld des 3. Jahrhunderts (Haeven) 
hätte auf ähnliche Spuren in Thüringen hingewiesen werden können 
(vgl. W. Schulz, Volk und Rasse 3, 1928, 206—210). Daß der Vf. 
gute vorgeschichtliche Beratung zur Seite stand, ist der Arbeit sehr 
zustatten gekommen. 

München. H. Zeiß. 

G. Petroni, L’indoeuropeizzazione d’Italia, Athenaeum N.S. 
17, 1939, S. 213—227, nimmt gegen die von Matz jüngst entwik- 
kelten Ansichten von der Indogermanisierung Italiens (s. letzten 
Band ds. Z, S. 158) scharf Stellung. Seine Einwände scheinen indes 
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nn. 
vor allem grundsätzlicher Art zu sein und sich weniger gegen einen 
bestimmten Forscher als gegen gewisse allgemeine, im großen ganzen 
wohl heute durchaus anerkannte Methoden der vorgeschichtlichen 
Forschung zu richten. So will P. in erster Linie die Zuordnung ge- 
wisser kunsthandwerklicher Formen wie etwa der schnur- und band- 
keramischen zu Vertretern eines besonderen und ausgeprägten Volks- 
tums resp. Rasse nicht wahrhaben. Infolgedessen entspräche dem 
Auftreten ‚„indoeuropäischer“ Keramiktypen in Süditalien auch 
keine Völkerverschiebung großen Stils (wie sie M. für relativ Späte 
Zeiten vermutet), sondern handle es sich vielmehr um das Ergebnis 
eines friedlichen kulturellen Austausches (vermittelt vorzugsweise 
durch bewegliche Träger handwerklicher Arbeit wie Weiber und Skla- 
ven) zwischen den beiden Küsten der Adria. A.H. 


Die Annahme, daß in der süddeutschen Bevölkerung der Früh- 
bronzezeit Nachkommen des aus dem Westen kommenden Glocken- 
bechervolkes der Endsteinzeit weiterleben, bestätigen E. Frickhin- 
ger, Die Glockenbechersiedlung und der frühbronzezeitliche Hocker- 
friedhof bei Nähermemmingen (Mannus 31, 1939, 467—484), sowie 


I 


die Schädeluntersuchung von E. Breitinger (a. OÖ. 484—537) 


Ein wichtiges Gerät des Ackerbaues oder, vielleicht richtiger, der 
Viehzucht weist F. Holste, Frühbronzezeitliche Sicheln aus Nord- 
deutschland (Germania 24, 1940, 6—ıı), zum erstenmal für diese 
Stufe nach. 


Bemerkenswerte Ausführungen zur Entwicklung der westgerma- 
nischen Grabsitten fügt A. Genrich, Grabung von 10 Hügelgräbern 
der älteren Eisenzeit in Harpstedt und Wohlde, Kr. Grafschaft Hoya 
(Nachr. aus Niedersachs. Urgesch. 13, 1939, 16—46), seiner sorgfäl- 
tigen Untersuchung an. G. erörtert auch die Frage der Stammes- 
zuweisung. 

In Fortsetzung eigener und fremder Forschungen untersucht 
A.W. Brogger, Jernet og Norges eldste ekonomiske Historie (Av- 
handl. utgitt av det Norske Videnskaps-Akad. II. Hist.-Fil. Kl. 1940/l, 
24 S.), die Bedeutung des Eisens, die er für den Anfang der nor- 
wegischen Eisenzeit (während der letzten vorchristlichen Jahrhun- 
derte) nicht allzu hoch veranschlagt. Er vermutet, daß in der Eisen- 
zeit zunächst Viehzucht, verbunden mit Jagd und Fischfang, den 
Haupterwerb bildeten und daß es mit der Zunahme der Bevölkerung 
entweder zu intensiverem Ackerbau oder zur Auswanderung kam, 
wobei sich in den westlichen Inselsiedlungen der Wikingerzeit bis 
nach Island und Grönland die alte Lebensart noch kräftig behauptete. 


K. Glaser, Die Bedeutung der Staatsformen in der Antike. 
Wiener Studien 57 (1939) 38—57, bringt eine für die Geschichte des 
Staatsrechts und der Staatsphilosophie sehr bequeme Übersicht über 
die erhaltenen und verlorenen Schriftsteller Griechenlands, die in 
kritischer Weise Monarchie, Oligarchie, Demokratie usw. gegenüber- 
gestellt und Entwicklungslinien aufgezeigt haben. 
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F.Miltner, Der Geist des antiken Seekampfes. Neue ]Jbb. f. 
Antike 3 (1940) 48—56, führt in die antike Seekriegstechnik an- 
schaulich ein. >. $. 

E.Manni, Le tracce della conquista volsca del Lazio, ibid. 
$, 233— 280, sucht die Grenzen des volskischen Gebietes in Latium 
an Hand der historischen Zeugnisse und des archäologischen Mate- 
riales festzustellen. A.H. 


Jürgen Kroymann, Sparta und Messenien. Unter- 
suchungen zur Überlieferung der messenischen Kriege. (Neue Philo- 
logische Untersuchungen. ır. Heft.) Berlin, Weidmann 1937. 
XXXIV, 115 S. 9 M. — Die vorliegende Studie rollt ein historisch 
wie literargeschichtlich gleich wichtiges Problem, die Frage nach 
dem zeitlichen Ansatz des sog. 2. Messenischen Krieges, wieder auf, 
wofür uns der Bericht des Pausanias IV 6 ff. erhalten ist, dem die 
Prosadarstellung des Myron von Priene und das Meoormwıaxd betitelte 
Epos des Rhianos aus Kreta, eines Zeitgenossen des Eratosthenes, 
zugrundeliegen. Gegenüber dem von namhaften Gelehrten (Ed. 
Schwartz, v. Wilamowitz, Hiller v. Gaertringen u.a.) vertretenen 
Spätansatz des von Rhianos besungenen Krieges in den Beginn 
des 5. Jahrhunderts v. Chr. scheint mir Kr. im Anschluß an 
eine Feststellung Belochs (Hermes 35, 1900, 254) über die Person 
des Pausan. IV 15, 2 genannten spartanischen Königs Leotychides, 
die der Vf. — im einzelnen freilich nicht immer überzeugend — 
weiter auszubauen versucht, der Nachweis gelungen zu sein, daß der 
2. Messenische Krieg und seine Hauptfigur, Aristomenes, vielmehr 
ins 7. Jahrhundert v. Chr. gehören, und daß dieser Krieg mit dem 
Tyrtaios-Kriege gleichzusetzen ist. Dieses bedeutsame historische 
Ergebnis wird m. E. auch dadurch nicht beeinträchtigt, daß man, 
wie gesagt, bei einzelnen Schlüssen des Vf.s entschieden Vorbehalte 
machen muß (s. hierzu vor allem Ed. Schwartz, Philologus 92, 1937, 
19ff.). Was man jedoch in dieser kenntnisreichen Studie vermißt, 
ist eine eingehende Einzelinterpretation des einschlägigen Pausanias- 
Berichts und auf dieser Grundlage der Versuch, festzustellen, inwie- 
weit Pausanias mit Rhianos gleichzusetzen ist, eine Aufgabe, zu der 
der Vf. gerade als Philologe berufen gewesen wäre. Beispielsweise ist 
das Erscheinen von kretischen Bogenschützen als spartanischen 
Söldnern (Pausan. IV 8, 3; 19, 4) doch gewiß für Rhianos sehr charak- 
teristisch. Erst auf der Grundlage einer solchen Untersuchung wäre 
es vielleicht möglich gewesen, zu einem gut begründeten Urteil über 
die dichterische Leistung und Absicht des Rhianos zu gelangen (vgl. 
immerhin Kr. 66 ff.), der in der hellenistischen Zeit doch ziemlich 
allein für sich dasteht, und zwar nicht nur in der Wahl seiner dich- 
terischen Stoffe (er hat neben den Meoormtaxa noch ’Hiaixd, ’Ayaixd 
und Oeooasıxd geschrieben), sondern auch noch etwa iiı seiner ab- 
lehnenden Einstellung zum hellenistischen Herrscherkult. Während 
man also das große historische Problem, den Ansatz des Aristo- 
menes-Krieges, nunmehr als gelöst betrachten kann, scheint mir das 
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literargeschichtliche, das sich um die Person des Rhianos rankt 
einer befriedigenden Beantwortung noch zu entbehren. Es wäre sehr 
zu wünschen, daß der Vf., der hierfür sehr gut vorbereitet ist, sich 
über die Person und das Werk des Rhianos in einer besonderen Unter- 
suchung bald des näheren äußert. 

München. H. Bengtson, 


H. Hunger, Die Krise des athenischen Staates im Geschichts- 
werk des Thukydides. Wiener Studien 57 (1939) 23—38, gibt zu- 
nächst eine Schilderung, wie T. bald direkt, bald indirekt seinen 
Leser mit dem Niedergang Athens im Verlaufe des Peloponnesischen 
Krieges, seinen Gründen und seinen Folgen bekanntmacht. Nach 
Ansicht H.s sollen Rassemischung und Entnordung die wahren 
Gründe sein, aber zu einem solchen Schlusse reicht das, was T, er- 
zählt, bei weitem nicht aus. ES. 

Julius Junge, Saka-Studien. Der ferne Nordosten im Welt- 
bild der Antike. (Klio, Beiträge zur Alten Geschichte, hrsg. von 
Franz Miltner und Lothar Wickert. 41. Beiheft. Neue Folge, 28. Bei- 
heft.) Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchh. 1939. V, ı15 $S. — Über 
das ostiranische Volk der Saken bieten die persischen Inschriften und 
die griechischen und lateinischen Schriftsteller so spärliche Nach- 
richten, daß der Vf. dieser aus einer Breslauer Dissertation hervor- 
gegangenen Studien über deren Verwertung durch A. Herrmann in 
Pauly-Wissowas RE, 2 R. Bd. I, „Sakai‘‘ kaum hätte hinauskommen 
können, wenn ihm nicht Halouns eindringliche Behandlung der chine- 
sischen Quellen zu den Völkerwanderungen in Mittelasien neue wert- 
volle Fingerzeige geboten hätte. Aus diesen Nachrichten, die Haloun 
hier S. 96 noch einmal zum Vergleich mit den griechisch-lateinischen 
Quellen übersichtlich zusammenstellt, ergibt sich, daß nach 160 v. 
Chr. ein Stamm der Saken unter dem Druck der Tocharer aus seinen 
Sitzen im nördlichen Tienschan und am Oberlauf der Flüsse Il, 
Tschu und Naryn sich auf den Weg nach Kaschmir gemacht hat. 
Das war die sakische Untergruppe der Sakarauken, der Saka hamau- 
oarga = Sakai Amyrgioi der Achämenidenzeit. Während diese ihre 
Unabhängigkeit bewahrt hatten, waren ihre Verwandten im Westen, 
die nach ihrer charakteristischen Kopfbedeckung benannten Saka 
Tigrachauda, schon von Darius I. seinem Reiche angegliedert. Zwi- 
schen beiden Gruppen saßen sakische Stämme unter verschiedenen 
Namen, die später von der sarmatischen Wanderung erfaßt in die 
Skythenländer einbrechen und schließlich in den Ostgermanen auf- 
gehen. — Das dürftige Material seiner Quellen suchte der Vf. durch 
eine nahezu die Hälfte der Schrift füllende Einleitung zur Geschichte 
des antiken Weltbildes von Hesiod bis Ptolemaios zu beleben. Über 
die schon so oft erörterte Frage nach den Ostgrenzen der Oikumene 
konnte er natürlich nicht wesentlich Neues feststellen, doch werden 
seine unter dem Haupttitel der Schrift kaum erwarteten Darlegungen 
den Historikern der Geographie wegen der reichen darin verarbei- 
teten Literatur willkommen sein. Bei der Unsicherheit der Quellen 
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muß die Untersuchung oft weite Umwege machen und kann nicht 
immer zu einwandfreien Ergebnissen führen, was für den Leser 
manchmal noch schärfer hätte betont werden sollen. Inzwischen 
konnte der Vf. die Völkerdarstellungen auf den achämenidischen 
Denkmälern an Ort und Stelle aufnehmen; auf die Ergebnisse dieser 
Untersuchung, die seine Arbeit ergänzen und fortführen, muß er 
schon hier des öfteren verweisen. Auf die wichtigste Quelle zur Ge- 
schichte der Saken, die von ihnen in ihren späteren Sitzen geschaf- 
fene Literatur, scheint er dagegen nicht eingehen zu wollen. 


Halle/S. C. Brockelmann. 


M. Gelzer, Die hellenische nooxaraoxevr) im zweiten Buch des 
Polybius, Hermes 75, 1940, S. 27—37, behandelt eine Frage aus dem 
Problemkreis der Entstehungsgeschichte des Polybianischen Werkes. 
Ausgehend von der Tatsache, daß P. ı, 3, 8 lediglich die Kenntnis 
der römischen und karthagischen Verhältnisse als für die Einleitung 
des Werkes belangvoll ansieht, kommt Vf. zu dem Ergebnis, daß 
die Schilderung einer hellenischen Vorgeschichte auf die Aufnahme 
einer bedeutend älteren Niederschrift in das bereits vollendete Ge- 
schichtswerk zurückzuführen ist. Da in ihr bekanntlich die achäische 
Geschichte eine Sonderstellung einnimmt, vermutet er weiterhin, daß 
P. anfänglich überhaupt nur eine Darstellung der achäischen Ge- 
schichte geplant habe, weshalb sich ‚in den Achaika der Universal- 
geschichte eine ältere schriftstellerische Schicht erkennen‘‘ lasse ‚‚mit 
einem vom späteren Geschichtswerk verschiedenen, achäisch begrenz- 
ten Blickfeld‘. A.H. 


K. Heussi: „Neues zur Petrusfrage‘ (Jena, Biedermann 
1939. 31 S. 0,90 RM.), sucht seine These, daß der Petrusaufenthalt 
in Rom Legende sei, deren Aufkommen mit dem Kampf gegen Mar- 
con zusammenhänge, durch folgende Argumente zu stärken: ı. Die 
Apostelgeschichte schließt ein Wirken des Petrus in Rom aus, sie 
kann nicht um das Jahr 62 verfaßt sein, es kann also Petrus auch 
nicht nach 62 (so weit geht der Bericht von Act.) nach Rom ge- 
kommen sein. 2. Gal. 2 hätte es erwähnen müssen, wenn Petrus da- 
mals aus der gesetzlichen Gebundenheit heraus zu einem Verkünder 
des gesetzesfreien Heidentums geworden wäre, was ihn hätte nach 
Rom führen können. Möglicherweise hat er damals überhaupt nicht 
mehr gelebt. 3. Der in Rom zu lokalisierende 2. Timotheusbrief 
@. 100/125) weiß von Petrus nichts. 4. Ignatius ad Rom. 4, 3 ist 
Petrus später eingeschoben (Hypothese von Jos. Turmel). 5. ı Clem. 
538. ist ebenfalls der Passus über Petrus interpoliert. — H. selbst 
gibt zu, daß über eine Wahrscheinlichkeit Für oder Wider nicht hin- 
auszukommen ist, gegen seine Argumente ließe sich mancherlei 
sagen. W. Köhler. 

In einem Ausgrabungsbericht bevorzugen W. Hardes und K. 
H.Wagner, Spätkeltische Viereckschanze bei Mainburg (Germania 
%4, 1940, 16—20) gegenüber der meist vertretenen Deutung dieser 
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nn. 


Befestigungen aus dem letzten vorchristlichen Jahrhundert als be- 
festigte Höfe die Erklärung als Fliehburg. 


Mit dem Feldzug des Germanikus im Jahre 16 n.Chr. bringt 
W.C.Braat, Opgravingen te Vechten 1931/32 en 1936/37 (Oud. 
heidk. Mededeel. N.R. 20, 1939, 47—65), den durch den Spaten 
nachgewiesenen Anlegeplatz und das älteste, anscheinend im Bataver. 
krieg niedergebrannte Kastell zu Vechten (Fectio) in Zusammenhang 


Die Bedeutung des militärisch wichtigen Ortes Mainz als Mittel. 
punkt des Gewerbes beleuchtet K. Exner, Römische Dolchscheiden 
mit Tauschierung und Emailverzierung (Germania 24, 1940, 22—23 

H.Z 

E. Hohl, Der Prätorianeraufstand unter Otho, Klio 32, 1939, 
S. 307—324, gibt eine neue Erklärung für den rätselhaften Aufstand 
der Prätorianer am Vorabend des Kampfes zwischen Otho und Vitel 
lius durch Hinzunahme des Suetonschen Berichtes zu den beide 
maßgebenden Schilderungen des Tacitus und Plutarch. Demnach 
war bei der Öffnung des römischen Prätorianerarsenals die Bewaff- 
nung und Verschiffung der cohortes urbanae nach Gallien geplant 
Diese Maßnahmen wären von den Prätorianern mißverstanden wor- 
den als ein geplanter Anschlag auf den Kaiser in Erinnerung der 
politischen Stellungnahme der cohortes urbanae beim Sturze de 
Caligula. Ebenso wie unsere antiken Hauptgewährsleute Tacitus 
und Plutarch diesen Zusammenhang, der sich in einem gemein- 
samen ‚Urbericht‘‘ gefunden haben müsse, nicht erkannt hätten 
sei er bis jetzt der modernen Geschichtschreibung verborgen ge- 
blieben. A.H 


n 
u 


F. Jacoby, Die Überlieferung von Ps.-Plutarchs Minora und 
die Schwindelautoren. Mnemosyne, tertia series 3 (1940) 73—14 
zeigt durch anschauliche Gegenüberstellung der Überlieferung die 
im Laufe der Zeit eingetretenen Kürzungen und Veränderungen an 
der Zurayoyı) des Ps.-Plutarch E.S 


Den Nachweis eines längst vermuteten Gliedes der valentiniani- 
schen Grenzbefestigung am Oberrhein erbringt R. Nierhaus, Gra- 
bungen in dem spätrömischen Kastell auf dem Münsterberg von Birei- 
sach 1938 (Germania 24, 1940, 37—46). Vgl. ders., Zur Verbreitung 
der spätrömischen Eifelkeramik am Oberrhein (a. ©. 47—54). 

Die Ergebnisse von B. Saria, Beiträge zu einer Militärgeschichte 
unseres Gebietes in römischer Zeit (Bull. de la Soc. du Musee de 
Slov&nie 20, 1939, 155—149; sloven.) macht eine deutsche Zusammen- 
fassung zugänglich. Sie betreffen u.a. die ersten Garnisonen, die 
Einfälle des 2. und 3. Jahrhunderts und die spätrömische Verteidi- 
gung der Östalpenübergänge. 

Gegen Delbrücks Auffassung des cuneus nimmt H. G. Gundel 
Der Keil in der germanischen Feldschlacht (Das Gymnasıum 57, 
1939, 154—164) Stellung, wie bereits in seiner zusammenfassenden 
Studie zum germanischen 'Kriegswesen (vgl. H.Z. 157, 132f.). 
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Zur Geschichte auch des älteren germanischen Hausbaues in 
Westfalen gibt H. Hoffmann, Ein mittelalterliches Gehöft bei Hul- 
lem, Kr. Recklinghausen (Westfalen 24, 1939, 167—177) bemerkens- 
werte Beobachtungen. H.Z. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von K. Jordan und (für skandinavische Zeitschriften) H. Kellenbenz 


J.-F. Larrieu, Paradoxes arch£ologiques sur l’Evolu- 
tion de l’architecture religieuse du moyen äge au XVIIlIe 
siecle. Paris, A. Picard und J. Schemit 1938. 185 S. Text u. 32 Abb. 
_— Der Vf. möchte den Architekturhistorikern beweisen, daß es sich 
mit den antiken und mittelalterlichen Gebäuden genau so verhält 
wie mit dem Messer des Janot, welches als merowingisch galt, bis 
man auf Grund historischer Quellen feststellte, daß die Klinge des 
Messers viermal, der Griff dreimal erneuert worden war. Von alter 
Substanz war also überhaupt nichts mehr vorhanden. Ebenso sei 
es mit den Kirchen oder mit antiken Bauten. Wenn die Quellen von 
Wiederherstellung, Wiederaufbau, Reparatur berichten, so sei das 
immer zu verstehen als Neubau (restituere, reformare, restaurare, 
reparare werde stets synonym gebraucht für reficere, construire). 
Zum Beweis wird u.a. eine Nachricht angeführt, wo der Neuguß 
einer Glocke als reparari bezeichnet ist. Und ferner, daß die Kirchen 
nach der „Reparatur‘‘' neu geweiht werden. Man braucht nur an die 
Wiederherstellung der Kathedrale von Reims durch Deneux und ihre 
Neuweihe im vorletzten Jahr zu erinnern: bei einem Bau bedeutet 
Wiederherstellung doch etwas anderes als bei dem Messer des Janot. 
Die Formen von Grundriß und Aufbau können unverändert bleiben, 
auch wenn kein alter Stein erhalten wäre. Außerdem führt Vf. 
selbst Beispiele an, die seine Auffassung widerlegen, wie etwa S. 84 
die Nachricht von der Wiederherstellung der Sophienkirche in Kon- 
stantinopel, die nach der Zerstörung von 989 in 6 Jahren vollendet 
war. Hier kann restaurare nur wiederherstellen bedeuten. Eine abso- 
Iute Verallgemeinerung der Gleichbedeutung von restaurare und 
neu-bauen muß also auch aus historischen Gründen zu falschen 
Schlüssen führen. Die Folgerungen, die Vf. aus seiner Auffassung 
der Baunachrichten zieht, negieren sämtliche Ergebnisse der Stil- 
kritik. Was man als Baukunst der Romanik und des Übergangs- 
stiles zu bezeichnen pflege, sei nicht Vorstufe, sondern Nachfolge der 
Gotik, im 16.—ı8. Jahrhundert entstandene Architektur. Die Römer 
hätten nur Tonnengewölbe bauen können, alle Kuppel- und Gratge- 
wölbe seien nicht in römischer oder romanischer Zeit, alle sechsteiligen 
Rippengewölbe nicht im ı2. und 13. Jahrhundert entstanden, son- 
lern in nachmittelalterlicher Zeit. Das Problem der Einwölbung trete 
erst ım späten 13. Jahrhundert auf und komme aus der Festungs- 
architektur. 

Freiburg i. Br. L. Schürenberg. 

Historische Zeitschrift 162. Bd. 20 





406 Hinweise und Nachrichten 


—— 


Der Vortrag von H. Hirsch auf dem Züricher Historikerkongreß 
über „Methoden und Probleme der Urkundenwissenschaft, MÖIG, 
53 (1939), 1—20, stellt in sehr eindringlicher Form heraus, wie die 
Urkundenwissenschaft aus dem ersten Stadium der Bestandsauf. 
nahme in ein zweites getreten ist, in dem sie bestrebt ist, aus den 
Urkunden mit Heranziehung der übrigen Quellen die Vergangenheit 
wiedererstehen zu lassen. K.]. 


James Westfall Thompson, The medieval library. Chi. 
cago, University of Ch. press 1939. 682 S. 5 Doll. — Die Aufgabe, die 
sich J. W. Thompson gemeinsam mit Ramona Biressie, S. K. Padover, 
Isabella Stone, Geneva Drinkwater, Claude H. Christensen, Dorothy 
Robathan, Florence Edler de Roover gestellt hat, eine große zu- 
sammenfassende Darstellung der mittelalterlichen Bibliotheken, ihrer 
Geschichte, Bedeutung und Eigenart in den frühen christlichen Kir- 
chen und Klöstern, in der karolingischen Renaissance, auf den bri- 
tischen Inseln in der angelsächsischen Periode, im hochmittelalter- 
lichen Italien, Deutschland, Frankreich, England, Byzanz, in den grie- 
chischen Klöstern, bei den Juden und Mohammedanern, wie am 
Ende des Mittelalters und in der großen Renaissance unter Ein- 
beziehung von England, Frankreich, Deutschland, Skandinavien, 
Italien zu geben und das Ganze durch eine Behandlung des Werdens 
und der Behandlung, Aufbewahrung, Katalogisierung, Zerstreuung 
der Bücher, ist ebenso mannigfaltig und groß wie dankbar und nütz- 
lich. Es ist auch nachdrücklich anzuerkennen, daß man sehr viel 
Belehrung daraus schöpfen kann, daß man das Buch gern durchliest 
und immer wieder darin nachschlagen wird. Vollbefriedigend ist 
das Werk allerdings für denjenigen, der sich viel mit der Erforschung 
von Büchersammlungen befaßt hat, nicht. Bei aller Würdigung des 
energischen Sammelfleißes der Amerikaner und ihrer Geschicklich- 
keit und ihres Wagemutes, so vielerlei zu verarbeiten, muß man 
jedoch, ohne sich überheben zu wollen, sagen, daß auf manchen 
nicht kleinen Strecken die Arbeit unseren europäischen Ansprüchen 
nicht recht genügt. Ich anerkenne durchaus z.B. die gediegene 
Kennerschaft, die Dorothy M. Robathan in ihrem Kapitel (S. 509 
bis 588) „Libraries of the Italian Renaissance‘‘ verrät, den Wert der 
nicht fehlerlosen Mitteilungen von Ramona Bressie über ‚Libraries 
of the British Isles in the Anglo-Saxon Period‘ (S. 102—125), die 
Fülle, die Cl. H. Christensen bei Behandlung der skandinavischen 
Bibliotheken (S. 477—508) bietet, und ich kann auch Vorzüge in 
anderen Kapiteln finden. Im ganzen gesehen aber wird der Wert 
vielfach dadurch stark beeinträchtigt, daß in der Mehrzahl die Ver- 
fasser zu wenig durch eigene Forschungen mit Paläographie, Hand- 
schriftenkunde und Bibliotheksgeschichte vertraut sind und sich 
Schnitzer und Schiefheiten geleistet haben, die bei tiefergehendem 
geschichtlichen, literarhistorischen, überlieferungsgeschichtlichen Stu- 
dium zumeist hätten vermieden werden können, daß man ferner zu 
oft aus zweiter und dritter Hand, manchmal aus veralteter Literatur 
geschöpft und die europäischen Neuerscheinungen der letzten Jahre 
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2.T. nicht gekannt und benutzt hat. Wollte ich, ohne auf die bei 
einer solchen Zusammenfassung eines riesengroßen Stoffes nicht 
immer vermeidbaren, zuweilen aber sehr bedauerlichen Lücken ein- 
zugehen, nur die tatsächlichen Unrichtigkeiten aneinanderreihen und 
besprechen, müßte ich diese Anzeige über mehrere Seiten ausdehnen. 
Das ist in diesem Kriegszeiten nicht angängig. So beschränke ich 
mich auf das soeben Gesagte und bitte die Gelehrten, das amerika- 
nische Buch gewiß nicht hochmütig ungelesen zu lassen, sondern zu 
studieren, aber mit kritikoffenen Augen zu lesen. 
München. P. Lehmann. 


Graubündner Kirchen des 5. Jahrhunderts ähnlich den von R. 
Egger (vgl. zuletzt H.Z. 156, 173) untersuchten Bauten in den Ost- 
alpen, gleich diesen das Werk frühchristlicher, später unter Theode- 
richs Schutz lebender Romanen, behandelt E. Poeschel, Die Bau- 
geschichte von St. Martin in Zillis (Zs. f. Schweizer. Archäol. und 
Kunstgesch. I, 1939, 21—31). BL: 

L. Schmidt, Theoderich, römischer Patricius und König der 
Goten, Zs. f. Schweiz. Gesch. 19 (1939), 404—414, polemisiert 
gegen das Buch von Vetter über „Die Ostgoten und Theoderich‘‘; 
doch ist m. E. seine Behauptung, Theoderichs Ziel sei es gewesen, 
„die römischen Elemente zur maßgebenden Geltung zu bringen und 
die germanischen Elemente zu unterdrücken, wenn nicht ganz zu 
beseitigen‘, einseitig überspitzt und nicht haltbar. 

N.Würmseer, ‚Conversatio morum suorum‘‘, Stud. Mitteil. 
Bened. Ord. 57 (1939), 99— 112, interpretiert diesen Begriff aus der 
Benediktinerregel als ‚„„Beschäftigung mit den mönchischen Sitten“, 
nicht als „Lebenswandel‘ oder ‚Wandlung‘. 

J. Müller, Rätien im 8. Jahrhundert, Zs. f. Schweiz. Gesch. 
19 (1939), 337—395 untersucht ausgehend von dem sog. Testament 
des Bischofs Tello von Chur zunächst die Geschichte der Viktoriden, 
des Geschlechtes des Bischofs, das im 7. und 8. Jahrhundert in Rätien 
die führende Rolle gespielt hat, während der zweite Teil der Arbeit 
dem spanisch-westgotischen Einfluß in Rätien gewidmet ist. In der 
Lex Romana Curiensis hat er seinen stärksten Ausdruck gefunden, 
M. vertritt auf Grund des handschriftlichen Befundes und anderer 
Argumente die Ansicht, daß sie um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
wohl im Kloster Pfäfers entstanden ist. . 

K.Heeringa, Willibrord, Bijdr. voor vaderl. Gesch. 8 reeks ı 
1939), 1—22, handelt über die verschiedenen Quellen zur Geschichte 
Willibrords und seine Stellung zum Papsttum und den karolingischen 
Hausmeiern. BR 

Die 1939 im Auftrag des Reichsführers 44 begonnene Unter- 
suchung der karolingischen Pfalz Karnburg, über die H. Schleif, 
M-Ausgrabung Karnburg (Carinthia I 129, 1939, 261—271 = Ger- 
manien N. F.2, 1940, 63—70; Abb. z. T. verschieden) einen vorläu- 
figen Bericht gibt, wird wohl erst nach Beendigung des Krieges ab- 
geschlossen werden können. 4.2, 

26* 
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F.L. Ganshof setzt seine Studien zum frühmittelalterlichen 
Lehnswesen fort in einem lehrreichen Aufsatz ‚‚Benefice and vasza- 
lage in the Age of Charlemagne‘‘, Cambr. Hist. Journal VI, 1939, 
147—175. Sich genau auf die Zeit Karls d. Gr. beschränkend und 
die Quellen sorgfältig vor dem Leser ausbreitend, schildert G. die 
wichtigsten Züge der Geschichte von Vasallität und Beneficium und 
ihre Bedeutung für den inneren Aufbau des karolingischen Reiches, 


Kt 

R. Bauerreiß, Über die angebliche Bücher- und Reliquien- 
schenkung Karls des Großen an Benediktbeuren, Stud. Mitteil. Bened. 
Ord. 57 (1939), 151—163, zeigt, daß die aus dem ıı. Jahrhundert 
stammende Nachricht über die Schenkung einer Benediktusreliquie 
und der Kopie einer Urschrift der Regel an das Kloster durchaus 
glaubwürdig ist. Der Fund einer Bulle Hadrians I. im Armreliquiar 
der Pfarrkirche zu Benediktbeuren macht es in hohem Maße wahr- 
scheinlich, daß diese Schenkung durch Hadrian I. erfolgt ist. 


„Die Abtsreihe der Benediktinerabtei Weltenburg (Nieder- 
bayern)‘ veröffentlicht B. Paringer in Stud. Mitteil. Bened. Ord. 57 
(1939), 134—50. 

K. Lübeck, Das Fuldaer Eigenkloster Hameln, Niedersächs. Jb. 
16 (1939), I—40 zeigt, daß das Kloster Hameln wohl im Jahre 779 
gegründet und etwa zwischen 817 und 819 in ein Kollegiatstift um- 
gewandelt ist. — P. J. Meier, Zur Frühgeschichte Hamelns, ebd. 41 
—58, begründet seine frühere Meinung, daß der Weserdurchbruch 
bei Hameln gegen Ende des 8. Jahrhunderts anzusetzen sei, aus 
führlicher. 


J. Hablitzel, Paschasius Radbertus und Hrabanus Maurus, 
Stud. Mitteil. Bened. Ord. 57 (1939), 113—116, hält an seiner frühe 
ren Meinung fest, daß Paschasius Radbertus den Matthäuskommen- 
tar des Hraban benützt hat. 


Ph. Grierson, The translation of the relics of St. Amalberga to 
St. Peter of Ghent, Rev. bened. 5ı (1939), 292—315, will diese Trans- 
latio nicht zu 870, sondern bereits zu 864 ansetzen und behandelt 
im Zusammenhang damit die Amtszeiten der Äbte von St. Peter für 
die Zeit von 840—941. 


Th. Michels, La date du couronnement de Charles le Chauve 
(9 sept. 869) et le culte liturgique de Saint Gorgon ä Metz, Rev. 
bened. 5ı (1939), 288—g1, berichtigt die Annahme Schramms, daß 
für den Heiligen dieses Tages, Gorgonius, keine Messen bekannt ge- 
wesen seien, dahin, daß diese Messen nur in Metz außer Gebrauch ge- 
kommen seien. K.]J. 


Entgegen geläufigen Anschauungen nimmt H. Preidel, Der 
Silberschatz von Saaz (Mannus 31, 1939, 538—589) für einen erheb- 
lichen Teil des eingehend erörterten Hortes mit Recht Herkunft aus 
dem deutschen Reich an. Eine Liste der böhmischen Schatzfunde des 
ı0./ıı. Jahrhunderts ist beigefügt. H.Z. 
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F.Cusin, Per la storia del castello medioevale, Riv. stor. ital. 
5. ser. 4 (1939), 491542, verfolgt in großen Zügen die Entwicklung 
der Burg in Nord- und Mittelitalien bis zur Zeit der Signorie, wobei 
er vor allem auf ihre Bedeutung für die Entstehung bischöflicher 
Territorien und die Beziehungen zwischen Burg und Stadt eingeht. 





B. Schmeidler, Adam von Bremen und das Chronicon breve 
Bremense, D. A. 3 (1939), 499—512, führt den Nachweis, daß das 
Chronicon eine der Quellen Adams ist und nicht, wie man bisher viel- 
fach angenommen hat, auf dessen Werk zurückgeht. 

Nach D.v. Gladiß, Ein übersehenes Diplom Heinrichs III., 
DA. 3 (1939), 497—499, ist die nur als Formel im Codex Udalrici 
erhaltene Schenkungsurkunde Stumpf 2988a nicht Heinrich IV., 
sondern Heinrich III. zuzuweisen. 

D.v. Gladiß, Heinrich IV. und der Osnabrücker Zehntstreit, 
Niedersächs. Jb. 16 (1939), 59—89, erbringt den Nachweis, daß die 
drei Diplome Heinrichs IV. für Osnabrück (Stumpf 2808, 2814 und 
2814a) in der überlieferten Fassung Fälschungen sind und daß ihnen 
eine einzige, vom Notar Adalbero C verfaßte echte Urkunde zugrunde 
liegt, deren Wortlaut er in den formalen Teilen rekonstruiert. 


Die Untersuchung von Fr. S. Schmitt, Cinqg recensions de l’epi- 
stola de incarnatione verbi de saint Anselme de Cantorbery, Rev. 
bened. 51 (1939), 275—287, erläutert am Beispiel dieser verschie- 
denen Fassungen die Arbeitsweise Anselms. 

A. Wilmart, Deux lettres concernant Raoul le Verd, l’ami de 
Saint Bruno, Rev. bened. 5ı (1939), 257—274, veröffentlicht einen 
Brief Brunos von der Karthause an den Propst und späteren Erz- 
bischof Radulf von Reims und ein gegen diesen gerichtetes Schreiben 
eines unbekannten Reimser Klerikers, durch das auf die Parteiungen 
bei Radulfs Wahl (1106) neues Licht fällt, 

Mattia Moresco-Gian Piero Bognetti, Per l’edizione 
dei notai liguri del sec. XII. Genova, R. Deputazione di 
Storia Patria per la Liguria 1938. VIII, 142 S. (Documenti e studi 
per la storia del commercio e del diritto commerciale italiano.) 
— Diese Veröffentlichung gibt die erste vollständige Analyse der 
ältesten Notariatskartulare (12. Jahrhundert) des Staatsarchivs Ge- 
nua. Aus der Zeit vor dem Duecento haben sich überhaupt nur in 
Genua und Savona solche Kartularien erhalten. Die Herausgeber 
erörtern Bedeutung und Quellenwert dieser Notariatskartularien, 
geben einen Überblick über die bisherige wissenschaftliche Beschäf- 
tigung mit diesem Gegenstand und über die Archivverhältnisse. Dann 
wird die Urheberschaft der verschiedenen Teile der Kartularien be- 
handelt, ferner die Entstehung des Kartulars und sein Verhältnis 
zum Vertragsinstrument. Es folgt eine genaue Analyse der ein- 
zelnen Kartulare in der uns erhaltenen Form, weiterhin ein Ver- 
such, die Kartulare in der ursprünglichen Form zu rekonstruieren. 
Am Schluß wird berichtet über den Plan einer vollständigen Aus- 
gabe dieser für die mittelalterliche Handelsgeschichte unschätzbaren 


s 
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Quellen. — Ein Anhang (S. 113—142) veröffentlicht die Kartular- 
inserte, zu denen die entsprechenden Urkunden erhalten sind, mit 
Gegenüberstellung beider Texte. 

Leipzig. G. Stadtmüller. 

H. W. Klewitz, Das Ende des Reformpapsttums, DA. 3 (1939), 
371—412, zeigt in Fortführung seiner früheren Untersuchungen zur 
Geschichte des Kardinalkollegiums bis zum Jahre 1130, daß bei der 
Doppelwahl dieses Jahres nicht die Gegensätze stadtrömischer Ge. 
schlechter entscheidend gewesen sind, sondern daß sich zwei ver- 
schiedene Strömungen innerhalb des Kardinalkollegiums gegenüber- 
stehen; die Wähler Anaklets II. verkörpern eine ältere, noch ganz 
im Reformpapsttum wurzelnde Richtung, während die Anhänger 
Innozenz’ II. eine jüngere, von den neuen Idealen Bernhards von 
Clairvaux bestimmte Gruppe bilden. 

M. Schrader, Zur Heimat- und Familiengeschichte der heiligen 
Hildegard, Stud. Mitteil. Bened. Ord. 57 (1939), 117—133, handelt 
über die Geschichte des Geburtsortes der hl. Hildegard, Bermersheim 
bei Alzey, nicht Böckelheim, wie man früher annahm. 


B. Schmeidler, Abt Arnold von Kloster Berge und Reichs- 
kloster Nienburg (II19—1166) und die Nienburg - Magdeburgische 
Geschichtschreibung des ı2. Jahrhunderts, „Sachsen und Anhalt“ 15 
(1939), 88—ı67, stellt Abt Arnold als einen der bedeutendsten Ge- 
schichtschreiber des ı2. Jahrhunderts heraus und weist ihm als Ver- 
fasser drei Geschichtswerke zu, die verlorenen Nienburger Annalen 
von 1134—1139, die Gesta archiepiscoporum Magdeburgensium und 
den Annalista Saxo; auch die Annales Magdeburgenses seien in 
seinem Auftrag von einem Mönche des Klosters Berge abgefaßt 
worden. K.]. 


Das Rolandslied des an der Regensburger Kanzlei Heinrichs 
des Löwen tätigen Pfaffen Konrad ist eine Preisdichtung auf Hein- 
rich: Das ist das auf Naumann und Teske aufbauende Ergebnis der 
Arbeit von H. Röhr, Die politische Umwelt des deutschen Rolands- 
lieds (Beitr. z. Gesch. d. dt. Sprache u. Lit. 64, 1940, 1—39). Der 
deutsche Roland hat als Wappentier den Löwen, dazu den eng- 
lischen Drachen, und wie des Löwen Feind Heinrich II. Jasomirgott 
führt Rolands Widersacher Falsaron den Adler. Als Entstehungszeit 
des Liedes ergeben sich die Jahre 1168—1172. F. Sch. 


W. Flechsig, Der Braunschweiger Staatsdom mit der Gruft 
Heinrichs des Löwen, „Die Kunst im deutschen Reich‘ 3 (1939), 
Ausg. A 358—65, gibt einen mit Bildern ausgestatteten Bericht 
über die jetzt abgeschlossenen Erneuerungsarbeiten des Domes in 
Braunschweig. 

E. Kittel, H. Beumann, C. Erdmann, Das Biriefsiegel Hein- 
richs von Glinde (1180—94), DA. 3 (1939), 413—429, berichten mıt 
Beigabe eines Faksimiles über das älteste deutsche nichtdynastische 
Siegel eines Magdeburger Domherrn und Propstes, dessen Persön- 
lichkeit sich mit Hilfe verschiedener anderer Quellen etwas schärfer 
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umreißen läßt. Im Zusammenhang damit ist auch die Frage der 
Briefsiegel als solcher aufgerollt; es erweist sich, daß das Briefsiegel 
älter ist als das Urkundensiegel. — Vgl. auch E. Kittel, Das alt- 
freie Geschlecht von Glinde, „Sachsen und Anhalt“ ı5 (1939), 168 
bis 175 und H. Beumann, Ein Briefsiegel aus dem ı2. Jahrhundert, 
ebd. 176— 181. 

Zwei „Suppliken des Klosters Tennenbach an Philipp von Schwa- 
ben und Innozenz III.‘ veröffentlicht P. Zinsmaier, MÖIG. 53 
(1939), 187—192. Ri. 

A. Stade, „Den store Jon Jarl‘‘, (Sv.) Hist. Tidskr. 1939, 113 
bis 138. Die Frage, ob der Jon Jarl (der älteste Sohn Johann des 
Königs Sverker I.), den die sog. Erichschronik schildert, identisch 
sei mit dem Joannes des Saxo Grammaticus oder ob es sich um 
zwei verschiedene Personen handle, beschäftigte bereits die ältere 
schwedische Geschichtsforschung. Die erstere Meinung verfochten 
neuerdings G. Bolin und A. Schück, während N. Ahnlund sich für 
die zweite Möglichkeit einsetzte. Dieser wurde zuletzt von A.F. 
Liljeholm (Jon Jarl och gravstenen över Johannes dux i Linköpings 
domkyrka, ‚„‚Rig‘‘ 1937) unterstützt. Der Ansicht Liljeholms wider- 
spricht nun wiederum Vf., ohne aber selbst eine endgültige Lösung 
des Problems zu bringen. H.K. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Fr. Schoenstedt und (für skandinavische Zeitschriften) 
H. Kellenbenz 


„In der zweiten Hälfte des ı3. Jahrhunderts stellt der Sudeten- 
raum ... ein Rückzugsgebiet für die untergegangene staufische Welt 
dar.“ Der Klärung dieses schon von Dehio beobachteten Sachver- 
haltes dient eine nicht nur kunsthistorisch lehrreiche Arbeit von 
E. Bachmann: ‚Spätstaufische Bauströmungen im Sudetenraum 
zur Zeit der deutschen Rücksiedelung‘‘ (Dt. Volksforschung in Böhm. 
u. Mähr. ı, 1939, 85—109). 

K.-H. Ganahl prüft mit dem Ziel, die Rechtsgeschichte des 
mittelalterlichen Dorfes zu veranschaulichen, die 41 Urkunden, in 
denen die zur St. Galler Grundherrschaft gehörigen Höfe ‚„‚Muolen 
und Hagenwil‘‘ 1155—1543 erwähnt sind, und findet in ihnen keine 
Bestätigung von Viktor Ernsts These, daß die Meier von den Sippen- 
führern der Siedelungszeit abstammen (MÖIG. Erg.-Bd. 14, 1939, 
323—59). 

H. Appelt handelt in MÖIG. Erg.-Bd. 14 (1939) 303—22 über 
„Klosterpatronat und landesherrliche Kirchenhoheit der schlesischen 
Herzöge im 13. Jahrhundert‘ und arbeitet, u.a. am Beispiel des 
Heinrichauer Liber fundationis, die mit dem ganzen Gewicht der 


überkommenen Piastenmacht erfüllte Klosterpolitik Herzog Hein- 
richs I. heraus. 
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„Conrad von Mure als Urkundenschreiber‘ behandelt in MÖIG, 
Erg.-Bd. 14 (1939) 361—83 E. Rieger und vermehrt, indem er mit 
Hilfe des Diktatvergleichs auch die kopiale Überlieferung erfaßt, die 
8 bisher bekannten Züricher Stücke auf 18, — verteilt auf die 26 Jahre 
ihrer Entstehung (1242—68) immer noch ein spärlicher Ertrag. Doch 
vermutet R. eine desto größere mittelbare Wirkung des Verfassers 
von De arte prosandi auf die urkundliche Praxis seines Umkreises, 


An Dantes Briefwechsel mit Giovanni del Virgilio und an der 
Gestalt Albertino Mussatos entwickelt E. R. Curtius die ‚‚Theolo- 
gische Poetik im italienischen Trecento‘‘, die aus spätantiker Wurzel 
stammende Einheit von Philosophie, Wissenschaft und Poesie im mittel- 
alterlichen Bewußtsein betonend (Zs. f. roman. Philol. 60, 1940, 1—15), 


„Ein neuer Beitrag zur Urschweizer Befreiungstradition“ von 
C. Diethelm (Zs. schweiz. Gesch. 19, 1939, 261—76) geht aus von 
dem Funde eines Pergaments, das unterm Deckblatt von Hans Schri- 
bers „Weißem Buch‘ (um 1470) steckte und Stiftungsurkunden des 
13.—15. Jahrhunderts enthält. Es erscheint da ein auch sonst er- 
wähnter Heinrich von Wenigshusen. Hier ist er außerdem über- 
raschend bezeichnet als Besitzer des Melchi, während als dessen Vor- 
besitzer ein Arnold von W. genannt wird: Es sind Heinrich von 
Melchthal, dem der Vogt die pflügenden Ochsen wegpfändete, und 
sein Vater Arnold, der geblendete ‚arme Mann‘ im Melchi. $o 
tritt H.v.W. zu Walter Fürst von Attinghausen und (Rudolf?) 
Stauffacher von Steinen als dritte nun desgleichen historisch beglau- 


bigte Gestalt. Übrigens benutzt D. seine Ergebnisse, um K. Meyers 
These zu stützen, daß nicht 1307, sondern ı2g9ı das Jahr des ur- 
schweizerischen Burgenbruchs sei. F. Sch. 


In (Norsk) Hist. Tidsskr. 31. Bd., 9. H. 1940, 573—627 weist ]. 
A. Seip darauf hin, daß im 14. Jahrhundert, in welchem auf dem 
Gebiet des norwegischen Kirchenrechts geradezu ein anarchischer 
Zustand herrschte, zu den bisher bekannten noch ein weiteres Gesetz 
(veröffentlicht in Norges gamle Love IV, 160-—ı82) geschaffen wurde, 
das auf den Gesetzen des Königs Magnus Lagabeter und des Erz- 
bischofs Jon Raude aufbaut. Auf Grund seines jüngeren Alters legt 
Verf. mit ihm ein 4. und letztes Stadium in der altnorwegischen 
Kirchenrechtsgesetzgebung fest. 

Auf deutsche Forschungen sich stützend, schreibt J. E. Alm- 
quist in (Sv.) Hist. Tidskr. 2. F., II, 1939, 257—276 über die sog. 
ewigen Renten im mittelalterlichen Stockholm. H.K. 

H. Kämpf nimmt in MÖIG. Erg.-Bd. 14 (1939) 391—409 Stel- 
lung „Zu einem Imbreviaturenbuch und einem Register Bernards de 
Mercato‘ und erarbeitet aus der Registrierungstechnik dieses „poli- 


tisierten Notars‘‘ die Grundlagen einer Kanzleigeschichte Kaiser 
Heinrichs VII. 


Die 37 „Danziger Komture‘‘ aus der Zeit der Ordensherrschaft 
1308—1454 stellt R. Stoewer in Weichselland 39 (1940) 3—7 über- 


li (1 
geben, 
spät ki 
Kanzlei 

Im 
unter d 
della S« 
Verone: 
Verona 


Bereicl 
sitze d 
einiger 
befind 
des da 
sonder 
des w 
Einzel 
aber a 
Decha 
am K] 
Hinsic 
Ambit 
das di 
Verhä 
eigen 
Phras 
sehr | 
sopho 
lunge 
fang 

hat (. 
Sonst 
philo: 
lich : 





Späleres Mittelalter (1250—1500) 413 
ah —mmnmnn 


sichtlich zusammen und berichtigt, u.a. auf Grund von Ziesemers 
Großem Ämterbuch, die Listen von Voigt und Mülverstedt. 


In umfassender, nicht nur als Bericht lesenswerter Betrachtung 
macht E. Benz in den Bl. f. dt. Philos. 13 (1939) 379—404 vertraut 
mit den „Neueren Forschungen über Meister Eckhart“. 

R.Schwankes „Beiträge zum Urkundenwesen der Grafen von 
Cili (1341—1456)“ in MÖIG. Erg.-Bd. 14 (1939) 411—422 er- 
geben, .daß der politische Aufstieg des Geschlechtes seit 1436 zu 
spät kam, um die Entfaltung eines dem Görzer vergleichbaren 
Kanzleiwesens zu ermöglichen. 

Im Arch. Veneto 24 (1939) 1—ı20 beschreibt E. de Marco 
unter dem Titel „Crepuscolo degli Scaligeri‘‘ die Signorie Antonios 
della Scala (1381—87) und fügt 84 Urkunden bei, darunter aus dem 
Veroneser Archiv die Ernennung der Scala zu Reichsvikaren von 
Verona und Vicenza vom 23. Februar 1376. F. Sch. 


Schriften des Arnold Heymerick. Hrsg. von Friedr. 
Wilh. Oediger. (Publikationen der Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde. 49.) P. Hanstein, Bonn 1939. 343 S. Br. 14,50 RM. 
— Das Schrifttum über das ausgehende Mittelalter (15. Jahrhundert!) 
und den erwachenden älteren Humanismus, dem das Geistesleben 
der Alten zur Bildung des Verstandes und Geschmackes, fast mehr 
noch als Mittel für christliche Zwecke dienen sollte, erfährt hier eine 
Bereicherung durch eine Quellenschrift, deren Originale sich im Be- 
sitze des Xantener Stiftsarchivs, der Berliner Staatsbibliothek und 
einiger anderer in- und ausländischer (holl.) Archive und Bibliotheken 
befinden. Die Publikation ist von großem Wert für die Aufhellung 
des damaligen inneren Lebens geistlicher Korporationen, ganz be- 
sonders des berühmten Xantener Stiftes. Erfreuliches und Erheben- 
des wie die große „Viktortracht‘‘ des Jahres 1464 tritt mit allen 
Einzelheiten lebendig vor unser Auge (religiöses Brauchtum!); ebenso 
aber auch weniger Erbauliches wie manche scharfe Differenz zwischen 
Dechant und Kapitel. Viel Aufschluß wird uns auch über das Leben 
am Klever Hof (besonders unter Johann I. und II.), dem H. in vieler 
Hinsicht nahesteht. Doch auch über den päpstlichen Hof und die 
Ambitionen daselbst um ein pingue stipendium; Aufschluß sogar über 
das damalige Reisen dorthin. Nicht minder etwa über die allgemeinen 
Verhältnisse und besonders den Schulbetrieb in einer kulturell so 
eigenartig bedeutsamen Stadt wie Deventer. Gewiß manches ist 
Phrase, doch bleibt beim Sondieren genug wertvolles Korn. Einen 
sehr großen Teil der Veröffentlichung nimmt das sog. „Registrum 
sophologicum‘ ein, ein „Tugendbuch‘, zumeist aus Sentenzensamm- 
lungen und Zitatenlexika zusammengestellt. Hier ist uns der Um- 
fang der damaligen Kenntnis der Antike interessant, und Oediger 
hat ($.48 ff.) eine kurze Aufstellung nach dieser Richtung gemacht. 
Sonst ist gerade dieser Teil der Lektüre eines weder theologisch noch 
philosophisch bedeutenden Kopfes nicht sehr anziehend. Daß natür- 
lich der Genealoge (beispielsweise sind S. 54 ff. alle prominenten 
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Teilnehmer an der großen „deportatio s. Victoris‘“ aufgeführt), der 
Kirchen-, Profan- und Rechtshistoriker, der Topograph usw. hier yje| 
schöpfen können, ist klar. Das Latein, das so recht klassisch sein 
sollte, wurde bei dem Charakter des Schreibers maniriert und zu 
gekünstelt. Es fehlt doch recht viel am color Latinus. Die lateini- 
schen Hymnen, zumeist auf St. Viktor, sind von sehr unterschied. 
lichem Wert und mehr durch die innere warme Zuneigung zu dem 
Gegenstande als durch ihre künstlerische Form ausgezeichnet, Die 
Einleitung, die der Herausgeber seinem Werk voranstellt, erweist 
ihn als kompetenten und ruhigen Beurteiler einer Geschichtsepoche, 
die unsere Forschung nur zu oft in zwei sich allzu heftig befehdende 
Lager gespalten hat. 
Xanten. H. Engelskirchen, 


G. Vedovatos ‚Note sui privilegi capitolari fiorentini del se- 
colo XV“ im Arch. stor. ital. 97 (1939), I, 170—190 stützen sich auf 
die schon 1879 durch Giuseppe Müller veröffentlichten Quellen zum 
toskanischen Handel im östlichen Mittelmeer und berichten über das 
Geschick, mit dem Florenz im 15. Jahrhundert die ihm von Maho- 
met II. verbrieften großzügigen Privilegien zu vereinigen wußte mit 
bis zur Türkeneroberung ungetrübten guten Beziehungen zu Kon- 
stantinopel und zu den Trapezunter Komnenen. 


Aus einem 1486—13500 angefertigten, 105 Kirchen umfassenden 
Erkundungsbuch des Archidiakonats Xanten gewinnt F. W. Oedi- 
ger, ‚Niederrheinische Pfarrkirchen um 1500° (Ann. Niederrhein 
135, 1939, 1—40), wertvolle Aufschlüsse über Volksfrömmigkeit, 
kirchliches Verfassungsleben (Anteil der Laiengewalten am Regi- 
ment), Stiftungswesen und Bildungsstand der Vorreformation. Die 
anschauliche Quelle bietet weniger als die Visitationsberichte des 
16. Jahrhunderts, aber mehr als die alten Pfarrlisten. Von den 365 
Weltgeistlichen des Sprengels stehen 20°/, in den Kölner Universi- 
tätsmatrikeln. In den Straflisten der Propsteirechnungen erscheinen 
76, — nicht so viel, um eine absolute Verrottung des Klerus zu 
bekunden. F. Sch. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von W. Köhler und (für skandinavische Zeitschriften) von 
H. Kellenbenz 


Der großzügige, temperamentvolle Überblick von E. Buonai- 
uti: „La filosofia religiosa del Rinascimento‘‘ (Religio 1939, Nr. 5/6), 
unterscheidet vier Gruppen: il gnosticismo del Cusano, il platonismo 
dell’Accademia fiorentina (Plethon, Pico, Manetti, Ficino), lo scien- 
tismo aristotelico dell’universitä patavina (Pomponazzi), la visione 
religiosa della natura (Telesius, Bruno, Campanella). 

E. Holzer verzeichnet in Philobiblon ı2, 1940, „Die Bücher der 
Afrikaforschung‘‘, von Waltzemüllers Cosmographiae introductio 
1507 an. 
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M.Boas: „Een Vergissing van Erasmus‘ (Het Boek 25, 1939) 
stellt scharfsinnig fest, daß die in Erasmus’ Ausgabe der Dicta Ca- 
tonis 1514 ungerechtfertigt vollzogene Verbindung der an sich von- 
einander unabhängigen Sprüche: Meretricem fuge. Litteras disce aus 
flüchtiger Lektüre der Ausgabe der dicta durch Robertus Euremodius 
1485 entstanden ist, in der die beiden Sprüche nebeneinander standen. 

Th. C. van Stockum: ‚De anthropologie van Paracelsus“ 
(Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N.S. 31, 1939) behandelt die An- 
schauung vom Menschen als Mikrokosmus und die Lichtspekulation 
(lux naturalis und lux perpetua = gratiae). & 

Der Aufsatz von A. Th. Jörgensen: ‚Über die Grundlegung 
der philanthropischen Wissenschaft‘ (Zs. f. system. Theol. 16, 1939) 
will in der „modernen allumfassenden Philanthropie eine Fortführung 
der reformatorischen Gedanken‘ sehen und übersieht den von 
Troeltsch u.a. herausgearbeiteten Unterschied der Zeiten infolge 
einer sehr unbestimmten Fassung des Begriffes Philanthropie. 


G. Franz gibt in Zs.d. Ver. f. thüring. Gesch. u. Altert.kde. N. 
F. 34, 1940 eine auf Grund weitgehendster Umfrage gewonnene, mit 
Erläuterungen versehene ‚Bibliographie der Schriften Thomas 
Müntzers‘‘, als Anzahlung auf eine von ihm und W. Maurer geplante 
kritische Ausgabe derselben. W.K. 


Als H. 22 des Corpus Catholicorum erschien „Thomas Mur- 
ner im Schweizer Glaubenskampf‘, hrsg. von W. Pfeiffer- 
Belli (XXXVIII u. gr S. Münster, Aschendorff 1939. 5,70 RM.), 
d.h. Ein brieff den Strengen not festen ... XII örter einer löblichen 
eydtgnoschafft (1526), Ein worhafftigs verantwurten (1526), Hie 
würt angezeigt das unchristlich ... ussrieffen ... einer loblichen 
herrschaft von Bern (1528). Die drei Schriften gehören in die Ge- 
schichte der Badener und Berner Disputation hinein und haben in 
den Darstellungen derselben auch Berücksichtigung gefunden. Der 
Herausgeber hat eine Einleitung und eine Erörterung über Sprache 
und Stil sowie unter dem Texte gute Erläuterungen beigefügt, 
wie wir das vom C. C. gewohnt sind. Daß er Murner, dessen drei 
Schriften inhaltlich wenig bedeutend sind, in der Einleitung etwas 
überschätzt und die tendenziöse Abhandlung von Schuhmann über 
die Berner Disputation (1909) überwertet, stört weiter nicht. Aber 
hoffentlich wird der wörtliche Abdruck der Interpunktion und Wort- 
trennung nicht im C. C. Mode, trotzdem sich der Herausgeber auf 
H. Gumbel dafür beruft. Es ließe sich über den Interpunktionsrhyth- 
mus etwas allgemeines in der Einleitung sagen, aber hat es einen 
Zweck, etwa ‚‚mit Christen‘ statt ‚„Mitchristen‘‘ zu drucken, wie S. 52 
steht? Berichtigungen: S. 24 Z. ı2 v. o. lies: gemelter, S. 57 2.7 v.u. 
lies: nit, S. 59 Z. ıı v.u. lies: ufgue. Der Text zu S. 52 Anm. 2 hat 
sicher Schwenckfeld im Auge. W. Köhler. 

In (Sv.) Hist. Tidskr. 1937 teilte R. Bergström nähere Einzel- 
heiten über den Kriegszug mit, den Gustav Wasa unter dem Drängen 
der Lübecker im Winter 1523 gegen Schonen unternahm. In derselben 
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Zeitschrift folgte 1938 eine Mitteilung F. Lindbergs ‚Varför mis- 
Iyckades det svensk-Iybeckska krigsföretaget mot Skäne 13523}« 
Von beiden wird die Diskussion nun in derselben Zeitschrift 1939, 
157—1ı65, fortgesetzt. H.K., 


F. Zoepfl: „Der Humanist Nikolaus Ellenbog und die zeit. 
genössische Kritik am Papsttum“ (Theol. Quartalschr. 120, 1939) 
zeigt an Hand der beiden hs. erhaltenen Traktate: ‚‚responsio fratrig 
Nic. E. ad nonnullas quaestiones factas de papa‘‘ (um 1526) und: 
„tractatus Lutheranorum errores et dolos peculiarius describens‘ 


(1530), daß E. an der Notwendigkeit des päpstlichen Primates fest. 
hält, daneben aber auch an der Autorität eines allgemeinen Kon- 
zils, und am zeitgenössischen Papsttum sehr scharfe Kritik übt. 


W. Köhler: ‚Das Kirchenrecht im Kurfürstentum Sachsen 
1529‘ (Arch. f. ev. Kirchenr. 3, 1939) veröffentlicht und erläutert 
aus dem Ulmer Stadtarchiv eine von dem kurfürstlich -sächsischen 
Kanzler Christian Beyer aufgesetzte, für die Stadt Ulm zur Infor- 
mation bestimmte amtliche Relation über die kirchenrechtlichen Zu- 
stände in Kursachsen 1529. 


Vjschr. ‚Luther‘ 21, 1939, H. 2 enthält: Th. Knolle: Vor zwan- 
zig Jahren (Bericht über den ı. Jahrgang der Vjschr.). — Der- 
selbe: Eine Weihnachtsweise jubiliert (sachliche und musikalische 
Würdigung von Luthers ‚Vom Himmel hoch‘, dessen 3. Melodie 1539 
erschien, wahrscheinlich von Luther selbst). — H. J. Moser: Zwei 
neue Lutherworte zur Musik (aufbewahrt bei Georg Forster 1539; 
Mutmassungen über eine Volksliedersammlung Luthers). — P. Gant- 
zer: Zwei neuentdeckte Fragmente von Luther (im Stadtarchiv 
Schweidnitz befindlich aus der gräfl. Solmsschen Bibliothek in 
Klitschdorf stammend: Übersetzung von Hos. 7, 9—8, 12, Bruchstück 
einer Abhandlung über das Abendmahl, ca. 1530). — F. Dosse: Tod 
und Auferstehung in Luthers Predigt (vornehmlich nach den Pre- 
digten über ı Cor. 15, 1532/33). — A. Schleiff: Luthers Deutung 
des Alten Testamentes aus seiner Sicht der Geschichte (das A.T. 
ist historia sacra, zusammengehörig mit dem N. T.; zum Verständnis 
ist Sprachkenntnis notwendig). 


Der Vortrag von H. Preuß: ‚Martin Luther, der Deutsche 
und der Christ‘ (Leipzig, Eger 1940. 31 S. 0,50 RM.), zeigt Luther als 
„eine Erfüllung des deutschen Bildes‘ und ‚‚den ersten vollen Chri- 
sten seit der Apostel Tagen‘, ersteres als klassischen Träger der 
deutschen Züge des Kindes und Helden, letzteres als Vertreiber der 
in der Antike, d.h. der Religion des auf sich selbst gestellten Men- 
schen verkörperten Religion; er gestaltete die Form der Evangeliums- 
verkündigung mit deutschen Zügen aus, verkündigte nicht ein deut- 
sches Evangelium, sondern das Evangelium deutsch. Gutausgewählte 
Zitate beleben die auf die Gegenwart zugeschnittenen Ausführungen. 


P. Fechter: ‚Um Luther‘‘ (Dtsche. Rundschau 66, 1940), wül- 
digt das Buch von J. Lortz: Die Reformation in Deutschland (1940) 


— 


als Bew 
stantisc 
gemein: 
Tischre 
kritisch 
unter i 
stimmt 
„Luthe 
kanntw 
eigene 
er „DK 
kannts 
Mantu: 
„Luthe 
H. ı/2) 
Kunst 
Wort-' 
H. St: 
relig. ı 
ordnu: 
(die E 
des A 
Luthe 
woduı 
schwiı 
I 
„Bal 
wisse! 
auch 
Schri 
grapt 
punk 
freier 
von 
Gem 
geme 
Deut 
nicht 
ging, 
das | 
den 


„Eet 
schij 
ture 





als Beweis für die veränderte Haltung des Katholizismus zur prote- 
stantischen Welt und das konsequente und bewußte Streben, das 
gemeinsam Christliche herauszuheben. . An Hand namentlich der 
Tischreden behandelt R. Hermann in Zs. f. system. Theol. 16, 1939 
kritisch „Zur Frage: Vorsehungs- und Heilsglaube bei Luther‘ (dar- 
unter auch Luthers Geschichtsphilosophie mit der Fixierung be- 
stimmter Ereignisse als Gottes- oder Teufelswerk). — C. Stange: 
„Luther und Italien‘“ (Zs. f. system. Theol. 16, 1939), zeigt das Be- 
kanntwerden von Schriften Luthers in Italien, um dann Luthers 
eigene Eindrücke von Land und Leuten auf der Romreise, bei der 
er „nicht nur von Mönchsinteressen geleitet war‘, und seine Be- 
kanntschaft mit Schriften italienischer Humanisten (Valla, Baptista 
Mantuanus, Petrus Ravennas) darzulegen. — H. v. Campenhausen: 
„Luthers Stellung zur bildenden Kunst‘ (Kunst u. Kirche 1940, 
H. ı/2), weist darauf hin, daß des Reformators Äußerungen zur 
Kunst ganz unter dem religiösen Blickpunkt stehen, die Kunst sei 
Wort-Verkündigung und besonders als ‚‚Bibel der Armen‘‘ wertvoll. — 
H. Strohl: „Bucer interpr&te de Luther‘ (Rev. d’hist. et de philos. 
relig. 19, 1939) sucht Bucer an den drei wichtigen Stellen der Heils- 
ordnung (Verbindung von Glaube und Werken), des Kirchenbegriffes 
(die Einzelgemeinde eine Realisierung der unsichtbaren Kirche) und 
des Abendmahles (geistige Realpräsenz) als Deuter von Tendenzen 
Luthers, die bei ihm nicht rein zum Ausdruck kamen, zu verstehen, 
wodurch Zwingli für die Gedankenwelt Bucers zwar nicht ganz ver- 
schwindet, aber zurückgeschoben wird. W.K. 

Die uns zugesandte kleine, populäre Schrift von W. Wiswedel: 
„Balthasar Hubmaier, der Vorkämpfer für Glaubens- und Ge- 
wissensfreiheit‘‘ (Kassel, Oncken Nachf. 1939, 72 S. 60 Pf.), verdient 
auch hier Erwähnung, weil sie zahlreiche Auszüge aus Hubmaiers 
Schriften bietet. Denn es handelt sich nicht sowohl um eine Bio- 
graphie als um die Theologie des Täufers, die nach den Gesichts- 
punkten: die Lehre von der hl. Schrift, der Heilsweg (Sünde, Glaube, 
freier Wille, gute Werke), die Lehre von der Gemeinde oder Kirche, 
von den sog. Sakramenten (Taufe, Abendmahl), vom Bann oder der 
Gemeindezucht, die Stellung des Christen zur Obrigkeit, Güter- 
gemeinschaft u. dgl. gruppiert und mit Worten H.s belegt wird. 
Deutlich tritt der starke Einfluß Luthers hervor. Es ist daher auch 
nicht richtig, daß H. „‚zum erstenmal über die Reformatoren hinaus- 
ging, die Obrigkeit dürfe nicht über den Glauben richten‘, Gerade 
das ist ein Gedanke Luthers, ebenso, daß Ketzer verbrennen gegen 
den Willen des hl. Geistes sei. W. Köhler. 

Der von M. E. Kronenberg in Het Boek 25, 1939 untersuchte 
„Een Druk van Pierre de Vingle te Geneve met een Antwerpsch 
schijnadres (1533)‘‘ ist die L’union de plusieurs passaiges de l’escrip- 
ture saincte — französische Übersetzung der Unio dissidentium des 
Herm. Bodius (wahrscheinlich Pseudonym für Bucer), die der Genfer 
Drucker unter Antwerpener Deckadresse herausbrachte; die bisherige 
Annahme, Anton Saunier sei der Übersetzer, ist fraglich. 
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K. Sapper: „Die Dominikanerprovinz Vera Paz in Guatemala 
als Vorbild der südamerikanischen Missionsstaaten‘ (Ibero-amerik, 
Arch. 13, 1939) schildert die Missionstätigkeit von Bartol. de Las 
Casas 1535 ff., der durch originelle Methodik {eine Art Bänkelsänger- 
tum) das Land friedlich eroberte, nach außen abriegelte und so die 
Vermischung der Rassen verhütete, hingegen in seinen Verwaltungs- 
maßnahmen weniger glücklich war; religiös blieb neben dem Christen- 
tum manches Heidnische lebendig. W.K. 

A.A. Schelven, Marnix van Sint Aldegonde. Utrecht, A, 
Oosthoek 1939. 238 S. 3,90 RM. — Als Band I einer Sammlung 
„Groote figuren uit ons verleden‘‘ veröffentlicht Sch. eine Biographie 
Philipps, eines Enkels des vertrauten Sekretärs der Statthalterin 
Margarethe von Österreich, Jean Marnix’. Das mit einer sorgfältigen 
Auswahl von Abbildungen versehene Werk unterzieht das Wirken 
dieses tätigen Streiters an Seiten des Prinzen von Öranien einer 
kritischen Betrachtung, von seiner Universitätszeit an, die ihn zu 
Genf in Calvins Bann zwingt und seine weitere religiöse und poli- 
tische Einstellung bestimmen sollte, bis zu seinem Ende. Was da- 
zwischen liegt, ist zäher Kampf gegen Spanien, Flucht und Wieder- 
kehr, Gefangenschaft, Enttäuschung und endlicher Triumph, kurzum 
die Geschichte des niederländischen Freiheitskampfes. Die Bedeu- 
tung M.’ beruht weniger in seinen staatsmännischen als in seinen 
wirkungsvollen dichterischen, propagandistischen Fähigkeiten, die 
der Reformation in den Niederlanden mit zu ihren Erfolgen verhalfen 
und durch die er als eifriger Anhänger der Hugenottenbewegung der 
Wegbereiter wurde für das Eindringen des Calvinismus, nicht des 
deutschen Protestantismus in seiner Heimat. Als einen gewissen 
Mangel dieses schönen, lebendigen Werkes empfindet man vielleicht 
das Fehlen eines Registers. 

Wien. O. Schmid. 


F. Calandra: „Appunti sullo sviluppo spirituale della giovinezza 
di Calvino‘“ (Riv. stor. it. Ser. V, vol. IV 1939), gibt eine anspre- 
chende, auf der bisherigen Forschung aufgebaute Darstellung der 
Entwicklung Calvins bis zur Ankunft in Genf 1536; die besonders 
untersuchte ‚‚Bekehrung‘‘ wird gefaßt als ‚‚un graduale atto di fede 
e di rassegnazione‘‘, nicht als Akt des rationalen Willens oder gar 
Intellektes. 


C. Krahn: ‚Menno Simons’ fundament-boek of 1539/40" 
(Menn. Quart. Rev. 13, 1939), beschreibt die verschiedenen Aus- 
gaben und die Veranlassung des für das spätere Täufertum grund- 
legenden Buches (erste Ausgabe 1539, zweite 1554, dritte und maß- 
gebend gewordene 1558, vierte 1616; von der ersten sind 6 Exem- 
plare erhalten, eines in der Stadtbibliothek Hamburg). 

A. Casadei: ‚Lisia Fileno e Camillo Renato‘ (Religio 1939, 
Nr. 5/6), prüft die von F.C. Church: Italian Reformers aufgestellte 
These der Identität beider, mit neuem Material aus den Archiven in 
Modena und Parma arbeitend (Anfänge der Reformation in Modena, 
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Briefe des Sekretärs Julius III. del Monte); Ergebnis: die Identität 
ist sehr wahrscheinlich. Biographie von Renato, ein Anschluß an 
Trechsel und die Bullingerkorrespondenz. 

U.d.T. „L’Odysee d’un cur& ligueur‘, schildert L. Antheunis 
in Rev. d’hist. eccles. 36, 1939 den Lebenslauf des katholischen 
Schotten John Hamilton (154 ?—1609) aus der Zeit Maria Stuarts und 
seine Tätigkeit in Frankreich und den Niederlanden. 

„Zur ältesten Kirchengeschichte des Pfalz-Zweibrückischen Ober- 
amts Meisenheim‘‘ veröffentlicht H. Fröhlich in Monatsh. f. rhein. 
Kirchengesch. 34, 1940 ein Gutachten über die Zensur 1558, Doku- 
mente zur Visitation von 1558 und Nachrichten aus den Jahren 1539 
bis 1564. 

Die Urkunden aus dem Ratsarchiv Leipzig zum Abdruck brin- 
gende Untersuchung von G. Krug: „Die kursächsische Kippermünz- 
stätte Taucha bei Leipzig (Dtsche. Münzbll. 60, 1940), zeigt die unter 
Hinwegsetzung über die Reichsmünzordnung von 1559 vom sächsischen 
Kurfürsten 1621 befohlene, der Stadt Leipzig unbequeme Einrichtung 
einer Münze in dem Rittergut Taucha durch den Münzmeister Mat- 
thias von Neuß. 

Als eine Wirkung des durch Einziehung der Kirchengüter ge- 
steigerten Reichtums und Kulturbedürfnisses zeigt B. Roemisch in 
Forsch. u. Fortschr. 16, 1940: „Die deutschen Glasmacher im alten 
Dänemark‘ auf, 1575—1608; sie stammten zumeist aus Hessen. 

ww... 

Unsere Kenntnis von der Tätigkeit deutscher Künstler und 
Handwerker im 17. Jahrhundert in Schweden bereichert W. Nisser 
mit einem Aufsatz in Fornvännen, Jahrg. 34, 1939, 129—153. Er be- 
handelt den aus Norddeutschland stammenden Stukkateur Daniel 
Anckerman, der in den zwanziger Jahren in Mecklenburg (Dargun) 
arbeitete und dann über das Baltikum nach Schweden kam, wo er 
für die Familien De la Gardie, Wrangel und Gylienhielm tätig war. 
Seine Arbeiten, sowie die Stukkaturen, die die Architekten Pahr in 
Schweden ausführen ließen, stehen in stilistischem Zusammenhang 
mit mecklenburgischen und bilden zusammen etwa von 1560 bis 
1660 eine Epoche, die dann von den Italienern Corove abgelöst 
wird. 

L. Sjödin, der bereits 1937 in (Sv.) Hist. Tidskr. einen Aufsatz 
über den Stockholmer Stadtschreiber Hans Bilefeldt brachte, ver- 
öffentlicht nun (Sv.) Hist. Tidskr. 2. F., II, 1939, 419-449 zwei 
Berichte, die Bilefeldt 1602 und 1605 an den Kammermeister König 
Sigismunds Knut Persson in Danzig schrieb. Bilefeldt, ein treuer 
Anhänger des polnischen Wasa, ein nicht zu unterschätzender Gegner 
Herzog Karls, flüchtete, wie viele andere, nach der Abreise Sigismunds 
aus Schweden ins Ausland. Von Lübeck aus entfaltete er eine rege 
Tätigkeit zugunsten Sigismunds. Seine Hoffnungen gingen freilich 
nicht in Erfüllung. Die beiden Berichte sind in zweifacher Hinsicht 
bemerkenswert: sie zeugen von der oppositionellen Tätigkeit der 
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schwedischen Emigranten gegen Karl IX. und bringen auch einiges 
Material über norddeutsche Verhältnisse. H.K. 

J. H. ter Horst beschreibt in Het Boek 25, 1939 „Het Album 
amicorum van Petrus Scriverius‘,, das 1601 angelegt wurde, und teilt 
einige Einträge (z. B. von Hugo Grotius 1616) mit. 

Eine feine historische Charakterzeichnung von Robert Essex 
dem Günstling der Königin Elisabeth, bietet R. Wollenberg: 
„Shakespeare, Essex und andere Beziehungen‘ (Forsch. u. Fortschr. 
16, 1940). 

H. Müllers stellt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 34, 1940 
die Nachrichten über den für die rheinische Reformationsgeschichte 
wichtigen Pfarrer „Thomas Dorn‘ (1611 ff.) zusammen. — Derselbe 
bringt ebenda Beiträge zu „Gerhard Herten (Garzweiler) und seine 
Sippe‘. 

„Die Einwohner von Friedeberg am Queis im Jahre 1619‘ wer- 
den von H. J. Harms in Arch. f. Sippenforschg. 17, 1940 nach der 
Kapital-Schatzung der Fürstentümer Schweidnitz und Jauer aufge- 
zählt unter Beigabe von Erläuterungen. 

Aus dem Tagebuch des Abtes Georg Gaisser von Villingen 
1621 ff. teilt B. Heinemann in Mein Heimatland 27, 1940 in Über- 
setzung die Nachrichten über ‚Die Villinger Fastnacht zur Zeit des 
30ojähr. Krieges‘ mit und erläutert sie. 

A. Faust: „Die weltanschauliche Grundhaltung Jacob Böhmes“ 
(Zs. f. dtsche. Kulturphilos. 6, 1940), behandelt den Mikrokosmos- 
Makrokosmos-Gedanken in Abgrenzung gegen Pantheismus und Neu- 
platonismus unter voller Wahrung der menschlichen Freiheit, dann 
den Begriff der Angst als metaphysisches Prinzip, aus dem die Unter- 
schiedlichkeit und der sehr konkret gedachte Lebenskampf hervor- 
geht. 

M. Toscano: „Sicurezza collettiva e Garanzie internationali nei 
Trattati di Vestfalia‘‘ (Riv. stor. ital. Ser. V, 4, 1939), zeigt die Be- 
mühungen Frankreichs, einen Plan Mazarins, durch eine Collektiv- 
liga die Friedensbestimmungen von Münster und Osnabrück sicher- 
stellen zu lassen, bei den einzelnen Mächten durchzusetzen ; das schließ- 
liche Ergebnis war bescheiden (art. 17 bzw. $ 114/116 des Friedens- 
instrumentes): la sicurezza collettiva propugnata da Mazarino era 
solo quella che avrebbe permesso alla Francia di dominare il futuro 
sistema politico, urteilte Schweden. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzen;hart und (für skandinavische Zeitschriften) 
H. Kellenbenz 


An Hand der Beispiele Sehested und Gyllenstierna setzt sich 
G. Landberg ([Sv.] Hist. Tidskr. 2. F., II, 1939, 328—340) mit der 
Auffassung auseinander, die C. O. Beoggild Andersen über die nordische 
Politik in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts vertritt. Nach 
L. betrachtet Boggild Andersen die Geschichte aus einer ähnlichen 
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Abwehrstellung heraus wie Nielsen (vgl. dessen Buch ‚Nordens Enhed 
gennem Tiderne‘‘) und deshalb ‚en smula skevt‘. L. wehrt sich 
gegen die gerade in Dänemark beliebte „ökonomische“, deutlicher 
gesagt sozialistisch-materialistische Geschichtsauffassung, die auch 
bei Boggild Andersen durchschimmere und jene Epoche im Glanze 
eines merkantilistischen Weltevangeliums sehe. Der für machtpoli- 
tische Zusammenhänge begabtere Schwede betont mit Recht, daß 
auch die wirtschaftlichen Probleme der Großmachtszeit (Auseinander- 
setzung mit Holland) letzten Endes nur mit Macht gelöst werden 
konnten,»entweder mit kriegerischer, oder auch mit politischer, in 
der Form eines diplomatischen Imperialismus. 

In (Sv.) Hist. Tidskr. 2. F., Il, 1939, 298—300 veröffentlicht 
St.Landahl einen bemerkenswerten Brief, den Goertz am Tag vor 
seiner Hinrichtung an den Administrator des gottorffischen Herzog- 
tums Christian August schrieb. 

Ebenda, 361 ff., beschäftigt sich C. F. Palmstierna mit den 
vielerörterten Problemen um den Tod Karls XII. Ausgehend von 
den verschiedenen Verdachtsgründen, die gegen den Generalmajor 
Cronstedt und den Korporal der Leibtrabanten Stierneroos sprechen, 
schließt er sich der Ansicht an, die Fryxell schon äußerte, hält die 
beiden also für die ‚„‚möglichen‘‘ Mörder, ohne doch ein klares Urteil 
zu sprechen. IR, 


Heinrich Doerries, Rußlands Eindringen in Europa in 
der Epoche Peters des Großen. (Ost-Europäische Forschungen 
Neue Folge, Bd. 26.) Königsberg u. Berlin, Ost-Europ.-Verlag 1939. 
188 S. 8,50 RM. — In den osteuropäischen Forschungen, heraus- 
gegeben von Hans Übersberger, erschien das Buch über Rußlands 
Eindringen in Europa in der Epoche Peters des Großen von Hein- 
rich Doerries. Wie sein Untertitel richtig sagt, handelt es sich um 
Studien zur zeitgenössischen Publizistik und Staatskunde. Auf Grund 
einer umfassenden Belesenheit nicht nur in seltenen gedruckten 
Büchern, sondern auch in ungedruckten Aktenstücken gibt der Vf. 
einen sehr guten Einblick über das Eintreten Rußlands in die öffent- 
liche Meinung Europas. Vor allem ist natürlicherweise die deutsche 
öffentliche Meinung berücksichtigt, doch wird auch England und 
Frankreich herangezogen. Die Studien zeigen, wie sehr gerade 
Deutschland an der Einführung Rußlands in die europäische Staaten- 
gemeinde beteiligt war. Sind ja Ratgeber und Erzieher am Zarenhof 
Peter des Großen zum großen Teil Deutsche. Unter ihnen hebt 
D. vor allem den Essener Heinrich Huyssen hervor, der sich im 
Auftrage Peters des Großen bemüht, für dessen Reformtätigkeit in 
der deutschen öffentlichen Meinung Interesse zu erwecken. Sehr zu 
bedauern ist es, daß D. nur Studien geschrieben hat, die außerdem 
dauernd zu Exkursen neigen, so daß die großen Zusammenhänge 
zurücktreten. Trotzdem ist schon diese Materialsammlung dankens- 
wert, 

Prag. E. Winter. 

Historische Zeitschrift 162. Bd. 27 
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In die Reihe gründlicher sachlicher Vorarbeiten zu einer um. 
fassenden Darstellung der Geschichte des Judentums und der Juden- 
frage in Deutschland gehören einige kleinere Beiträge, die, von der 
Arbeit und Programmstellung des Reichsinstituts für Geschichte des 
neuen Deutschlands angeregt oder befruchtet, selbständig an ver. 
schiedenen Stellen erschienen sind. So der sehr nützliche und sach- 
kundige Beitrag Walter Grubes ‚Quellen zur Geschichte der Juden- 
frage in Württemberg (Zs. f. Württ. Landesgesch. II, ı, S. 117—134), 
der eine Übersicht über das Aktenmaterial der württembergischen 
staatlichen und nichtstaatlichen Archive zur Judenfrage gibt und 
damit eine wesentliche Voraussetzung und Handhabe für die Erfor- 
schung der Judenfrage im Gebiet des heutigen Landes Württemberg 
schafft. — Hierher gehört auch die gründliche Untersuchung Hel- 
mut Kluges ‚Die Siedlungen der Juden im deutschen Südwesten 
zu Ende des 18. Jahrhunderts‘ in dem von Erwin Hölzle unter Mit- 
wirkung Kluges bearbeiteten Kartenwerk ‚Der deutsche Südwesten 
am Ende des alten Reiches‘‘. In dieser Karte sind zum erstenmal die 
für diesen Zeitraum feststellbaren Judensiedlungen verzeichnet. Kluge 
hat in seinem mit ausführlichen Literaturangaben versehenen Begleit- 
text genaue bevölkerungsstatistische Angaben über Zahl und Verbrei- 
tung der Juden gemacht und damit einen wichtigen Beitrag zur 
Bevölkerungsbewegung der Juden geliefert. — Schließlich ist noch 
zu nennen der Aufsatz von Wilhelm Steffens ‚Oberpräsident 
Vincke und der erste Provinziallandtag 1826 zur Judenfrage in West- 
falen‘‘ (Westfalen 23, ı, S. 95—ı104). St. behandelt ausführlich ein 
Gutachten Vinckes, das, mit Stein und anderen durchaus konform 
gehend, die Juden als eine „Pest des Landvolks‘‘ bezeichnet und der 
Assimilationsgesetzgebung die schlechtesten Prognosen stellt. E.B. 

Justus Mösers Briefe, hrsg. von Ernst Beins u. Wer- 
ner Pleister. Osnabrück, Ferdinand Schöningh. 442 S. Geb. 
7 RM. — Seit langem vermißt und erwartet, eröffnet diese um- 
fassende Sammlung der Briefe Mösers wertvolle Quellen über die 
Persönlichkeit Mösers und zahlreicher Zeitgenossen, für die Ent- 
stehungsgeschichte seiner Werke, wie vor allem der Einleitung zur 
„Osnabrückischen Geschichte‘, und für die allgemeine Zeitgeschichte 
überhaupt. Die Anmerkungen enthalten knappe, aber präzise und 
oft nur mit größter Mühe und Sorgfalt beizubringende Angaben über 
alle genannten Personen. Statt der nichts Neues enthaltenden Ein- 
leitung sähe der Historiker lieber eine Darlegung der Prinzipien dieser 
Ausgabe und ein Verzeichnis der früheren Veröffentlichungen Möser- 
scher Briefe. Geschäftliches und Persönliches, Lokales und Allgemei- 
nes ist bei Möser kaum zu trennen. Wie fließend die Grenzen sind, 
zeigen vor allem der im Anhang veröffentliche Nachtrag und die 
in der Festgabe des ‚Vereins für Geschichte und Landeskunde von 
Osnabrück‘‘ zur 62. Jahresversammlung des Hansischen Geschichts- 
vereins als Sonderdruck aus Bd. 59 der Mitteilungen des Vereins 
nachträglich veröffentlichten Briefe. Möser hat in der Geschichte 
des deutschen Nationalbewußtseins bereits seinen Platz. Sein „Pro- 
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vinzialismus‘‘ steht der gerechten Würdigung seines Werkes aber 
noch zu oft im Wege. Nicht jeder denkt von der Lokalgeschichte so 
hoch, daß er wie Möser gegenüber Wilhelm von Edelsheim äußern 
mag: „Zu einer wohlausgeführten Provinzial-Geschichte gehöret so 
viel, und ich kenne der Männer so wenig, die dazu fähig wären, daß 
ich den Gedanken, eine große Gesellschaft davon in Deutschland 
zusammenzubringen, schlechterdings aufgeben muß.‘ Trotzdem 
kann Möser nur in seiner Umgebung zureichend begriffen werden, 
nicht allein des Individualitätsprinzips wegen, das Meinecke an ihm 
herausgearbeitet hat, sondern um die allgemeine, über das Provin- 
zielle weit hinausreichende Bedeutsamkeit seiner politischen und 
historiographischen Idee zu ermessen. Möser kann nicht nach huma- 
nistischer Manier als Literat und Briefsteller, sondern nur aus seiner 
politischen Lebenstätigkeit richtig verstanden werden. Deshalb ist 
es zu wünschen, daß die im Entstehen begriffene Gesamtausgabe der 
Werke Justus Mösers, die durch die Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen mit Hilfe der Stadt Osnabrück durchgeführt wird, 
möglichst viel aus der bisher zu wenig beachteten Amtstätigkeit 
Mösers vor die Öffentlichkeit bringen wird, der er nach eigenem Ge- 
ständnis seine beste Kraft geopfert hat. Besondere Beachtung ver- 
dient es noch, daß Möser, der Kritiker an dem abfälligen literarischen 
Urteil Friedrichs des Großen über Goethe, angesichts der preußischen 
Justizreform ausruft: „Le roi de Prusse est unique dans tout ce 
qu'il fait.‘ Auch die Mahnung an Hans Friederici, ein preußischer 
Beamter müsse wie ein Soldat ‚seine ganze Existenz so zusammen- 
ziehen können, daß man nichts weiter von ihm sieht als Folgsamkeit, 
Fleiß, Dauer und Ordnung, alles übrige schadet ihm in einem Staate, 
wie der preußische ist‘‘, zeigt das tiefe Verständnis des Niedersachsen 
für den preußischen Staat. 
München. Cl. A. Hoberg. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart (1800—1871), für skandinavische Zeitschriften 
H. Kellenbenz 


„Die jüdischen Salons als Wegbereiter der Judenemanzipation 
vor hundert Jahren‘ schildert Karl Albert Richter knapp und 
anschaulich in Weltanschauung und Schule, 1938, S. 243—248. Es 
werden die Berliner Salons der Dorothea Veit, Henriette Herz, Rahel 
Levin und die Breslauer und Königsberger Salons mit ihrem Einfluß 
auf das Geistesleben der Zeit behandelt. 2, 

Fritz Fischer, Ludwig Nicolovius, Rokoko, Reform, Re- 
stauration (Stuttgart, Kohlhammer 1939. 468 S. Forschungen zur 
Kirchen- und Geistesgeschichte, Bd. 19). — Die 450 Seiten umfas- 
sende Biographie eines preußischen Staatsmannes, der unter drei 
Chefs, Humboldt, Schuckmann, Altenstein von 1808 bis 1839 die 
Abteilung für die geistlichen Angelegenheiten geleitet hat, dem 
aber in dieser langen Zeit nur das Verdienst zukommt, wenigstens 
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die gröbsten Übergriffe des absoluten Polizeistaates verhindert 
oder geschickt abgebogen, Verfolgungen würdigster Patrioten und 
schlimmsten Gewissensdruck bei Einführung der Agende gemildert, 
und über alles das, was er dabei erlebt und erlitten hat, eine Fülle 
schöner Briefe und philosophisch aufgezogener Denkschriften ge- 
schrieben zu haben; der aber auch bei der einzigen Sache, die er 
selbständig und mit eigner Verantwortung betrieb, der Pestalozzi- 
schulreform, vollständig versagt hat —: ist das nicht doch zuviel 
des Guten ? Ich antworte dennoch: Nein. Allerdings besonders wegen 
der ersten Hälfte des Buches, worin Nicolovius’ Entwicklung von 
1767 bis 1810 geschildert ist. Das ungemein Fesselnde an diesem 
Lebenslauf ist nämlich nicht eigentlich die Persönlichkeit von Nico- 
lovius, sondern daß er als Treffpunkt für eine Fülle von geistigen 
Bewegungen, religiösen Einflüssen, persönlichen Beziehungen gedient 
hat. Dadurch wird seine Biographie Spiegel einer Zeit und zwar ein 
reiner Spiegel, denn N. hatte ein fast zu empfängliches und hin- 
gebendes Herz, das allerdings durch eine gewisse Scheu vor allem 
Ungewohnten und Großen gehindert wurde. In der zweiten Hälfte 
bewegt sich Fischer vielfach auf Bahnen, die ich in einem vor 35 
Jahren geschriebenen Buche (Die Entstehung der Preußischen Lan- 
deskirche) beschritten hatte. Fischer hat ein erheblich reicheres 
archivalisches Material zur Verfügung gehabt, als es mir seinerzeit 
vergönnt war. Ich freue mich, daß das von mir gezeichnete Bild da- 
durch Anschaulichkeit und in einigen Fällen auch Korrektur erfah- 
ren hat, glaube aber, Fischer wird mir beistimmen, daß es sich im 
wesentlichen als richtig bewährt hat. Und besonders freue ich mich, 
daß auch er die Reformen Steins auf kirchlichem Gebiete ähnlich 
beurteilt wie ich, und nicht wie die Wortführer der sog. Selbständig- 
keitsbewegung in der Mitte des vorigen Jahrhunderts; nämlich in der 
Tat als Territorialismus, aber als solchen, dem es sehr ernst um die 
Religion selbst zu tun war und der sich aus diesem Grunde nicht 
scheute, u. U, auch in die Kirchenverfassung gegen die Meinung der 
Pastoren einzugreifen. Ein Territorialismus, wie der des Kurfürsten 
Johann und des Beternstes von Gotha. 

Frankfurt a. M. E. Foerster. 

Mit der zunehmenden politischen Spannung in Europa wuchs als 
Zeichen der Abwehr im Norden das Streben nach engerer Zusam- 
menarbeit. Die nordische Historikerzusammenkunft in 
Kopenhagen, August 1939, hat im Gegensatz zu der Zusammen- 
kunft in Stockholm und Uppsala 1935 ihrem Arbeitsprogramm eın 
bewußt nordisches Gepräge gegeben. Mit gesteigertem Eifer be- 
schäftigt man sich mit den Problemen des Skandinavismus und der 
schwedisch-norwegischen Union. In diesem Zusammenhang ist & 
auch zu verstehen, wenn der ehemalige norwegische Außenminister 
H. Koht in (Norsk) Hist. Tidsskr. 31. Bd., 549—572 und gleichzeitig 
in (Sv.) Hist. Tidskr. 2. F., II, 1939, 277—292 über die Union schreibt 
(Eit historisk syn pä den norsk-svenske unionen), wobei er zu dem 
Ergebnis kommt, daß die Union, von Schweden den Norwegern aus 
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militärischen und außenpolitischen Gründen aufgezwungen, früher 
oder später gelöst werden mußte, da ein zu großer sozialer und poli- 
tischer Unterschied zwischen den beiden Ländern bestanden habe. 
Trotzdem sei nach der Trennung eine enge Zusammenarbeit möglich 
geworden. Damit will Koht eben aufdie Möglichkeiten eines freiwilligen 
Skandinavismus hinweisen. — Skandinavistischer Übereifer hat aber 
selbst im Norden Widerspruch gefunden. H. Nielsens Werk ‚‚Nor- 
dens Enhed gennem Tiderne‘‘ rief G. Landberg auf den Plan. Niel- 
sen, Jurist, sucht bekanntlich mit Hilfe einer sog. klinischen Methode 
inder nordischen Geschichte die Wege zu einem aktiven Skandinavis- 
mus als Abwehrbewegung gegen jene mehr und mehr um sich grei- 
fenden Bestrebungen, die mit ihren Ideologien, ihren politischen 
Schlagworten Blut und Boden, Blut und Rasse, Lebensraum, die 
soziale Ordnung, die ganze Politik ‚„‚bedrohen“ ([Sv.] Hist Tidskr. 2. F., 
II, 1939, 497—504). Landberg (ebenda 321—340) wirft Nielsen 
vor, er betrachte die Geschichte der nordischen Länder von einem 
Begriff „Norden a priori‘‘ aus, übersehe dabei aber die jeweiligen 
historischen Voraussetzungen der verschiedenen Geschichtsperioden. 
Zu welchen Irrtümern dies führen kann, weist er besonders an Bei- 
spielen aus der Politik des 17. Jahrhunderts nach. HER, 

Hans Hirn: Alexander Armfelt. Ungdom och läroär intill 
1832. Helsingfors 1938. 241 S. (Skrifter utg. av Svenska Litte- 
ratursällskapet i Finland. 267.) — Hans Hirn legt den ersten Teil 
einer Biographie Alexander Armfelts vor, des begabtesten und dem 
Wesen des Vaters verwandtesten Sohnes Gustav Mauritz Armfelts. 
Das Buch behandelt Armfelts Jugend und Lehrjahre in Heer und 
Verwaltung. Der Vf. kann bei der Schilderung der Jugend auf die 
umfangreiche Biographie Gustav Mauritz Armfelts von Karl von 
Bonsdorff Bezug nehmen. Ein Urteil über das Werk wird erst mög- 
lich sein, wenn es abgeschlossen vorliegt, doch wird schon jetzt der 
Wandel eindringlich deutlich, den die Stellung Finnlands zu Ruß- 
land nach dem Tode Gustav Mauritz Armfelts erfuhr. Er fand seinen 
Ausdruck in der Ernennung eines Russen zum Generalgouverneur, 
der der Sonderstellung Finnlands verständnislos und ablehnend 
gegenüberstand. Bis zu seinem Tode war es Gustav Mauritz Arm- 
felt auf Grund seiner Vertrauensstellung bei Alexander I. gelungen, 
die Bereitschaft des Kaisers, diese Sonderstellung anzuerkennen, leben- 
dig zu erhalten. Die Sonderstellung Finnlands schloß den freiwilligen 
Verzicht des absoluten Zaren auf einen Teil seiner Souveränität als 
Großfürst von Finnland in sich. In dem Augenblick, in dem die Be- 
reitwilligkeit des russischen Kaisers zu diesem Verzicht nachließ, war 
die Sonderstellung des Landes, die allein sein abendländisches We- 
sensgefüge sicherstellte, bedroht. 

2.Z. Fulda. A. Büscher. 
Hermann Schneider, Richard Wagner und das germa- 
nische Altertum. (Philosophie und Geschichte H. 66.) Tübingen, 
J.c. B. Mohr 1939. 33 S. 1,50 RM. — Die kleine Schrift sammelt 
die Ernte zweier Vorträge des Vf.s, von denen der eine in „German 
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Life and Letters‘ erschienen ist, der andere in den „Studi Germanici“ 
erscheinen wird. Sie stellt gut und knapp zusammen, wie der Dra- 
matiker Wagner zu seinem Stoff kam, was bei ihm zündete und was 
er umformte und in neues Licht rückte. Wir erfahren von dem 
Wechselspiel zwischen echter und zweifelhafter Wissenschaft einer. 
seits und dem sehr feinhörigen schaffenden Künstler, der aus den 
leisesten Andeutungen einen geschlossenen dramatischen Zusammen- 
hang erschuf. H. Schneider ist nicht nur einer unserer besten Kenner 
des germanischen Altertums und der Anfänge der germanistischen 
Wissenschaft; er bringt auch dem Werke Wagners Liebe und Ver- 
ständnis entgegen. Trotzdem merkt man: dem Germanisten wird bei 
Wagners Germanentum nicht recht wohl. Er glaubt Wagner ent- 
schuldigen zu müssen; seine wissenschaftlichen Gewährsmänner seien 
daran schuld, wenn er unechten, epigonenhaften Quellen gefolgt sei. 
Ich glaube nicht, daß Wagner anders gedichtet hätte, wenn er 
Heusler gelesen hätte. Anstatt sich darüber zu wundern, daß ein Leip- 
ziger des ı9. Jahrhunderts die Welt mit anderen Augen sieht als ein 
Gefolgschaftsdichter der Völkerwanderung, sollte man darüber er- 
staunt sein, daß echtes Altgermanentum lebendig blieb im hochmittel- 
alterlichen Nibelungenlied und in seinem Nachfahren, dem Nibe- 
lungendrama von Wagners norddeutschem, bäuerlichen Zeitgenossen 
Hebbel, der seine Weisheit von den gleichen wissenschaftlichen Ge- 
währsmännern wie Wagner hätte holen können. Durch unsere Gei- 
stesgeschichte geht eine Linie der echten, natürlichen Vertrautheit 
mit altgermanischem Geiste; in ihr steht Wagners Werk nicht. 
Wagner erlebte die germanische Heldenzeit aus dem Abstand und 
mit dem Schauer vor etwas Großartig-Fremdem, das in seiner Nach- 
schöpfung überlebensgroße Formen annahm. Eine ähnlich ‚roman- 
tische‘‘ Erlebnisweise steht schon hinter einem Teil von Wagners 
altnordischen Quellen: es ist der Geist der romantischen Vorzeit- 
geschichte, der Fornaldarsaga, dem Wagner sich verwandt fühlte. 
Wir brauchen uns die Freude an Wagners Werk durch dies Einge- 
ständnis nicht verkümmern zu lassen. 


Münster i. W, W. Mohr. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von Th. Schieder (1871r—1914) und H. Eckert (seit 1914) 


Heinrich Wenz, Das Indische Reich. (,Weltgeschehen”. 
Eine Bücherreihe, hrsg. von G. Herrmann.) Leipzig, Goldmann Ver- 
lag 1939. 183 S. 3,50 RM. — Es liegt im Wesen der Sammlung 
„Weltgeschehen“, in der die vorliegende Schrift erschienen ist, daß 
die Geschichte dabei nur soweit herangezogen wird, als sie zum 
unmittelbaren Verständnis der Gegenwart dient; eine Gesamtdar- 
stellung der bisherigen Entwicklung ist nicht beabsichtigt. Auf dieser 
Voraussetzung ist auch die Schrift von Wenz vom Historiker zu 
werten. Ihr Vf. gibt einen Überblick über die politischen, wirt 
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schaftlichen und sozialen Probleme des modernen Indien, wobei im 
Hintergrund immer wieder die große Frage der Zukunft der weißen 
Rasse aufleuchtet. In zwei Abschnitten wird Wesentliches über Er- 
oberung und wirtschaftliche Erschließung des Landes gesagt, dann 
werden die indischen Urteile über das britische Kolonisationswerk 
den Stimmen der englischen Verteidigung gegenübergestellt. Ein 
ausführlicher Überblick über die langsame Entstehung einer indischen 
Verfassung geht dem letzten großen Abschnitt voran, der die Haupt- 
faktoren im Kräftefeld der indischen Nationalbewegung aufzeigt. 
Der Historiker würde auch bei einer so stark auf die Gegenwart ein- 
gestellten Arbeit eine etwas andere und straffere Disposition wün- 
schen, bei der es gelingen müßte, die Stufen der englisch-indischen 
Entwicklung noch geschlossener in ihrer Wirkung auf die Gegenwart 
zu zeigen; Wiederholungen könnten dadurch vermieden werden. 
Trotzdem wird die Schrift ihren Zweck gut erfüllen. Das Material 
ist aus vielen Quellen zusammengeholt und gesichtet, die Fragen 
des Für und Wider sind klar herausgestellt, den führenden Männern 
der Nationalbewegung ist eine eingehende Darstellung zuteil gewor- 
den; starkes Gewicht liegt auf der Schilderung der wirtschaftlichen 
Möglichkeiten des Landes. Das hier angezeigte Buch ist das beste 
von den mir bekannten Hilfsmitteln zum Verständnis der indischen 
Gegenwart. 
Heidelberg. F. Ernst. 


Ernst Schröder, Albrecht von Stosch, der General-Ad- 
miral Kaiser Wilhelms I. Eine Biographie. (Historische Studien. 


Heft 353.) Berlin, E. Ebering 1939. ıız S. 4,50 RM. — Der Vf., der, 
wie es scheint, Marinekreisen nahesteht, hat dem ‚‚General-Admiral 
Kaiser Wilhelms I.‘ in seiner Arbeit ein schönes Denkmal gesetzt. 
Der farbige Glanz seines konzentrierten Stils und die reife Sicherheit, 
mit der er den allgemeinen Hintergrund dieses reichen Lebens zeich- 
net, werden auch den Nichtfachmann das Buch mit Genuß und Nutzen 
lesen lassen. Jedoch kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß eine gewisse pietätvolle Scheu den Vf. gehindert hat, zu man- 
chen (und wesentlichen) Dingen in aller Freiheit das Letzte zu sagen. 
So bleiben Stoschs ehrgeizige Pläne und Bestrebungen, besonders 
in den achtziger Jahren, unter einem gewissen Schleier. Sein Kampf 
mit dem Kanzler hätte jedenfalls eine ausführlichere und tiefergehende 
Darstellung verlangt. Freilich wird sich diese Forderung — wie über- 
haupt die Aufgabe einer abschließenden Biographie des Generals 
und Admirals — nicht erfüllen lassen ohne die Benutzung des leider 
immer noch unzugänglichen sehr umfangreichen Stoschschen Nach- 
lasses, in den auch Schr. keinen Einblick erhielt. Die Briefschätze 
aus dem Nachlaß Gustav Freytags, die er als Hauptquelle benutzt 
hat, vermögen, so wertvoll sie auch sind, diese Lücke nicht auszu- 
füllen. Um Einzelheiten in der Darstellung, auch soweit sie auf ge- 
drucktem Material beruht, soll hier nicht gestritten werden. Es ist 
aber wenigstens mit aller Entschiedenheit zu sagen, daß eine Be- 
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schränkung der Quellennachweise bis zu dem von Schr. beliebten 
Grade für ein wissenschaftliches Buch abgelehnt werden muß. 


Berlin. K. Haenchen. 


Die Frage nach den Gründen von ‚„Bismarcks Entschluß zum 
Kulturkampf‘‘ untersucht Paul Sattler in Forsch. Br. Pr. Gesch, 
(Bd. 52, erste Hälfte 1940), indem er die These A. Wahls von den 
außenpolitischen Ursachen kritisch überprüft. Vf. sieht, seinerseits 
nun wohl etwas überspitzend, bei keinem der beteiligten Staaten 
(Frankreich, Österreich, Italien, Rußland) im Frühsommer 1871 die 
Voraussetzungen gegeben, unter denen ein Konflikt des Deutschen 
Reiches mit Rom mit einiger Aussicht auf Erfolg als Mittel der aus- 
wärtigen Politik hätte begonnen werden können. Der Definition, 
eine Verquickung äußerer und innerer Gefahren in einem Ursachen- 
zusammenhang habe Bismarcks EntschlußB zum Kulturkampf al 
einen Akt seiner Gesamtpolitik ausgelöst, wird man weitgehend zu- 
stimmen können. Auch Wahl hat übrigens in seiner Deutschen Ge- 
schichte (I. Band, S. 145) das außenpolitische Motiv vorsichtig nur 
als „gewiß nicht das einzige, aber wahrscheinlich das wichtigste“ 
bezeichnet. Das polnische Problem scheint mir im Wirkungszusam- 
menhang des ausbrechenden Kulturkampfes von S. etwas unter- 
schätzt. Bismarck hat nicht erst in späteren Rechtfertigungen, son- 
dern schon unmittelbar während des Kampfes die Bedeutung der 
polnisch-katholischen Verbindung lebhaft betont (vgl. die Reden im 
preußischen Landtag im Februar 1872). 

Die Funktionen von „Bismarcks Ägyptenpolitik‘‘ im Rahmen 
der Gesamtpolitik des Reichsgründers untersucht W. Windelband 
auf Grund neuen, die Aktenpublikation ergänzenden Materials des 
Auswärtigen Amts (Berl. Mhft. ı8. Jahrg., April 1940). Die Auf- 
fassung, Bismarck habe durch die ägyptische Frage die beiden West- 
mächte voneinander fernzuhalten und damit den den Frieden ge- 
fährdenden Zerfall Europas in zwei sich befehdende Allianzen zu ver- 
hindern gesucht, gelte nur für die Zeit des kolonialen Konflikts mit 
England, nicht für die früheren Stadien, in denen er vielmehr bemüht 
gewesen sei, England und Frankreich enger einander anzuschließen, 
um Frankreich von Rußland zu trennen. 

Die politischen Zusammenhänge von „Bismarcks Sturz im März 
1890‘ umreißt W. Schüßler noch einmal knapp, alle Gesichtspunkte 
abwägend in Vgh. u. Ggw. (30. Jahrg. 1940, Heft 2). 

Helene Nostitz zeichnet ein liebevolles Bild der ‚Fürstin Jo- 
hanna von Bismarck‘ anläßlich ihres 45. Todestages am 27. Nov. 
1939 (Berl. Mhft., 17. Jahrg., Dezember 1939). 

Unveröffentlichte Briefe an den deutschen Botschafter in Lon- 
don Graf Paul von Hatzfeld aus dessen Nachlaß teilt W. Frauen- 
dienst mit (Berl. Mhft. 17. Jahrg., Dezember 1939: „Deutschland 
und England an der Jahrhundertwende‘). Sie beziehen sich auf die 
für die deutsch-englischen Beziehungen entscheidenden Vorgänge um 
die Jahrhundertwende. Unter ihnen stammt einer von B. von Bülow, 
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zwei von Holstein und ein weiterer — für die politische Haltung der 
Schreiberin überaus bezeichnender! — von der Kaiserin Friedrich. 


In einem in „Volk im Werden‘ (1939, Heft 3) gedruckten Vortrag 
über „Georg Ritter von Schönerer‘ behandelt Fritz Bronner u.a. 
auch die Unterschiede im Verhältnis Bismarcks und Schönerers zur 
Habsburger Monarchie. Vf. wirft die Frage auf, ob Schönerer diese 
Unterschiede bewußt gewesen sind. „Wir kennen nicht ein einziges 
Wort der Kritik an Bismarck aus Schönerers Munde. War aber 
nicht sein unablässiges Werben um ihn eine doch vielleicht gewollte 
Mahnung, diese völkischen Kräfte nicht zu vergessen ?”“ 75 Sch. 


Walter Frank, Affäre Dreyfus, Soldatentum und Juden- 
tum im Frankreich der dritten Republik. (Schriften des Reich-‘nsti- 
tuts für Geschichte des neuen Deutschlands.) Hamburg, Hanseatische 
Verlagsanstalt 1939. 50 S. 1,50 RM. — Walter Frank hat aus seiner 
meisterhaften Darstellung der Affäre Dreyfuß in dem umfassenden 
Werk „Nationalismus und Demokratie im Frankreich der dritten 
Republik 1871—ı918‘ einen knappen, auf die heutige Zeitlage zu- 
gespitzten Vortrag zusammengestellt, der in dieser Schrift einem 
größeren Kreis zugänglich wird. Einen besonderen Reiz erhält diese 
Schrift durch die Beigabe einer Reihe zeitgenössischer Karikaturen, 
Jean Louis Forains und Emanuel Poires (Caran d’Ache). Die Dra- 
matik der Darstellung und der beißende Witz der Bilder strömen 
die Glut und den blutigen Ernst des Kampfes aus, der heute nicht 
mehr bloß ein Prozeß, sondern wieder ein Krieg geworden ist. 

München. Cl. A. Hoberg. 


Wilhelm Gall, Sir Charles Hardinge und die englische 
Vorkriegspolitik 1903 — ıgıo. (Historische Studien, Heft 352.) 
Berlin, E. Ebering 1939. 268 S. 10,20 RM. — Die Einkreisung 
Deutschlands vor dem Weltkriege wurde erst dann wirksam, als 
durch die enge Entente zwischen England und Rußland im Jahre 
1908 alle Möglichkeiten einer Neuorientierung der europäischen Poli- 
tik erschöpft schienen. Erst nach 1918 ist durch die Flut der offen- 
gelegten Quellen die Erkenntnis zutage getreten, daß die Weltkata- 
Strophe weniger von den führenden Politikern der Gegenseite vorbe- 
reitet ward als vielmehr von ihren Hintermännern, besonders im 
Foreign Office. Hier hat neben Crowe und Nicolson Sir Charles Har- 
dinge als Botschafter in Petersburg und noch mehr als ständiger 
Unterstaatssekretär des Außenamtes eine ausschlaggebende Rolle 
gespielt, der durch sein enges persönliches Verhältnis zu Eduard VII. 
eine besondere Bedeutung zukommt. Gall behandelt in der vorlie- 
genden Schrift, die den Hauptteil einer im Manuskript vorhandenen 
Biographie des englischen Staatsmannes bildet, die umfassende Tätig- 
keit Hardinges im Rahmen der großen politischen Probleme seiner 
Zeit. Schon dem Botschafter kam es darauf an, jeden Ansatz zu 
einer deutsch-russischen Verständigung im Keime zu ersticken und 
den Ausgleich der englisch-russischen Gegensätze in Asien vorzu- 
bereiten. G. stellt an Hand eines eindringlichen und sorgfältigen 
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Quellenstudiums die äußerst gewandte Behandlung der sehr heiklen 
Streitfragen durch Hardinge dar, der allen Widerständen zum Trotz 
schließlich durch seine mit allen Mitteln arbeitende Diplomatie die 
lange erstrebte Bindung zwischen England und Rußland durchzu- 
setzen verstand. Denn sein sturer, durch nichts begründeter Glaube 
an die Bedrohung des britischen Weltreiches durch Deutschland ver. 
hinderte jede ernstere Fühlungnahme mit den Zentralmächten, und 
hierbei erwies sich die Behandlung des deutsch-englischen Flotten- 
problems in den Diplomatengesprächen nur als versuchte Düpierung 
der deutschen Politik, da Hardinge auch bei einer Verlangsamung 
des deutschen Kriegsschiffsbaus nicht von seiner Einkreisungspolitik 
abgehen wollte. So gewinnt das im einzelnen manchmal zu ein- 
gehende Werk G.s eine besondere Bedeutung auch für die Gegenwart, 
da die Parallelen zu der britischen Politik der jüngsten Vergangenheit 
auf der Hand liegen. 

Salzwedel. H. Höhne. 

Henning Hammargren: Gotland. En försvarshistorisk och 
ekonomisk-geografisk Studie. Stockholm, Marinliteraturföreningens 
Förlag 1939. 318 S. 6,75 Kr. — Auf Grund eingehender Studien 
im Reichsarchiv sowie einer Anzahl anderer schwedischer und auch 
dänischer Archive gibt Kapitän Hammargren in einem ersten Ab- 
schnitt einen Überblick über die Seekriegsereignisse, in denen Got- 
land eine Rolle gespielt hat. Ausführlich wird der Weltkrieg behan- 
delt, besonders das Jahr 1915, in dem die russische Flotte noch eine 
ziemliche Unternehmungslust zeigte. Die schwedischen Schiffsver- 
luste im gotländischen Fahrwasser werden beschrieben. Schweden 
verlor während des Krieges 280 Fahrzeuge. Wenn davon nur 94 in 
der Nähe der schwedischen Küsten und nur 21 in der Ostsee ver- 
loren gingen, so ist das wohl zum großen Teil dem Späh- und Warn- 
dienst der schwedischen Marine zu verdanken, um so mehr als die 
Ostsee stark mit Minen verseucht war. Auf einer Karte werden die 
durch die schwedischen Schiffe und Küstenwachen festgestellten 
Treibminen genau verzeichnet. Ein zweites Kapitel befaßt sich mit 
den geographischen Voraussetzungen und den wirtschaftlichen Fra- 
gen. Auch hier helfen Tabellen und Kartenskizzen die Angaben über 
Ackerbau, Fischfang, Industrien — besonders Kalköfen und Zement- 
werke —, Seeverkehr und Bevölkerungsverhältnisse verdeutlichen. 
In der Ausfuhr steht der gotländische Kalkstein und Zement weit- 
aus an erster Stelle. In weitem Abstand erst folgen die allerdings 
wertmäßig ziemlich hoch einzustufenden Ackerbauerzeugnisse — 
neben Getreide vor allem Zucker und Fleisch. In der Einfuhr stehen 
an erster Stelle Kohlen und Koks, sowie Düngemittel. Der dritte 
Abschnitt ist der Seefahrt gewidmet. Den historischen Überblick 
ergänzt eine Liste der gotländischen Schiffe seit 1829, sowie Personal- 
notizen über die nach Gotland verlegten Armee- und Marineteile. 
Auch das Signal-, Zoll-, Lotsen- und Lebensrettungswesen werden 
mit großer Sachkenntnis behandelt. Das Buch dürfte auch in deut- 
schen, für die Seefahrt interessierten Kreisen seine Freunde finden. 
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Falls — wie wir hoffen — eine deutsche Ausgabe, zustandekommt, 
wäre zu wünschen, daß auf den photographierten Karten Namen 
und Umrisse deutlicher erkennbar würden. 


Greifswald. J. Paul. 


Walter Frank, „Höre Israel‘. Harden, Rathenau und die 
moderne Judenfrage. (Schriften des Reichsinstituts für Geschichte 
des neuen Deutschlands.) Hamburg, Hanseatische Verl.-Anstalt 
1939. 251 S. 4,80 RM. — Walter Frank hat als erster in der jungen 
nationalsozialistischen Historikergeneration schon durch sein Stöcker- 
buch und seine Forschungen über Drumont und Dreyfus der Erfor- 
schung der Judenfrage Bahn gebrochen. Das vorliegende Werk stößt 
nun in den Kern des deutschen Judenproblems vor. Es handelt sich 
um die beiden Vorträge über Harden und Rathenau, die Walter 
Frank auf der 3. und auf der 4. der Judenfrage gewidmeten Arbeits- 
tagung des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands ge- 
halten hat und die deshalb auch schon im III. und IV. Band der 
„Forschungen zur Judenfrage (Hamburg 1938 und 1940) enthalten 
sind. Die Sonderveröffentlichung ist nicht nur durch das Verlangen 
der Hörer, sondern vor allem durch die zentrale wissenschaftliche 
Bedeutung dieser Darstellung des politischen Kampfes gerechtfertigt, 
den das Judentum im wilhelminischen Deutschland geführt hat. In 
dem scheinbar so privaten Ehrgeiz assimilierter Juden, wie Harden 
und Ratherau, steckt der Herrschaftswille des Judentums. Der 
entscheidende politische Kampf um die Führung spielte sich deshalb 
nicht so sehr in dem offenen Tageskampfe zwischen jüdischen und 
antisemitischen Vereinen und Verbänden ab; er vollzog sich vielmehr 
in dem Durchsetzungs- und Zersetzungsprozeß, der das deutsche 
Bürgertum, das die Lage kaum überblickte, jüdischen Assimilanten 
in die Hände spielte. W. Fr. hat damit der Erforschung des jüdischen 
Einflusses auf den verschiedenen Kulturgebieten in der wilhelmini- 
schen Zeit die Führungslinie vorgezeichnet. Denn die Linie der poli- 
tischen Begegnung zwischen Juden und Nichtjuden bildet die Mitte, 
an der sich alle Spezialforschungen orientieren müssen, falls sie der 
neuen, bewußt politischen Wissenschaft zugehören wollen. 

München. Cl. A. Hoberg. 


„Theorie und Praxis in der britischen Außenpolitik‘ ist das 
Thema eines Aufsatzes von Wolfgang Schmidt (Berl. Mhit., Jan. 
1940). Er zeigt darin an historischen Vorgängen des ı9. und 20. Jahr- 
hunderts, zum Teil dokumentarisch belegt, den klaffenden Gegensatz 
zwischen den englischen „Grundsätzen“ und der realen, rücksichts- 
losen Machtpolitik. 

Ein Aufsatz von Siegfried Taubert (Berl. Mhft. 1939, H. 7) 
behandelt „Die Aalandfrage‘‘. Nach kurzem historischem Überblick 
kommt er auf die Weltkriegs- und Nachkriegsentwicklung zu spre- 
chen. Die Ausführungen, die mit dem Juni 1939 enden, tragen bei 
zum besseren Verständnis des bald darauf einsetzenden russisch- 
finnischen Konfliktes. 
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Ulrich von Hassel schildert in einem Aufsatz über „Tirpitz’ 
außenpolitische Gedankenwelt‘‘ (Berl. Mshft. 1939, H. 4) wie Tirpitz 
zum Teil im Gegensatz zur politischen Führung seiner Zeit für eine 
der Stärke und Ausbreitung des deutschen Volkes angemessene ziel. 
volle Weltpolitik eintrat. Es liegt eine tiefe Tragik darin, daß er, 
der wie wenige die außenpolitischen Notwendigkeiten erkannte, 
geringen Einfluß auf sie ausüben konnte. Seine Flottenpolitik mußte 
dadurch Stückwerk bleiben. Er erkannte das Verhängnis, ohne e 
aufhalten zu können. Als starke Persönlichkeit suchte er jedoch 
schon während des Zusammenbruchs den Weg zu neuem Aufbau. 


In einem Aufsatz „Der Weltkrieg als Bündniskrieg‘ (Vgh. und 
Ggw. 1939, H. 7/8) zeigt Max Ludwig am Beispiel des Weltkriegs 
die Schwierigkeiten, die sich aus den verschiedenartigen Interessen 
Verbündeter für die Heeresleitung ergeben und betont die Notwendig- 
keit einheitlicher Heerführung, die im Weltkriege auf beiden Seiten 
nie ganz erreicht wurde. 

Englands ‚Eintritt in den Weltkrieg‘ behandelt Fritz Wend- 
schuh (Vgh. u. Ggw. 1939, H. 7/8) und beleuchtet das Verhalten 
Englands und seiner leitenden Männer in der Julikrise von 1914. Es 
wird dabei klar, daß es dieselben Grundzüge der englischen Politik 
sind, die auch den Krieg von 1939 heraufgeführt haben. 


„Über den österreichisch-ungarischen Generalstab‘ (Militär- 
wissensch. Mitt. 1939, März) handelt Theodor v. Zeyneck zum Teil 
auf Grund persönlicher Erinnerungen und Erfahrungen und gibt ein 
Bild von der Entwicklung und den Leistungen des öster.-ungar. 
Generalstabs von seinen Anfängen bis zum Ende des Weltkriegs. Er 
zeigt die Schwierigkeiten auf, die diesem Generalstab in der Habs- 
burger Monarchie entgegenstanden, wie aber trotzdem unter Conrad 
von Hötzendorf Bedeutendes geleistet wurde. Der Vf. erörtert, vor 
allem an einzelnen Erfahrungen im Weltkrieg, grundsätzliche Fragen 
über Berechtigung und Bereich des Generalstabs überhaupt. 


Ein Aufsatz in der Deutschen Wehr (1939, H. 9) „Russen an 
der Westfront‘‘, ein wenig bekanntes Weltkriegskapitel — Russische 
Expeditionstruppen an der Westfront und in Saloniki — berichtet 
über den Einsatz russischer Truppen, die von der russischen Re- 
gierung gegen die Lieferung von Kriegsmaterial den Westmächten 
zur Verfügung gestellt wurden. 

Bernhard Schwertfeger gibt in Vgh. u. Ggw. (1939, H. 7/8) 
ein Bild von der Zusammensetzung, Stellung, Tätigkeit und dem 
Einfluß der ‚„OHL im Weltkrieg‘. 

Die Revue des Deux Mondes (1939, Juniheft) bringt einen Auf- 
satz von Andr& Tardieu: ‚„Foch, Essai psychologique‘ (Einführung 
zu Erinnerungen an Foch, die Tardieu vorbereitet). Präsident Tar- 
dieu, der dem Marschall auch persönlich nahegestanden hatte, gibt 
ein Bild des Soldaten Foch und seiner militärischen Gedankengänge, 
wobei er aber dessen Größe doch sehr überschätzt, wenn er ihn als be- 
deutendsten Feldherrn der Welt seit Napoleon bezeichnet. H.E. 
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Josef Schmidlin, Papstgeschichte der neuesten Zeit. 
4.Bd.: Papsttum und Päpste im 20. Jahrhundert. Pius XI. (1922 
bis 1939). München, Kösel-Pustet 1939. 229 S. 4°. Geb. 11,50 RM. 
— Nach dem Tode Pius’ XI. konnte Schmidlin die lange vorbereitete 
Biographie des verstorbenen Papstes abschließen und damit zugleich 
seine Fortsetzung der Papstgeschichte von Pastors vollenden. Jeder 
Historiker wird dem Vf. danken, daß damit in so kurzer Zeit eine 
zuverlässige, eingehende Darstellung des bedeutsamen Pontifikats 
Pius’ XI. vorgelegt wird. Diese schlichte Arbeit hält sich frei von 
der Unwahrhaftigkeit eines überschwänglichen Panegyrikus. Auch 
dies verdient alle Anerkennung. Aber daneben sind die schon im 
letzten Bande fühlbar werdenden Mängel noch stärker geworden. 
Denn Sch.s Werk ist mehr ein Referat als eine Darstellung. »ie 
große Schwierigkeit, eine Persönlichkeit zu charakterisieren, über 
deren Wirken die Geschichte noch nicht geurteilt hat, ist hier nicht 
gemeistert. Der Vf. zählt auf, aber er leitet nicht ab. Es ist doch 
auffallend, wie kurz die Gesamtwürdigung am Schluß des Buches 
ausgefallen ist. So erhält man kein Charakterbild, wohl aber einen 
— sehr anerkennenswerten — Überblick über die Taten und Ereig- 
nisse. Ebenso fehlt der Darstellung der kirchengeschichtlichen Vor- 
gänge in den einzelnen Ländern die bewußte Stellungnahme. Der 
große Zusammenstoß zwischen dem kurialen Universalismus und dem 
völkischen Nationalismus während des Pontifikats Pius’ XI. ist kaum 
gestreift. Besser ist die Schilderung der sozialen Auseinandersetzun- 
gen gelungen. Was soll die Aufzählung der vielen Kanonisationen, 
wenn nicht der Leser durch den Fachmann belehrt wird, welche reli- 
giösen oder politischen Motive dahinterstehen ? Naturgemäß sind 
dem Vf. auch für diesen Band die Archive verschlossen geblieben. 
Weder kirchliche noch staatliche Handakten konnten benutzt wer- 
den. Daraus erklärt sich, daß der Hintergrund alles Geschehens nach 
wie vor unaufgehellt bleibt. Aber die offiziellen Veröffentlichungen 
sind reichlich herangezogen (vgl. z. B. die Darstellung des Einschrei- 
tens gegen die Action frangaise). Da hat der Vf. eine Riesenarbeit 
geleistet. Im übrigen vgl. meine Besprechung der ersten drei Bände 
in dieser Zeitschrift 148, ı31 ff.; 151, 651 f.; 154, 623 ff. 

Breslau. H. Leube. 

„Persönliche Erinnerungen an König Alexander I.‘ (Berl. Mhfts 
1939, H.8) gibt Ulrich v. Hassel der — vordem Gesandter de 
Reichs in Belgrad — Gelegenheit hatte, König Alexander auch 
menschlich näher kennenzulernen. Er zeichnet ein gutes Bild der 
soldatischen Persönlichkeit Alexanders I. und seiner Arbeit für 
Jugoslawien. 

„Böhmen und Mähren. Ein geopolitischer Überblick von 1918 
bis heute‘ nennt sich ein Aufsatz von Robert Nowak (Zs. für Geo- 
politik 1939, H. 4), in dem ein Bild von der Entstehung des tsche- 
chischen Staates und seiner Politik gegeben wird, die sich notwendiger- 
weise auf Aufrechterhaltung der Verträge gründen mußte, die die 
Tschechoslowakei als Keil in den deutschen Lebensraum getrieben 
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haben. Die Vorgänge vom März 1939 erscheinen so nur als notwendige 
Liquidierung dieser geographischen und politischen Fehllösung. 

In den Berl. Mhft. (Jan. 1940) wird unter dem Titel „Polens 
Außenpolitik zwischen Versailles und Locarno“ ein Runderlaß des 
polnischen Außenministers Skirmunt an alle Missionen aus dem Jahre 
1921 wiedergegeben. Er entstammt den in Warschau aufgefundenen 
Dokumenten des polnischen Außenministeriums. Es werden darin 
die Grundzüge der polnischen Außenpolitik vor Locarno festgelegt, 
die sich vor allem auf die Heiligkeit der Verträge und auf das Bündnis 
mit Frankreich stützte. 

August Bach stellt in einem Aufsatz ‚Englands Verantwortun 
für das Scheitern der deutsch-polnischen Beziehungen‘ (Berl. Mhit, 
Jan. 1940) noch einmal heraus, was die deutschen Dokumente zur 
Vorgeschichte des Polenkrieges erweisen, daß England die zunächst 
einer Verständigung nicht ganz abgeneigte polnische Regierung auf- 
hetzte. Damit erhielt der ohnehin starke polnische Chauvinismus 
freie Bahn, sich gegen Deutschland zu wenden, und so mußte es not- 
wendig zum Kriege kommen. 

Den militärischen Verlauf des Polenkrieges schildert Rudolt 
Ritter v. Xylander „Der Feldzug in Polen‘ (Volk und Reich 1939, 
H. 10). Der im Angriff gegen Deutschland gerichtete polnische Auf- 
marsch wird durch die großartigen strategischen Leistungen der deut- 
schen Führung rasch zerstört und dem Gegner jede Handlungsfreiheit 
genommen. Die Überlegenheit der deutschen Führung und des deut- 
schen Soldaten erkämpfte unter Einsatz der modernsten Mittel der 
Kriegführung diesen in der Geschichte einzigartigen Sieg. 

In den Berl. Mhft. (Mai 1939) behandelt Mario Toscano in 
einem längeren Aufsatz ‚„Frankreich—Italien und die Djibutifrage“. 
Er gibt einen historischen Überblick über die italienische Kolonial- 
politik in Ostafrika, der Frankreich dauernd Schwierigkeiten ent- 
gegensetzt. Frankreich ist nicht gewillt, seine Versprechungen, die 
sich aus dem Londoner Vertrag von 1915 und dem Mussolini-Laval- 
abkommen von 1935 ergeben, einzulösen. Italien erkämpfte sich 
Abessinien gegen den Widerstand des Völkerbundes. Djibuti bleibt 
eine Forderung der Italiener an Frankreich. 

Marielies Mauk stellt in ‚„‚Hertzog und Smuts‘‘ (Berl. Mhft, 
Jan. 1940) die beiden führenden Politiker Südafrikas gegeneinander, 
von denen der eine für Selbstbestimmung und Lösung der engen Bin- 
dung an England, der andere für nahes Zusammenarbeiten mit Eng- 
land eintritt. Der Aufsatz vermittelt einen guten Einblick in die ver- 
wickelten Verhältnisse Südafrikas. H.E. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von G. Wenz 


Hans Linde, Preußischer Landesausbau. Ein Beitrag 
zur Geschichte der ländlichen Gesellschaft in Süd-Ostpreußen am 
Beispiel des Dorfes Piassutten, Kreis Ortelsburg. (7. Beiheft zum 
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Archiv für Bevölkerungswissenschaft und Bevölkerungspolitik.) Leip- 
zig, S. Hirzel 1939. VIII, 95 S. 4,50 RM. — Am Beispiel des 
Dorfes Piassutten (inzwischen in Seenwalde umgetauft) wird die 
Siedlungspolitik der Hohenzollern in Masuren näher aufgezeigt. 
Zweifellos trifft es zu, was Gunther Ipsen in seinem Vorwort sagt, 
daß die Verhältnisse und politischen Maßnahmen, die der Vf. an 
diesem Beispiel aufzeigen kann, als weithin typisch angesehen wer- 
den dürfen. Die vorliegende Arbeit reiht sich damit ein in die zahl- 
reichen neueren Untersuchungen über die Siedlungspolitik des 17./18. 
Jahrhunderts. Das hier untersuchte Dorf ist 1678 als Schatulldorf 
begründet worden und zwar in Formen, die an die entsprechenden 
Maßnahmen der Ordenszeit anknüpfen. Durch die Tatsache, daß es 
sich um eine landesherrliche Gründung handelt, die in die ungeheuren 
Wälder Masurens hineingeschoben wird, erleben wir die Tätigkeit der 
Domänenämter, die Bedeutung dieser Dörfer für die Wehrpolitik und 
die Finanzpolitik des Staates gleichsam aus nächster Nähe, aus der 
Blickschau der unmittelbar Beteiligten heraus. Und das gilt nicht 
nur für die ältere Zeit, sondern für die ganze Entwicklung bis zur 
Gegenwart hin; und diese Zeit umfaßt die Bauernschutzpolitik der 
Hohenzollern, die Bauernbefreiung, die Separation mit ihren Aus- 
wirkungen und den Einbruch der freien Verkehrswirtschaft, die 
das alte Gefüge weithin zerstörte. Die Bevölkerungsentwicklung und 
das Schicksal des Bevölkerungsüberschusses, der zunächst zur weite- 
ren Förderung des Landausbaues diente, später weithin abwanderte, 
wird genauer verfolgt. — Alles in allem handelt es sich um eine 
erfreuliche Bereicherung unseres Schrifttums. 

Jena. F. Lütge. 

Irmgard Groß-Markner, Danzigs Dichtung und Gei- 
stesleben im Zeitalter Friedrichs des Großen. Würzburg, Konrad 
Triltsch 1939. 98 S. 3 RM. — Danzigs Dichtung im Zeitalter des 
Barock hat kürzlich durch Heinz Kindermann in seiner Sammlung 
„Deutsche Literatur in Entwicklungsreihen‘‘ eine, vortreffliche Be- 
arbeitung erfahren, durch welche der deutschgesinnte Charakter der 
Stadt und ihrer Dichtung vielfältig und eindrucksvoll in Erschei- 
nung tritt. In ähnlicher Weise sieht die.Vf. Dichtung als nationale 
Lebensmacht und Danziger Dichtung als Schicksalsmacht im grenz- 
deutschen Raum an. Durch die ganze behandelte Zeit ist Pflege deut- 
schen Geisteslebens den Danzigern etwas Selbstverständliches, in 
nationalem, kulturellem und religiösem Leben. Einige Persönlich- 
keiten ragen hervor: Johanna Schopenhauer, Anna Luise Gottsched 
geb. Kulmus, Chodowiecki, Archenholtz, Georg Forster, Joh. Dan. Falk, 
Joh. Jak. Mnioch. Sie werden in ihren Beziehungen zu Friedrich dem 
Großen, zur Französischen Revolution, zu deutschem Geistesleben ge- 
schildert. Auch die Bedeutung der moralischen Wochenschriften, der 
Wissenschaften und des Theaters wird behandelt. Im ganzen eine 
Darstellung, die die wissenschaftliche Kenntnis fördert und das deut- 
sche Schicksal Danzigs auch von der Dichtung her klar beleuchtet. 

Königsberg. W. Ziesemer. 
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Das Schloßmuseum der Joachim-Ernst-Stiftung in Zerbst hat 
im Jahre 1933 die Dornburg a.d. Elbe ausgraben lassen. Ein aus- 
führlicher Grabungsbericht von H. A. Knorr (Sachsen und Anhalt 
15, 1939, S. 9—87) beseitigt die mehrfach geäußerte Vermutung, daß 
es sich bei Dornburg a. E. um eine sächsische Kaiserpfalz handele, 
und zeitigt dagegen das positive Ergebnis, daß die Burg als eine 
frühaskanische Anlage aus den Jahren 1120—30 angesprochen wer. 
den muß, die um 1300 zerstört wurde, aber nach Wiederaufbau noch 
ca. 150 Jahre als Rittersitz existiert hat. Mit diesem Grabungsergeb- 
nis bringt R. Specht (ebda. 1—8) die urkundlichen und chronikali- 
schen Nachrichten in Einklang durch den Versuch eines Nachweise 
daß die erste auf Dornburg a.d. Elbe (also nicht auf Dornburg a.d 
Saale oder Derenburg b. Halberstadt) zu beziehende Erwähnung aus 
dem Jahre 1155 stammt. 


In einer aufschlußreichen Untersuchung (Zs. d. Harz-Vereins 72 
1939, S.4—56) gibt W. Grosse einen Überblick über die mittel- 
alterlichen Gerichte und Dingstätten im Harzgau mit Angaben über 
die Örtlichkeit, die Lage im Gau, ihre Gestalt und Einrichtung sowie 
Art ihrer Verwendung. Beachtung verdient die Feststellung, daß 
die altsächsische Gaueinteilung die Abgrenzung der Archidiakonate 
beeinflußt hat. 

Die Verbreitung der eine sumpfige Niederung bezeichnenden 
Flurnamen Fenn, Moor und Ried in der Provinz Sachsen unter- 
sucht M. Bathe (Sachsen u. Anhalt ı5, 1939, S. 182—223) und stellt 
drei einander nahezu ausschließende Vorkommensgebiete fest (Moor 
im Nordwesten, Fenn im Nordosten, Ried im Südwesten). 


Ein Überblick über die geschichtliche Entwicklung und den 
Aufbau des Archivwesens in Thüringen unter Hervorhebung seiner 
Aufgaben für die landesgeschichtliche Forschung und Würdigung der 
von den Archivaren auf diesem Gebiet geleisteten Arbeit wird von 
W.Flach geboten und mit einem Verzeichnis über das die thürin- 
gischen Staatsarchive behandelnde Schrifttum begleitet (Zs. f. Thü- 
ring. Gesch. N.F. 33, 1938, S. 6—26). G.W. 


Wilhelm Hücker, Die Entwicklung der ländlichen 
Siedlung zwischen Hellweg und Ardey (ÖOberamt Hörde). 
(Geschichtliche Arbeiten zur westfälischen Landesforschung. Bd. 2.) 
Münster, Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung 1939. Gr. 4°. VII 
u. 551 S. mit ıo Karten und 27 Textskizzen. 16 RM. — Dieses 
zweifellos sehr fleißige und verdienstvolle Werk will der Entwicklung 
der Siedlungen im Oberamt Hörde (bei Dortmund) nachgehen. Da- 
bei stützt sich der Vf. im wesentlichen auf eine Erforschung der 
Geschichte der einzelnen Höfe. Sein Ausgangspunkt ist das Jahr 
1827, für das ausführliche Katasterkarten und Flurbücher vorliegen. 
Von hier aus geht er nach rückwärts, soweit sich das jeweils ermög- 
lichen läßt (in zwei Fällen gelingt dies bis in die Karolingerzeit). 
Sehr mit Recht bedient er sich dieser rückwärtsschreitenden Methode. 
Aber es ist doch etwas anderes, ob man in dieser Weise forscht 
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oder ob man in dieser Form auch darstellt. Der Vf. tut dieses, so 
daß in dem I. Hauptkapitel, das die Neusiedlung in der Zeit von 
1486 bis 1827 behandelt, zunächst der Abschnitt 1750—1827, dann 
der von 1648 bis 1750 und zum Schluß der von 1486 bis 1648 be- 
handelt wird. Aber wenn man sich damit abgefunden hat, wird man 
die Ausführungen mit Zustimmung und Belehrung lesen. Die allge- 
meine und auch speziellere wirtschafts- und siedlungsgeschichtliche 
Literatur ist nicht verarbeitet, sondern das Buch ist auf dem urkund- 
lichen Material, auf lokalhistorischer Literatur und auf Flurkarten 
usw. aufgebaut, aber das Ergebnis ist doch von allgemeinerem Inter- 
esse, Es stellt sich doch u.a. heraus, daß diese Gegend durch den 
3ojährigen Krieg nicht allzu stark gelitten hat und daß nach seiner 
Beendigung, vor allem dann aber mit der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
hier ein starker Siedlungsprozeß einsetzt, der dazu führt, daß die Zahl 
der Siedlungen und Häuser sich in dieser Zeitspanne vervielfacht. 
Nicht zuletzt ist die treibende Ursache dafür der aufkommende 
Kohlenbergbau. Aber auch davon abgesehen ist eine starke Ver- 
dichtung der Bevölkerung festzustellen, woraus sich wiederum Rück- 
schlüsse auf die relativ dünne Bevölkerung der früheren Zeit er- 
geben. Die Ausführungen über die Marken sind dürftig (S. 414 ff.); 
gerade hier hätte es der Heranziehung weiterer Literatur bedurft. 
Immerhin ist interessant, daß die ersten Nachrichten über Marken 
uns im 14. Jahrhundert begegnen und daß es damals grundherr- 
liche und bäuerliche Marken nebeneinander gibt. — Von hohem sippen- 
und hofgeschichtlichen Wert sind die Geschichten der einzelnen alten 
Höfe; damit ist den Besitzern dieser Höfe das Ergebnis langjähriger 
Forschungen zur Verfügung gestellt, worüber diese glücklich sein 
dürfen. Ein Orts- und Personenregister von mehr als 100 Seiten 
Umfang zeigt schon rein äußerlich, welche Fülle von orts- und fami- 
liengeschichtlichem Material hier aufgearbeitet ist. 

Jena. F. Lütge. 

Urkundenbuch des Stiftes Xanten. ı. Band. (Vor 590) 
bis 1359. Bearb. von Peter Weiler. Bonn, Röhrscheid 1935. Gr.-8°, 
XIX, 714 S. — Quellen zur Rechts- und Wirtschafts- 
geschichte des Archidiakonats und Stifts Xanten. ı. Bd. 
Bearb. von Carl Wilkes. Ebd. 1937. XXV, 708 S. — Die Me- 
morien des Stiftes Xanten. Bearb. von Erich Weise. Ebd. 
1937. LI, 358 S., 4 Tafeln. (Veröffentlichungen des Vereins zur Er- 
haltung des Xantener Domes II, III, IV.) Preis geb. 25.— und 25.— 
und 12,50 RM. — Wenn auch der Dombrand des Jahres 1109 fast die 
gesamte ältere handschriftliche Überlieferung des St. Viktorstiftes zu 
Xanten vernichtet hat, so gehört doch auch heute noch das Archiv 
des Stiftes Xanten zu den größten Beständen des Rheinlandes. Diese 
Tatsache ist nicht weiter verwunderlich, weil die Xantener Kirche 
ja hinsichtlich ihres Alters zu den allerältesten Kirchen Deutschlands 
gehört, Das haben die vor einigen Jahren im Chor des Xantener 
Domes durchgeführten Grabungen Walter Baders deutlich bewiesen. 
Der Xantener Dombauverein hat sich daher ein großes Verdienst 
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um unsere Wissenschaft erworben, als er vor nunmehr ı1 Jahren 
den Plan faßte, die Urkunden sowie die Quellen zur Rechts- und 
Wirtschaftsgeschichte und auch die Memorien des Stiftes Xanten 
wissenschaftlich herausgeben zu lassen. Die gestellte Aufgabe ist 
für die Rechts- und Wirtschaftsquellen und für die Memorien sehr 
gut gelöst worden. Dagegen läßt die Bearbeitung des ersten Bandes 
des Urkundenbuches viel zu wünschen übrig. Das soll uns aber nicht 
hindern, nachdrücklichst auf diese überaus wichtigen Xantener Ver- 
öffentlichungen hinzuweisen, die in ihrer Bedeutung weit über den 
örtlichen Rahmen des Niederrheins hinausgehen und eine Überliefe- 
rung erschließen, wie sie wohl kein zweites Kollegiatstift in Deutsch- 
land in solcher Fülle und Farbigkeit sein eigen nennen kann. Vgl 
dazu meine ausführliche Besprechung in den Annalen des Histori- 
schen Vereins für den Niederrhein 136 (1940) 144—149. 

Krefeld. J. Ramackers. 

Als Ergänzung seiner Abhandlung über die Lehnkammer des 
Frauenstifts Essen im 48. Heft der Essener Beiträge veröffentlicht 
K. Krägeloh einige urkundliche und statistische Beilagen: Lehn- 
bücher für das 15. Jahrhundert, Listen der Beamten und der Inhaber 
der Erbämter, Lehngütertabellen (Essener Beitr. 58, 1939, $. 5 bis 
171). 

Den Universitätsbesuch der Augsburger stellt Ed. Gebele für 
die Zeit bis 1500 auf Grund der Matrikeln zusammen. Von den 
ausländischen Hochschulen steht Bologna an erster Stelle; von in- 


ländischen wurden nächst Ingolstadt die Universitäten von Wien 
Leipzig und Heidelberg am meisten besucht (Zs. f. Schwaben u. Neu- 
burg 53, 1938, S. 4I—1ı2ı). 


Eine aus einer Münchener Dissertation erwachsene Arbeit von 
Ed. Fr. Nübling behandelt die ‚„Dreistammesecke‘‘ in Baiern, an 
der (d.h. um die Orte Möhren, Gundelsheim, Zwerchstraß, Rothen- 
berg, Döckingen und Auernheim) schwäbische, bairische und frän- 
kische Mundart aufeinanderstoßen. Als Hauptergebnis dieser auf- 
schlußreichen Untersuchung wird festgestellt, daß die Großmundart- 
grenzen (schwäbisch-fränkisch, schwäbisch-bairisch und bairisch- 
fränkisch) trotz aller politischen und kulturellen Einwirkungen eine 
große Festigkeit bewahren und von geschichtlichen Grenzen völlig 
unabhängig bleiben. Die Großmundartgrenzen sind zwischen den 
einstigen alemannischen, bairischen und fränkischen Siedlungs- 
gruppen gebildet und haben wahrscheinlich schon im Hochmittel- 
alter bestanden (Zs. f. Schwaben u. Neuburg 53, 1938, S. 185—299 

G.W. 

Die Münchener Dissertation K. Bosls über das Benediktiner- 
kloster Kastl im Nordgau handelt in einem ersten Teil über die 
Frühzeit von Burg und Kloster, die Gründungssage und das Gründer- 
geschlecht (Kastl-Habsberg), wobei der Versuch gemacht wird, die 
Verwandtschaftsverhältnisse der Stifter zu klären. Ein zweiter Teil 
bringt eine eingehende Darstellung der wirtschaftlichen Entwicklung 
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des Klosters bis zu seiner Auflösung in der Reformationszeit. An- 
hangsweise werden die Mitglieder des Klosters zusammengestellt und 
das kastilische „Ehaftrecht‘“ veröffentlicht (Verhandl. v. Oberpfalz 
u. Regensburg 89, 1939, S. 1—186). 

Auf umfassendem Aktenstudium beruht die Arbeit von O. Veh 
über die Bayreuther Landstände unter dem Markgrafen Christian 
1603—1655 (Arch. f. Gesch. v. Oberfranken 33, 1938, S. 1—64. 
34, 1939, S. 153), die aus der Fülle der Einzeltatsachen die große 
Linie der Entwicklung des Ständewesens, insonderheit das Verhältnis 
der Stände zum Fürsten herausarbeitet. Die Landschaft im Fürsten- 
tum Bayreuth bestand, nachdem die Prälaten infolge der Säkulari- 
sationsmaßnahmen verschwunden waren und die Adeligen, gestützt 
auf ein kaiserliches Privileg, sich der Oberhoheit des Markgra:ıen 
entzogen hatten, seit der Mitte des 16. Jahrhunderts nur noch aus 
Vertretern der Städte, Märkte und Bauern. Vf. verfolgt die all- 
mähliche Erschütterung der ständischen Stellung, die am Ende 
der behandelten Periode, vornehmlich bedingt durch die Auswir- 
kungen der langen Kriegszeit, zu völliger Bedeutungslosigkeit herab- 
gesunken ist. 

Eine heimatkundliche Studie H. Hermanns betont seine Auf- 
fassung über den Burgstall bei Nußdorf im Kahlengebirge als einer 
spätkeltischen Befestigungsanlage, während Klebel, der die „Odin- 
burch‘“ von 859 mit dem Burgstall identifizierte, diesen als Erdburg 
aus vorkarolingischer Zeit ansprach (Uns. Heimat, Org. f. Landeskde 
v. Niederdonau u. Wien, N. F. ı2, 1939, S. 45—53). Einige gesam- 
melte Lesefrüchte über Theben an der Marchmündung, das man seit 
Pertz als das „„Dowina‘‘ von 864 anspricht, bietet Fr. Baumhackl 
(ebda. 3-—91). Eine Untersuchung der Besitzgeschichte der Weiler 
Hirschenhof, Pichlhof und Staudenhof in der Gemeinde Sieben- 
linden, Amtsgericht Weitra, von R. Koppensteiner stützt die 1895 
von Hammerl vorgenommene Lokalisierung des in einer Schenkung 
für Kloster Zwettl von 1200 genannten Koppenstaines (ebd. 124 
bis 141). 

Im Rahmen der Siedlungsformenforschung werden die zur 
Gruppe der ländlichen Siedlung gehörenden gutsherrschaftlichen 
Wohn- und Wirtschaftsplätze gemeinhin etwas stiefmütterlich behan- 
delt. Die Tatsache, daß für den deutschen Südosten noch keinerlei 
einschlägige Untersuchung vorliegt, hat E. Lendl bestimmt, über die 
Formenelemente der gutsherrschaftlichen Siedlung im östlichen Teil 
des Donaulandes überblicksartig zu berichten (Uns. Heimat, Organ f. 
Landeskde. v. Niederdonau u. Wien, N.F. ı2, 1939, S. 14—25). 


A. Becker gibt einen Überblick über Bodenaufbau, Boden- 
bedeckung und Siedlungen im Mährischen Waldviertel, an dessen 
Rande sich die Städte Znaim und Brünn als geschichtliche Mittel- 
punkte entwickelt haben (Uns. Heimat, Org. f. Landeskde. v. Nie- 
derdonau u. Wien, N. F. ız, 1939, S. 75—87). Ebda. S. 113—124, 
156—178 macht K.Donin eine kunstgeschichtliche Wanderung 
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durch die Schlösser Südmährens und Südostböhmens, deren deut- 
sche Teile neuerdings dem Gau Niederdonau angegliedert sind, 
Besondere Würdigung wird den Renaissancebauten zuteil, die trotz 
unmittelbarer Übernahme südlicher Formen doch manche bedeut- 
same bodenständig bedingte Erscheinungen aufweisen. 

Die Bedeutung des oberdeutschen Kaufmanns für das öster. 
reichische Wirtschaftsleben vom Ausgang des Mittelalters bis zum 
Dreißigjährigen Krieg untersucht J. Kallbrunner. Als eine Folge. 
erscheinung der politischen Wirren seit Mitte des 15. Jahrhunderts 
und einer damit in Zusammenhang stehenden Geldentwertung ent- 
glitt die Beherrschung des Handels den Wiener Kaufleuten und ging 
in die Hände der Oberdeutschen über, die lange Zeit hindurch den 
Fernhandel in Österreich wie auch den wichtigsten Zweig der dama- 
ligen Wirtschaft, die Montanindustrie, auf stärkste beeinflußt haben, 
Eine rückläufige Bewegung setzte erst in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts ein (Nachrichtenbl. f. Gesch. d. Stadt Wien 1, 1939, 
Nr. 4). Ebda. Nr. ı behandelt Fr. Stanglica die wirtschaftlichen 
und kulturellen Beziehungen des Sudetendeutschtums zur Stadt 
Wien, die erst nach Zurückdrängung mittel- und norddeutscher Ein- 
flüsse seit Ende des ı8. Jahrhunderts wirksam zu werden beginnen 
und mit dem Friedensschluß von 1918 ein gewaltsames Ende finden. 
Die Probleme der städtebaulichen Zukunft Wiens bilden den Gegen- 
stand der Aufsätze über ‚Wiens Stadtkern, die Innere Stadt, bis an 
die Donau verlängert‘‘ und „Vorschläge für die künftige Gestaltung 
Wiens‘ von ]J. u. W. Strzygowski (ebda. Nr. 3). 

O. Lamprecht beweist durch eine Auswertung des im Neu- 
häuser Urbar von 1697 verzeichneten Namenmaterials das deutsche 
Volkstum der bäuerlichen Bevölkerung in dem Grenzgebiet südlich 
der Raab für das 17. Jahrhundert. Die bairische Mundart der Deut- 
schen in der Herrschaft Neuhaus läßt auf eine Besiedelung aus Steier- 
mark her, vornehmlich aus dem Grabenlande schließen (Zs. f. Steier- 
mark 33I, 1939, S. 53—63). 

Die Ergebnisse einer drei Jahrzehnte währenden Beschäftigung 
mit der Topographie Marburgs an der Drau legt P. Schlosser in 
einer Zusammenstellung der Festungsanlagen der Stadt vor. Obwohl 
nur ein Bollwerk zweiten Ranges, hat sich Marburg doch als „ein 
verläßlicher Pfeiler im Hofzaune des Deutschen Reiches gegen Osten“ 
bewährt (Zs. f. Steiermark 33II, 1940, S. 3—66). 

Einen wertvollen Beitrag zur Geschichte des deutschen Zehnt- 
wesens stellt die unter Auswertung der Grazer Archive erarbeitete 
Untersuchung F. Tremels über das mittelalterliche Zehntwesen in 
Steiermark und Kärnten dar. Es handelt sich dabei um Gebiete 
der Erzdiözese Salzburg und des Patriarchates Aquileja. Vf. zeigt 
die Einwirkung germanisch-deutschen Wesens und der kirchlichen 
Lehre auf. Slawische Eigenheiten, die wie der Fiskalzehnt und die 
Zehntfreiheit des Sallandes nur vereinzelt vorkamen, verschwanden 
im Laufe der Zeit völlig. Der Slawenzehnt wird nicht als slawische 
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Eigenheit, sondern als eine kirchliche Missionsmaßnahme angespro- 
chen (Zs. f. Steiermark 331, 1939, S. 5—51.) 

Eine volkspolitisch wertvolle und aufschlußreiche Untersuchung 
ist die als Teil einer Münchener Dissertation in den Verhandl. von 
Oberpfalz u. Regensburg 89, 1939, S. 187—358, veröffentlichte Arbeit 
A,Weißthanners über den Grenzkampf zwischen Tschechen- und 
Deutschtum im Gebiete der Further Senke und des südlich davon 
gelegenen Grenzstreifens bis Eisenstein in der Zeit von 1400 bis 
1600. Vf. zeigt die Gründe für eine zum Nachteil des deutschen 
Volkstums erfolgte politische Grenzziehung auf. 


Als Gemeinschaftsarbeit des historischen Seminars unter Lei- 
tung Zatscheks, Prag, werden Studien zur Geschichte der Prager 
Universität bis 1409 vorgelegt, die vermittels einer Untersuchung 
der Gründungsurkunde für die Prager Universität sowie einer Aus- 
wertung der Prager, Heidelberger, Kölner und Erfurter Matrikeln 
den Nachweis erbringen, daß Karl IV. als römischer König mit der 
Prager Universität eine Reichshochschule ins Leben gerufen hat, wo- 
mit die dem tschechischen Universitätsgesetz zugrunde gelegte An- 
sicht, Karl habe die Hochschule als König von Böhmen vornehmlich 
nur für seine tschechischen Untertanen eingerichtet, widerlegt wird 
(Zs. f. sudetendeutsche Gesch. 3, 1939, S. 81—ı283). 

Die „Deutschmähr.-schles. Heimat‘‘ ist zu der größeren Zeit- 
schrift „Deutsche Volksforschung in Böhmen und Mähren‘ umge- 
staltet worden. Im ersten Heft (S. 17—29) erörtert H. Zatschek 
Probleme und Aufgaben einer Volksforschung in den Sudetenländern 


unter Würdigung der zu Gebote stehenden Quellen und Forderung 
eines Austausches der Ergebnisse, die Mundartenforschung, Namens- 
forschung und Siedlungsforschung erzielen, als Grundlage für eine 
künftige Volksgeschichte des böhmisch-mährischen Raumes. 


Den zwei Menschenalter währenden, aber mißlungenen Versuch 
Österreichs, mit der Hauptstadt Znaim das südliche Mähren dem 
König Johann von Böhmen abzugewinnen, schildert mit Ausblicken 
auf Stadtverfassung und Handelswesen H. Reutter (Zs. f. Gesch. 
Mährens u. Schlesiens 42, 1940, S. 1—24). 1336 wurde Znaim für 
einen Zeitraum von 600 Jahren Mähren einverleibt. K. Schirm- 
eisen vertritt die Ansicht der Ausgestaltung einer deutschen Berg- 
und Hüttensiedlung Unczow (= Huntsau) zur 1213 begründeten 
Stadt Mähr.-Neustadt (ebda. S. 25—40). Mähr.-Neustadt erhielt 
1223 das Recht der Stadt Freudenthal, eines der ersten Einsatz- 
punkte deutscher Siedlungstätigkeit in Südschlesien. Die Grenzen 
der Rodungslandschaft Freudenthals in der Kulturgeographie unter- 
sucht H. Weinelt unter Herausstellung der besonderen sprachlichen 
Eigenheiten in diesem Gebiet, das die Nordspitze eines ostmain- 
fränkisch-saalefränkischen Keiles im südschlesischen Sprachraum 
darstellt, und unter Erörterung einer Reihe grundsätzlicher Fragen 
der deutschen Besiedlung (Zs. f. sudetendeutsche Gesch. 3, 1939, 
%.12—29). Derselbe Autor will die bairischen Spuren im Südschle- 
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sischen auf die mit den Ostfranken gekommenen Nordbaiern zurück. 
führen. Ungewiß bleibt noch, ob die Erscheinungen bairischer Her. 
kunft aus der Zeit der ersten deutschen Besiedlung stammen oder 
einem späteren Zeitraum zuzuweisen sind (Deutsche Volksforschung 
in Böhmen u. Mähren ı, 1939, S. 109—127). Für die Gerichtsbezirke 
Starkenbach und Hochstadt a.d.Iser im Nordosten Böhmens er. 
bringt Erh. Müller den Nachweis, daß in diesen Gebieten ehemals 
deutscher Volksboden vorliegt (ebd. S. 127—140). 


Die neuere Geschichte Ranserns und der früher in die Verwaltung 
des Amtes Ransern einbezogenen Vorstädte, Vororte und Zinsdörfer 
von 1898 bis 1932 behandelt O. v. Hoerner (Beitr. z. Gesch. d. Stadt 
Breslau 9, 1939, S. 75—ı31ı), als Fortsetzer H. Wendts, der mit sei- 
ner Arbeit über das Amt Ransern 1899 einen ersten Teil der Ge- 
schichte der Breslauer Stadt- und Hospital-Landgüter erscheinen 
ließ. G.W. 


VERSCHIEDENES 


Nachrufe. 


Am 13. Februar 1940 ist Eduard Schwartz im 82. Lebensjahr 
verschieden, trotz seines hohen Alters bis zuletzt arbeitsfreudig und 
schaffenskräftig wie wohl wenige Jüngere. Mit ihm ist der größte 
Vertreter der deutschen Altertumswissenschaft, den diese nach dem 
Tode seines ‚‚ov&vyos‘‘ Wilamowitz-Möllendorf besaß, dahingegangen 
Ebenso wie dieser hat er vor allem das Griechentum als Gesamtheit, 
in all seinen Äußerungen von der frühesten Zeit an bis in die Spätzeit, 
zu erfassen verstanden. Darüber hinaus aber war ihm, der universal- 
historisch dachte, auch die ganze Antike vertraut, und so verdanken 
wir ihm auch so manchen wichtigen Beitrag zur römischen Altertums- 
kunde. Sein Hinscheiden bedeutet mehr oder weniger den Abschlud 
jener Periode in der deutschen Altertumswissenschaft, die wir als die 
Mommsengeneration bezeichnen können; nur Ulrich Wilcken ragt 
noch aus jener Zeit in die neue hinein. Schwartz war zugleich ein 
großer kritischer Philologe wie ein weitschauender Historiker. Sein 
historisches Wissen hat nicht allein das Altertum umfaßt, sondern e 
erstreckte sich auf alle Gebiete der Geschichte; man war bei Gesprä- 
chen mit ihm immer wieder erstaunt, wie eingehend er selbst über ihm 
scheinbar ganz fernliegende geschichtliche Spezialgebiete Bescheid 
wußte. 

Eduard Schwartz ist zunächst weithin bekannt geworden durch 
eine große Anzahl grundlegender Abhandlungen zur griechischen 
Historiographie, denen später ebenso grundlegende zur antiken 
Chronologie, aber auch zu schwierigen Fragen der antiken Geographie 
gefolgt sind. In einem besonderen Werke hat er sich mit dem viel 
umstrittenen Problem der Entstehungsgeschichte des Geschichts 
werkes des Thukydides befaßt, die beiden Sammelbändchen „Charak- 
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terköpfe aus der antiken Literatur‘ geben lebendige, feingeschliffene 
Porträts einzelner führender Persönlichkeiten, die nicht nur als ‚„Lite- 
raten‘, sondern ebenso als typische Vertreter ihrer Zeit charakte- 
ristisch sind; sein kleineres Buch „Kaiser Konstantin und die christ- 
liche Kirche‘‘ läßt die große Zeitenwende, die mit Konstantin anhebt, 
und den Kaiser selbst plastisch vor uns erstehn. Der Kirchengeschichte 
der ersten Jahrhunderte nach Konstantin, wo Staats- und Kirchen- 
geschichte so eng wie sonst nur in einigen Perioden des Mittelalters 
miteinander verbunden sind, gehörte in den letzten Jahrzehnten 
seines Lebens seine besondere Liebe, nachdem er sich vorher unter 
Wellhausens Einfluß mit den frühchristlichen Schriften, mit neu- 
testamentlichen Problemen, beschäftigt hatte. Die christliche Litera- 
tur der ersten Jahrhunderte nach Konstantin, die diffizilen dogmati- 
schen Fragen, um deren Lösung die Zeitgenossen so erbittert gerungen 
haben, waren ihm ebenso vertraut wie die führenden großen Männer, 
die diese Kämpfe voller Fanatismus, aber auch mit Staatsklugheit, 
mit allen erdenklichen Mitteln, gewalttätigen wie geistigen, mit einer 
ungewöhnlich geschickten Propaganda, ausgefochten haben, die 
Päpste, Priester und Mönche ebenso wie die spätrömischen Kaiser 
und Kaiserinnen; denn auch Frauen haben hier eine große Rolle ge- 
spielt, die Kaiserin Pulcheria nicht minder als Justinians Gemahlin 
Theodora. Er trug sich, wie ich aus Gesprächen mit ihm weiß, ge- 
legentlich mit dem Gedanken, auch eine Reihe von Charakterköpfen 
aus dieser Periode herauszugeben. All diese Personen von außer- 
gewöhnlicher Eigenart und weltgeschichtlicher Bedeutung hätten es 
wahrlich verdient, von seiner Meisterhand gezeichnet zu werden; die 
Bilder, die so entstanden wären, hätten sicherlich zu dem Besten gehört, 
was er überhaupt veröffentlicht hat. 

Die Ausführung dieses Planes mußte leider zurücktreten hinter 
der Sorge für sein monumentales Alterswerk ‚Die Akta der ökumeni- 
schen Kirchenkonzile‘‘. Begleitet ist diese technisch meisterhafte 
Edition von vielen großen und kleineren Abhandlungen, die sie bereits 
historisch stark ausgewertet haben. Die ‚„Akta‘ hat er, wie zu er- 
warten war, trotz seiner erstaunlichen Arbeitskraft nur z.T. voll- 
enden können. Es handelt sich ja hier um ein Unternehmen, dessen 
Fertigstellung in absehbarer Zeit selbst einem großen Gelehrtenstabe 
schwer gefallen wäre, geschweige denn einem einzelnen Menschen. 
Aber schon die vielen Teilbände, die vollendet vorliegen, sind eine 
Großtat deutscher Wissenschaft, bedeuten eine köstliche Fundgrube, 
aus der Theologen, Historiker und Philologen immer wieder schöpfen 
werden. Gleichsam eine Vorstufe zum Alterswerk der ‚„Akta‘‘ war 
seine musterhafte Edition der Kirchengeschichte des Eusebius, ein 
Werk, das besonders große Ansprüche an das sprachliche und histo- 
rische Können des Herausgebers stellt. 

Um so bewundernswerter ist es, daß es Schwartz möglich war, 
gleichsam als ndeeoya zu dieser Tätigkeit ausgezeichnete Ausgaben 
der Ilias und Odyssee für die Prachtdrucke der „Bremer Presse‘ zu 
schaffen. Auch zur homerischen Frage hat er in einigen besonderen 
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Schriften näher Stellung genommen und sich in ihnen ebenso wie in 
seinem Thukydidesbuche als entschiedener und besonders scharfsinnj- 
ger Vertreter der analytischen Methode gegeben. Ausdrücklich ge- 
nannt sei hier noch seine erste große Editionsleistung, die Ausgabe der 
Euripidesscholien, durch die eine wenig übersichtliche Scholienmass 
für die wissenschaftliche Arbeit in musterhafter Weise nutzbar ge. 
macht worden ist. Doch genug mit der Anführung einzelner Leistun- 
gen! In einem kurzen Nachruf läßt sich der reiche Ertrag des un- 
ermüdlichen Schaffens eines Gelehrten wie Schwartz nur andeuten, 
aber nicht irgendwie ausschöpfen. 

Eduard Schwartz war ein wissenschaftlicher Genius. Sprach- 
begabt wie nur wenige, hat er noch als Professor, um sich von der 
Hilfe anderer unabhängig zu machen, Russisch, Syrisch und Armenisch 
gelernt. Bei ihm haben sich schöpferische Kraft mit unerbittlicher 
Kritik, dem Streben nach Wahrheit und Klarheit aufs engste vereint. 
Und hierzu trat die Gabe, das Erarbeitete in vollendeter Sprache 
plastisch, geistsprühend darzustellen. Schwartz war ein Vollmensch in 
jeder Hinsicht. Dem Leben und seinen Genüssen stand er, obwohl er 
jede Minute für seine Arbeit zu nutzen wußte, durchaus nicht ableh- 
nend gegenüber. Alle die, die ihm näher treten durften, verstand er 
durch seine Lebendigkeit, den Charme, der von ihm ausging, in seinen 
Bann zu zwingen, sich ihm eng anzuschließen. Die Verbindung von 
Weisheit und Freundschaft, die schon Epikur als Höchstes gerühmt 
hat, war wahrlich bei ihm zu finden. Doch Zeit seines Lebens war er 
auch ein Kämpfer. Er, der sich so freundschaftlich geben konnte, war 
zugleich unerbittlich in seinem Urteil über die Menschen und deren 
Handeln; in Zuneigung und Abneigung ließ er sich durch irgendwelche 
äußeren Momente nicht beirren. Von keinem äußeren Geschick hat 
sich dieser in sich gefestigte Mann niederzwingen lassen. Sein unbeug- 
samer Wille überwand alle schweren Schicksalsschläge, den Verlust 
von zwei hoffnungsvollen Söhnen im Weltkrieg und die Vertreibung 
aus seiner geliebten Wirkungsstätte Straßburg, in der er, der geborene 
Holsteiner, der volles Verständnis für Süddeutschland besaß, sich 
besonders heimisch gefühlt hatte. Schwartz war auch als Mensch ein 
Genius. Wer nicht nur den Gelehrten, sondern auch den aufrechten 
deutschen Mann kennenlernen will, der lese den ı. Band seiner Ge- 
sammelten Schriften: Vergangene Gegenwärtigkeiten. Hier erstehen 
vor uns lebendig „Gestalten, groß die Erinnerungen‘. Wir, die zu- 
rückgeblieben sind, die ihn vermissen werden, solange wir leben, die 
ganze deutsche Altertumswissenschaft, kann sich über den Verlust 
eines Mannes wie Eduard Schwartz nur trösten mit Goethes Worten 
bei der Trauerfeier für Schiller: Er war unser! Mag das stolze Wort 
den lauten Schmerz gewaltig übertönen. Walter Otto. 

Prof. Albert v. Hofmann in Marburg L. (geb. 1367), dessen 
Bücher über „Das Land Italien und seine Geschichte‘ und „Das 
deutsche Land und die deutsche Geschichte‘ einst einer frucht- 
baren und wertvollen neuen Betrachtungsweise Bahn brachen, ist 
am ıı.März 1940 gestorben. 
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Der um die Geschichte Elsaß-Lothringens hochverdiente Prof. 
G-Wolfram, ehemals Generalsekretär des Wissenschaftl. Instituts 
der Elsaß-Lothringer im Reich, ist am 14. März 1940 82jährig in Jena 
verschieden. K—t. 


Die Geschichte des Hofjudensystems. 


Preisaufgaben 
des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands. 


Das Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutschlands hat 
am ı9. November 1936 drei Preisaufgaben ausgeschrieben, die das 
genannte Thema der „Geschichte des Hofjudensystems“ für das Ge- 
biet Österreichs, der süddeutschen Staaten und der norddeutschen 
Staaten behandeln sollen. Als Einlieferungstermin wurde der ı. No- 
vember 1940 festgesetzt. Infolge des Kriegsausbruches ist das letzte 
der vier vorgesehenen Arbeitsjahre für die meisten Bewerber aus- 
gefallen. In sinngemäßer Abwandlung der bekanntgegebenen Be- 
dingungen bestimme ich daher, daß die Preisarbeiten spätestens ein 
Jahr nach Beendigung des Krieges in der Münchener Dienststelle des 
Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands einzureichen 
sind. 

Berlin, den ı2. Juni 1940. Walter Frank. 

Preisausschreiben der Obernesser-Stiftung des Wissenschaft- 
lichen Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich a. d. Universität 
Frankfurt. Zur Abgabe im Februar 1942 wird folgende Preisaufgabe 
ausgeschrieben: „Die nachstaufische mittelalterliche Geschicht- 
schreibung im Elsaß. Ihr Verhältnis zu Landschaft, Stamm, Volk und 
Reich.“ Nähere Auskunft erteilt das Institut. K—t. 


BÜCHER UND AUFSÄTZE ZUR GESCHICHTE DER 
JUDENFRAGE 


Bearbeitet von V. Eichstädt 


1938 

Arlt, F.: Volksbiologische Untersuchungen über die Juden in 
Leipzig. Lz, Hirzel, 47 S. — Arns, K.: Index der anglo-jüdischen 
Literatur. Bochum-Langendreer, Pöppinghaus, 105 $S. — Auener, 
W.: Die Juden im mittelalterlichen Mühlhausen. In: Mühlhäuser 
Geschichtsbll., Bd. 36/37, S. 73—109. — Balaban, M.: Zydzi w 
powstaniu 1863 r. (Les Juifs et l’insurrection de 1863.) In: Przeglad 
histor., ser. 2, t. 14, S. 564—99. — Balaban, M.: Historja Zydöw 
w Krakowie i na Kazimierzu 1304—1868. T.2. 1656—ı868. Kra- 
köw, Nadzieja 1936, XXXIV, 800 S. 4°. — Baron, S.W.: The 
Jewish question in the nineteenth century. In: Journ. mod. hist., 
vol. 10, S.51—65. — Bauer, Wilh.: Zur Judenfrage als gesamt- 
deutscher Angelegenheit zu Beginn des ı9. Jahrhunderts. In: Ge- 
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samtdt. Vergangenheit. Festgabe f. H. Ritter von Srbik, S. 23647. 
— Bender, H.: Aufklärung und Judenemanzipation. In: Volk im 
Werden, Jahrg. 6, S. 25;—36. — Bentwich, N.: Solomon Schechter 
a biography. Ca, Univ. Pr., XVI, 373 S. — Blessinger, K.: Ma 
delssohn, Meyerbeer, Mahler. 3 Kapitel Judentum in der Musik als 
Schlüssel z. Musikgeschichte d. ı9. Jahrh. Be, Hahnefeld, 94 S. — 
Browe, P.: Die religiöse Duldung der Juden im MA. In: Arch f. 
kath. Kirchenrecht, Bd. 118, S. 3—76. — Browe, P.: Die Juden- 
bekämpfung im MA. In: Zs. f. kath. Theol., Bd. 62, S. 196—a31, 
349—84. — Brückner-Rock. Judentum und Musik mit dem ABC 
jüdischer und nichtarischer Musikbeflissener. Begründet v. H. 
Brückner u. C.M. Rock. 3. Aufl. Mch, Brückner, 304 S. — Car- 
sten, F.L.: Die Judenfrage in der Auseinandersetzung zwischen 
dem Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg und den Land- 
ständen. In: Tijdschr. geschied., Jahrg. 53, S. 53—60. — Celine, 
L.-F.: Die Judenverschwörung in Frankreich (Bagatelles pour un 
massacre). Deutsche Ausg. v. W. Fr. Könitzer u. A. S. Pfannstiel, 
Dr, Zwinger-Verl., 379 S. — Cirot, G.: Les Juifs de Bordeaux, 
Leur situation morale et sociale de 1550 ä la Revolution. X—XII. 
In: Rev. histor. Bordeaux, annee 29, 1936, S. 209—19; annee 31, 
1938, S. 63—75, 119—27, 162—7ı1. — Coleman, E.D.: The Jew 
in English drama. An annotated bibliography. P.ı.2. In: Bull. 
New York Public Library, vol. 42, S. 827—50, 919—32. [Forts. 
folgt.] — Colorni, V.: Le magistrature maggiori della comunitä 
ebraica di Mantova. In: Riv. storia diritto ital., anno ıı, S. 57—126, 
— Craemer, R.: Die zionistische Bewegung. In: H.Z., Bd. 157, 
S. 546—57. — Deeg, P.: Hofjuden. Hrsg.: ]J. Streicher. Nb, Der 
Stürmer, 547 S., ı Taf. — Diemer, H.: Der Geist des Judentums 
im sowjetrussischen Eherecht. Diss. Gi, 137 S. — La Difesa della razza. 
Scienza, documentazione, polemica. Direttore T. Interlandi. Anno 
ı. Roma. 4°. — Eichstädt, V.: Bibliographie zur Geschichte der 
Judenfrage. Bd. ı. 1750—ı1848. Hb, Hanseat. Verl.-Anst., X, 267 $. 
— Schriften des Reichsinst. f. Geschichte des neuen Deutschlands. — 
Eichstädt, V.: Die Judenfrage in Deutschland. (Forschungsbericht.) 
In: Jahresber. f. dt. Gesch., Jahrg. 13, S. 361—66. — Emmanuel, 
J.-S.: Histoire des Isra&lites de Salonique. T. ı. 140 a. J. Chr. — 
1640. Pa, Lipschutz 1936, 320, 68 S. — Esposito, M.: Un proces 
contre les Juifs de la Savoie en 1329. In: Rev. d’hist. eccl., annee 
39, t. 34, S. 785—801. — Essays and studies in memory of Linda 
R. Miller. Ed. by J. Davidson. NY, Jewish Theological Seminary. 
— Forschungen zur Judenfrage. Bd. 3. Sitzungsberichte d. 3. Münch- 
ner Arbeitstagung d. Reichsinst. f. Gesch. d. neuen Deutschlands. 
Hb, Hanseat. Verl.-Anst., 247 S. — Theodor Fritsch — der Klassiker 
der Judenerkenntnis. In: Hammer, Jahrg. 37, S. 289—309. — 
Fritsch, Th.: Handbuch der Judenfrage. Die wichtigsten Tatsachen 
zur Beurteilung d. jüd. Volkes. 42. Aufl. Lz, Hammer-Verl., 574 5 
ı Taf. — Gebele, E.: Die Juden in Schwaben. Augsburg, Schwaben- 
land-Verl., 88 S. — Gelder, B. van: Bijdrage tot de geschiedenis 





u u } 


>» | 


u [en 


Bücher und Aufsätze zur Geschichte der Judenfrage 447 
der Joden in Spanje. In: Historia, Jahrg. 4, S. 111—20. — General- 
register zu den Jahrgängen 1—75 der Monatsschrift für Geschichte 
u. Wissenschaft d. Judentums. T.ı. Br, Münz, 97 S. — Ger- 
hardt, O.: Was die Archive zu erzählen wissen: Maitressen- u. 
Judenregiment in Württemberg vor 200 Jahren. Die Blutsaugerei der 
Würben-Grävenitz, des Jud Süß u. des Grafen Montmartin. Sg, 
nS-Kurier-Verl. 1936, 80° S. — Ginsburger, E.: Les Juifs de 
Peyvehorade. In: Rev. £t. juives, N.S. t.4, S. 35—69. — Gins- 
burger, M.: Histoire de la communaute isra@lite de Bischheim au 
Saum. Strasbourg, Impr. du Nouveau Journal 1937, 140 S. — 
Ginsburger, M.: La premiere communaute isra@lite de Colmar. 
In: Annuaire de Colmar, annee 4, S. 63—73. — Goldberg, I.: 
Major Noah. American- Jewish pioneer. NY, Knopf 1937, XVlı, 
316 S. — Gomperz, Th.: Briefe und Aufzeichnungen, ausgewählt, 
erl. u. zu e. Darstellung seines Lebens verknüpft von H. Gomperz. 
Bd. ı. 1832—ı1868. Wi, Gerold 1936, IX, 480 S. — Goodenough, 
E.R.: The Politics of Philo Judaeus. Practice and theory. With a 
general bibliography of Philo.. New Haven, Yale Univ. Pr., XII, 
348 S.— Grau, W.: Albrecht Altdorfer und das Problem des Juden. 
In: W'= u. Macht, Jahrg. 6, S. 31—34. — Grube, W.: Quellen zur 
Geschichte der Judenfrage in Württemberg. In: Zs. f. württ. Landes- 
gesch., Jahrg. 2, S. 1177—54. — Gruber, W.: Zur Judenfrage in 
Frankreich. In: NS. Mhh., Jahrg. 9, S. 151—65. — Grunwald, 
M.: Le cimetiere de Worms. In: Rev. &t. juives, N.S. t. 4, S. 7I—I11. 
— Gürke, N.: Der Einfluß jüdischer Theoretiker auf die deutsche 
Völkerrechtslehre. Be, Dt. Rechts-Verl., 35 S. — Hammer, Fr.: Über 
eine bisher unbekannte Handschrift aus Eberhards Bibliothek. 
[Prozeß gegen die Juden von Trient, 1476—1478.]) In: Graf Eberhard 
im Bart von Württemberg, Sg, S. 13—24. — Hartenstein, ]J. G.: 
Die Juden in der Geschichte Leipzigs. Von d. Entstehung d. Stadt 
an bis z. Mitte des ıg9. Jahrh. Be, Fritsch, 142 S. — Helmrich, 
G.: Geschichte der Juden in Liegnitz. Liegnitz, Selbstverl., 108 S., 
3 Taf. — Hertz, Joseph Hermann: Sermons, addresses and studies. 
Vol. ı—3. Lo, Soncino Pr. — Hövel, E.: Judentaufen in den Rats- 
protokollen d. Stadtarchivs Münster im 17. u. 18. Jahrh. In: Beitrr. 
westfäl. Familienforsch., Bd. ı, S. 417—43. — Hohensee, H.: Juden- 
gegner im Zweiten Reich. In: Odal, Jahrg. 7, S. 122—29. — Hol- 
sten, R.: Die Juden in pommerschen Flurnamen. In: Nachr.-Bl. 
f. dt. Flurnamenkunde, Jahrg. 7, S. 1—ıo. — Hräsky, ]J.: Ein Bei- 
trag zur Kenntnis der Judensiedlungen in Böhmen in den Jahren 
1650 und 1674. In: Jb. Ges. Gesch. Juden &echoslov. Rep., Jahrg. 9. 
— Humm, W.: Ludwig Börne als Journalist. Affoldern, Weiß 1937, 
180 S.— Jacobsohn, J.: Jüdische Trauungen in Berlin, 1723 bis 
1759. Be, Jastrow, 126 S. — Jakobovits, T.: Die Brandkata- 
Strophe in Nachod und die Austreibung der Juden aus Böhm.-Skalitz 
(1665—1705). In: Jb. Ges. Gesch. Juden &echoslov. Rep., Jahrg. 9. 
— Interlandi, T.: Contra Judaeos. Roma, Tumminelli, 149 $. = 
Biblioteca della Difesa della razza. — Journal of Jewish bibliography. 
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A quarterly. Ed. by J. Bloch. Vol.ı. NY. — Der „ewige“ Jude, 
Verantwortl.: Reichspropagandaleitung d. NSDAP. Führer durch 
die Ausstellung „Der ewige Jude‘. Große polit. Schau d. NSDAP 
Be, Daenell, 29 S. — Karpf, M. J.: Jewish community organiz- 
tion in the United States. An outline of types of organizations, act. 
vities, and problems. NY, Bloch, XV, 234 S. — Kempski, ].v; 
Zur Geschichte der Judenfrage. (Sammelbericht.) In: Europ. Rev, 
Jahr 14, S. 1095—98. — Keßler, G.: Judentaufen und judenchrist- 
liche Familien in Ostpreußen. Lz, Zentralstelle f. dt. Personen- u, 
Familiengesch., 62 Sp. 4°. — Kieft, P.: Heinrich Heine in west. 
europäischer Beurteilung. Seine Kritiker in Frankreich, England 
u. Holland. Zutphen, Thieme, 126 S. Amsterdam, Diss. — Klein, 
H.: The sale of res mobiles between gentile and Jew in the Talmud, 
In: Jewish Quarterly Rev., vol. 28, S. 189—216. — Kluge, H. 
Die Siedlungen der Juden im deutschen Südwesten zu Ende de 
18. Jahrh. Sg, Württ. Statist. Landesamt, S. 115—45. Aus: E. Hölzk: 
Der deutsche Südwesten am Ende des alten Reiches. — Kober, A, 
Vier Generationen einer jüdischen Familie am Rhein um 1400. In: Fest- 
schrift Dr. Jakob Freimann, Be 1937, S. 1066—18. — Krainz,O.: Juda 
entdeckt Amerika. Bad Furth bei München, Dt. Hort-Verl., 224$.— 
Krieg, M.: Die Juden in der Stadt Minden bis zum Stadtreglement von 
1723. In: Westfäl. Zs., Bd. 93, Abt. 2, 1937, S. 113—96. — Krieger 
H.: England und die Judenfrage in Geschichte und Gegenwart. Fi, 
Diesterweg, 114 S. — Krusemarck, G.: Die Juden in Heilbronn. 
Heilbronn, Eugen-Salzer-Verl., 68 S. — Leibbrandt, G.: Juden 
über das Judentum. In: NS. Mhh., Jahrg. 9, S. 41—62. — Leib- 
brandt, G.: Jüdische Weltpolitik in Selbstzeugnissen. Mit e. Einf 
v. A. Rosenberg. Mch, Eher, 70 S. — Lindeskog, G.: Die Jesw- 
frage im neuzeitlichen Judentum. Ein Beitr. z. Geschichte d. Leben- 
Jesu-Forschung. Uppsala, Lundequist, XI, 369 S. — Linfield, 
H.S.: Statistics of Jews and Jewish organizations in U.S.; a histo- 
rical review of the censuses, 1850—1937. In: American Jewish 
Yearbook, vol. 490. — Löning, G.A.: Juden im mittelalterliche 
Bremen und Oldenburg. In: Zs. Sav. RG., Germ. Abt. Bd. 58, $. 257 
bis 274. — Loevinson, E.: Notizie e dati statistici sugli Ebrei 
entrati a Bologna nel secolo XV. In: Annuario di studi ebraici, 
vol. 2, S. 125—73. — Marcus, J. R.: The Jew in the medieal 
world. A source book, 315—17g91. Cincinnati, Sinai Pr., XXIV, 
504 S. — Markmann, W., P. Enterlein: Die Entjudung der deu 
schen Wirtschaft. Arisierungsverordnungen vom 26. April und 
12. Nov. 1938. Nebst Nachtr. Be, Gersbach, 195, 19 S. — Meyer, 
Bertha: Salon Sketches. Biographical studies of Berlin salons ol 
the emancipation. NY, Bloch, 207 S. — Mieses, M.: Polacy-chrze- 
$cijanie pochodzenia Zydöwskiego. T. 1. 2. Warszawa, Fruchtman. 
[Poln. Christen jüdischer Herkunft.) — Miller, Th.: Die Judenpolitik 
Eberhards. In: Graf Eberhard im Bart von Württemberg, Sg, 5.33 
bis 104. — Minkin, J. $.: Abarbanel, and the expulsion of the Jew 
from Spain. NY, Behrman, 237 S.— Moldenhauer, G.: Frankreich 
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und die Juden. [Geschichtl. Rückblick.] In: Zs. f. neusprachl. Unter- 
richt, Bd. 36, 1937; S. 144—61. — Nehama, J.: Histoire des Isra&- 
lites de Salonique. T. 1—4. Pa, Durlacher 1935—36. — Parkes, 
Ki The Jew in the medieval community. His political and economic 
situation. Lo, Soncino Pr., 440 S. — Pichl, E.: Georg Schönerer. 
Hrsg. mit Unterst. d. Reichsinst. f. Geschichte d. Neuen Deutsch- 
lands. Bd. ı—6. Oldenburg, Stalling. — Podro, J.: Nuremberg, 
the unholy city. Lo, Anscombe 1937, 127 S. — Pohl, ]J.: Führer 
durch die Bibliotheken Palästinas. In: Zbl. f. Bibliothekswesen, 
Jahrg. 55, S. 5064. — Prims, F.: Joden te Antwerpen in 1682— 
1694. In: Bijdragen geschied., jg. 28, 1937, S. 166—74. — Rabino- 
witz, L.: The social Life of the Jews of northern France in the 
12—14 centuries as reflected in the rabbinical literature of the periou. 
Lo, Goldston, 268 S. Lo, Diss. — Rabinowitz, L.: The medieval 
Jewish counterpart to the gild merchant. In: Economic History 
Rev., vol. 8, S. 180—ı85. — Rachmuth, M.: Zur Geschichte 
der Juden in Teltsch. In: Jb. Ges. Gesch. Juden techoslov. Rep., 
Jahrg. 9. — Rosenberg, A.: Der staatsfeindliche Zionismus. [Neue 
Ausg.] Mch, Eher, 88 S. — Roth, C.: Magna Biblio theca Anglo- 
Judaica. A bibliogr. guide to Anglo- Jewish history. New ed. enl. 
Lo, The Jewish Hist. Soc. of England 1937, XIII, 464 S. 4°. — 
Roth, C.: The Jewish Contribution to civilisation. Lo, Mac- 
millan, XII, 357 S. — Rumberg, E.: Der außereheliche geschlecht- 
liche Umgang mit Juden in rechtsgeschichtlicher Darstellung. In: 
Rasse u. Recht, Jahrg. ı, S. 397—407. — Salter, F.R.: The Jews 
of fifteenth-century Florence and Savonarola’s establishment of a Mons 
Pietatis. In: Cambridge histor. Journal, vol. 5, 1935—37, S. 193—211. 
— Schattenmann, B.: Dr. Johannes Teuschlein und die Rothen- 
burger Judenaustreibung 1519—20 in neuer Schau. In: Zs. f. bayr. 
Kirchengesch., Jahrg. 12, S. 113—15.— Schildener, E.-H.: Jüdische 
Bestrebungen im Spiegel französischer Literatur der Gegenwart. Diss. 
Bo 1937, 154 S. — Schöffler, H.: Abendland und Altes Testament. 
Bochum-Langendreer, Pöppinghaus 1937, 116 S. — Schütz, M.: 
Eine Reichsstadt wehrt sich. Rothenburg ob der Tauber im Kampfe 
gegen d. Judentum. Rothenburg, Schneider, 181 S. — Seraphim, 
P.-H.: Das Judentum im osteuropäischen Raum. Hrsg. u. Mitw. d. 
Inst. f. osteurop. Wirtschaft. Essen, Essener Verl.-Anst., 736 S., 
ı Kt. — La Situation &conomique des Juifs dans le monde. Vol. ı. 
La Situation &conomique des minorites juives. P.ı. Pa, Congres 
juf mondial, Dep. &conomique, 325 S. — Six, F.A.: Freimaurerei 
und Judenemanzipation. Hb, Hanseat. Verl.-Anst., 38 S. — Sta- 
ritz, E.: Agoward von Lyon (769—840). Ein Beitrag z. Gesch. d. 
Judenfrage im MA. In: Vgh. u. Ggw., Jahrg. 28, S. 677—95. — 
Steckel, Ch. W.: Jan Kochanowski und das Judentum. Ein Beitrag 
z. poln. Literaturgeschichte. Diss. Br 1937, 129 $. — Steding, 
Chr.: Das Reich und die Krankheit der europäischen Kultur. Hb, 
Hanseat. Verl.-Anst., XLVIII, 772 S. — Steffens, W.: Ober- 
Präsident Vincke und der ı. Provinziallandtag 1826 zur Judenfrage 
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in Westfalen. In: Westfalen, Bd. 23, S.95—104. — Stern, M: 
Der Wormser Reichsrabbiner Jakob. In: Festschrift Dr. Jakob 
Freimann, Be 1937, S. 180—92. — Stillschweig, K.: Die Juden 
Osteuropas in den Minderheitenverträgen. Be, Jastrow, 207 $, _ 
Stillschweig, K.: Die nationalitätenrechtliche Stellung der Juden 
in den russischen u. österreichischen Nachfolgestaaten während der 
Weltkriegsepoche. In: Mschr. Gesch. Wiss. Judentums, Jahrg. %, 
S. 217—48. — Strecker, M.: Die Juden zu Brieg. E. Beitr, z 
Heimatgeschichte. Brieg, Süßmann, 48 S. — Streicher, ].: Kampf 
dem Weltfeind. Reden aus d. Kampfzeit. Gesammelt u. bearb. y. 
H. Preiß. Nb, Der Stürmer, 148 S., 4 Taf. — Tatarin-Tarnheyden 
E.: Der Einfluß des Judentums in Staatsrecht und Staatslehre, Be, 
Dt. Rechts-Verl., 35 S. — The&otime de Saint-Just: Le retour 
d’Isra@] et des nations au Christ-Roi. Les freres Lömann, Juifs con- 
vertis. Prötres, tertiaires franciscains, pr&elats romains. Leur vie, 
leur oeuvre. Pa, Libr. S. Francois 1937, 514 S. — Thomsen, P: 
Die Palästina-Literatur, eine internationale Bibliographie in syste- 
matischer Ordnung. Bd. 5: Die Literatur der Jahre 1925—193. 
Lz, Hinrichs, 704 S. — Trasselli, C.: Un ufficio notarile per gli 
Ebrei di Roma (secoli XVI e XVII). In: Arch. R. Dep. romana sto- 
ria patria, annata 60, 1937, S. 231—44. — Trende, A.: Im Schatten 
des Freimaurer- und Judentums. Ausgew. Stücke aus d. Briefwechsel 
des Ministers u. Chefs d. preuß. Bankinstitute Christian v. Rother. 
Be, Verl. d. Dt. Arbeitsfront, 216 S. — Urbach, ]J.K.: Udzial 
Zydöw w walce o niepodleglo$& Polski. LodZ, Zwigzek Zydöw uczest- 
niköw walk o niepodleglo$& Polski, IX, 206 S. [Der Anteil d. Juden 
am Kampf um die Unabhängigkeit Polens.) — Veit, L.A.: Juden- 
siedlung im mittelalterlichen deutschen Raum. In: Schönere Zu- 
kunft, Jahrg. 14, S. 141—43. — Veldtrup, ]J.: Friedrich Schlegel 
u. die jüdische Geistigkeit. In: Zs. f. Deutschkunde, Jahrg. 52, 
S. 401—ı14. — Wallach, L.: Leopold Zunz und die Grundlegung 
der Wissenschaft des Judentums. Über den Begriff e. jüd. Wissen 
schaft. Ff, Kauffmann, 34 S. — Weber, Sonja: Die Schweizer Presse 
und die Judenfrage in Deutschland. Masch. Diss. Lz, 170, 57 Bl. 
4°. — Weinryb, B.: Beiträge zur Finanzgeschichte der jüdischen 
Gemeinden in Polen. In: Mschr. Gesch. Wiss. Judentums, Jahrg. 82, 
S. 248—63. — Who’s who in American Jewry; a biographical dictio- 
nary of living Jews of the United States and Canada. Vol. 3. 1938 
—1939. Ed. by J. Simons. NY, LV, 1177 S. — Winkler, K.: Die 
„Judenverfolgung‘‘ zu Straubing im Jahre 1435. In: Jber. hist. Ver, 
Straubing, Jahrg. 40, S. 16—29. — Wipplinger, H.: Die Glaubens 
juden in Bayern auf Grund der Volks- u. Berufszählung vom 16. Juni 
1933. In: Zs. Bayer. Statist. Landesamts, Bd. 70, S. 447—69. — 
Wöllner, E.: Die Bedeutung der nationalen Minderheit und di 
Juden in Deutschland. Diss. jur. Je, 79 S. — Zangwill, I.: Speeches, 
articles and letters. Selected and ed. by M. Simon. Lo, Soncin 
Pr. 1937, XII, 357 S. 
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Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 
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Lazzarini, V.: Scritti di paleografia e diplomatica. A cura di 
colleghi, discepoli, ammiratori. Venedig, Ferrari 19338. XVIII, 296 S. 
— Gasser, A.: Geschichte der Volksfreiheit und der Demokratie 
Aarau, Sauerländer 1939. 224 S. — Petermann, R.: Die Berech- 
tigung der politischen Partei i. d. Demokratie. Bern, Stämpfli 1939. 
V,64 S. (Bern, Jur. Diss.) 1,65 M. — Elias, N.: Über den Prozeß 
der Zivilisation. Soziogenetische u. psychogenetische Untersuchungen. 
Bd.ı.2. Bas, Haus zum Falken 1939. ı. Wandlungen d. Verhaltens 
in den weltlichen Oberschichten d. Abendlandes. 2. Wandlungen 
d. Gesellschaft. Entwurf zu e. Theorie d. Zivilisation. — Weber, 
W.: Die politische Klausel in den Konkordaten. Staat u. Bischofs- 
amt. Hb, Hanseat. Verl.-Anst. ııg S. 6,50 M. — Gerloff, W.: 
Die Entstehung des Geldes u. d. Anfänge des Geldwesens. Ff, Kloster- 
mann. 195S. 8M.— Eckhardt, W.: Deutsche Verfassungsgeschichte 
vom germanischen Volksstaat bis zum Dritten Reich. Lz, Kohlham- 
mer. 164 S. — Widenbauer, G.: Böhmen u. d. deutsche Schicksal. 
D. geschichtl. Grundlagen d. dt.-tschech. Frage. Lz, Teubner. VI, 
ı0ı S. 2 M. — Stokar, W.v., u.A.: Rheinische Geschichte als 
Spiegel der deutschen Geschichte. Düsseldorf, Schwann. VII, 
248 S. 6,50 M. — Goetze, W.: Aus der Frühzeit der methodischen 
Erforschung deutscher Geschichtsquellen. Joh. Friedr. Schannat u. Ss. 
Vindemiae Literariae. Wb, Triltsch 1939. 133 S. (Diss. Wb.) 3,60 M. 
— Nemedi, L. Das Gesamtdeutschtum im ungarischen Blickfeld. 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1939. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin. Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Freiburg i.B,, Fl = 
Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, HI= Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= Königsberg 
i.Pr, Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz= Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms= Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox= Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto= Stockholm, Tb = Tübingen, Tr =Turin, Up= Upsala, Wa = 
Washington, Wb= Würzburg, Wei = Weimar, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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Debrecen, ‚‚Kultura‘ 1938. 145 S. (Erw. Debrecen, phil. Diss. 1935) 
— Englert-Faye, K.: Vom Mythus zur Idee der Schweiz. Leben. 
fragen eidgenössischer Existenz, geistesgeschichtlich dargest, 7; 
Atlantis-Verl. 898 S. ız2 M. — Horvat, ]J.: Kultura Hrvata kroe 
1000 godina. Zagreb, 1939. Tipografija. XV, 458, 192 S. [1000 Jahre 
kroat. Kultur.) — Taeger, F.: Das Römische u. d. Britische Wel. 
reich. Ma, Elwert. 30 S. (Ma, Univ.-Reden 2.) ı M. — Krause, 
W.: Das irische Volk. Seine rassischen u. kulturellen Grundlagen, 
Gö, Vandenhoeck u. Ruprecht. 36 S. ı M. — Goetz, W.: Da 
Werden des italienischen Nationalgefühls. Mch, Beck in Komm. 
1939. 54 S. (Sitzungsber. d. Bayer. A. d. W. Philos.-hist. Abt. 1939, 
7.) 3,40 M. — Göttinger Beiträge zur Kolonialgeschichte. ı. Die ent. 
deckungsgeschichtlichen Grundlagen der europäischen Kolonisation 
in Afrika. Von H. Plischke. — 2. Der deutsche Anteil an der Kolo- 
nialgeschichte bis zur Gründung eigener Kolonien. Von P.E 
Schramm. Gö, Vandenhoeck & Ruprecht. 63 S. (Nachr. v.d, 
Ges. d. W. z. Gö. Phil.-hist. Kl. 2, N.F. 3,1.) 4 M. — Reyes, 
O.E.: Breve historia general del Ecuador. T. ı. Quito 1938, Imp. 
de la Univ. central. — — Pertz, S.: Das Wort ‚Nordisch‘“. Seine 
Geschichte b. z. Jahrhundertwende. Phil. Diss. Lz 1939. 72 $. 


Vorgeschichte und Altertum 


Sterner-Rainer, S.: Illyrische Ortsnamen u. illyrische Sied- 
lung. Lz, Harrassowitz. VII, 47 S. 3,80 M. — Valmin, N.: Das 
adriatische Gebiet in Vor- und Frühbronzezeit. Lund, Gleerup 1939. 


243 S. — Rouse, I.: Prehistory in Haiti. A study in method. New 
Haven 1939. 202, 5 S. — Norvin, W.: Lykurgos. Kop, Gyldendal. 
4 K. — Volkening, M.: Das Bild des attischen Staates i. d. pseudo- 
xenophontischen Schrift vom Siaate der Athener. Minden, Hufeland. 
X, 49 S. (Ms, Diss.) 2 M. — Rupprecht, E.: Die Schrift vom 
Staate der Athener. Interpretationen. Lz, Dieterich 1939. VI, 204 5. 
— Bozza, F.: La possessio dell’ager publicus. (P. ı.) Neap 1938. — 
Altheim, F.: Lex sacrata. Die Anfänge der plebeischen Organisa- 
tion. Am, Pantheon 1939. 44 S. 3,40 M. — Glaser, K.: Polybios 
als politischer Denker. Nach e. Vortr. Wi, Rohrer. 165. ı M— 
Poeschl, V.: Grundwerte römischer Staatsgesinnung in den Ge 
schichtswerken des Sallust. Be, de Gruyter 19490. 120 $. 7M.— 
Thaeringen, G.: Die Nordharzgruppe der Elbgermanen bis zur 
sächsischen Überlagerung. Be, Ahnenerbe 1939. 99 S. 8,50 M. 


Mittelalter 


Preisinger, W.: Die Weltanschauung des Bonifatius. Eine 
Untersuchung z. Überfremdung deutschen Wesens durch die christl. 
Mission, Sg, Truckenmüller 1939. 126 S. — Thorschmidt, J. Ch. 
Altertümer von Plötzky, Prezzin und Elbenau. 1725. Aus d. Lat. 
übers. u. mit Anm, versehen v. M. Jordan. Burg b. M., Hopfer 
1939. XIV, 117 S. — Wienecke, E.: Untersuchungen zur Religion 
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der Westslawen. Lz, Harrassowitz. XXVIII, 327, 19 S. (Lz, Diss.) 
18 M. — Swoboda, E.: Forschungen am obermoesischen Limes. 
wi, Hölder Pichler i. Komm. 1939. 116 S. 15 M. — Hartig, M.: 
Die Errichtung des Bistums Freising im Jahre 939. Mch, Pfeiffer 
1939. 64 S.— Mosto, A. da: I dogi di Venezia con particolare rigu- 
ardo alle loro tombe. Venedig Ongania 1939. 395 S.— Fontana,P.: 
Documenti sulle relazioni tra la casa di Savoia e la Santa Sede nel 
medio evo (1066—ı268). Tur 1939. VIII, 346 S. — Ramackers, 
ır Papsturkunden in Frankreich. N. F. Bd. 3: Artois. Gö, Vanden- 
hoeck & Ruprecht. 245 S. (Abh. d. Ges. d. W. z. Gö. Phil.-hist. 
Kl. 3, 23.) 16 M. — Demandt, K.E.: Quellen zur Rechtsgeschichte 
der Stadt Fritzlar im Mittelalter. Ma, Elwert in Komm. 1939. XI, 
881 S. 25 M. — Mueller, K.: Der Stader Zoll vom Mittelalter bis 
zu seiner Ablösung. (Eine wirtschaftsgeschichtl. Darstellung unter 
bes. Berücks. d. hamburgischen Interessen.) Hb, Hansischer Gilden- 
verl. 72 $S. (Hb Diss.) 3,30 M. — Milthaler, F.: Die Großgebie- 
tiger des Deutschen Ritterordens bis 1440. Ihre Stellung u. Befug- 
nisse. Kb, Ost-Europa-Verl. VI, ıı3 S. (Kb Diss.) 4,80 M. — 
Brätianu, G.I.: Les Vönitiens dans la mer Noire au 14® siecle. 
La politique du senat en 1332—33 et la notion de la latinite. Buka- 
rest 1939. 56 S., V Taf. — Meltzer, F.: Die Ostraumpolitik König 
Johanns von Böhmen. Ein Beitrag z. Ostraumfrage im 14. Jahrh. 
Je, Fischer. XXXII, 406 S. (Je, Dis.) 15 M. — Vincke, ].: 
Briefe zum Pisaner Konzil. Bo, Hanstein. 251 S. 12,60 M. — 
Dell’Oro, I.: Papa Alessandro VI ‚Rodrigo Borgia‘‘. Appunti per 
chi vorrä scrivere la vera storia della famiglia Borgia. Mai, Ceschina. 
308 $. 15 1. — Schnitzler, E.: Das geistige und religiöse Leben 
Rostocks am Ausgang des Mittelalters. Be, Ebering. 130 S. (Ms, 
Diss.) 5,10 M. — Giesecke, H.H.: Das Werk des ‚Aziz Ibn Är- 
dasir Ästarabadi. Eine Quelle z. Geschichte des Spätmittelalters in 
Kleinasien. Lz, Harrassowitz. XVII, 145 S. (Lz, Diss.) 8 M. — — 
Elstermann, H.: Königtum u. Stammesherzogtum unter Hein- 
rich I. Phil. Diss. Ki 1939. 63 S. — Friese, H. W.: Das Bild Ottos 
d.Gr. in der deutschen Geschichtsschreibung des Mittelalters von 
950—1250. Phil. Diss. Hl 1939. Maschinenschr. 186 Bl. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Lortz, ]J.: Die’ Reformation in Deutschland. 2 Bde. Fb, Herder 
1939. 25 M. — Stökl, G.: Die deutsch-slavische Südostgrenze des 
Reiches im 16. Jahrhundert. Br, Priebatsch. 278 S$. 10,80 M. — 
Hartlaub, F.: Don Juan d’Austria und die Sthlacht bei Lepanto, 
Be, Junker & Dünnhaupt. 186 S. (Be, Diss.) — Waitz, H.-W.: 
Die Entwicklung des Begriffs der Regalien, unter bes. Berücks. des 
Postregals vom Ende des 16. bis zur ersten Hälfte des 19. Jahrh. 
Ff, Breidenstein 1939. 130 S. (Ff, Diss.) — Der Westfälische Friede 
von 1648. Dt. Textausgabe. Hrsg. v. F. Six. Be, Junker & Dünn- 
haupt. VIII, 117 S. 4,50 M. — Hoberg, H.: Die Gemeinschaft 
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sion 


der Bekenntnisse in kirchlichen Dingen. Rechtszustände im Fir. 
stentum Osnabrück vom Westfälischen Frieden bis zum Anfang de 
ı9. Jahrh. Osn, Obermeyer 1939. 167 S. (Fb, Diss.) 3,20 M. _ 
Grose, Cl.L.: A select bibliography of British history, 1660— 1766, 
Chicago, Univ. of Ch. Pr. 9 Doll. — Glaser, O.: Die Niederländer 
i. d. brandenburg-preußischen Kulturarbeit. Be, Maximilian Verl 
1939. 61 S. 6 M. — Mayr, K.: Pfalz-Neuburg und das Königreich 
Neapel im 17. und 18. Jahrhundert. Mch, Beck 1939. XII, 233 $, 
(Mch, Diss.) 8M. — Lamberti, A.: La seconda moglie di Filippo V. 
Mai, La Prora 1939. 265 S. — Bergadani, R.: Vittorio Amedeo III 
(1726—1796). Tur, Paravia 1939. VIII, 413 S. — Kube, H.: Die 
geschichtliche Entwicklung der Stellung des preußischen Oberpräsi- 
denten. Wb, Triltsch 1939. 63 S. (Be, Diss.) — Schoettl, ] 
Kirchliche Reformen des Salzburger Erzbischofs Hieronymus von 
Colloredo im Zeitalter der Aufklärung. Hirschenhausen, Post Jetzen- 
dorf (Oby.). Weber 1939. 190 S. (Salzburg, theol. Diss.) 3,30 M. — 
Gipson, L. H.: Zone of international friction: North America, south 
of the Great Lakes region, 1748—1754. NY, Knopf. 5 Doll. — 
Randolph, S.N.: The domestic life of Thomas Jefferson. Ca, Mass 
Univ. Pr. 3 Doll. — Pettengill, S.B.: Jefferson, the forgotten 
man. NY, America’s Future 1938. XVI, 249 S. — Horton, ]. Th.: 
James Kent. A study in conservatism. 1763—1847. NY, Appleton- 
Century 1939. XI, 354 S. — Letters and papers of Major General 
John Sullivan, Continental army. Ed. by O. G. Hammond Vol, 3 
1779—1795. NY, Historical society. 6 Doll. 


Neuere Geschichte von 1789—187I1 

Buthmann, W.C.: The rise of integral nationalism in Franc 
NY, Columbia Univ. Pr. 4 Doll. — Nicolini, N.: La spedizione 
punitiva del Latouche-Treville (16 dicembre 1792) ed altri saggi 
sulla vita politica napoletana alla fine del secolo ı8. Fl, Le Mon- 
nier 1939. XXI, 210 S. — Kalinin, $.: Suworow. Kiew, Staatsverl 
d. nat. Minderheiten 1939. 109 S. ı Rubel. — Stuyt, A.M.: Sur 
vey of international arbitrations 1794—1938. The Hague, Nijhofi 
1939. XI, 479 S. — Ostermeyer, G.: Die Intervention in der 
Völkerrechtstheorie und -praxis, unter bes. Berücks. d. Staatenpraxis 
des ı9. Jahrh. Wb, Triltsch 1939. 53 S. (Hb, Diss.) — Ander- 
son, E.N.: Nationalism and the cultural crisis in Prussia 1806- 
ı815. NY, Farrar & Rinehart. 2,50 Doll. — Oertzen, F.W.v 
Junker. Preußischer Adel im Jahrhundert d. Liberalismus. Olden- 
burg, Stalling 1939. +-388 S. 7,50 M. — Schmid, B.: Oberpräsident 
von Schön u. d. Marienburg. Hl, Niemeyer. 108 S. 10,40 M. — 
Wennerberg, K.: K. Maj:ts och ständernas utgiftsinitiativ 1809. 
Lund 1938, Berling. XV, 295 S. — La Fuye, M. de: Rostopichine. 
Europeen ou Slave? Pa, Plon 1937. III, 354 S. — Gemma, 5. 
Storia dei trattati e degli atti diplomatici Europei dal Congresso di 
Vienna ı815. Fl, Barbera. 30 I. — Cuervo Marquez, L.: Ind- 
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pendencia de las colonias hispano-americanas. Participaciön de la 
Gran Bretaüa y de los Estados Unidos, legiön britänica. T. ı. 2. 
Bogotä, Ed. Selecta 1938. — Sudhaus, F.: Deutschland u. d. Aus- 
wanderung nach Brasilien im 19. Jahrhundert. Hb, Christians. 
191 $. 5,50 M. — Hockett, H.C.: The constitutional history of the 
United States 1826—ı876. NY, Macmillan. 3 Doll. — Howe, H, 
B.: Jedediah Barber 1787—ı1876. A footnote to the history of the 
military tract of Central New York. NY, Columbia Univ. Pr. 1939. 
XVII, 237 S. — Paur, M.: Oberst Salomon Hirzel, Oberstartil- 
lerieinspektor, 1790— 1844. Zr, Beer i. Komm. 62 S. 4 Frs. — 
Weiß, O.: General Dufour als Heerführer. Ein Beitrag z. Schweizer 
Geschichte des 19. Jahrh. Bern, Francke 1939. 240 S., 14 Kt. 
5,95 M. — Lanjus, F. Graf: Die erbliche Reichsratswürde in Öster- 
reich. Langenlois, Nd.-Donau, Selbstverl. 1939. 214 S. — Kru- 
pinski, K.: Rußland und Japan. Ihre Beziehungen bis zum Frie- 
den von Portsmouth. Kb, Ost-Europa-Verl. 1940. VIII, 126 S. 
(Be, Diss.) 5,80 M. — Mazzetti, R.: Politica ed educazione nel 
Risorgimento. Vol. ı. Bol, „La Diana scolastica‘‘ 1938. — Valsec- 
chi, F.: L’unificazione italiana e la politica europea dalla Guerra 
di Crimea alla Guerra di Lombardia 1854—ı1859. Mai, Ist. per gli 
studi di politica internaz. 1939. 422 S. — Ardens, G.: Come Nizza 
divenne francese. Storia documentata di una cessione. Pisa, Nistri- 
Lischi 1939. 230 S. — Sandburg, C.: Abraham Lincoln, the war 
years, 4 vols. NY, Harcourt. 20 Doll. — Lamberti, A.: Die Bünd- 
nisverhandlungen Napoleons III. gegen Preußen in den Jahren vor 
1870. Wb, Triltsch 1939. 86 S. (Ms, Diss.) — — Sander, P.: 
Französische Emigranten in Deutschland, bes. im Rheinland u. im 
Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel. Diss. Braunschweig. TH. 
1939. 65 S. Behr, H.: Das Verhältnis von Volk und Staat in der 
Staatslehre um 1800. Phil. Diss. Hd. 1939. 55 S. 


Neueste Geschichte seit 187I 

Skaric, Vl., ©. Nuri-Hagi6e, N. Stojanovi6: Bosna i Her- 
cegovina pod austro-ugarskom upravom. Belgrad, Kon 1938. 166 S. 
[Bosnien u. die Herzegowina unter österr.-ungar. Verwaltung.] — 
Ellison, J. W.: Opening and penetration of foreign influence in 
Samoa to 1880, Corvallis 1938. 108 S. — Pivec-Stele, M.: Kazalo 
k zgodovinskim publikacijam Muzejskega drustva za Slovenijo. 
Index des Publications historiques de la Societe du Musee de Slo- 
venie. 189I—ı1939. Laibach 1939. 60 S. — Churchill, R.P.: The 
Anglo-Russian convention of 1907. Cedar Rapids, Torch Pr. 4 Doll. 
— Mueller, M.: Liberales Frankreich aus schweizerischer Warte. 
Pa, L’Amitie frang. 1939. 318 S. — Leberke, B.: Die wirtschaft- 
lichen Ursachen des amerikanischen Kriegseintritts 1917. Be, Junker 
& Dünnhaupt. 53 S. 1,40 M. — Kempski, ]J.v.: Griechenlands 
Weg in den Weltkrieg. Be, Junker & Dünnhaupt. 67 $. 1,60 M. — 
Albergo, E.d’: La politica finanziaria dei grandi Stati dal dopo- 
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guerra ad oggi. Mai, Ist. per gli studi di politica internaz, 1939 
276 S. — Dawes, Ch. G.: Journal as ambassador to Great Britain 
NY, Macmillan. 5 Doll. — — Nörling, G. J.: Marzismus wi 
Heer. Jur. Diss. Hd. 1439. 81 S.— Husemann, W.: Deutsche Auf. 
rüstung gegen internationale Abrüstung ? Die Wehrpolitik des Rei. 
ches zwischen den beiden Haager Friedenskonferenzen 1899 und 1907, 
Phil. Diss. Ms 1939. IV, 58, XV S. — Kemter, M.: Das Verhalten 
der Schweiz zu Deutschland während des Weltkrieges. Phil. Diss, Je 
IX, ıı8 S. — Kraft, S.: Die rußland-deutschen Flüchtlinge des 
Jahres 1923/30 u. ihre Aufnahme i. d. Deutsche Reich. Phil. Dis, 
Hl 1939. 99 S. 
Deutsche Landschaften 


Hansen, K.: Staatsrecht und Volksboden in Schleswig im Spiegel 
dänischer Forschung und Publizistik. Flensburg, Heimat u. Erk 
1938. 92 S. (Ki, Diss.) — Helbig, H.: Untersuchungen über die 
Kirchenpatrozinien in Sachsen auf siedlungsgeschichtlicher Grund 
lage. Be, Ebering. 393 S. (Lz, Diss.) — Hashagen, J.: Das Rhein 
land im Wandel der Zeiten. Bo, Hanstein. VIII, 300 S. 9,20M. — 
— Seuffert, R.: Die Verfassungen Bayerns v. d. Landnahme b. z. 
Neuaufbaugesetz vom 30. I. 1934. R. u. staatswiss. Diss. Innsbruck 
1939. 67 S. 


BERICHTIGUNG 


In HZ. 161 H. 3 S. 656 enthält die Besprechung der von Gen. v, 
Cochenhausen herausgegebenen „Befreiungskriege‘ durch H 
Wendt zwei sinnstörende Druckfehler. In Zeile 14 (der Besprechung) 
ist statt „‚C.‘ zu lesen „K.‘ (also Kessel), und Zeile 4 vom Schluß 
für „‚C. teilt‘‘ vielmehr „K. (Kessel) teilt nicht die Ansicht, daß die 
bisherige Wertung Schwarzenberg nicht gerecht würde“. K—. 
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ZUR GEGENWARTSLAGE 
DER DEUTSCHEN GEISTESWISSENSCHAFTEN!) 


voN 
HERBERT CYSARZ 


DiE Gegenwartslage und Zukunftsrichtung der deutschen 
Geisteswissenschaften, von der hier die Rede sein soll, betrifft 
zum ersten die Geschichtsauffassung, zum zweiten die Menschen- 
deutung, schließlich die Werkauslegung dieser Wissenschaften. 

Es gilt da nicht bloß Sonderaufgaben einer Gruppe von 
Wissenschaften. Es gilt auch ihre Leistungen für die Grund- und 
Gesamtwissenschaft. Gilt darüber hinaus ihren Dienst an der 
Gesamtfront des Geistes. Und nicht zuletzt den Dienst am Volks- 
tum, an der Volks- und Völkerordnung von morgen. 

Die Saat- und Erntefelder unserer Geisteswissenschaften sind 
inraschem Wachstum begriffen, das sich noch lange nicht in feste 
landkarten eintragen lassen wird. Sie entfalten eine überein- 
stimmende Haltung und Mächtigkeit, Kraft und Bereitschaft, 
entwickeln Grundbegriffe von Schaffen und Wert und Sinn der 
zu fassenden Wirklichkeit. Und diesen Grundbegriffen und 
-fragen sei, lieber in individueller Auswahl als in neutraler Ver- 
allgemeinerung, eine nicht abschließende sondern vorwärts- 
treibende Sichtung gewidmet. 


Die Geisteswissenschaften sind allzu oft nur verneinend um- 
grenzt worden: als die andere, die neben dem Reich der Natur- 
wissenschaften gelegene Hälfte der erkennenden und erkannten 
Welt. Ihre wahre Reichweite läßt sich indes weder bloß stofflich 
abstecken noch bloß verfahrensmäßig umzäunen. Da erweist 
Geisteswissenschaft selbst, daß der Rhythmus eines Gedichts 
mit der Leibesbeschaffenheit und -bewegungsweise des Dichters 


') Diese Abhandlung faßt zwei Vorträge zusammen, die Ende Mai 1940 auf 
Einladung der Universitäten Bukarest und Klausenburg gehalten worden 
sind. Zugleich versucht sie die Hauptergebnisse zahlreicher Wechselreden 
einzubeziehen, die sich an meine Darlegungen knüpften. Die dabei in einigen 
Unrissen heraustretende Gesamtanschauung der Geschichte findet Zer- 
gliederung in meinem Werk: Das Unsterbliche. Die Gesetzlichkeiten und 
das Gesetz der Geschichte. Halle 1940. 
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Herbert Cysarz 


zusammenhängt, der Charakter auch mit dem Körperbau, ja das 
ganze Weltbild mit der Rasse als dem prägenden Inbegriff des 
vererbten Typus. Die Zwillingsforschung beobachtet ungeahnte 
Verknüpfungen zwischen der angeborenen Körperlichkeit und 
dem gesamten Lebenslauf. Heutige Biologie ist einem Erregungs- 
stoff auf der Spur, der das Geschlecht bestimmt: Männlich und 
Weiblich ein auch chemisch bedingter Unterschied. Zwar werden 
menschliche Verhalte solcherart gewiß nicht ausgeschöpft — doch 
dürfen sie hinfort naturwissenschaftlicher Untersuchung den 
Rücken kehren? Entweder verlangt nunmehr der nämlich 
Gegenstand zwei oder mehrere einander ergänzende Wissen 
schaften — oder die nämliche Wissenschaft erheischt immer 
wieder zwei oder mehrere Verfahrensweisen. 

Umgekehrt macht der Fortschritt der Naturwissenschaften 
selbst an allen Dingen der Natur immer mehr Geschichtlichkeit 
sichtbar. Alle Gefüge sind auch Getriebe; kein Endchen Lebens- 
stroms ist in einer neuen Sekunde das alte geblieben. Auch die 
Natur ist Ereignis. Rhythmus des Elektrons, Puls der Pflanzen- 
zelle, Herzschlag des Tiers. Jeder Organismus ein Gleichgewicht 
von Vorgängen; Strukturen die langsameren, Funktionen die 
schnelleren Lebensabläufe. Auch alle Mächte der Vererbung nicht 
nur festhaltende, sondern zugleich bewegende Kräfte. Da sind 
die Lebenswirkstoffe, die durch die Jahrhunderte gehen, von 
Generation zu Generation ; aber noch von den Genen der Chromo- 
somen, an denen die Vererbung haftet, mußte gesagt werden: 
„sie sind nicht, sie geschehen“. Und was bedeutet denn die 
Einschränkung der Kausalität (durch Planck, Born, Reichenbach 
und Jüngere) — eine Einschränkung, die das Ursachgesetz teil 
auf kategoriellen Denkzwang, teils auf empirische Annäherungen 
zurückdrängt ? Diese Abstriche an der nun nicht mehr lücken- 
losen Kausalität bedeuten sämtlich eine Historisierung auc 
schon des Stoffgeschehens. 

Es gibt überhaupt keine restlose Wiederholung. Es gibt 
kein Experiment, das schlechtweg noch einmal gemacht werden 
könnte. Tief unterhalb des mikroskopisch noch Sichtbaren strömt 
die Geschichte in die Natur. Wohl gibt es logische, mathematische 
Tautologien, die Wahrheit des Einmaleins hat für ewig gesiegt. 
Die Wirklichkeit aber kennt nur Neues unter der Sonne. 

Drum läßt sich nichts beiseite setzen, was die Geschichts- 
forschung, die Geisteswissenschaften von vornherein nichts an- 
ginge. Und immerzu tut es not, daß die Geisteswissenschaften 
die Vormärsche der Naturwissenschaften verfolgen und umge- 
kehrt. Nicht, um den anderen dreinzureden — das erbrächte nur 
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universalen Dilettantismus und keine universitas litterarum. 
Sondern um der richtigen Wechselwirkung willen. Wir sind 
heute daran, dies kennzeichnet weithin die Gesamtlage der deut- 
schen Wissenschaft, einen alten und beiderseits schädlichen Streit 
endlich beizulegen. Unsere Naturwissenschaften entstammen des 
Näheren der Aufklärung, die Geisteswissenschaften wesentlich 
der Romantik. In der Zeit des spekulativen Idealismus, zumal 
seit Schelling und Hegel, wurde auch den Naturwissenschaften 
viel geisteswissenschaftliche Methode aufgezwungen. Die Re- 
aktion, ja die völlige Abkehr hiervon brachte sodann der Positi- 
vismus, von Comte und Spencer bis Haeckel und Ostwald. Nun 
sollten umgekehrt Kultur- und Kunst- und Seelenforschung 
naturwissenschaftlich betrieben werden — wenn auch Sprach- 
und Geschichtsforscher von der Anschauungs- und Gestaltungs- 
kraft eines Scherer oder Lamprecht solchen Vorsätzen in ihrer 
Praxis immer wieder untreu wurden. Erst gegen 1900 rang sich 
die Geschichtsforschung (vorzüglich dank Dilthey, Rickert und 
Späteren) von diesem Bann allmählich los. Die Befreiung vollendet 
sich in den beiden letzten Jahrzehnten. Die Wandlungen seit 
1914 sind, was das Erleben angeht, der breiteste Quellboden 
unserer jüngsten, immer folgerechter verwissenschaftlichten Ein- 
stellungen zur Geschichte, zum Menschen und seiner Gemein- 
schaft. 

Das Erleben schon des ersten Weltkriegs hat in ganz Europa 
vorab eine Dynamik des Werdens enthüllt, die die Geschichte 
von den Fortschrittslehren und Stetigkeitsregeln des Darwinismus 
erlöst hat. Nach wie vor bezweifelt niemand die Größe von 
Darwins Naturerkenntnis, ihrer Entdeckungen und ihrer grund- 
sätzlichen Errungenschaften. Zweifellos aber war es falsch, nun 
auch in der Geschichte alles in ganz langsamer Evolution ent- 
stehen zu wähnen. Die Geschichte ist Wagnis und Entscheidung 
mit jedem Schritt, Sekunden vermögen, was ein Jahrhundert 
verfehlt (und Sekunden können verfehlen, was dann Jahrzehnte 
nicht mehr aufholen). Die Geschichte folgt tausend Gesetzlich- 
keiten, dazwischen aber ist allemal Wahl und Verantwortung. 
Sie bleibt aller Kühnheit und Torheit offen. Sie hält keinen 
Gewinn — Reichtum bewahren ist bekanntlich schwerer als Reich- 
tum erwerben. Denn die Geschichte will Reichtum und Jugend, 
will hinter sich bringen und vor sich behalten so viel sie kann. 
Ihr Bestand ist: Mehrung ; ihr Ziel: kein Ende. Sie fordert immerzu 
menschliche Pläne und zerstört sie wieder und wieder. Sie sucht 
immer nach festliegenden Gleisen; stets aber vereinigt sie ihre 
Gesetzlichkeiten zum zwar bestimmten aber unvorausbestimm- 
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baren Gesamtgesetz des Geschehens. Sie geht immer nach Zielen, 
nimmer nach einem Endziel, das ja ihren Untergang verbürgte 
(wären die Fortschrittsideologien des Sozialismus und Liberalismus 
triftig, dann drängte d.e Geschichte ungestüm auf ihren eigenen 
Tod — in Wahrheit tut sie das gerade Gegenteil). Sie will schaffen 
und schaffen, ohne sich je zu erschöpfen. Eben die Geisteswissen- 
schaften sehen die Welt als Schaffen, den Menschen als Mitschöpfer 
der immer neu sich bewährenden und erstellenden Ordnung des 
Schaffens. Geschichte läßt sich beinah definieren als jene Ord- 
nung, die durch die größtmögliche Menge der Berechnungen auf 
das Unberechenbarste hin leitet — und die zugleich mit allem 
unberechenbar und unvoraussehbar Besonderen der umfassend- 
sten Fügung der Dinge dient. Ihre Ordnung aber ist keine kleiner 
als die Ordnung des schöpferischen Gesamtwerdens, das auch die 
unbelebte Natur einschließt. Die wissenschaftliche Beobachtung, 
Zergliederung, Sichtung und Ableitung des Vorbestimmbaren 
muß ergänzt werden durch ein Betrachten, das die unvorbestimm- 
bare Freiheit — und mit ihr die Besonderheit und Vergemein- 
schaftungskraft, Geschehensganzheit und Ausgriffswucht — nicht 
als Fehlerquelle, sondern als großes Gesetz der Werdewirklichkeit 
erkennt. Geschichte ist die einhellige Bindung des Endlichen 
an das Unendliche und umgekehrt die Gegenwart eines unsterb- 
lichen Kontinuums im schöpferisch Individuellen. 

Von solchem Schaffen geht nun auch weit mehr durch die 
Natur als die Meisten voraussetzen. Vielleicht ist die Natur erst 
in unseren Jahrtausenden, da sie die Revolutionen der Geschichte 
zu überlassen scheint, so stetig geworden. Vielleicht verfuhr sie 
einst, da Monde in die Erde stürzten, Gebirge aufstiegen und 
verschwanden, unvergleichlich dynamischer. Vielleicht geschah 
damals vieles in wenigen Stunden durch Revolution, was evo- 
lutionär allerdings Millionen Jahre gewährt haben müßte. Es 
kann schwer angenommen werden, daß das eine Geschehen der 
Welt — die immerzu wird und niemals am Ende ist — in der 
Geschichte gänzlich anders vor sich gehe als in der Natur. 

Auch darum hegen unsere Wissenschaften die regstmögliche 
Wechselwirkung der beiden Bereiche. Die Geisteswissenschaften 
folgen mehr denn jemals der Natur in der Geschichte, umgekehrt 
dringen die Naturwissenschaften, wie angedeutet, mehr und mehr 
auch an die Geschichte in der Natur. Unsere Wissenschaft von 
heute steht im Zeichen dieses wachsenden Widerspiels. 

Die Natur in der Geschichte zunächst! In allen Lebens- 
erscheinungen, vom Feld- und Hausbau bis zum Lied und Märchen, 
von der Tracht und Sitte bis zur Ethik und Metaphysik, werden 
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die gefügten Naturformen aufgesucht. Die Erforschung der 
sprachlichen Dinge hat in Jüngster Zeit manchen Schlüssel zum 
höchsten Schöpfertum der Kunst gefunden. Sprache, das Jahr- 
tausendkunstwerk ihrer Volksgemeinschaft, gibt jedem Anteil 
an der großen Schaffensgarbe, die ihn den Ursprüngen seiner Art, 
der Zeittiefe der Jahrtausende verbindet. Und gerade für diese 
natürliche Tiefe der geschichtlichen Dinge haben jetzt Viele, 
inmitten der wildesten und jähesten Erschütterungen des Erd- 
balls, neue Organe bekommen. Gewißheiten des Mythos werden 
unmittelbar vernehmlich. Früh- und Vorgeschichte sind geradezu 
aktuell geworden. Unsere älteste Geschichte steht uns nicht nur 
wissenschaftlich vielfach näher als weite Bereiche des 18. und 
selbst des 19. Jahrhunderts, die Völkerwanderung ist uns sozu- 
sagen zeitgemäßer als die Artistik der Dekadenz. In Läuften, 
da die Menschen wieder fester, stärker, härter werden müssen, 
nicht so sehr reicher, beweglicher und empfindlicher, vermögen 
sie mit neuer Griffweite in die Vergangenheit auszuholen und 
diese in leibhaftige Gegenwart zu heben. 

Auch das Volkstum ist ja ein Anliegen der größtmöglichen 
Zeittiefe: die zeittiefst-größte Gemeinschaft der Geschichte, das 
innigste Ineinander von Geschlechtern und Geschlechtern. Es 
lehrt viele Grenzen achten, die der menschlichen Anpassung in 
die Breite gesetzt sind, es öffnet und verdichtet den Zusammen- 
hang mit unabsehbaren Vergangenheits- und Zukunftstiefen. 
Jeder lebt aus den fernsten Ahnen und trägt Schätze, trägt Ge- 
heimnisse seines Daseins unverlierbar an unbekannte Nach- 
fahren. Hier weiten sich ungeheure Felder der Forschung. 

Immer wieder also die Natur in der Geschichte! Ein An- 
sporn, den uns auch die Weltgeschichte gibt: Die mächtigsten 
Dinge unserer Gegenwart sind dadurch vollbracht worden, daß 
die Geschichte durch kühne Führung im richtigen Augenblick 
an entscheidender Stelle in den unhemmbaren Gang der Natur 
sich einschaltete. Hier ist nicht nur unerhörte Gewalt ausge- 
brochen, sondern auch die Gewalt in unerhörtem Maß mit der 
Natur in Bund getreten, an der Natur gesundet. Keine Gewalt 
um der Gewalt willen, nein, die Notwendigkeit der Natur in der 
Geschichte, mit allem menschlichen Wagnis und Opfer ergriffen, 
ıst das offenbare Geheimnis unserer stärksten Erfolge. Dem 
forschen auch die Geisteswissenschaften nach. Blutsmächte wer- 
den immer weiter hin als Schicksalsmächte der Ereignisse, der 
großen und kleinen, erkannt. Rassische Bewegkräfte beginnen 
sich geschichtlicher Untersuchung zu erschließen. Die Sippen- 
kunde reicht in immer mehr Fächer hinüber. An Stelle algebra- 
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ischer Soziologie tritt eine immer tiefer in die Geschichtsverbunden- 
heit ausholende Durchdringung der wachstümlichen Gemein- 
schaften. Die Wirtschaft denkt mehr und mehr in natürlichen 
Räumen. Vielerlei Ideologie ist einer Geopolitik gewichen, die 
gegen keine Klugheit blind und keinem Wagnis abhold, in Ur- 
verhängnissen des Daseins denkt — unsere Hochschulen für 
Politik sind Forschungsstätten gutenteils für die natürlichen 
Grundlagen, ohne oder gar gegen die es in unserem Zeitalter keine 
Politik von Bestand geben kann. 

Die Geisteswissenschaften helfen mit alledem einen Daseins- 
kampf ihres ganzen Zeitalters austragen: die Schlacht des ge- 
sunden, gefügten Kulturhaushalts gegen jederlei Fellachisierung, 
Die Aufgabe unserer Zeit, ungeahnt breite Massen und starke 
Gewalten zum gestaltenden Aufbau, zur großen Ordnung zu ge- 
leiten, konnte nur jener radikale Aufstand der schaffenden Natur- 
und Geschichtskräfte lösen, dem steuernd, läuternd und ver- 
wesentlichend auch die Geisteswissenschaften dienen. So gewiß 
die deutsche Geschichte der jüngsten Jahre, schon die innere, 
unmöglich gewesen wäre ohne Flugzeug und Rundfunk und 
tausenderlei Technik sonst, ebenso gewiß bedurfte sie jener Unter- 
weisung des Gesamtvolks, in weiten Zusammenhängen zu denken, 
zu fühlen, zu wirken und Verantwortung zu üben, wie dies letzt- 
lich das Forschen und Sehen unserer Geisteswissenschaften ge- 
lehrt hat. 

Immer wieder greifen geschichtliche Mächte in die natür- 
lichen zurück. Die Biologisierung darf ja nicht in Zoologisierung 
ausarten (ebendies haben unlängst so verschieden beschaffene 
anthropologische Werke wie die Werner Sombarts und Armold 
Gehlens eindringlich dargetan). Der Mensch trägt — natur- 
verbunden und naturverwiesen, wie er allerwege bleibt — immer 
auch die Geschichtlichkeit bis in die stoffliche und in die tierische 
Natur. Der Erdboden wandelt sich mit dem Ertrag, den wir 
ihm abgewinnen. Räume und Meere ändern ihr Wesen durch die 
Erfindung der Luftschiffahrt: ‚„‚Es gibt keine Inseln mehr“. Kein 
unbewegliches Vermögen, das durch den Menschen nicht in Be- 
wegung geriete. Am Ende verunendlicht er die Endlichkeit des 
Organismus zum Mikrokosmos. In jedem Menschen fängt die 
gesamte Geschichte neu an — Sisyphos-Arbeit der Erziehung. 
Jede Geburt ist nicht nur Fortsetzung einer Kette, sondern auch 
Um- und Wiedergeburt eines Ganzen, eines Blutstroms und 
Schicksalszugs. Jedes Ich nicht nur ein Reis seines Stamms, 
sondern auch ein letztverantwortlicher Sprung des großen Wer- 
dens, eine Protuberanz des Weltseins ins Weltgeschehen, gewisser- 
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maßen eine mikrokosmische Weltraumrakete. Mit jedem kann 
ein Jahrtausend aufsteigen, kann ein Jahrtausend sich besudeln. 
Jedes ist nicht nur gerade da und daran, es trifft Entscheidung 
für alle die waren und kommen. Jedes gleichwie ein Wagnis 
Gottes und ein aufgegebenes Mitschaffen an der Weltordnung: 
der immer neu zu erkämpfenden Ordnung der immerzu werden- 
den, nie ans Ende gelangenden Welt. 

So begegnet die Natur in der Geschichte der Geschichte in 
der Natur. Die hiermit sichtbar aufgegebene Gesamtwissenschaft 
will indes nirgendwie die Verfahrensweisen der Forschung ver- 
mischt wissen. Sie empfiehlt auch keine Universalmethode. 
Anderseits scheidet sie die Fächer nicht nur nach Methoden, 
sondern auch nach sachlichen Aufgaben und Notwendigkeiten. 
In jedem Sachgebiet überschneiden sich mit den Wirklichkeits- 
schichten auch die Verfahrensweisen, deren jede das Sondergebiet 
mit vielen anderen verbindet. Je reicher diese Verbundenheit 
und je inniger die Zusammenwirkung der Kräfte und Methoden 
in dem besonderen Feld, desto höher der grund- und gesamt- 
wissenschaftliche Rang eines Forschungsbereichs. 

Das einleitend umrissene Widerspiel von Natur und Geschichte, 
Natur- und Geisteswissenschaften deckt sich also nicht mit den 
Fachwissenschaften hüben und drüben. Vorderhand waltet in 
den geschichtswissenschaftlichen Fächern wohl insgemein mehr 
Widerspiel der beiderlei Verfahrensweisen als auf der Nachbar- 
seite. Fruchtbare Geschichtswissenschaft hat stets und in neuer- 
dings wachsendem Ausmaß teil an den beobachtenden und zer- 
gliedernden, berechnenden und unterordnenden Verfahren der 
Naturforschung. Während in vielen Nachbarfächern die be- 
sondernden, besondernd-vergemeinschaftenden, besondernd- und 
vergemeinschaftend-gestaltenden, unberechenbar ausgreifenden 
und das Unvollendbare wieder vergültigenden Verfahrensweisen 
und Gesetzlichkeiten der Geschichts-, Kunst- und Menschen- 
forschung noch allzu wenig gewürdigt werden. Selbst viele philo- 
sophische Wissenschaftslehren, philosophische Auswertungen der 
fachwissenschaftlichen Erfahrung haben von den Geisteswissen- 
schaften bisher zu wenig gelernt. Ja, mancher theoretische „‚Über- 
winder“ des geschichtlichen Relativismus ist in Wahrheit noch 
gar nicht einmal an diesen Relativismus herangekommen. Gerade 
die Struktur der Geschichte wird eben nicht schon dem gelegent- 
lichen Besucher vertraut (nur dies erklärt die vielbewußten 
Urteile etwa in Drieschs ‚Philosophie des Organischen‘“: „Wenn 
ich mir vergegenwärtige, was die besten Autoren des letzten 
Jahrhunderts über die allgemeine Bedeutung der Menschheits- 








geschichte geschrieben haben, so kann ich das Gefühl nicht unter. 
drücken, daß es eigentlich keinem gelungen ist, der Geschichte 
eine Stelle anzuweisen, an welcher sie eine gleiche philosophische 
Bedeutung erlangt wie die Naturwissenschaft‘‘). In der Geschichte 
muß man gelebt und geatmet haben, eh man sie denkend unter. 
stellen kann; man wird durch kein Hörensagen mit ihr bekannt, 
man muß auch denkend in sie befaßt bleiben, wenn anders man 
sie nicht über dem Denken verlieren soll. Leichter läßt sich denn 
aus der Geschichte in die Philosophie gelangen als aus der Philo- 
sophie in die Geschichte, leichter aus der Geschichtsforschung 
in die umfassende Wissenschaftslehre als aus der baren Philo- 
sophie oder wesentlich rationalen Forschung in die Gesamtwissen- 
schaft. Bis vor kurzem freilich hat die Geschichtsforschung 
weniger Muße und Neigung zu grundwissenschaftlichen Ent- 
deckungen erübrigt. Auch diese Schwierigkeit aber beginnt 
überholt zu werden. Unsere Geisteswissenschaften stehen in 
einem unabsehbaren grundwissenschaftlichen, universaltheoreti- 
schen und philosophischen Anbruch. Ihr künftiger Weg indes soll 
keinen Vorrang der Geschichtswissenschaften, vielmehr das 
Gleichgewicht herstellen. Alle grundwissenschaftlichen Ein- 
sichten der Geschichtsforschung müssen auch den naturkund- 
lichen und technischen Fächern zugute kommen. 

Natur- und Geisteswissenschaften sind also vorerst zwei 
Wissenschaftsgruppen, in denen die eine oder die andere Ver- 
fahrensweise überwiegt. Hier wie dort aber gilt es das offenst 
fruchtbarste Widerspiel der beiderlei Verfahren. Wie denn ge- 
rade in den geisteswissenschaftlichen Fächern fast immer schon 
beide am Werk sind. Doch auch die unbelebte Natur weist nach 
geschichtlichem Rest. Der erfüllte Weltraum als ganzer scheint 
sich beständig auszudehnen (Lemaitre, Eddington): Die Astro- 
nomie ist dahin gelangt, ‚den Weltraum nicht mehr nur als un- 
beteiligten Schauplatz für den Ablauf des Geschehens, als ruhende 
Bühne, zu betrachten, sondern den Raum selbst aktiv mithandelnd 
einzuführen‘, insonderheit ‚eine ständige Vergrößerung des 
Radius des Weltraums‘‘ anzunehmen (Carl Wirtz). Sogar die 
Newton-Mechanik schließt ‚‚ganzheitliches‘‘ Beziehen nicht aus 
Denn da jeder Massenpunkt von allen anderen eine gewisse An- 
ziehung erfährt, hängt er werdentlich vom Gesamt der Mater 
ab. Jede Aussage über ihn ist nur in einem bestimmten Bezugs- 
system gültig — und nach der Gravitationstheorie bleibt jedes 
Bezugssystem durch die ganze Masse der Welt bedingt. Viele 
Naturforschung freilich nähert die praktische und theoretische 
Wirkung solcher Fernbedingtheit dem Nullwert. In den Geistes 
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wissenschaften hingegen wird der Fernbezug, sein Druck und Sog, 
seine Bind-, Richt- und Schwerkraft, sein schicksalbereitender 
Fug immer wieder dringlich und vordringlich. Das „klassische“ 
Naturgesetz zielt ins Unendlich der zeitlosen Wiederholbarkeit, 
der Bewährung je und je, das Gesetz der Geschichtlichkeit ins 
Unendlich des allzeitigen Zusammenhangs, der Fortzündung 
immer und ewiglich. 

Das Einheitsgefüge der werdenden Welt wird auch hierdurch 
letztlich bestätigt, nicht etwa erschüttert. Wieder und wieder 
ergibt sich ja Wetteifer und Ergänzung der zweierlei Verfahrens- 
weisen, die ihr Schwergewicht dort in die Geistes-, hier in die 
Naturwissenschaften verlegen: die einen bauen das Sein von 
begrenzten Zusammenhängen und Beständen her auf, die anderen 
richten alle begrenzten Gefüge nach der Unendlichkeit der Werde- 
welt aus. Das Handwörterbuch der Naturwissenschaften (B. Dür- 
ken, „Entwicklungsmechanik und Entwicklungsphysiologie der 
Tiere‘) gelangt zu folgendem Ergebnis: ‚„Chemisch-physikalische 
Systeme streben zum stabilen Gleichgewicht, zum Ausgleich 
aller Differenzen; die Entwicklungsprozesse aber liefern stets 
wieder labile Systeme ; sie kommen nie zur Ruhe, sondern erzeugen 
stets neue Differenzen, und zwar, was das Entscheidende ist, nur 
auf Grund innerer Faktoren ... So gibt es einen Dualismus in 
der Konstitution der Materie: eine chemisch-physikalisch faßbare 
und eine vitale. Beide Konstitutionen können ineinander über- 
gehen, aber beide haben ihre eigenen Gesetzmäßigkeiten.‘‘ Das 
ist freilich noch recht vorläufig gesprochen, ein letzter Dualis- 
mus trennt die beiden Bereiche nicht. Da beide ursächlich bedingt 
sind, gewähren beide naturwissenschaftlicher Untersuchung Zu- 
gang. Da beide einem Werden unendlichhin dienen, fordern beide 
auch geisteswissenschaftliche Auswertung. Durchweg erheischen 
beide die kritische Zusammenwirkung von Natur- und Geistes- 
wissenschaften. Der eine Sinn dieser vordergründlichen Spaltung 
aber kann erst vom Menschen aus voll durchschaut werden. Das 
Zusammenspiel der zwei Wissenschaftshaltungen bezeugt und 
erhellt die ganz eigentlich menschliche Aufgabe, im Endlichen 
in das Unendliche zu schreiten, im Unvollendbaren die größte 
Ordnung zu vollstrecken und das Unsterbliche verpflichtend in 
das Stückwerk der Vergängnis zu senken. Vereinigungs- und Angel- 
punkt aller Wissenschaften bleibt der ins Weltall gerichtete Mensch. 


, Aus der so bestimmten Geschichtsauffassung ergeben sich 
Grundmerkmale auch des Menschenbilds, das unsere Geistes- 
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wissenschaften weithin beherrscht. Einige waren schon in das 
bisher Gesagte mitbeschlossen, andere seien in gedrängter Über 
schau hingezählt: 

So gut wie alle Geisteswissenschaften kämpfen irgendwie 
um Überwindung des Dualismus, des christlichen und des idealistj- 
schen. Der Mensch ist ihnen nicht mehr Bürger zweier Welten, 
eher geradezu die antidualistische Klammer des Alls. Ein Best- 
maß menschlichen Werts winkt vielen ihrer Wege da, wo die 
verhältnismäßig beharrendsten Bestimmungskräfte des Körpers 
und die umfassendsten Steuerungen des Geistes und Willens sich 
unlöslich zusammenfinden. Immer genauer versuchen wir denn 
nach den Punkten zu greifen, wo die leiblichen und die sittlichen 
Züge ineinstreffen. 

Nach diesen Schlüsselstellen zielte einst der klassische Be- 
griff der Persönlichkeit, zielt jetzt, gemeinschafts- und geschichts- 
und naturverbundener, auch der gesichertste Begriff der Rasse. 
Kein zoologischer, nicht einmal ein bloß biologischer Begriff, 
sondern ein anthropologisch-totaler, der die besondere Stellung 
des Menschen unter den Lebewesen, ja im Weltgeschehen heraws- 
arbeitet! Rasse, im fortschreitend-wissenschaftlichen Sinn des 
Namens, bedeutet uns nicht einfache Abhängigkeit hinzukommer- 
der seelischer von vorweggegebenen leiblichen Dingen. Sie besagt 
eine unzerreißbare Einheit der leiblichen, seelischen, geistigen, 
verhaltens- und ausdrucksmäßigen Eigenschaften. Gerade die 
Eigenschaften der größten sinnlich-sittlichen Spannweite zeichnen 
die Rasse: Offenheit, Sauberkeit, Zähigkeit, Opfer- und Hin- 
gebungswille, Mut und Feigheit, Bosheit und Redlichkeit, Treu 
und Hingabe und deren Gegenteile. Gerade diese Male prägen 
sich auch in Einzelheiten des Wuchses und der Gebärdung aus. 
Der Dualist, der die sittlichen Werte in ein zeitloses Jenseits ver- 
weist, müßte schon angesichts solch physiognomischer Sach- 
verhalte sich fragen: Wie kommt es, daß gerade die vermeint- 
lichen Beziehungen zum übersinnlich Absoluten dem leiblichen 
Menschen so oft leichter anzumerken sind als seine Intelligenz, 
seine Unterrichtetheit oder etwa musikalische Begabung? Hier 
muß es eben ein Einheitsgefüge geben, das leibliche und sittliche 
Dinge aus natürlich-geschichtlichen Angelpunkten her steuert 
— und dieses suchen unsere antidualistischen Geschichts- und 
Menschenwissenschaften allerwege. Die Rasse ist nur ein be- 
sonders zeitgemäßes und öffentlich sich auswirkendes Arbeitsfeld 
sowohl der Natur- als auch der Geisteswissenschaften. 

Nirgends nun läßt sich der antidualistische Anblick vom 
dynamischen Kräftespiel trennen. Auch dieses, die durchgehende 
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Werdentlichkeit, ist eine Grundvoraussetzung unseres Menschen- 
verstehens. Viele menschliche Zwieheiten, schon der sogenannte 
psychophysische Parallelismus, werden dadurch überwunden, 
daß wir alle menschlichen Anlagen folgerecht als Glieder eines 
Werdezusammenhangs auswerten. Unter diesem Blickwinkel 
wird vieles Hinundher zum einsinnigen Voran. Der Mensch ist 
nirgendwie ein stehendes Gefüge. Die stehenden Typologien, 
die die Historie und namentlich Psychologie bis gestern beherrsch- 
ten, werden heute verflüssigt und vergeschehentlicht. Die Typen 
sind nicht mehr Käfige, sondern Lebensströme. Die Wahrheit 
des Ruhezustands bleibt allüberall nur eine Teilwahrheit, die sich 
in Unwahrheit kehrt, wenn sie für Wahrheit schlechthin aus- 
gegeben wird. Jeder Typus ist auch eine Aktivität und alle Rasse 
ein Inbegriff von Bewegungsanstößen. So sucht deutsches Denken 
und Forschen von heute gerade den handelnden Menschen ins 
Innerste der Erkenntnis zu führen : eine Angriffswelle von Hermann 
Schwarz und Paul Krannhals bis zu Ernst Krieck und Hans Heyse 
und Alfred Bäumler. 

Mit der dynamischen Haltung hängt weiter auch ein eigen- 
tümlich aus- und übergreifender, ein sozusagen egressiver (nicht 
transzendierender) Grundzug unseres geisteswissenschaftlichen 
Menschenbilds zusammen. Er prägt die fruchtbarsten Leitbegriffe 
des Ich, etwa folgendermaßen: Das Ich kommt nur dadurch zu 
sich selbst, daß es über sich hinausgreift nach überpersönlichen 
Aufgaben, überpersönlichen Gemeinschaften hin. Es findet sein 
Wesen, indem es sein Wesen immerzu sucht und vollendet. Und 
es vollendet sich als Ich erst im Wir. Die Gemeinschaft verlangt 
nicht nur Opfer und Hingabe des Ich, sie gibt ihm seine volle 
Mächtigkeit und Schaffensfähigkeit. Die erwacht immer erst 
am plus ultra. Der Einzelne muß also auch um seiner selbst willen 
übergreifenden Zielen und ausgreifend-umfassenden Vereinigungen 
dienen. Der Einzelne, der nur sich selbst will, will schlechthin 
die Sterblichkeit. Das Ich, das sich unsterblich will, muß unend- 
lich mehr wollen als sich selbst, in Zielsetzung und Bindung. Die 
hervorbringende Geschichte trifft keine tiefere als die Unter- 
scheidung zwischen solchen, die immerzu über sich selbst hinaus- 
langen — und solchen, die überall auf sich selbst zurückfallen ; 
zwischen jenen, die unsichtbar oder sichtbar den werdenden 
Weltbestand mehren — und den anderen, die nur verzehren, 
die immer in sich selbst das Ende finden möchten. Dieses Steigen 
und Sinken ewighin ist das tägliche Gericht, ist die Moral der 
Geschichte als Geschichte. 
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Auch in dieser Richtung begegnet unser Menschenbild keinem den 
Diesseits und Jenseits. Die Ausgriffskraft des Ich — es soll immer Unen 
noch etwas kommen, es ist immer schon etwas da was erst kommen wohl 
muß, kein Kommendes kann schlechtweg ein Ende setzen — erfor: 
schon diese Geschichtlichkeit hebt jeden Gegensatz von Immanenz © Seins 
und Transzendenz durch einen eigentümlich positiven Tatbestand besor 
des Unendlichen auf. Sie knüpft die umfassendsten Fragen, die Über 
sich vom Menschen aus stellen lassen, an die zuverlässigste Wirk- lichst 
lichkeit. Der grenzenlose Geist, an sich ein Reich der Möglich- Der 
keit, tritt nur durch die Geschichtlichkeit in die Wirklichkeit ein. erlisc 
Durch deren Unvollendbar wird das Unendliche zum Wirklichen, in d« 
Der Mensch hält die zwei Pole wissend und zielend zusammen: Geist 
Jeder seiner Schritte ist Glied unendlicher Reihe; und jeder birgt selbs 
das Vermögen, die Unendlichkeit dieses Fortschreitens gegen- ten. 
wärtig und schlüssig zu machen in Anhub, Einsatz, Gestalt, Ver. lativ 
: antwortung und Entsagung. Endliches Tun kann einen Fortgang | 
ohn Ende erfüllen, indem es ihn an seiner Stelle und auf seine Art ihres 
in einen unverbrüchlichen Vorsatz rafft. Es kann Unendliches in I auße 


Gebild schließen, durch Ausschließung einschließen, kann die h fruch 
unendliche Woge des Werdens in den uferlos wogenden Wele- EB von 
schlag eines Kunstwerks befassen. Es vermag in den Setzungen ' verst 
seines Glaubens, im Ja und Nein seines guten und bösen Wiles PB _keits 
den Schiedspruch über sich selbst in die größte Waage der Welt erleg 
ordnung zu werfen. Auf ungezählten Wegen knüpft der Mensch 8 ver 
Unendliches an Endliches. Endliches strahlt ihm nach dem In- ® rec 


endlichen aus. Und das Unendliche geht ihm in endliche Ent- volle 
scheidung ein. Ebendiese Stellung des Menschen, ebendiee Be E was 
schaffenheit der menschlichen Dinge werten die Geisteswienn 9 wer 
schaften unerschöpflich mannigfaltig aus. Vort 
Sie bauen den Zusammenhang unendlichhin objektiv auf Voll 
aus den gegebenen Geschehenstatsachen und -gesetzlichkeiten. men 
Und sie zergliedern ihn objektiv-subjektiv von der Seite des ihn liche 
erlebenden gestaltenden suchenden und mit alledem unablässz ie 
bereitenden Menschenbewußtseins. Ein Fragenkreis für sich, we mit 
weit die Theorien des Kontinuums oder der unendlichen Zahlen theo 
diese Bewußtseinsverhalte logisch begründen können. Bewußt- keit 
seinsmäßig, einerlei wie weit die engere Psychologie reiche, bildet ee 
die Spannung endlich-unendlich, hinüber und herüber, die grund- 
legende Mächtigkeit des Menschen. Bewußtseinsmäßig hängen liche 
Unendlichkeit und Augenblick zusammen, hängt das leibhaftigste vort 
Erleben des Unsterblichen am schöpferischen Augenblick: am Wil 
Augenblick der Zeugung, der äußersten Lebensgefahr, des Wag- keit 
nisses und Opfers, der aufblitzenden Erkenntnis und umwandas- nich 
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den Erleuchtung. Die Geisteswissenschaften aber folgen dem 
Unendlichkeitszusammenhalt des schöpferischen Werdens so- 
wohl als Bewußtseinsnotwendigkeit wie als Ereignisbestand. So 
erforschen und hegen sie die Gegenwart des großen Seins, der 
Seinsordnung und ihres größten Gesetzes, im schöpferisch- 
besonderlichen und -geschehentlichen Hier und Jetzt, dessen 
Übergang immer am Ziel sein kann. So geben sie dem eigentüm- 
lichsten Hier und Jetzt Bezug auf Weltordnung und Weltgesetz. 
Der Gegensatz „Idiographisch‘‘ und ‚„Nomothetisch‘ (Rickert) 
erlischt, das Einzelne kann und soll als Einzelnes schöpferisch 
in das All weisen, Gesetz und Ordnung des Alls bezeugen. Die 
Geisteswissenschaften kehren das principium individuationis 
selbst zum Wegweiser und Forschungsweg nach absoluten Wer- 
ten. So befreien sie die Geschichte vom Historismus und Re- 
lativismus. 

Auch hiermit tragen unsere Geisteswissenschaften innerhalb 
ihres Bereichs das dualistische Weltbild ab. Und sie lehren es 
außerhalb richtig verstehen. Vieler Dualismus, der geschichtlich 
fruchtbarste Dualismus selbst des deutschen Christentums ist 
von Ursprung nicht schlechtweg Askese. Solches Christentum 
versucht dem endlichen Lebewesen den unendlichen Wirklich- 
keits-, Heils- und Sinnzusammenhang mitzuteilen und aufzu- 
erlegen. Das ‚„aliud valde‘‘ schon Augustins umschreibt mehr 
verpflichtende Bindung des Ich an die Welt als einsichtige Zu- 
rechtlegung der Welt für das Ich. Späteren wird die Zwiewelt 
vollends zum Gleichnis einer unendlichen Aufgabe; zur gleichnis- 
weisen Darlegung der Möglichkeit, ja der Notwendigkeit, das 
wnermeßliche und unerschöpfliche Werdeganze der Welt in die 
Vorhabe irdischer Tat, persönlichen Opfers und bruchstückhaften 
Vollbringens zu fassen. Diese christlichen Dualismen deuten oft 
menschliche Verhalte, Spannungen endlicher Kräfte nach unend- 
lichen Zielen (deren sich das endliche Tun zugleich vergewissert), 
wie wir sie lange vor dem Christentum kannten und künftighin 
mit oder ohne Christentum kennen werden. Noch vieler popular- 
theologische Dualismus drückt insofern eine einhellige Mächtig- 
keit menschlichen Weltgefühls aus. Gerade dieser Wurzel dankt 
er ein gut Teil, vielleicht das beste Teil seines Einflusses. 

Schon der germanischen Schicksalswelt bot sich ein christ- 
licher Dualismus als naheliegende Entfaltung und Erklärung 
vorhandener Unendlichkeitsspannung, Unendlichkeitsrichtung des 
Willens an. Fast zwei Jahrtausende lang hat sich diese Unendlich- 
keitsbindung und -strebung sodann in der engsten, im nachhinein 
nicht zu leugnenden Gemeinschaft mit dem Christentum ent- 
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wickelt. Sie hat sich durch das Christentum weiterentwickelt und 
weithin auch hindurchentwickelt. Heute nun ist es so weit, daß 
wir manches deutsche Begriffsgebäude des christlichen Dualisms, 
nicht erst des lutherischen, undualistisch verstehen können und 
müssen. Vieler alte Dualismus, noch einmal, dolmetschte eine 
Unendlichkeit, die wir jetzt unmittelbarer, ebenso wenig jen- 
seitig wie diesseitsbefaßt, zu bewähren vermögen: in letzten 
Sprüchen unseres Wissens, in Entschlüssen der äußersten Hir- 
gabe, in Eingebungen der Tat oder Gestaltung, in aller wahrhaft 
selbstvollendenden gemeinschaftlichen Heilssuche. Der alt 
Dualismus sollte eben diese Unendlichkeit zum bindenden Gebet 
machen. Er erzeugte gleichsam einen Aufprall, der das Endlich 
nach dem Unendlichen vorwärtsschnellt. Dieses Vorwärts aber 
in seiner unmittelbaren Lebendigkeit, verläßt die Geschicht: 
nicht, es übertritt keine Schwelle und stößt auf keine Schranke 
Die Mächtigkeit, die das „ganz Andere‘ ineinsfaßt und kündet, 
entläuft dem Geschehen nirgends und erschöpft sich nirgends in 
ihm. Sie beschwingt es egressiv, so immanent wie transzendent 
auf das Unendliche hin. 

Noch die Entsagung, die Sittlichkeit spricht durch Ve- 
neinung des Ich (oder mannigfacher Befriedigungen des Ich) eu 
unbegrenztes Ja zu allem anderen Leben und Werden. Sie ver 
neint das Endliche als Endliches, um es als Unendliches zu be 
jahen. Sie schafft an Unendlichem durch Enthaltung; daher 
sich unter sittlichem Gesichtswinkel keine Geschichte schreiben, 
kein geschichtlicher Fortschritt verfolgen läßt. Die Sittlichkait 
der Geschichte bezeugt sich immer auch in dem, was nicht ge 
schieht. Die sittliche Entsagung aber bannt in das Nein hier und 
jetzt ein Ja forthin und ewiglich. Ihre Forderung trägt das 
Unendliche an das Endliche heran und befestigt das Endliche an 
Unendlichen. Diese Spannung steigert das Ich zum Mikrokosmes. 

Das antidualistische Verständnis dieses Zusammenhalts, we 
es die Geisteswissenschaften eingeleitet haben, gibt weder den 
menschlichen Mikrokosmos noch die christliche Vergangenheit 
zweier Jahrtausende preis. Es verleiht dem Zusammenhalt new 
Prägung, die auch an Bindungs- und Verpflichtungskraft nicht 
hinter der Diesseits- Jenseits-Zwiewelt zurückbleibt, an Erkennt- 
nis- und Bewältigungskraft hingegen diese Zwiewelt weit über 
trifft. Kurz, das Christentum bleibt uns ein Durchgang &s 
deutschen Glaubens. Viel deutschen Glauben, den wir ihm ge 
liehen und in ihm bewährt haben, holen wir jetzt wieder heim. 
Der christliche Dualismus, als solcher, hat seine Schuldigkat 
— oft leider mehr als seine Schuldigkeit — getan. Unser 
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Geisteswissenschaften stellen außer Zweifel, daß wir das Christen- 
tum heute weder festhalten noch unter allen Umständen be- 
kämpfen müssen. 

So schafft die geschehentliche Einhelligkeit des Menschen- 
bilds in sich an einem antidualistischen Weltbild. Sie erweist den 
Menschen als sichtbar-bewußte Brücke und Waage zwischen der 
Endlichkeit und der Unendlichkeit des werdenden Seins. Und sie 
zeitigt wissenschaftliche Verfahrensweisen, die das fortschreitende 
Stückwerk unseres Wissens in die Gesamtordnung fügen. 


Am Ende nun verweilen wir noch bei der geisteswissenschaft- 
lichen Werkdeutung, zunächst Kunstwerkdeutung. 

Nach allem Gesagten dienen unsere Geisteswissenschaften 
nichts weniger als der Kunst um der Kunst willen. In alle natürlich- 
geschichtlichen Dinge tragen sie Leitbilder des schöpferischen 
Menschen. Im besonderen wird ihnen Dichtung zum Spiegel des 
Volkstums — nicht nur zum Maßstab völkischer Gesinnung, 
sondern auch gleichsam zum Integral aller volklichen Schaffens- 
kräfte. 

Noch aber leben Altmeister der Stilforschung. Und gerade 
wieder von den Jüngsten sind glückliche neue Vorstöße der 
Formzergliederung unternommen worden. Neuerdings hat uns 
das Anliegen der dichterischen Gattungen beschäftigt, wir haben 
darüber wenige Wochen vor Kriegsausbruch, im Sommer 1939, 
auf dem Kongreß in Lyon berichtet. Besonders viel ist in jüngster 
Zeit zur Vereinigung von Sprachuntersuchung und ästhetischer 
Charakteristik geschehen, hier konnten die individuellen und die 
kollektiven Schöpferkräfte bis in die tiefste Durchdringung ver- 
folgt werden. Doch auch die Frage des Werts, ohne die sich kein 
Kunstwerk als Kunstwerk ansehen läßt, wird immer ausholender 
beantwortet und beleuchtet. Sie begleitet alle Gemeinschafts-, 
Geschichts- und Naturausgriffe. Das Schöpfertum der Kunst 
soll überallhin verbunden, nirgendwie aber verwischt oder auf- 
gelöst, nirgendwie an Besonderheit, Form und Eigengestaltung 
verkümmert werden. Es soll zur offensten und reichsten Aus- 
wirkung gelangen und zur höchsten Eigenhöhe. 

Das vorderhand umfassendste wissenschaftliche Unterfangen, 
das durchgehende Allgesetz der Gestalt zu entdecken, ist des 
Balten Hermann Friedmann „Welt der Formen“ (1925). Indem 
wir nun freilich ein Kunstwerk als Werk zu verstehen trachten, 
sehen wir dieses Gesamtgesetz immer wieder in einen besonderen 
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Ausstrahlungs- und Vollendungspunkt zusammengezogen. Ih 
ihm versichtbart, verwirklicht es sich, aus ihm allein kann & 
begriffen und mitbewegt werden. 

Das wissenschaftliche Verfahren, das dieser Gegenstand ver- 
langt, wird vorab durch ein Weder-noch bestimmt. Weder be- 
gnügen wir uns, Individuelles um des Individuellen willen zu er- 
kunden — noch bemühen wir uns, das Individuelle Generellem 
unter- und einzuordnen. Auch und gerade angesichts der Kunst 
liegt alles daran, daß im einmalig und eigentümlich Geschicht- 
lichen selbst die größte Ordnung des Seins erkannt und vermittelt 
werde. Alles Schöpferische bleibt vorerst individuell. Keine- 
wegs aber wäre es schöpferisch, ja es ginge uns letztlich nichts 
an, wenn es nicht einen Anstoß für alle einschlösse, wenn es 
nicht Wahrheit in jedem zu entzünden vermöchte. Doch freilich 
strahlt diese Wahrheit wieder und wieder in das einmalige, w- 
ersetzliche und unerschöpfliche Werk zusammen. Ein auf wi- 
versale Art Individuelles ist unser Gegenstand. 

Dieser Beschaffenheit muß alle Auswertung gemäß bleiben. 
Das Schöpferische läßt sich nicht schon dadurch als Schöpferisches 
ergreifen, daß es mit einer Kategorie des Schöpferischen um- 
gittert wird. Das Kunstwerk hält überhaupt nicht still wie ein 
narkotisierter Patient; es entschwindet, sobald ihm ein Forscher 
den Rücken kehrt, um seine statischen Sonden und subsumierenden 
Zangen zu holen — wenn der sodann zurückkehrt, schneidet und 
scharwerkt er in freier Luft herum. Die Geisteswissenschaften 
verstatten keine Operationsübungen an der Leiche. Was da zer- 
gliedert werden soll, das muß zuerst zusammengeschaut und 
lebendig durchfühlt, es muß auch während der Zergliederung 
lebendig erhalten, muß vom Zergliedernden selbst mit Blut und 
Atem gespeist werden. Es gibt keine Philosophie der Geschichte 
über der Geschichte, keine Wissenschaft der Kunst jenseits der 
Kunst. Alles Schöpferische ist unvertretbar — nach einem vie- 
bewußten Wort des frühen Nietzsche: „Es gibt in der Welt 
einen einzigen Weg, auf welchem niemand gehen kann, außer dir: 
Wohin er führt? Frage nicht, gehe ihn!“ 

Philosophie wird hier am fruchtbarsten, wenn sie aus Philo- 
sophie zu Historie wird — das Vorbild Wilhelm Diltheys. Letzt- 
lich kann jede Theorie der Geschichte als solche nur Fragen stellen, 
die allein die Geschichte selbst, wie sie war und sein wird, zu be- 
antworten vermag. Die Wissenschaft der schöpferischen Dinge 
bleibt zum stärksten Teil die Darstellung der schöpferischen 
Dinge, die Gliederung des schöpferischen Lebens aus sich selbst 
heraus und die Verfolgung seiner schöpferischen Ströme in die 
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umfassendste Wirklichkeit, letztlich das Weltgefüge hinein: also 
die Darstellung und Gliederung, Zergliederung und Aufgliederung 
endlichen Werdens nach dem unendlichen Werden, dem werdenden 
Sein hin. 

So tritt alle geisteswissenschaftliche Werkdeutung unter das 
Maß des Schöpferischen. Wir haben diesmal nicht Zeit zu erörtern, 
wo, wann und wie weit dieses Maß auch an die Dinge der Natur und 
an den unbelebten Stoff gelegt werden müsse. In Ansehung des 
Menschen haben viele Philosophie und Soziologie und andere 
vermeintliche Normwissenschaften zu eng am Durchschnitt des 
Durchschnitts gehaftet. Die Wissenschaften des schöpferischen 
Verhaltens und Vollbringens wissen, daß die wahre Norm seltener 
bleibt als die bizarre Ausnahme, daß das Gewöhnlichste nimmer 
das Gültigste ist. Wie das geniale Handeln immer auch dem 
Augenblick zugehört, dem unerrechenbaren und uneinholbaren 
Nu, so leuchtet das Weltgesetz blitzhaft im Einzelnen, unersetz- 
lich und unwiederbringlich Besonderten auf. Das schöpferische 
Individual führt allemal bis ans Ende der Welt. Es birgt ein 
Universal. Es ist der allverbundene Bestfall der Individuation. 

Der läßt sich allerdings leichter erschauen als erweisen. 
Und die geisteswissenschaftliche Verfahrenslehre kann nie auf 
bare Vorschriften gezogen, muß immer auch auf Beispiel und 


Nachfolge gegründet werden. Immerhin lassen sich noch im Be- 
reich der Werkdeutung einige Führungslinien herausheben. 

Die Geisteswissenschaften müssen erstlich ihre schöpferischen 
Gege nstände als solche darbieten. Nicht daß sie diese Wirklich- 
keit nachdichten könnten; wozu Gott ein Jahrhundert gebraucht 
hat, dessen kann sich ein Buch nicht auf dreihundert Seiten ver- 
messen. Zumindest aber muß die schöpferische Wirklichkeit als 
solche eindeutig bezeichnet werden. Keine ganz fruchtbare Ge- 
schichtsforschung, die nicht ein Stück Künstlertums einschlösse ! 
Wer die schaffende Geschichte nirgendwie darstellen kann, der 
kann auch keine tiefen Einsichten in sie vermitteln. Am meisten 
gilt dies von der Kunstgeschichte. Die Kunsthistorie muß Holz 
vom nämlichen Stamm sein. Wenn Jacob Burckhardt über die 
Renaissance schreibt oder Wilhelm Pinder über die Kunst der 
deutschen Kaiserzeit, Andreas Heusler über die nordischen Sagas 
oder unsereiner über Walther von der Vogelweide, Leibniz, 
Schiller, Stifter, so ergibt das immer auch eine Art Zwiege- 
sprächs — ein wahlverwandtes Zwiegespräch, mit dem um so 
strengeren Willen zur Objektivität. Immer muß das Schöpfe- 
tische aufgefaßt und fortgezündet werden, ch es geklärt werden 
kann. 


Historische Zeitschrift 162. Bd. 30 
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Jede wirkliche Beziehung zur Geschichte, in die wir treten, 
ist auch eine Wirkbeziehung, die Geschichte fortsetzt, besser oder 
schlechter. Jeder Tag der Geschichte ist Wahltag; und am Wahl- 
tag wählt jeder noch dadurch, daß er zuhause bleibt, daß er die 
Wahl zum Gegenstand wissenschaftlicher Forschung macht — 
er wählt dann, indem er versäumt, und er verantwortet dieg 
Wahl um nichts weniger. Schon insofern läßt sich Geschichte 
nie abklatschend nachbilden. Sie wird fortgezeugt oder vergeudet, 
Entweder überwiegt das Mehren oder das Verzehren. 

Im übrigen frönte bloße Abbildung der Neugier. Und sie 
erbrächte müßige Verdopplungen des Sachverhalts, der nun ein 
erstes Mal als Dichtung und ein zweites Mal als Nachdichtung 
zu uns spräche. Unsere Geisteswissenschaften aber klären und 
prägen auch jene schöpferischen Verbände, die die ursprüngliche 
geschichtliche Wirklichkeit nicht in gegenständlichen Umrissen 
darbietet. Diese Wirklichkeit zeigt die Werke, die Menschen, die 
Handlungen. Wir jedoch gießen nicht Kunstwerke und lebens- 
kundliche Verhalte ab, wir veranschaulichen den Künstler in den 
Kunstwerken, das Volkstum und das Zeitalter, die Zeugegarben 
der ererbten und überlieferten Art, die Schicksalszusammenhäng 
und Geistströme. 

Notwendig bauen wir da immer auch sachliche Brücken, 
sachliche Brückenpfeiler. Wir geben den Lebensfluten vielerki 
Damm- und Stauwerk. Wir holen die überindividuelle Sprache 
heran, die Denkzwänge der Zeit, die Schranken der Erfahrung und 
die Möglichkeiten der Gemeinschaft. All diese aber müssen 
helfen, das untersuchte Schöpfertum selbst in das Ganze der 
Wirklichkeit ausstrahlen — und das Schaffensgewirk der Welt 
in das zu erforschende Einzelgebild zusammenstrahlen zu lassen. 
Ein menschlich-geschichtliches Feld kann nie schlechthin ausge- 
schöpft werden; aber es läßt sich so durchdringen, daß es ver- 
nehmlich und verantwortlich am Schaffensgesetz der Welt Anteil 
gewinnt. 

Alle Gesetzlichkeiten der Geschichte sind letzthingerichtete 
Geltungen des Unvollendbar. Und jede wahre Gestalt offenbart 
im Endlichen das Unendliche. Das Kunstwerk lehrt seinen Be- 
trachter die Wirklichkeit als unendliches Schaffen sehen, die Ge- 
schichte als schaffendes Jungbleibenwollen der Welt — lehrt 
jedes Einzelleben, so eng und ohnmächtig es sei, sich unter dieses 
größte Gesetz stellen. Auch die Verbundenheit der menschlichen 
Geschichte mit Natur und Stoff, Biologie und Kausalität hilft 
die Schaffensmacht der Geschichte erweitern, hilft sie entsche- 
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dungs- und erkenntnismäßig in die Mitte der werdenden Welt 
setzen. 

Nicht Generalisierung, auch nicht bare Individuation ist 
sohin unser Grundverhalten. Wir suchen die Universalität des 
Individuellen, die Weltordnung im schöpferischen Hier und Jetzt. 
Die Forschungslage um 1900 bevorzugte die Einzeluntersuchung. 
Erst wenn die Einzeluntersuchung jeden Zoll eines Gebiets be- 
stellt und vermeintlich erschöpft hatte, glaubte man dieses für die 
sammelnde, gleichsam die Ernte einbringende Gesamtdarstellung 
bereit. Die wurde damals für abschließende Synthese gehalten, 
demgemäß weithin gemieden und immer wieder hinausgeschoben. 
Wir Heutigen hingegen haben dann, all meine eigenen Erstlings- 
werke sind solcher Art, eine Gesamtschau erstellt, die nicht Ab- 
schluß, sondern Anfang und Anstoß ist; eine Synthese, die in 
Analyse mündet, die Einzeluntersuchung und umfassende Ein- 
sicht einander wechselseitig befruchten und zielsetzend vor- 
treiben läßt. 

Wir haben die Unterscheidung zwischen Besonderem und 
Allgemeinem, um die noch Dilthey kreist, aus unserem Geschichts- 
bild ausgelöscht. Wie schreibt man denn am fruchtbarsten Ge- 
schichte? Indem man durch die Einzelheiten möglichst viele 
übergreifende Werte, durch alle übergreifenden Zusammenhänge 
immer auch ein Höchstmaß neuer Einzelheiten sichtbar und 
wirksam macht; indem man durch das reichstmögliche Wider- 
spiel von Ausgriff und Sammlung den schöpferischen Bestand 
des geschichtlichen Werdens mehrt, das immer ebenso unersetzbar 
eigentümlich wie unbegrenzbar weltgesetzlich ist. Das große 
Gesetz der Geschichte ist eben kein Fahr- oder Stundenplan, viel- 
mehr die Unendlichkeitsordnung der schaffenden Besonderungen 
und Begrenzungen. Diese letzte Ordnung, dieses carmen universi- 
tatis suchen die Geisteswissenschaften in jedem individuum 
ineffabile, in jeder unsagbaren d.h. nimmer zu Ende sagbaren 
Eigenerscheinung. 

Auf allen Wegen bedürfen sie ebenso des weiten Blicks und 
der tiefen Bewegtheit wie der wissenschaftlichen Genauigkeit 
und Gründlichkeit. Wir haben den alten Rationalismus ver- 
trieben ; erst dadurch haben wir die Welt als schaffende Geschichte 
der vollen Wissenschaftlichkeit erschlossen. Doch ebendies ver- 
bietet uns, nun einseitigem Irrationalismus zu verfallen. Anti- 
rationalismus ist nicht minder töricht als Rationalismus. Noch 
nie ist das Leben am Geist, ist ein Volk an seiner Vernunft, ist 
ein Mythos, der einer war, an der Technik zugrunde gegangen. 
Nichts liegt uns denn ferner als ein Kopfsprung in die feuerflüssige 
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Lava. Aber wir leiten alles Berechenbare in die Unendlichkeit 
des Geschehens zurück — und wir entnehmen allem Unberecher- 
baren Hinweise auf eine feste Fügung der Dinge. So setzen wir 
auch die Geistes- mit den Naturwissenschaften in immer neues 
Zusammenspiel. Wir versuchen, in den Schicksalsstürmen dieser 
Zeit, eine Gesamtwissenschaft heraufzuführen, die der Taten 
unserer Landsleute würdig sein möge. 

In alledem sind uns die Geisteswissenschaften wieder nı 
menschlichen Urberufen geworden. Auch sie sind Kämpfer gegen 
den Tod, sie säen Funken des Schaffens in alles Dasein, wie di 
Naturwissenschaften den leiblichen Tod bekämpfen und di 
Kirchen das Leben gegen den Tod zu wappnen streben. Unser 
sachliche Geschichtsforschung erweist den Menschen als }it- 
schöpfer, verpflichtet ihn auf die Gesamtordnung des Schaffens 
Die trägt er als Mikrokosmos in sich und trägt er hinaus in alk 
Gebreiten der ihm erreichbaren Welt. 

Ebendies tun die Geisteswissenschaften selbst. Vielleicht 
vermögen sie da manchmal mehr denn die Dichtung als Dichtung 
Doch sie streiten um keinen Vorrang. Dichtung und Geiste- 
wissenschaften, Wissenschaft und schöpferische Urkräfte sind 
einander nun wieder näher als lange zuvor. Nichts freilich wär 
falscher als Vermengung der Sachgebiete: Wir wollen weder 
Professorenromane noch wollen wir gedichtete statt erforschter 
Geschichte. Aber wir wollen und wir bauen eine Gesamtfront 
des schöpferischen Lebens in Gedanken und Schau, Haltung und 
Tat. Diese Gesamtfront ist heute in unaufhaltsamem Vormarsdı 
Der Ausgang des uns aufgezwungenen Kriegs, in dem wir Deut- 
schen nichts als unsere Einheit und das Daseinsrecht eines starker 
Volks verteidigen, im Bund mit allem großen Schöpfertum deut- 
scher Geschichte und Geistesgeschichte, wird den Marsch be 
schleunigen und seine Aufgaben vervielfachen. 


Die Geisteswissenschaften müssen also gesamtwissenschaft- 
lich verbunden und grundwissenschaftlich ausgebaut werden 

Die Geschichtsforschung darf ihre Vielfalt niemals zugunsten 
von Schlagworten oder Begriffen abdanken. Ebendarum mu 
sie ihrerseits allem Relativismus den Kehraus bereiten. Sie mub 
wo es Gesinnung gilt, auf Entscheidung und Haltung dringen 
in allen Dingen der Erkenntnis auf ein redliches, verantwortliches 
Ja und Nein. Sie muß das Einmalig-Einzige in den größten Zu 


sammenhang und die unsterbliche Ordnung der flüchtigen Wirk- 


lichkeit bergen; sie muß Endlich und Unendlich verknüpfe 
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muß das gute und ganze Unendlich, die erfüllende und verpflich- 
tende, im Werden seiende Unendlichkeit (nicht etwa bloß die 
unbegrenzt mögliche Endlosigkeit) beschwören. Sie muß indes 
auch hierin auf Erweis, Beglaubigung und Rückführung bedacht 
bleiben. Sie muß ein dichtes Geflecht der Sichten und Einsichten 
weben, in dem das eine das andere fortsetzt, bestätigt, aufnimmt 
und prüft und v« rarbeitet — nur solch ein Gewebe kann Wissen- 
schaft heißen. 

Der Weg hier führt zwischen den Klippen einerseits jener 
Wissenschaft um der Wissenschaft willen, die ungerührt durch 
Leben Schicksal und Gegenwart ihre Haare spaltet, den Klip- 
pen anderseits jener Erregtheit, die der gesuchten Geschicht- 
lichkeit wegen in immer nur vorwissenschaftlichen Feldern sich 
tummelt. Und dieser Weg leitet in wissenschaftliche Bündnisse 
mit aller Wirklichkeitserforschung und Erkenntnisarbeit. 

Immer noch oft genug wird die Wechselwirkung zwischen 
Natur- und Geisteswissenschaften mehr behauptet oder gefordert 
als hergestellt. So mancher, der unablässig vom biologischen 
Weltbild redet, hat allzuwenig mehr als ein Lehr- oder Handbuch 
der Biologie gelesen. So und so viele Fragen, die nur durch die 
Natur- und Geisteswissenschaften beantwortet werden können, 
sind bislang zu eng gestellt. Und doch werden die uns drückend- 
sten Welträtsel — Endlichkeit und Unendlichkeit der Welt, 
Werden und Sein, Bestimmtheit und Freiheit, Wesen und Wirk- 
lichkeit, Individualität, Kontinuum, das Dualismus-Problem und 
andere — keinesfalls ohne die Wissenschaften der schöpferischen 
Dinge gelöst werden. 

Töricht, wer die Geschichte in der Natur, die Phantasie in 
der Technik und Mathematik, die menschlichen Urkräfte in den 
exakten Forschungsweisen verkennen wollte. Ohne reichere Füh- 
lung mit den Naturwissenschaften werden die Geisteswissenschaf- 
ten ihren Bestand als Wissenschaften in Zukunft schwerlich un- 
geschmälert behaupten können. Als Verbündete aber wird die 
Geschichtsforschung auch die Naturwissenschaften von mancher 
Schranke befreien; sie dankt ihnen die volle Strenge, sie gibt 
ihnen den vollen Umfang der Wissenschaftlichkeit zurück. Und 
erst die ausgebaute Wechselwirkung wird beiderlei Wissen- 
schaften die volle, ebenso führende wie dienende Ausstrahlung 
in das volkliche Leben gewähren, wird die Erziehungskraft und 
Geltung der Wissenschaft neubegründen. 

Die Besten in allen Fächern müssen die erste Schlachtreihe 
bilden, die kein Einzelfach für sich zu stellen vermag. Nicht 
verfahrensmäßige Neuerungen hier und dort, allein die radikale 
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Einstellung auf alle Grundfragen der endlich-unendlichen, werdend. 
seienden, schöpferisch-ordnungsträchtigen Welt wird die verzweigt 
Forscherzunft in gemeinsamen Marsch setzen. Auch diese Fragen 
und Antworten aber werden nicht in ein Reich der Abgezogenheit 
verflüchtigen, sondern in das durch nichts ersetzliche oder ver. 
drängbare Schaffen der Werdewelt selber hineinleuchten. Tat 
welt und Wissenswelt verlangen nach neuer Verflechtung, nach 
neuer Spannung: Die äußerste Gegenwarts- und Gemeinschafts 
treue, Lebenstiefe und Willenswucht will sich der letzten Er. 
kenntnisschärfe, -weite und -fülle vereinigen. 

Solche Haltung wird alle Andacht zum Kleinen in Andacht 
zum Größten kehren. Sie wird Menschen von harter Prägung, 
unbändigem Erkenntnisdrang und fröhlicher Wagelust anziehen. 
Sie wird sich dem Frontgeist des großdeutschen Volkskriegs ver- 
binden. Nicht anders als die schaffende Geschichte selbst werden 
unsere Geisteswissenschaften über jederlei Reichtum rüstig und 
jung bleiben. Ihres Forschens und Findens wird kein Ende sein. 
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SEIT zu Beginn des 19. Jahrhunderts das fast tausendjährige 
Reich der Deutschen auseinandergefallen war, hat unser Volk 
dessen Bild als heiliges Vermächtnis gehütet und immer wieder 
als Ziel seiner Sehnsucht aufgestellt. Was man dabei im Sinn 
hatte, war nicht immer das gleiche. Volle Einigkeit herrschte 
darüber, daß die hochmittelalterliche Kaiserzeit gemeint sei 
wenn man vom Reiche sprach. Hatte es doch morsch und ruhm- 
los als incredibile monstrum geendet. So war es selbstverständlich, 
daß die Phantasie des Volkes über die Jahrhunderte seines Ver- 
falls auf die Epoche seiner Kraft und höchsten Geltung zurück- 
griff. Im Unklaren aber blieb lange, welche Seite seines Wesens 
vorschwebte, da das Reich doch jederzeit und selbst in seiner 
größten Ausdehnung ein Reich der Deutschen gewesen war, 
da es aber nicht weniger stets und ganz besonders in seiner 
Blütezeit über das deutsche Volk auf fremde Völker ausge- 
griffen hatte. Lange wurde die Entscheidung durch die Gewöh- 
nung an den überkommenen Begriff und Umfang des Reiches 
verschleiert. Die Forderung des reinen Nationalstaates war erst 
im Wachsen und daß gerade die größten der deutschen Teil- 
staaten, Österreich und Preußen, in unbestreitbarer Geltung auch 
fremdstämmige Gebiete beherrschten, hemmte, das schwere Pro- 
blem anzugreifen. Erst der revolutionäre Ausbruch des Jahres 
1848 trieb mit dem Aufeinanderprallen von Nationalstaatsideo- 
logie und raumstaatlicher Macht zu einer schärferen Heraus- 
arbeitung der Scheidung von engerem und weiterem Reich an. 
Freilich haben gerade damals noch die Anhänger beider Rich- 
tungen für das, was sie schaffen wollten, den Reichsgedanken in 
Anspruch genommen. Am Ende ist der Name des Reiches, das 
doch ein Vielvölkerstaat gewesen war, zur Losung des Kampfes 
um den nationalen Staat geworden. Ja, indem Bismarck diese 
Forderung nur im kleindeutschen Sinne verwirklichen konnte, 
schrumpfte im Zweiten Reich der Reichsbegriff noch weiter ein. 

Das Reich war derjenige Staat geworden, welcher die Mehr- 
zahl der Deutschen umfaßte. Die Führungsmacht Preußen hatte 
ihm auch einen Anteil an Fremdsprachigen und bekenntnismäßig 
Fremdnationalen eingebracht, ohne daß dadurch seine Struktur 
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wäre verändert worden. Dieses Zweite Reich war ganz von der 
Staatsseite her aufgebaut. Es trug zwar der geschichtlich gewor. 
denen Doppelheit von Reich und Ländern Rechnung, nicht aber 
der von Deutschen und Nichtdeutschen. Die letzteren bildeten 
nun freilich eine sehr kleine Minderheit und fanden an keinem 
Staate ihrer eigenen Nation Anlehnung. Andererseits hatte sic} 
das ‚Reich‘‘ so verengt, daß es einen guten Teil der Deutschen 
draußen ließ. 

Erst der Zusammenbruch von 1918 erweckte das Bewußt 
sein von der völkischen Unzulänglichkeit der Reichslösung. Nicht 
nur, daß die frischen Wunden abgerissener deutscher Gebiet 
brannten. Die Schicksalsgemeinschaft mit Österreich während 
des Weltkrieges hatte auf die 1866/71 ausgeschlossenen Volks. 
teile den Blick mit solcher Kraft gelenkt, daß er nicht mehr 
von der Zertrennung des deutschen Volkes durch die österre- 
chisch-deutsche und die tschechisch-deutsche Grenze loskam. Das 
Reich, das wir jetzt forderten, war ganz eindeutig der reine, w- 
geschmälerte Nationalstaat. 

Aber noch einmal hat sich der Ton verschoben. In unvor- 
stellbar kurzer Zeit nach dem Zusammenbruche ist die Vereini- 
gung aller geschlossen wohnenden Deutschen mit Ausnahme der 
Schweizer, Elsässer und Lothringer vollzogen worden ; aber ebens 
rasch ist die Entwicklung über den eben erreichten Nationalstaat 
hinausgestürmt. Mit dem Protektorat Böhmen und Mähren, mit 
der Übernahme des Schutzes über die Slowakei, mit der Unter- 
werfung Polens bis zum Bug um von den jüngsten Ereignisse 
gar nicht zu reden, weil deren politische Folgen noch im Unklarer 
liegen — hat das Dritte Reich sein Wesen grundlegend verändert 
Und wo wir hinhören, klingt uns heute die Berufung auf das altı 
das Erste Reich entgegen. Aber nicht mehr als J.osungswort für 
den Nationalstaat. Es ist seine andere Seite, sein weiterer Be- 
griff, die vorschweben. Vor neue und große Aufgaben in der über- 
nationalen Ordnung Europas gestellt, sucht der Deutsche nadı 
geschichtlichen Vorbildern für ihre Bewältigung, sucht gleichsam 
eine geschichtliche Bekräftigung für die Mission, die er sich heute 
auferlegt fühlt, nämlich eine verwandte Staatenordnung unserer 
eigenen Tage aufzurichten, in der um einen deutschen Kernstaat 
fremdstämmige Nebenstaaten gelagert sind. 

Wieweit gibt uns der Aufbau des mittelalterlichen Deutschen 
Reiches Richtmaße dafür in die Hand? Diese Frage richtet sich 
heute vor allem an den Historiker, und ich halte es in der Tat 
für lohnend, den Aufbau des Ersten Reiches unter diesem Ge- 
sichtspunkt zu mustern. Von der ungeheuren Stoffülle aber, & 
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das Thema an sich birgt, soll deshalb hier herausgegriffen werden, 
was die Konzeption des Reiches in dem gedachten Sinne sichtbar 
macht. Doch sind einige Vorbemerkungen nötig. 

Wir müssen kurz eine zeitliche Eingrenzung vornehmen. Im 
Sinne unserer Aufgabe handelt es sich gewiß nicht um das Reich 
des ganzen Mittelalters, das wir zu betrachten hätten, sondern 
nur um jene Zeit, da das Reich große, schöpferische Ordnungs- 
gedanken verkörpert hat. Das bedeutet, daß wir nicht über die 
staufische Periode hinauszugehen brauchen. Damit ist anderer- 
seits aber auch, wie sich zeigen wird, gegeben, daß wir uns nicht 
auf das Deutsche Reich beschränken können, wie es seit dem 
10. Jahrhundert bestand, sondern das fränkische in unsere Be- 
trachtung einbeziehen müssen. Denn dort, vor allen in dem auf 
Jahrhunderte nachwirkenden Zeitalter des großen Karl, liegen 
bereits wesentliche Grundzüge des mittelalterlichen Deutschen 
Reiches vorbestimmt. Wie bei diesem Zurückgreifen, werden 
wir uns auch sonst bemühen müssen, die Ursachen für die beson- 
dere Gestaltung der Verhältnisse aufzudecken, soweit wir es ver- 
mögen, Es kann uns nicht allein auf eine Schilderung ankommen, 
wir streben nach einer Erfassung der Motive. Nur diese kann 
uns vor der Herstellung rein äußerlicher Beziehungen zwischen 
der Vergangenheit und der Gegenwart behüten. 

Wenn aber das Bild, das wir entwerfen, gar nicht einer be- 
stimmten Periode allein entnommen ist, trifft es dann überhaupt 
für irgendeine Periode geschichtlicher Wirklichkeit zu? Besteht 


nicht ein außerordentlicher Abstand um nur ein Beispiel zu 
wählen — zwischen der Zeit vollwirksamer Amtsbetreuung der 


Grafen, der Zeit ihrer Feudalisierung und gar ihrer Territoriali- 
sierung? Geraten wir nicht in die Gefahr, wenn wir Zustände, 
die zu verschiedenen Zeiten in Geltung waren, zusammenwerfen, 
daß wir statt eines geschichtlichen Bildes ein abstraktes Schemen 
erhalten? Auch wird leicht eine Beharrung der Zustände vor- 
getäuscht, die den Kräften der geschichtlichen Bewegung nicht 
gerecht wird!). Stimmt aber dieses Verfahren schon bedenklich, 
wenn €s rein auf die Feststellung des Vergangenen ankommt, 
wieviel mehr noch, wenn eine politische Gegenwartsfrage unser 
Interesse leitet! Unterliegen wir nicht der außerordentlichen Ge- 
fahr, ein Wunschbild in die Vergangenheit hineinzusehen und aus 
ihr wieder hervorzuzaubern, um es als einmal verwirklicht aus- 


Man bringe die Geschichte gleichsam zum Gefrieren, um sie rechts- 
veschir > > f . 
geschichtlich faßbar zu machen, hat jüngst P. E. Schramm, Der König 
von Frankreich Bd. ı (1939), S. VI, dieses Verfahren gekennzeichnet. 
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zugeben ? Ist es überhaupt noch Wissenschaft, was wir hier trei. 
ben, wenn wir Einrichtungen zusammenfügen, die so niemak 
nebeneinander bestanden haben, von denen die einen schon ver. 
gingen, als die anderen in Kraft traten und wieder andere noch 
gar nicht erwachsen waren ? 

Man kann die Gefahr, die in einem solchen Vorgehen liegt, 
nur dadurch einschränken und ihre verderbliche Wirkung vie. 
leicht sogar bannen, daß man es mit dem offenen Eingeständnis 
seiner Bedenklichkeit anwendet, und es mit allen Kautelen un- 
gibt, die eben darin bestehen, daß man sich von jedem einzelnen 
Zuge des schematischen Gemäldes seiner Zeitbedingtheit bewußt 
bleibt. 

Solches aber vermag einzig die Wissenschaft und hier liegt 
nicht nur ihre Berechtigung, in dem beschriebenen Sinne zu ver- 
fahren, sondern geradezu ihre Verpflichtung, selber zu ihm zı 
greifen und sich damit in die politische Aussprache einzureihen. 
Denn nur sie allein kann durch ihre Zucht verhindern, daß dies 
unumgängliche Methode zu einer beliebigen, wunschgemäßen 
Verbindung der Teile und zu ihrer willkürlichen Ausdeutung 
mißbraucht wird. 

In der aufgezwungenen Unvollkommenheit unserer Leistung 
wurzelt aber auch zugleich deren Überlegenheit. Es kann un 
gar nicht darauf ankommen, eine in allen Einzelheiten nach- 
malende Zustandsschilderung, und wäre sie von der größten 
Verläßlichkeit, für einen bestimmten Zeitpunkt zu geben, da 
diese ja nur für einen beschränkten, für einen sehr beschränkten 
Abschnitt der Geschichte Geltung haben würde, und also, 
gültiger sie an sich wäre, nur einen um so zufälligeren Augen- 
blicksausschnitt vermittelte. Wir wollen die wirkenden und tra- 
genden Kräfte in der Geschichte erkennen. Das kann nur ein 
Überblick über längere Zeiträume ermöglichen. Unser Bild soll 
also nicht so sehr ein Zustandsbild vortäuschen, als vielmehr 
Grundkräfte und Richtung der geschichtlichen Entwicklung an- 
schaulich machen. 

Mit diesen Warnungen und Erklärungen gehen wir an unser 
Thema heran. 


Es scheint zunächst ein besonderer Vorteil für unsere Be 
trachtung zu sein, daß wir im Mittelalter etwas besitzen, was 
man eine Lehre vom Reich nennen könnte!). Man kennt die 


ı) Das unendliche Schrifttum darüber steht überwiegend im Banne der 
idealistischen Fiktion, wenngleich in der letzten Zeit an den verschieden- 
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wesentlichen Elemente, aus denen sie zusammengewachsen ist: 
das säkuläre Weltbild der ausgehenden Antike, in dem das 
römische Imperium, das imperium sine fine, den Anspruch erhob, 
den Weltkreis, wenigstens den geordneten Weltkreis darzustellen 
und ewig zu dauern; die kirchliche Auslegung der Danielvision 
von den Weltreichen, so daß das römische als fortlebend gedacht 
werden mußte, weil für eine nachfolgende Staatsordnung der bi- 
blische Kanon keinen Raum mehr ließ!) ; die kuriale Translations- 
theorie, wonach das Papsttum die in Ehrfurcht vor ihm von 
Kaiser Konstantin aufgegebene Weltherrschaft über den Okzi- 
dent Karl dem Großen und seinen Nachfolgern übertragen habe. 
Man kennt auch die Konzeption, die daraus entwickelt wurde: 
wie es nur einen Gott und einen Papst gebe, so auch nur einen 
Kaiser, einen Kaiser, der gesetzt ist als Christi Statthalter auf 
Erden und für alle Länder und Völker die Verantwortung trägt; 
oder der, wie es seit dem Investiturstreit eingeschränkt festge- 
halten wurde, von den zwei Schwertern, die Gott ausgegeben 
hat, um die Welt zu regieren, das eine, das weltliche, handhabt, 
dem daher alle Könige und Fürsten untertan sind?). Man weiß 
endlich, daß die besondere geschichtliche Entwicklung dahin ge- 


sten Stellen auch das reale Gegenbild stärker durchgebrochen ist (s. bes. 
unten Anm. ı, S. 487). Grundsätzlich hat allein F. Kern, Der deutsche Staat 
und die Politik des Römerzuges (Aus Politik und Geschichte, Gedächtnis- 
schrift für G. v. Below, 1928, S. 32ff.) bei voller Anerkennung des Ein- 
flusses, der von der imperialen Theorie auf die Zeitgenossen ausgehen 
konnte, den abseits derselben liegenden tatsächlichen Gegebenheiten der 
Politik im Mittelalter eine gedankenreiche Betrachtung gewidmet. Doch 
ist hier nicht der Ort, Zustimmung oder Abweichung von den verschiedenen 
Ansichten anzumerken. 

!) Die Lehre von den sechs Zeitaltern, die nach dem römischen noch andere 
ankannte, kann ebensowenig wie andere Abweichungen von dem gebräuch- 
lichen Kanon Berücksichtigung verlangen. 

?) Gerade in jüngster Zeit hat die Forschung herausgearbeitet, daß noch 
andere Elemente in die Reichstheorie eingegangen sind. Es sei namentlich 
verwiesen auf A. Brackmann, Die Anfänge der Slavenmission und die 
Renovatio Imperii des Jahres 800 (SB. der Preuß. Akad., Phil.-Hist. Kl. 
1931, IX), auf H. Löwe, Die Karolingische Reichsgründung und der Süd- 
osten, 1937 („Germanisches Kaisertum‘‘, S. 150), wozu allerdings wiederum 
A. Brackmann, Die Anfänge der abendländischen Kulturbewegung in 
Osteuropa und deren Träger (Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 3 [1938], 
5. 185ff.) hinzuzunehmen ist, und auf M. Lintzel, Das abendländische 
Kaisertum im 9. und 10. Jahrhundert (Die Welt als Geschichte IV [1938], 
>. 423ff.), S. 423: „Der römische und der deutsche Kaisergedanke.‘‘ Vor 
allem aber beachte unten S. 4861 
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führt hat, die römische Kaiserwürde mit dem deutschen König. 
tum auf immer zu verbinden. Damit ergab sich von selbst, daß 
sich über das regnum Teutoniae das imperium Romanum wölbtel), 
daß das Königreich der Deutschen zum tragenden Kern eines 
Reiches wurde, dem ein universaler Anspruch zustand. Das 
Reich und Deutschlands Stellung darin waren eine weltanschau- 
lich begründete, nicht wegzudenkende Notwendigkeit. 

Es wäre nun zu fragen, wie sich von dieser Grundanschauung 
aus das Verhältnis Deutschlands zu den anderen Reichsteilen g- 
staltet hat. Doch vermeide ich es mit Absicht, hier schon von 
dieser Seite an das Problem heranzutreten. Denn um es nit 
einem Worte zu sagen: der mittelalterlichen Lehre vom Reic 
kommt eine begründende Bedeutung dafür gar nicht zu. Sie ist 
teils eine theologische, aus politischen Gründen weitergetragen 
Fiktion, teils eine zu einer Ideologie ausgebaute Abstraktion von 
den tatsächlichen Verhältnissen, welche sich aber weit von der 
Wirklichkeit entfernte. Ja, man kann sagen, daß sie immer weri- 
ger den tatsächlichen Gegebenheiten entsprach, je vollkommener 
sie sich ausbildete. Man wird niemals den zeitweise großen Ein- 
fluß übersehen wollen, den diese bis vom Himmel herabgeholt 
Theorie auf die Gemüter ausgeübt hat. Die hohe Weltordnung 
die sie schilderte, hat den Zuständen, in denen man sie abee- 
spiegelt glaubte, eben dem Deutschen Reich, einen hoheitsvollen 


überirdisch übergossenen Glanz verliehen. Ja, man muß fest- 


stellen, daß das Idealbild, das diese Reichslehre zeichnete, selbst 


zum Handeln berufene Menschen wie Otto III. antrieb, ihr nach- 


zustreben, und also konkrete Herrschaftsansprüche erzeugt hat? 
I) Diese Doppelheit ist am besten von E. E. Stengel, Regnum un 
perium, Engeres und weiteres Staatsgebiet im alten Reiche 
Akad. Reden Nr. 49) 1930, behandelt worden. Hier finden sich auch ı 
3eobachtungen über das Verhältnis der Teile zum Ganzen 


2) Wenn längst schon das Bild des christlichen Reiches aufgerichtet war 


so hat P. E. Schramms Werk: Kaiser, Rom und Renovatio, 2. 
von der ideengeschichtlichen Seite her den Gedanken der Erneuerung 
antiken Kaisertums stark herausgestellt. Dessen tatsächlicher Einf 


hat sich, als A. Brackmanın ihn untersuchte (Der ‚Römische Erneuerungs 


gedanke‘‘ und seine Bedeutung für die Kaiserpolitik der deutscher 
zeit, SB. der Preuß. Akad., Phil.-Hist. Kl. 1932, XVII), als sehr 
geben. Nur für Polen und Ungarn um 1000 hat Brackmann selber 


unten Anm. 2, S.498 u. ı, S5. 499) ein Beispiel solcher Einwirkung geboten 


Für die spätere Zeit s. M. Pomtow, Über den Einfluß der altrömischen Vor- 


stellungen vom Staat auf die Politik Friedrichs I. und die Anschauunge 
seiner Zeit, Phil. Di Halle 1885 K. Kowalewski, Die Theone » 


der translatio imperii in ihrem Einfluß auf die Politik und Geschwät 


Abeı 
Staa 


hat 

ums 
reich 
span 
sche: 
war! 
Kais 
land 
sche 
lichl 
Gest 
setz! 
sche 
brau 
die | 





Vom Aufbau des milttelalterlichen Deutschen Reiches 485 


Aber man darf sie nie als das wahre Abbild der bestehenden 


Staatsordnung ansehen. 

Daß sie überhaupt mit einigem Anspruch auf reale Geltung 
hat ins Jeben treten können, verdankt sie der einmaligen Lage 
ums Jahr 800: dem Umstand, daß Karl der Große das Franken- 
reich so erweitert hatte, daß es fast das ganze Abendland um- 
spannte, und daß er in dem kraftvollen Bewußtsein seiner Herr- 
scherstellung die Verantwortung für dieses zu übernehmen gewillt 
war!). Wenn aber schon Karl niemals beansprucht hat, daB sein 
Kaisertum im ganzen christlichen Okzident, also auch in Eng- 
land und Irland oder den selbständigen Herrschaften der iberi- 
schen Halbinsel anerkannt würde, so ist der Abstand der Wirk- 
lichkeit von dem Theorem nur immer größer geworden. Die 
Geschichte des Kaisertums ist eine Geschichte seines fortge- 
setzten Verfalles, der nur vorübergehend durch bedeutende Herr- 
scherpersönlichkeiten auf kurze Zeit aufgehalten wurde. Man 
braucht allein an die folgende Reihe zu erinnern, welche einzig 
die Höhen, nicht die Tiefen der Kaisergeschichte berührt: Arnulf 
wird wenigstens dem Namen nach in den karlinigschen Teil- 
reichen als der wahre und legitime Oberherr anerkannt, ohne 
daß freilich das Kaisertum ihm diese Stellung verschafft hätte, 
da er sie schon vor dem Romzug innehat und sie daher auf 
seinem karlinigschen Erbrecht und Geblüt beruhte. Otto I. übt 
— aber gleichfalls schon vor der Kaiserkrönung und gerade vor 
ihr — über Frankreich, Burgund und die Lombardei eine gewisse 
Schutzgewalt aus. Heinrich III. kann noch für das ganze Abend- 
landmaßgebend Päpste ab- undeinsetzen. Einem Friedrich Rotbart 
räumen die anderen Völker höchstens noch bei der Anführung des 
Kreuzzugs eine kaiserliche Vorzugsstellung ein?). Friedrich II. aber 
beansprucht im publizistischen Kampfe gegen die Kurie den Köni- 
gen gegenüber nicht mehr, denn als primus inter pares zu gelten. 

Ich habe gänzlich das Verhältnis zu der anderen univer- 
salen Macht, dem Papsttum, außer Anschlag gelassen. Sie war 


schreibung des MA., Phil. Diss. Königsberg 1923 (Maschinenschrift), zeigt 
solchen Einfluß nur auf der päpstlichen Seite. 

) Bekannt ist Karls Eintreten für das ganze Abendland in der Frage der 
Bilderverehrung gegenüber Byzanz. Dazu ist zu stellen, was A. Brackmann, 
Die Anfänge der abendländischen Kulturbewegung (oben Anm. 2, S. 483), 
S. 199#f. über Karls Mahnung von 796 an alle christlichen Mächte zum Zu- 
sammenschluß gegen die sich anmeldende Heidengefahr ausführt 

*) Dahin lassen sich die interessanten Zusammenstellungen von Fr. Böhm, 
Das Bild Friedrich Barbarossas und seines Kaisertums in den ausländischen 


Yuellan cai . s 
yuellen seiner Zeit, 1936, zusammenfassen; s. bes. S. 105 
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es freilich, die dem Kaisertum die schwersten Wunden beigebracht 
hat. Es geht hier jedoch lediglich um das Verhältnis zu den 
anderen Staaten. Dieses betreffend müssen wir aber feststellen 
daß die Geltung des Kaisertums nicht etwa nur durch die Rebel. 
lion der Könige und Fürsten, durch ihren Abfall von der gott. 
gesetzten Weltordnung, also per nefas, geschmälert worden ist. 
Es ist gar nicht so, daß die Reichslehre und die Ideologie von 
der Kaiserherrschaft auch nur gedanklich allgemeine Geltung 
gehabt hätten. Die Liturgiestudien der jüngsten Jahre haben 
erwiesen, daß die Pflicht des römischen Kaisers zur Heider- 
bekämpfung — eine Aufgabe, die politisch unerhört wichtig 
Folgen für die Ausweitung des Reiches in sich trug — nict 
allein auf den fränkisch-deutschen Kaiser, sondern ebenso auc 
auf die Könige übergegangen ist!). Umgekehrt hat man Kark 
Reich ein imperium genannt, noch ehe er die Kaiserkrone er- 
langt hatte?), indem man einen so großen Länderkomplex nicht 
mehr glaubte als ein regnum ansprechen zu können. Ja das 
Mittelalter kennt überhaupt vor und nach der Kaiserkrönun 
Karls zu Rom eine Vorstellung vom Imperator, die nicht mit 
Rom in Verbindung steht. In England wird schon um 700 von 
König Oswald von Northumbrien als dem totius Britanniae im- 
perator gesprochen. ÖOttos Kaiserkrönung stachelte Edgar von 


England an, sich Imperator zu nennen, im ıı. Jahrhundert nahm 
nach der Eroberung von Toledo, das er den Moslemin entrissen, 
Alfons VI. von Kastilien und Leon diesen Titel an und sein Enke 
Alfons VII. ließ sich 1135 sogar ausdrücklich zum Kaiser krönen. 


1) S. zuletzt G. Tellenbach, Römischer und christlicher Reichsgedanke 
in der Liturgie des frühen MA. (SB. der Heidelb. Akad., Phil.-Hist. KL 
Jahrg. 1934/35, ı. Abh.), der vor allem C. Erdmanns Feststellungen aui- 
nimmt. Zur Liturgie kommt als Zeitstimme der Brief des Clemens per 
grinus an Herzog Tassilo von Bayern v. c. 772 (MG.EE. IV, S. 496f.) hinzu, 
in dem der Herzog in der Heidenbekämpfung (gentiles, S. 497, Z. ı5) mit 
den biblischen Königen und mit Kaiser Konstantin auf eine Stufe gestellt 
wird. — H. Hirsch, Deutsches Königtum und römisches Kaisertum (Öster- 
reichs Erbe und Sendung im deutschen Raum, hrsg. von J. Nadler und 
H. v. Srbik, 1936) scheint $. 45ff. doch noch für den Kaiser eine Sonder- 
stellung in der Heidenbekämpfung anzunehmen. Ich sehe die Beweis 
dafür nicht. — Daß die tatsächliche Heidenbekämpfung ein wesentliches 
Moment für die Wiederaufrichtung des Kaisertums durch Karl d. Gr. und 
Otto d. Gr. gebildet hat, s. A. Brackmann, Slavenmission und Die Ost- 
politik Ottos d. Gr. (H.Z. 134 (1926). Gesund urteilt auch M. Bünding, 
Das Imperium Christianum u. d. deutschen Ostkriege. Diss. Gießen 1940. 
®2) Das Material am vollkommensten bei E. E. Stengel, Kaisertitel und 
Suveränitätsidee (Deutsches Archiv für Gesch. des MA. 3 [1939], $. ı#) 
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Man hat eben auch im Mittelalter aus der antiken Überlieferung 
verschiedene Seiten abgenommen!), und es hat vor allem in den 
ersten Jahrhunderten eine Zeit gegeben, in der kein Kaiserreich 
bestand und die von den eingebrochenen Germanen geschaffenen 
Königstümer nicht nur rein tatsächlich ihre Daseinsberechtigung, 
sondern auch ihren Platz im Weltbilde ihrer Zeit errungen hatten?). 

Diese Ausführungen sollen die Hochachtung nicht antasten, 
welche die ethische Grundidee des universalen Kaisertums fordern 
kann. Die sittigende Kraft eines staatlichen Ordnungsgedankens, 
der von einem allgemein menschlichen Ideal ausgeht, bleibt be- 
stehen. Wenn wir aber den Aufbau des mittelalterlichen Reiches, 
wie es war, nicht wie es sein sollte, begreifen wollen, dann müs- 
sen wir aus dieser gedanklichen Sphäre, aus der nur dann und 
wann ein Blitz in den Menschen Kräfte zur politischen Wirksam- 
keit entzündete, auf den harten Boden der realen Tatsachen hin- 
abtreten. 


Hier ist es, daß das alte Reich der Deutschen in einem 
langen geschichtlichen Prozeß geschaffen worden ist, geschaffen 
durch politische Machtanwendung. Mit den Waffen haben Chlod- 
wig und seine Söhne und Enkel den ältesten Bestand zusammen- 


ı) E.E. Stengel ist a.a. O., indem er ältere Ansätze, namentlich seine 
eigenen Darlegungen ‚Den Kaiser macht das Heer‘‘ von 1910 und die un- 
klare Münchner Diss. von A. Schunter, Der weströmische Kaisergedanke 
außerhalb des einstigen Karolingerreiches im Hochmittelalter‘‘ (1926), über- 
holte, bis zu der Erkenntnis vorgedrungen (S. 31), ‚daß der hegemoniale 
Imperialismus, so verschieden er in seinem Ursprung von dem römischen 
war“, mit diesem in Beziehungen und selbst in Wettbewerb getreten ist, 
„indem er sich zu einem wirklichen Kaisertum auswuchs‘, daß ‚‚anderer- 
seits... der universale Kaisergedanke, wenn er in Blüte stand, erst recht 
dazu angetan sein (konnte), auf die vorhandenen Ansätze eines hegemonialen 
Imperialismus anregend und anfeuernd zu wirken‘. So vollkommen ist die 
Ebenbürtigkeit der beiden Vorstellungswelten noch nie ausgesprochen wor- 
den. Das hat mir erlaubt, die Frage nach dem Verhältnis der beiden Strö- 
mungen zueinander nur nebenbei zu berühren, wie sie ja auch nur eine 
Neben- oder Vorfrage meines Problems ist. Wenn man bedenkt, wie stark 
im MA. alle kirchlich fundierten Gedanken sich in den Vordergrund drän- 
gen und wie schwach nur die übrigen zu Worte kommen, dann wird man aus 
Stengels fruchtbaren Beobachtungen noch sehr weitgehende Schlüsse auf 
das Gewicht und die breite Geltung der hier behandelten romfreien Kaiser- 
dee ziehen müssen, die gewiß oft auch dort im Spiele war, wo nur die andere 
an der Oberfläche erscheint. 

°) Man kann eine solche Anerkennung bereits in dem bekannten Glück- 
wunschschreiben des Bischofs Avitus v. Vienne an Chlodwig (MG. Auct. 
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erobert. Mit den Waffen haben Karl der Große und seine Vor. 
gänger das Frankenreich wieder hergestellt und erweitert, Alk 
es auseinanderfiel, da verlieh der entschiedene Wille der deut- 
schen Stämme, in einem Staate beisammenzuleben, und die Tat- 
sache, daß das Lehnswesen hier noch nicht so auflösend gewirkt 
hatte wie anderwärts, Deutschland unter den Nachbarstaaten 
auf lange Zeit ein so außerordentliches politisch-militärisches 
Übergewicht, daß es von sich aus noch einmal das halbe Abend. 
land staatlich zu gestalten vermochte. Wieder waren es die 
Waffen, mit denen Otto I. Italien unterwarf, mit denen sein 
Vater, er und mancher Nachfolger die Grenze nach Osten vor- 
schoben. Durch Erbvertrag wurde Burgund hinzugefügt und 
wieder mit den Waffen wurde es behauptet. 

Die besondern Regierungsmittel, mit denen es die deutsche: 
Herrscher — wir übergehen die fränkische Periode — zuweg 
gebracht, die derart zusammengescharten weiten Gebiete, die voll 
von Spannungen aus Verschiedenheit der Bevölkerung und g- 
schichtlicher Überlieferung, aus dem Gegensatz hochkultivierter 
Landschaften und östlichen Junglands waren, dauernd unter 


ihrer Herrschaft zu halten, sie erscheinen bescheiden. So lane 
der Amtscharakter der Herzöge behauptet wurde, boten die ft WE 
begrenzten großen Blöcke der Herzogtümer dank ihres innerer ; 
Stammeszusammenhalts gesundere Voraussetzungen für eine g- W 


gi rn 


sicherte Königsherrschaft, als die in wechselnden Rivalitäte 
emporstrebenden, daher unzuverlässigen Lehnsfürstentümer Frank- 
reichs oder die Territorialgebilde Italiens. Dann ist das, was mar 
als ottonische Kirchenpolitik zu bezeichnen pflegt, die Stützung 
auf die geistlichen Fürsten, später auch die Heranziehung der 
Ministerialen, die Pflege des Reichs- und Hausgutes und der Ar- 
satz zu dessen Ausbau zu einem Königsterritorium alles, was sc 
an Grundsätzlichem aufzählen läßt. Als die Zeit gekommen war 
die in Geldwirtschaft und moderner Beamtenverwaltung & 
Mittel an die Hand gab, auch ein weitgespanntes Reich einhat- 
lich und kraftvoll zu leiten, da hatte sich das Schwergewicht de 
Kaiserpolitik schon nach Italien verlagert, und das engere Rack 
gebiet ist von der Reform nicht mehr ergriffen worden. Mir schant 
unsere Aufzählung ein besonderes Licht auf die oft umstntter 
Bedeutung zu werfen, welche die Kirche und ihr vom Kön 
geförderter weltlicher Besitz als Klammer des Reiches besest 


haben. Auf jeden Fall tritt in volle Beleuchtung die grobe pe- 











ant. VI, 2, S. 76, Z. 7ff.) sehen, in dem er von dessen Taufe und He 
über die ulteriores gentes deren Gewinnung für das Christentum erwan® 
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sönliche Leistung unserer hochmittelalterlichen Könige, die mit 
so geringen Mitteln eine so große Macht zu üben, ein so weites 
Reich zusammenzuhalten wußten. Diese Feststellung wird in 
ihrer Bedeutung kaum gemindert, wenn wir später noch ausdrück- 
lich geistige Kräfte aufführen werden, welche, der Reichseinheit 
zustrebend, den Königen ihre Aufgabe erleichtert haben. 

Der Machteinsatz aber, durch den das Reich geschaffen und 
erhalten worden ist, stand im Wandel der Zeiten unter wechseln- 
den Vorzeichen. Von den Merowingern kann man noch sagen, 
daß sie aus reinem Machtgelüst zusammenerobert haben. Auch 
für die Folgezeit wird man den Eroberungsdrang nicht leugnen 
wollen, der stets gewissermaßen eine Funktion des starken, selbst- 
bewußten Großstaates, zum mindesten ein Ausfluß seines Schwer- 
gewichtes ist. Aber schon bei Karl dem Großen ist die Macht- 
anwendung veredelt und verinnerlicht. Fast bei jeder seiner 
großen kriegerischen Unternehmungen läßt sich nachweisen, daß 
sie aus einem großzügigen und aktiv gewendeten Verteidi- 
gungsgedanken entsprungen ist. Für die Unterwerfung des 
Langobardenreiches gilt das nicht. Aber der Einfall nach Spanien 
stellt sich als das Nachstoßen hinter den ins Abendland und 
Frankenreich eingebrochenen und schon in zwei Generationen bei 
Poitiers und Narbonne siegreich zurückgeschlagenen Sarazenen 
dar, mit dem Ziele, ihnen die Wiederkehr über die Pyrenäen durch 
Besetzung von deren Südausgängen und des vorliegenden Glacis 
unmöglich zu machen. Die langwährende und planmäßig mit 
immer gesteigertem Einsatz neuartiger Mittel durchgeführte 
Unterwerfung der Sachsen bedeutete die gründliche Beseitigung 
des Druckes, der unausgesetzt auf der fränkischen Nordostgrenze 
lastete, weil hier die Völkerwanderung immer noch nicht zum 
Stillstand gekommen war. Am handgreiflichsten tritt das gleiche 
Sicherungsmotiv bei Karls Vorstößen nach Ungarn zutage, die 
er, um die sächsischen Erfahrungen bereichert, von Anfang an im 
größten Stile anlegte, um ein für allemal die Südostgrenze seines 
Reiches vor dem Angriff fremdartiger, unkontrollierbarer Völker 
zu sichern. Weil Karl von diesem Schutzgedanken ganz erfüllt 
war, ist er auch der Schöpfer des geistvollen und segensreichen 
Markensystems geworden, welches das ruhige Dasein der Reichs- 
provinzen vor den ewigen Angriffen sichern sollten, welche aus 
dem so viel tieferen Kulturzustand der Nachbarvölker notwendig 
entsprangen!). Es kennzeichnet des großen Königs staatsbauende, 
!) Hierfür und für das Verhältnis des Reiches zu den Ostvölkern darf ich 
auf meinen Aufsatz: Die Ostgrenze des alten Reiches. Entstehung und staat- 
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nicht von Eroberungslust getriebene Machtentfaltung, daß er 
aus den Angriffskriegen zur Verteidigung mittelst Marken über. 
ging, sobald die Grenze weit genug vorgeschoben war, um dem 
Innern des Reiches Frieden zu verbürgen. Welch großartige L;- 
sung von bleibender Gültigkeit für dringende Bedürfnisse des 
abendländischen Lebens Karl damit gefunden hat, ist daran ab- 
zulesen, daß die Markeneinrichtung dort, wo ihre Voraussetzung, 
der tiefe Abstand der Kulturstufe diesseits und jenseits der 
Grenze, am längsten fortdauerte, an der deutsch-abendländischen 
Ostfront, durch Jahrhunderte bestehen blieb bzw. in Neuschöp- 
fungen fortgeführt wurde. 

Das karolingische Erbe hat auch sonst das nachfolgend 
Deutsche Reich weitgehend beeinflußt. Man mag dabei, je nacı 
der Wertung, die man den Tatsachen gibt, von Antrieben oder 
von Belastung unserer Geschichte sprechen. Zugeben aber muß 
man, daß dieses große Erbe in grundlegenden Fragen eine schwer 
zu überwindende, oft zwingende Vorbestimmung der mittelalter- 
lichen Reichspolitik bedeutet hat. Ein Staat gibt erreichte Macht- 
stellungen nie ohne Not auf. In einer so traditionsgebundenen 
Zeit aber, wie es das Mittelalter war, sind auch zeitweise nicht 
realisierte Überlieferungen wie die einstmalige Ausdehnung des 
Frankenreiches und die von den Frankenkönigen errungene 
Kaiserwürde fast tatsächlichen Machtpositionen gleichzurechnen. 
Jedenfalls bedurfte es, um an ihre Wiederbesetzung zu schreiten, 
nicht mehr tiefster neuer Antriebe. 

Dennoch kann man erwägen, ob Otto der Große zum Ein- 
greifen in Italien nicht auch durch jenes vorhin besprochene 
Sicherheitsverlangen angeleitet worden ist. Denn die politische 
Auflösung der Lombardei saugte wie ein Vakuum die Kräfte 
der überlegenen Nachbarstaaten im Wechsel an sich und hatte 
auch die Herzöge der süddeutschen Stämme bereits in die Ver- 
wicklungen jenseits der Alpen hineingezogen, so daß für Otto 
der Entschluß nahelag — immer auf den verpflichtenden und 
berechtigenden Spuren der Karlinger —, selber als der allen 
Mitbewerbern Überlegene dem lombardischen Unruhcherd an der 
deutschen Südgrenze den Frieden aufzuerlegen!). Ganz unbe- 
stritten ist jedenfalls, daß das Sicherungsbedürfnis in dem stren- 
gen, oben bezeichneten Sinne an der ÖOstgrenze weiter anhielt 


rechtlicher Charakter (Von Raum und Grenzen des deutschen Volkes, 
Studien zur Volksgeschichte 1938, S. 10gff.), bes. S. ıı5ff. hinweisen. 

1) Man kann sogar ein noch unmittelbarer militärisches Interesse annehmen 
Heinrich v. Bayern hatte 948 die Mark Friaul besetzt, offenbar um die ganze 
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und deren fortschreitender Ausbau ganz besonders dazu beige- 
tragen hat, dem Reichsbau seine Gestalt zu geben. 

Die Spuren seiner allmählichen Entstehung durch die Ver- 
einigung z. T. in sich bereits staatlich ausgeformter Teile hat das 
Reich nie mehr verloren. Wenn schon Karl der Große, der die 
Vereinheitlichung am weitesten getrieben hat, ein regnum Fran- 
corum et Langobardorum beherrschte, so setzte sich das Deutsche 
Reich seit 952 aus zwei, seit 1032 aus drei Königreichen zusam- 
men: Deutschland, Italien und Burgund. Ein jedes von ihnen 
wurde durch eine eigene Krone versinnbildlicht, der Herrschafts- 
antritt nicht nur in Deutschland, sondern häufig auch in der 
Lombardei und manchmal in Burgund durch einen eigenen Krö- 
nungsakt bestätigt. Es gab Sondergesetze für jeden der Teile. 
In Rom herrscht der deutsche König als Patrizius. Die besondere 
Stellung der Marken ist bekannt, dazu traten im Osten und zeit- 
weise im Norden Vasallenstaaten mit eingeborenen Herrschern 
an der Spitze. 

Das Verhältnis der Teile zueinander kann man weder mit 
dem Begriff der Personalunion noch der Realunion!) erfassen. 
In der Karlingerzeit ruhte alle Herrschaft bei dem regierenden 
Hause gleichsam als dessen Privatbesitz, welche Sonderstellung 
immer es einzelnen Teilgebieten einräumte. Unter den deutschen 
Königen wirkte zunächst die Vorstellung von der Abhängigkeit 
Frankreichs, Italiens und Burgunds weiter; aber nicht mehr als 
eines Hausbesitzes der königlichen Familie, sondern jetzt als 
eines Zubehörs des deutschen Königreiches. Sehr klar hat das 
Konrad II. ausgesprochen, wenn er den Pavesen, welche die Zer- 


Front gegen die Ungarn südlich der Donau zu einheitlicher Abwehr zu- 
sammenzufassen. Denn diese gefährlichen Reiter fielen oft über das eine 
Reich ein, um auf dem Rückwege das andere zu plündern (S. R. Lüttich, 
Ungarnzüge in Europa im ı0. Jahrhundert, 1910). Heinrich hatte damit 
einen Gedanken aufgenommen, der, als Erfahrung der Awarenzüge, m. E. 
jene Eigenheit der Reichsteilung von 806 erklärt, daß Bayern und Schwa- 
ben südlich der Donau mit Italien vereinigt werden sollten (MG. Cap. I, 
$.126ff., Nr. 45 $2). Da die Magyaren ihre Einbrüche bis tief ins Hinter- 
land auszudehnen pflegten, konnte eine schmale Mark allein keinen ge- 
nügenden Schutzgürtel bilden. Daß Heinrich v. Bayern 952 zu Friaul 
auch die Mark Verona erhielt, kann durchaus auf eine militärische Über- 
legung zurückgeführt werden. Aber noch 955 hat Otto selbst die Ungarn 


erst besiegt, als sie schon ganz Bayern durchzogen und an der Ostgrenze 
Schwabens angekommen waren. 


) Personalunion nennt dies Verhältnis R. Schröder, jetzt Schröder- 
Künßberg, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte 7 (1932), S. 421, $ 38. 
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störung der Königspfalz in ihrer Stadt nach dem Ableben Hein- 
richs II. damit entschuldigen wollten, sie hätten damals keinen 
König gehabt, entgegenhielt: ss rex perüt, regnum remansitl), 
oder wenn er den Erbanspruch auf Burgund, den Heinrich II 
als der Sohn der ältesten Schwester des nachkommenlosen Königs 
Rudolf begründet hatte, gegenüber anderen privatrechtlichen 
Bewerbern für das Reich festhielt?). Am deutlichsten trat die 
Abhängigkeit der anderen Königreiche von den Deutschen immer 
von neuem darin zutage, daß durch Jahrhunderte die König- 
wahl in Deutschland auch den beiden anderen Reichen den 
Herrscher, wie selbtvertsändlich auch den Vasallenstaaten den 
Oberherrn bestellte®). Daß die Erlangung der Kaiserwürde dazı 
unnötig war, beweist noch einmal die von dem imperialen 
Gedanken ganz unabhängige Rechtsbasis des mittelalterlichen 
Reichsbaues. 


1) Wipo, Gesta Chuonradi II. Imperatoris (MG.SS. in us. schol. 3. Aufl, 
1915), €. 7. 

2) Die Dinge sind dargelegt von H. Breßlau in den Jahrbüchern Kon- 
rads II., Bd. I, S.83f. Dabei kann unentschieden bleiben, ob die Über- 
gabe der Mauritiuslanze an Heinrich I. eine Lehnshoheit oder wenigstens 
Schutzgewalt des Reiches bedingt oder ob Otto I. eine solche geschaffen hat 
(S. A. Brackmann, Die politische Bedeutung der Mauritiusverehrung im 
frühen MA. [SB. der Preuß. Akad., Phil.-Hist. Kl. 1937, XXX]). Denn 
1032 handelt es sich um das dominium utile. 

3) Das Material bei A. Kröner, Wahl und Krönung der Deutschen Kaiser 
und Könige in Italien, (Lombardei), 1901. E. Mayer, Verfassungsge- 
schichte Italiens, Bd. III, 1909, S. 167ff. sucht zu scheiden zwischen 
dem Fortfall der wirklichen Wahl (seit den Ottonen, S. 179) und der 
Entstehung der Anschauung, daß die deutsche Königswahl auch über die 
langobardische Krone entscheide (seit Heinrich III., S. 168). Tatsächlich 
muß seit Otto II. ersteres die letztere Auffassung im Gefolge gehabt haben 
Einer eigenen Wahl hat sich seitdem nur Heinrich II. wegen des zwischen- 
liegenden Königtums Arduins unterzogen. Grundsätzlich ist der berührte 
Gedanke für uns zuerst bei Friedrich I. greifbar ausgesprochen, wenn er 
1157 dem Papste schreibt (Gesta Frid. III. c. ınr = MG.Const. I, Nr. 165, 
S. 231, Z. 29f.), daß per electionem principum a solo Deo regnum ei ım- 
perium nostrum sit. Was vom imperium gesagt ist, gilt natürlich auch von 
den anderen regna, falls nicht Friedrich in dem regnum überhaupt schon 
Italien und Burgund inbegreift. Dies würde die unten angedeutete Ent- 
wicklung des Reiches zu einem Staate deutlich machen, die sonst M. Kra- 
mer, Der Reichsgedanke des staufischen Kaiserhauses, 1908, H. Bloch, 
Die staufischen Kaiserwahlen und die Entstehung des Kurfürstentums, 1911, 
und W. Ohnesorge, ‚Kaiser‘‘ Konrad III. Zur Geschichte des staufi- 
schen Staatsgedankens (MÖIG 46 [1932] S. 343 ff.) nach der gleichen, der 
begrifflichen Seite verfolgt haben 
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Da sich das regnum Teutonicorum als dessen tragender Pfeiler 
und Vormacht so stark heraushebt, bedarf dieses einer besonderen 
Betrachtung. Hier stehen wir vor einem der wichtigsten Teil- 
probleme unseres Fragenkreises: war das mittelalterliche deutsche 
Königreich der Staat aller Deutschen, war es ein deutscher 


Staat ? 
Diese Frage ist insofern kaum zu beantworten, als am An- 


fang der Begriff des Deutschen noch gar nicht feststeht. Die 
Gemeinsamkeit des Staates hat ja selber sehr viel dazu beige- 
tragen, das deutsche Volk zu schaffen und auszuprägen. Das 
gilt nicht nur im Sinne des äußeren Zusammenschlusses der deut- 
schen Stämme, sondern auch von dem inneren Bewußtwerden 
ihrer Gemeinsamkeit nach Herkunft, Art und Sprache im gemein- 
schaftlichen Erleben einer großen Geschichte. Die Grenze dessen, 
was als deutsches Volk zu gelten habe, zog allerdings nicht der 
Staat, sondern die Sprache. Man weiß, daß von der Sprache her 
das Wort diutisk seine heutige Bedeutung gewonnen hat und 
zwar von jener Westgrenze ausgehend, wo der Unterschied der 
Sprache jetzt mitten durch das Germanentum der Franken hin- 
durchschnitt!). Die anders verlaufende Reichsgrenze schlug auch 
einen Teil von Romanen zum deutschen Staat. Aber diese Reichs- 
romanen bildeten während des Mittelalters kein nationales Pro- 
blem innerhalb des Reiches. Aus dessen Führungsstamm hervor- 
gegangen, besaßen sie ohne Anzweifelung volle Geltung. Auch 
sonst kann man in der Karlingerzeit nirgends eine staatsrechtliche 
Zurücksetzung von Romanen feststellen. Hier im Westen und 
Süden verhüllten z. T. die kulturelle Stufe der Nachbarn und 
ihre Durchsetzung mit Germanen das nationale Problem. Die 
professio juris bezeichnete als Franken oder Alemannen Men- 
schen, die längst schon romanisiert waren. Wer kann sagen, ob 
Karl der Große die Langobarden, denen er die einzigartige Ehre 
antat, ihren Namen in seinen Königstitel aufzunehmen, als Ger- 
manen — nach Blut und Recht — oder als Romanen — nach 
der Sprache — empfand ? 

Um so klarer wird das Problem am Ostrande des Deutschen 
Reiches sichtbar, wo Abstammung, Recht und Sprache jeweils 
zusammenfielen. Hier gilt nach der einen Seite die Feststellung: 


) S. zuletzt J. L. Weisgerber, Theudisk, Der deutsche Volksname und 
die westliche Sprachgrenze (Marburger Universitätsreden Nr. 5), 1940, und 
für jüngere Zeiten das reiche, von K. G Hugelmann, Die deutsche 
Nation und der deutsche Nationalstaat im MA (Hist. Jb. 5ı [1931] S. ı ff 
u. 445ff.), zusammengetragene Material. 
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Das Deutsche Königreich war der Staat der Deutschen, denn « 
umfaßte die geschlossen siedelnden alle. Das war freilich nicht 
der Ausfluß eines Prinzips, sondern einer tatsächlichen Entwick. 
lung. Das Reich hat niemals die Verpflichtung gefühlt oder den 
Anspruch erhoben, alle Deutschen zu schützen oder in sich zu ke. 
greifen. Die Übereinstimmung ist vielmehr von der anderen $eit 
aus herbeigeführt worden. Wo es das Reich aus politischen Grin 
den geboten fand, seine Grenzen vorzuschieben, dort schritt & 
auch zur Ansiedlung Deutscher, um den gewonnenen Besitz zı 
befestigen und zu heben; und diese Deutschen haben diex 
Marken dann dem inneren Reich kulturell so stark angeglichen. 
daß die Besonderheiten ihrer Verfassung keinen wirkliche 
Unterschied der Marken vom Altreich mehr bedeutete. Ent 
vom ı2. Jahrhundert an und verstärkt im 13. treten größer, 
in engeren Bereichen in sich geschlossene deutsche Siedlungen 
außerhalb des eigentlichen Reiches, wie in Böhmen, Schlesien 
oder Pommern, in nur noch theoretisch dem Reich angehörenden 
Gebieten, wie in Groß- und Kleinpolen, und außerhalb des Rai- 
ches, wie in Ungarn auf. Der Volksboden hat die Reichsgrenzen 
erkennbar überschritten. Das deutsche Königreich kann nicht 
mehr alle Deutschen fassen. 

Immerhin zeigt die Darlegung, daß man den Kernstaat des 
Gesamtreiches in dem besprochenen Sinne mit Fug und Recht 
einen deutschen Staat nennen darf. Er ist es auch mit Bewußt- 
sein gewesen!). Dies natürlich nicht im Sinne einer nationalstaat- 
lichen Ideologie modernen Gepräges. Auch macht es uns da 
Mittelalter nicht leicht, über solche Seiten seines Denkens Aus- 
kunft zu gewinnen. Seine weltlichen Vorstellungen sind stets ver- 
schleiert durch die rein klerikale Ideenwelt oder wenigstens Aus- 
drucksweise derer, die damals allein die Feder handhabten. Doc 
in diesem Falle erteilt uns Karl der Große selber unzweideutige 
Antwort auf die Frage, als was er und seine Zeitgenossen das 
eigene Reich auffaßten. Karl hat nicht gezögert, die Sachsen, 
die ihm einen unerhörten Widerstand leisteten, die er gewaltsam 
erst zum Christentum zwingen mußte, unverzüglich als vollwer- 
tige Glieder in sein Reich aufzunehmen. Ja sie sollten, wie Eis- 
hard es ausdrückt, durch den gemeinsamen Glauben mit den 
Franken zu einem Volke vereinigt werden. Die Alpenslawen 
aber, die z. T. schon Christen waren, und die Awaren, denen Karl 
gleich jenen das Evangelium bringen ließ, sie wurden nicht as 
Gleichberechtigte ins Reich eingelassen, sondern hatten, unier 


!) Belege, die ich nicht bringe, s. bei Hugelmann a. a. O, 
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eigenen Häuptlingen und den Markgrafen unterstellt, im Vorhof 
des Reiches zu verharren!?). 

Es ist kein Zweifel, für Karl ist hier gemeinsame germa- 
nische Abstammung und die gleichgeartete Gesittung die aus- 
schlaggebende Bedingung für die volle Zugehörigkeit zu seinem 
Staate. Die Besonderheit solcher Haltung gegenüber jener Denk- 
weise, die man gemeinhin als für das Mittelalter verpflichtend an- 
sieht, erhellt an dem Gegensatze zu jenem Markgrafen Ingo in 
Karls Zeit, der slawische Häuptlinge seines Amtsbezirks zu sich 
Ind, deren Knechte, weil sie Christen waren, zu seiner Tafel zog 
und aus Prunkgeschirr speiste, den heidnischen Herren aber ihr 
Essen wie Hunden vor der Tür vorsetzen ließ?). Von dem letzten 
Teil der Anekdote werden wir noch Gebrauch machen. Hier geht 
es uns nur um das Bekenntnis zur Gemeinschaft aller Christen, 
das jegliche Unterschiede des Blutes (und des Ranges) überwindet. 
Es hätte auch zur vollen Einführung der christlichen Slawen 
oder Awaren in die Reichsuntertanenschaft führen müssen. Aber 
dazu bekannte Karl sich nicht. Sein Staat war, wo er sich dem 
Osten zukehrt, ein Staat von Germanen. 

Sehen wir richtig zu, dann ist Karls Stellungnahme gar nicht 
so vereinzelt, wie es erscheinen möchte. Findet sie doch ihr Gegen- 
stück, ja wird noch übertroffen in der Abscheu, die Bonifatius 
vor den Wenden empfand, denen das Christentum zu bringen er 
sich offenbar scheute, während er doch sein ganzes Leben der 
Mission geweiht hatte?). Aber es ging ihm darum, Germanen 
in die Kirche Christi einzuführen. Ganz besonders brannte er 
darauf, seine altsächsischen Vettern dafür zu gewinnen. 

In dem Sinne, in dem sich das unter Karl dem Großen vor- 
bereitet hatte, ist das engere Deutsche Reich bis ins Hochmittel- 


!) Darauf habe ich schon in dem (oben Anm. 1, S. 489) angeführten Aufsatz 
über die Ostgrenze des alten Reiches S. ı18f. hingewiesen. Das Einhardwort 
(Vita Karoli Magni, c. 7) kann demgegenüber nicht ausschließlich nach der 
christlichen Seite gewandt werden, wie es H. Zatschek, Das Volksbewußt- 
sein. Sein Werden im Spiegel der Geschichtsschreibung. Ohne Jahr [1936)], 
S. 21, tut. Die gemeinsame Abstammung spricht dabei entschieden mit. 

*) De conversione Bagoariorum et Carantanorum lib. c.7, MG.SS. XI, 
S.9. $. auch Fredegar, SS. rer. Merov. II, S. 154: Die Christen können 
nicht mit Hunden (Leuten des Samo) Freundschaft schließen; und zu all 
dem E. Maschke, Das Erwachen des Nationalbewußtseins im deutsch- 
slavischen Grenzraum, 1933. 

9 Die Briefe des hl. Bonifatius, MG.EE. sel. I, 1916, Nr. 73, S. 130, Z. 22Äf.: 
Ummidi, quod est foedissimum et deterrimum genus hominum. 5. dazu 
A.Hauck, Kirche ngeschichte Deutschlands Bd. 2, 3/4: Aufl., 1912, 5. 3521. 
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alter ein Staat der Deutschen geblieben. Noch Eike von Repgow 
spricht den Satz aus, daß nur die Deutschen den König zu wählen 
hätten!). Fremdvölkische sind zwar mit den Marken, in denen 
sie lebten, ins Reich hineingewachsen. Aber doch meist nur, in- 
dem sie germanisiert wurden, sonst behielt ihre Masse eine recht. 
liche Sonderstellung. Einst hatte das Frankenreich mit dem 
Personalitätsprinzip im Gericht das Durcheinanderwohnen seiner 
Stämme zu überwinden getrachtet. Während dies Prinzip im 
Reich allmählich der Territorialität des Rechtes wich!), behaup- 
tete es sich fester an der Volksgrenze für die Slawen. Es er 
laubte hier, die Stellung derer zu regeln, welche noch nicht voll- 
ständig in die deutsche Rechtsgemeinschaft aufgenommen wer- 
den konnten?). Die Mehrzahl der Fremdstämmigen aber lebten 
in ihren eigenen, dem Reich nur am Rande angefügten Staaten, 
wie Ungarn, Böhmen, Polen, Pommern, Mecklenburg. Es k- 
zeichnet das Erschlaffen jenes älteren Prinzips des angeborenen 
Stammesrechtes, also des nationalen Personalstaates, wie man 
sagen könnte, zugunsten des Flächenstaates, daß am Ende der 
Stauferzeit einzelne dieser Länder, wie Mecklenburg und vor 
allem das vor der Kurwürde stehende Böhmen, schon so stark 
sich dem inneren Reich angeglichen hatten, daß man sie trotz 
ihrer zahlreichen, z. T. überwiegend slawischen Bewohnerschaft 
doch als dessen vollberechtigte Teile ansehen mußte?). 

Hier deuten wir von einer anderen Seite her Züge an, welche 
ein Abgehen von der völkischen Grundlage des Staates erkennen 
lassen. Wir sprachen von dem Hineinwachsen der Außenteik 
ins Innenreich. Es hat in der Tat Zeiten gegeben, da sich der 
Unterschied der Teile zu verwischen begann. Wir müssen hier 
allerdings scheiden. Das Königreich Italien wird schon seit den 
Öttonen mit verschiedenen Mitteln an das Deutsche Königreich 


1) Ssp. Ldr. III, 57, $2. S. dazu unten Anm. 3. — Damit hängt auc 
der vornehmste Kriegsdienst, die Pflicht zum Römerzuge, zusammen 
von der nach Eike der Böhme, weil er den König nicht mitgewählt hat, 
befreit ist (Ssp. Lehnr. 4, $2 und 3). 

2) E. Hoyer, Das Sprachenrecht des Sachsenspiegels (Jb. des Ver 
Gesch. der Deutschen in Böhmen 2 [1929], S. 5ff.), bes. S. roff. und 
Hugelmann (oben Anm. ı $. 493) S. 470f., 477ff. 

®) Noch um 1240 wiederholt Albert v. Stade die Behauptung Eikes, dad 
der König von Böhmen keine Kurstimme habe, weil er kein Deutscher sa 
Doch war die Staatspraxis schon über diese Volksmeinung hinweggegangen 
Über die Auslegung der Spieglerstelle und den im 13. Jahrhundert sich au- 
bahnenden Wandel in der Anschauung von der böhmischen Kur s. Hoyer 
4.4. 0., S. ı3ff. und Hugelmann a.a. OÖ. S, 46gff. 
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herangezogen. Deutsche Bischöfe auf italienischen Sitzen, bis 
zur cathedra S. Petri, und Familienverbindungen der italienischen 
Hochadelsgeschlechter mit den deutschen bereiten gemeinsame 
Reichstage, nicht nur auf italienischem Boden, und gemeinsame 
Kriegszüge, nicht nur nach Rom vor. In geringerem Maße gilt 
das für Burgund!). Aber was auf diesem Wege in der Richtung 
einer Verschmelzung der drei Königreiche geschehen war?) — 
und es war noch nichts Durchschlagendes geschehen —, wurde 
in den Wirren des Investiturstreites zunichte. Erst Friedrich 
Rotbart nahm das Ziel wieder auf, das Reich sozusagen in einen 
Staat umzuwandeln?). Das Kaisertum hatte in dem großen 
Zusammenstoß mit der Kirche viel von seinem sakralen Charakter 
eingebüßt‘). Um so rationeller und realistischer konnte es nun- 
mehr an den Staatsbau herangehen. Man weiß, daß zunächst 
für Reichsitalien das normännische Beispiel aus dem Königreich 
Sizilien wirksam wurde®) und sich bis zur unio regni (sc. Siciliae) 
cum imperio verdichtete. Aber indem ich auf diese Periode schon 
hindeutete, bemerkte ich, daß sie zu keinem Abschluß mehr ge- 


I) Für Italien s. G. Schwartz, Die Besetzung der Bistümer Reichsitaliens 
unter den sächsischen und salischen Kaisern ... 951—ı122, 1913, bes 
$. 3ff. und die Statistik in Tabelle A, S. 306. Für Burgund hat Chr. Mainz, 
Die Besetzung der burgundischen Bistümer im Zeitalter der Salier und Stau- 
fer, Phil. Diss. Münster 1921, nur zwei aus dem deutschen Königreich 
Stammende im Episkopat nachweisen können, S. ır und 13. — Daß der 
deutsche und italienische Lehnsverband streng geschieden waren, s. H. Mit- 
teis, Lehnrecht und Staatsgewalt, Untersuchungen zur ma. Verfassungs- 
geschichte, 1933, S. 599, hinderte nicht an gemeinsamen Kriegszügen 

*) Hier darf der 1ojährigen Vereinigung der deutschen und italienischen 
Kanzlei unter Otto III. und Heinrich II. gedacht werden. 

°) Bereits Heinrich V. steuerte seit ııı8 auf die neuerliche Zusammen- 
legung der Kanzleien hin und in der Stauferzeit gab es nur noch eine einheit- 
liche Kanzlei für das ganze Reich. Über die Verschmelzung der italienischen 
mit den deutschen Reichstagen seit Mitte des ız. Jahrhunderts s. E. Mayer 
4.2.0. (oben Anm. 3, S. 492), $. 175. Sonst bringt die in Anm. 3, $. 492 
angegebene Literatur über den realen Vorgang nichts. Doch s. zuletzt P. W. 
Finsterwalder, Die Gesetze des Reichstags von Roncalia vom ı1. Nov. 
1158 (ZRG. Germ. Abt. 51 [1931], S. 63 mit S. 38) und unten Anm. 5 
Eine eigene Darstellung aber hat der wichtige Gegenstand noch nicht 
erfahren 


‘) $. zuletzt H. Hirsch, Das Recht der Königserhebung durch Kaiser und 


Papst im hohen MA (Festschrift Ernst Heymann, 1940, $. 209ff.), S. 221 ff. 
n< : E 
S. des. J. Ficker, Forschungen zur Reichs- und Rechtsgeschichte Italiens 


Ban. : ; 
Bd. 2 und 3 (1869 72). Über die Rückwirkung auf Deutschland s. bes 
% > 284 und 560f. Dazu Finsterwalder, oben Anm. 3 
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langt ist. Seit dem Ende der Staufer war Italien für Deutschland 
so gut wie verloren. Der Versuch, das von dem deutschen Kem- 
staat aus geleitete Imperium in einen Kaiserstaat verschiedene, 
Nationalität umzubilden, war gescheitert, ehe er eigentlich b. 
gonnen hatte. Nur der Nordteil des sonst noch viel schwächer 
erfaßten Burgund ist, während der Süden gleichfalls verloren ging 
wirklich mit Deutschland vereinigt worden. Zur Erklärung dieses 
wenig untersuchten Vorganges kann man, ohne ihn damit gänz- 
lich zu begründen, auf die geographische Lage verweisen, welch 
den Osten Hochburgunds dem Rheingebiet zuteilt, und auf di 
völkischen Verhältnisse, da etwa der gleiche Anteil von Deut. 
schen bewohnt ist, was den Übergang ins engere Reich gefördert 
haben wird. Hier endete also die auf übernationale Verschmel- 
zung gerichtete Entwicklung mit einer Verstärkung der deutsc- 
völkischen Grundlage unseres Staates. 


Anders im Osten. Den Grundvorgang hier habe ich bereits 
umrissen: er besteht in dem Hineinwachsen der Marken und z.7. 
auch der Vasallenstaaten in das eigentliche Reichsgebiet. Ein 
Wort von den Vasallenstaaten im besonderen. Solche gehören aı 
sich zur Planung Karls des Großen, der die ersten in den äußeren 
Ostrand des Reiches eingliederte. In ihren konkreten, geschict- 
lich wirksamen Formen traten aber die größeren von ihnen, Un- 


garn, Böhmen und Polen, erst seit Otto I. in die Erscheinung 
indem sich meist nach deutschem Beispiel, z. T. unter deutschen 
Schutz, ein Zusammenschluß kleinerer Gaustaaten vollzog. Ihrer 
Rechtsstellung nach konnten sie verschiedene Stufen einnehmen 
beginnend mit Tributpflicht, aufsteigend zur Lehensabhängg- 
keit!), und innerhalb derselben waren auszeichnende Grade, per- 
sönliches, sogar erbliches Königtum zu erlangen. Das vollkon- 
menste Beispiel solcher Entwicklung bietet Böhmen. Hier können 
wir an der Stellung des Herzogtums-Königreiches zum Reiche be- 
spielhaft die fortschreitende Annäherung der Tschechen an das 
deutsche Leben ablesen, bis das ehemals unterworfene Land das 
einzigartige Recht zur Kur des Deutschen Königs erwirbt. I 
niger konnte es nicht ins Reich eingegangen sein. Polen und 
Ungarn haben früher die höheren Würden erreicht?), aber nicht 


I) G. Sappock, Die Anfänge des Bistums Posen und die Reihe seiner B- 
schöfe von 968— 1489 (Deutschland und der Osten, Bd. 6), 1937, $. 21# 
bietet allgemein wertvolle Bemerkungen über die Grade und den Inhat 
dieser Abhängigkeitsverhältnisse. 

2) Diese lange mißverstandenen Vorgänge haben ihre Klärung gefunde 
durch A. Brackmann, bes. in seiner letzten Abhandlung: Kaiser Otte ui 
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in dem ruhig weiterschreitenden Gange der Schulung durch das 
Reich und den Interessen des Deutschen Staates entsprechend, 
sondern in einer Zwischenepisode der deutschen Ostbeziehungen, 
da Otto III. ganz vom Kaisertraum erfüllt, hier gleichsam eine 
theoretische Konstruktion durchführte, die übersteigerte Hilfs- 
konstruktion eines Königs und eines Herzogs-Patrizius für sein 
eigenes hochschwebendes Kaisertum. Indem er diesen Staaten 
zugleich die nationale Kirchenverfassung zuerkannte — während 
bekanntlich Böhmen und Mähren bis zur Zeit Karls IV. Bestand- 
teile der deutschen Reichskirche und des Erzbistums Mainz blieben 
—, haben Polen und Ungarn sich sehr rasch vom Reiche los- 
gesagt. Sie lagen freilich auch am weitesten außer Reichweite 
des Armes der deutschen Könige. Jedenfalls hat die Vorstellung 
von dem allgemeinen christlichen Imperium hier entweder gänz- 
lich Schiffbruch erlitten, wie gegenüber Ungarn schon im rı. Jahr- 
hundert, oder wurde im 12. Jahrhundert in Polen nur immer so- 
weit in der Wirklichkeit wieder hergestellt, als ihr das deutsche 
Königtum seine Kräfte lieh!). Dadurch vereinfachte sich anderer- 
seits der Aufbau des Reiches im Osten, wohin es sich in immer 
komplizierteren Formen ausgedehnt hatte. Was sich aber beim 
Reich erhielt, war zu Ende der Stauferzeit schon gänzlich im Alt- 
reich aufgegangen oder stand im Begriffe es zu tun. Der Aufbau 
des Reiches hatte sich auch nach dieser Richtung hin verein- 
facht. Es war dabei, ein Flächenstaat zu werden, wenn auch 
noch weit entfernt davon, seinen deutschen Charakter zu ver- 
lieren, der durch den ganz überwiegenden Anteil der Deutschen 
an seiner Bevölkerung gesichert blieb. 

Es ist nicht zu leugnen, daß das Stadium des Flächenstaates 
eine nicht zu vermeidende Entwicklungsstufe zum modernen 
Staatswesen war und also auch schöpferische Werte in sich ent- 
hielt. Aber für unsere Betrachtung spielen diese keine Rolle 
mehr. Denn sie kamen in der Sonderentwicklung unseres deut- 
schen Wesens nicht mehr dem Reiche, vielmehr allein den Ter- 
nitorien zugute, in die sich der Prozeß der modernen Staatswer- 


und die staatliche Umgestaltung Polens und Ungarns (Abh. der Preuß. Akad 
Jahrg. 1939, Phil.-Hist. Kl. Nr. 1). H. Hirsch, Das Recht der Königs- 
erhebung (oben Anm. 4, S.497) hat sie in einen noch weiteren Rahmen 
gestellt. 


ı 
) Für Polen s. schon Brackmanns Abhandlung über die Mauritiusver- 


ehrung (oben Anm. 2, S 492); dazu die in vorstehender Anm. genannten 
Aufsätze. 





Hermann Aubin 





dung verlagerte. Wir brechen daher an dieser Stelle ab und 
wenden uns einer anderen Frage zu. 


Wir versuchen tiefer in das Wesen des Reichsbaues einzı. 
dringen, indem wir nach den inneren, geistigen Kräften fragen, 
die ihn begründet und erhalten haben. Zunächst für das Deutsche 
Königreich. Ohne Zweifel waren die Stämme, die es bildeten, 
Alemannen, Thüringer, Bayern, Friesen, Sachsen, alle von den 
Franken einstens unterworfen worden. Aber längst schon hatten 
sie sich in dem großen Reiche und namentlich in seinem östlichen 
Teile so zusammengewöhnt, daß sie dreimal nacheinander in 
schicksalvollen Augenblicken das Bekenntnis ihres Willens zu 
einem gemeinsamen Staatsverbande abgaben: beim Versagen 
Karls des Dicken, beim Aussterben der ostfränkischen Karlinger 
und nach dem Tode Königs Konrad von Franken. Das waren 
Willenserklärungen von nicht zu überbietender Deutlichkeit, 
Hinter ihnen stand ebenso das Bewußtsein verwandten Blutes 
wie die Einsicht in die schweren, von jenseits der Grenzen dro- 
henden Gefahren der Normannen und Magyaren, denen gegen- 
über nur ein vereinigter Widerstand Aussicht auf Erfolg hatte 
Dazu trat das Interesse, das die Kirche an einem Großreich besaß 
und zum Segen des deutschen Volkes betätigte. In ihrem Zu- 
sammenwirken aber haben diese Motive die feste Plattform ge- 
schaffen, auf welcher der Bau des Deutschen Königreiches errichtet 
werden konnte. Keineswegs waren sogleich alle Sonderungskräft 
überwunden. Lotharingier, Bayern, Sachsen drohten der Reihe 
nach abzuspringen. Auch später hat sich Partikularismus noc 
öfter breitgemacht, als man in dem gesicherten Zustand des 
Reiches, das nun schon keinen nennenswerten auswärtigen Feind 
mehr besaß, den Zwang, der es einst zusammengeschweißt hatte 
nicht mehr lebendig genug empfand und der Besitz der Einheit 
zur Selbstverständlichkeit geworden war. Ja, der Stammespart- 
kularismus ist bei den Sachsen nochmals gefährlich aufgeflammt 
und hat dem Königtum tiefe Wunden geschlagen. Dennoch mul 
man für die ganze Periode, die wir im Auge haben, feststellen 
daß der Reichsbau in seinem Kern in erster Linie auf den Gemein- 
schaftswillen der Deutschen gegründet war. 

Wir treten in das weitere Reich hinaus und fragen, ob das 
Verhältnis des Reichskernes zu den Außenteilen allein auf dem 
Gedanken der Macht, der Eroberung, der Aufrichtung eines Grenz 
walles zu seinem eigenen Schutze beruhte. Es ist dem Kenner 
des Mittelalters selbstverständlich, daß hier wie nirgends sonst 
die christliche Sittenlehre, der seit Augustin entwickelte Fürsten 
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spiegel!) zur Geltung kamen und daß dabei die Reichsideologie 
zu besonderer Wirkung gelangte. Die tatsächlich vollzogene 
Unterwerfung unter die deutsche Herrschaft mußte in ihrem 
Lichte als die gottgewollte Einreihung in das einzig denkbare 
Imperium erscheinen, und das Verhalten des Deutschen Königs 
allen Reichsuntertanen gegenüber konnte nach seiner allgemeinen 
christlichen Herrscherpflicht und besonders nach seiner univer- 
salen kaiserlichen Verantwortung geregelt erscheinen. Indessen 
ist auch hier, so schwer es uns gemacht wird, hinter die geistige 
Konvention des Mittelalters zu dringen, doch möglich, daneben 
noch eine andere, selbständige säkulare Grundlage des Verhält- 
nisses des Deutschen Königs zu den Fremdvölkern im Deutschen 
Reiche zu erkennen. Im Jahre 1033 stand Kaiser Konrad II. 
an der Elbe, um in den ewig fortwährenden Streit der Sachsen 
und Liutizen einzugreifen?). Diese wendischen Heiden behaup- 
teten, die Sachsen hätten als erste den Frieden gebrochen, und 
erboten sich, den Beweis durch Zweikampf zu erbringen. Die 
Sachsen erklärten einen solchen als wider Recht geschehend, 
waren aber bereit, ihn zu bestehen?). Der Kaiser hielt einen 
Fürstenrat ab und gab den Zweikampf zu, recht unvorsichtig®), 
wie der geistliche Berichterstatter hinzusetzt. Diesem fällt es 
auch sichtlich schwer, den Zweikampf, in dem der Liutize siegte, 
mit seinen Vorstellungen von der Weltordnung in Einklang zu 


bringen. Ein Gottesgericht, das der Zweikampf nach ihnen dar- 
stellen sollte®), konnte er zwischen Christen und Heiden schwer- 
lich sein. Der Kaiser jedoch folgte hier derselben strengen Auf- 


I) Wenn nach W. Berges, Die Fürstenspiegel des hohen und späten MA. 
1938, S. 3, die karlingischen Fürstenspiegel im Hochmittelalter nicht mehr 
nachwirken, so betont doch auch er $. 23 den allseitigen unmittelbaren Ein- 
fluß der Lehren Augustins auch auf diese Periode. S. auch die Greifs- 
walder Diss. von L. Frederich, Der Einfluß der augustinischen Anschau- 
ungen... auf die Erlasse der Deutschen Könige und Kaiser, 1914 

%) Wipo c. 33 

®) certamen, quamvis iniuste contenderent, imperatori spondebant. 

4) licet non satis caute ageret 

') Daß es sich um ein echtes Gerichtsverfahren handelt, hat H. BreBlau, 
Jb. Konrads II. Bd. II, S. 96 gegen G. Waitz richtig betont. W. Seydel, 
Studien zur Kritik Wipos, Phil. Diss. Breslau 1898, S. 47, Anm. 2, bezweifelt 
Breßlaus Auslegung des Zweikampfes als eines Gottesgerichtes, weil Wipo 
den Ausgang als von Gott gewollt ansieht. Das Wesentliche aber ist, daß 
Wipo, um dahin zu gelangen, erst einer langen und künstlichen Auslegung 
bedarf. Die Stelle ist im allgemeinen bereits von G. Stahl, Die mittel- 
alterliche Weltanschauung in Wipos Gesta Chuonradi II. Imp., Phil. Diss 
Münster 1925, S. 45 richtig ausgelegt 
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fassung von seiner Königspflicht, das Recht im ganzen Reiche 
herzustellen, die ihn bei der Nachricht von schweren Vasallen- 
unruhen in Italien sagen ließ: ‚Wenn Italien nach dem Rechte 
dürstet, ich will es stillen!).‘“ Er gab seinen wendischen Unter- 
tanen gleichen Anspruch auf Feststellung von Schuld und Un- 
schuld wie den sächsischen. Und die Fürsten stimmten zu. Wir 
erinnern uns dagegen jenes Markgrafen, der die heidnischen 
Edien der Carantaner den Hunden gleichhielt. Der Abstand 
kann nicht übersehen und nicht weggedeutet werden. Hier 
tritt eine Auffassung von der Königspflicht zutage, die so fest 
wurzelte, daß sie durch die christliche Auffassung nicht aus- 
gemerzt werden konnte. Sie wird wohl in vorchristliche Zeit 
zurückreichen. Damals haben ja in der Tat z. B. die Ostgoten 
Gelegenheit gehabt, solche Grundsätze zu entwickeln, als sie am 
Schwarzen Meere saßen und eine weite Herrschaft über vielerlei 
Fremdvölker ausübten, darunter damals schon über Slawen. % 
ist das deutsche Königtum allein auf Grund seines germanischen 
Ausgangspunktes?) auch unabhängig von den christlicheh Be- 
griffen, ja, wie es sich zeigt, auch gegen diese oder über sie hinaus 
imstande gewesen, das durch Gewalt herbeigeführte Zusammen- 
leben von Völkern unter einer Herrschaft mit einem ethischen 
Sinngehalt zu erfüllen. 

Um so stärker mußte die Wirkung seiner Grundsätze sein, 
wo sie sich mit der festausgebildeten Christenlehre deckten. Ge- 
rade diese gab ja dem Verhältnis der Deutschen zu angeschlos- 
senen Völkerschaften in jenen Fällen noch einen besonderen In- 
halt, daß es sich um Heiden handelte. Denn dann trat die Pflicht 
hinzu, ihnen das Evangelium zu bringen. Die Deutsche Kirche 
hat nicht zu allen Zeiten Missionsdrang gefühlt, und es gab bei 
ihr sicherlich solche unchristliche Anwandlungen des Abscheus 
vor fremdartigen Menschen zu überwinden, wie ich sie von Bonifaz 
schon anführte oder wie sie aus des Bischofs Otto von Freising 
Schilderung der Ungarn?) spricht. Ja, es kann nicht geleugnet 
werden, daß die Sonderinteressen der Grenzbewohner, wie wir 
das von den sächsischen Herren im ıı. und ı2. Jahrhundert 
wissen*), der Christianisierung ihrer dauernden Feinde geradezu 


1) Wipo c. 34. 

2) Die in diesem gelegenen Möglichkeiten mittelalterlicher Politik hat 
Kern dargelegt, s. oben Anm. ı, $. 482. 

3) Otto v. Freising, Gesta Frid. I. Imp., MG. SS. in us. schol. 3. Aufl. 1912, 
Ub. I, ©. 32. 

4 S. die Klagen Adams v. Bremen, Hamburger Kirchengeschichte, 
MG. SS. in us. schol. 3. Aufl. 1917, lib. II, c. 48, c. 71 und lib. III, c.23 
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entgegenstehen konnten, weil ihnen damit ein Feld der Tribute 
und namentlich der Menschenbeute für den Sklavenhandel ver- 
loren ging!). Gerade solchen Stimmungen und Widerständen 
gegenüber beweist es das Verantwortungsgefühl der deutschen 
Herrscher, wenn sie die Mission in eroberten oder unterworfenen 
Gebieten betrieben. Dabei tritt eine enge Beziehung von Kirchen- 

ündung und Staatsaufbau zutage, wie sich ja überhaupt im 
Handeln des Königs das rein staatliche Interesse und die Ver- 
antwortung, die er für die Reichskirche trug, niemals völlig schei- 
den lassen. Jedenfalls aber ist diese Verbindung, die überall im 
Reich wirksam war, ganz besonders für dessen Ausbau im jung- 
erworbenen Heidengebiet zu werten. Karl der Große hat der 
Kirche die Heidenpredigt einfach durch seinen Befehl auferlegt. 
Soweit ich sehe, nicht als Mission an sich, sondern nur in jenen 
Gebieten, die er mindestens als Marken ins Reich aufnehmen 
wollte. Otto der Große bedeutet eine neue Etappe auf dem 
gleichen Wege. Mit Bistumsgründungen im Dänen- und Wenden- 
land hat er dem staatlichen Einfluß dort wirksam vorgearbeitet. 
Seine Missionspläne steckte er allerdings ursprünglich, was den 
Osten betrifft, soweit, daß sie über alle Möglichkeiten einer 
staatlichen Untermauerung hinausgingen?). Die Gründung des 
Bistums Bamberg durch Heinrich II. ist erst jüngst dahin er- 
läutert worden, daß mit ihr eine wesentliche Lücke in der Organi- 
sation der Reichskirche und damit des Reiches ausgefüllt wurde, 
welche an der Wendengrenze klaffte?®). 

Wenn die Kirche den Heiden im Reich und seinem Vorfeld 
zu allererst als Heilsanstalt entgegentrat, so bedeutete sie gleich- 
zeitig doch auch die große Bildungsanstalt der Zeit. Auch in 
diesem Sinne ist sie seit Herzog Tassilo von Bayern, dem Gründer 
der Klöster Innichen und Kremsmünster an der Slawengrenzet), 
und noch mehr seit Karl dem Großen am Rande des Reiches 


für das ı1. Jahrhundert und des Helmold v. Bosau Slavenchronik, MG. 
SS. in us. schol. 3. Aufl., 1937, lib. I, c. 65 und 68 für das ı2. Jahrhundert. 
') Wenn noch im ı1. Jahrhundert dem Bischof v. Verden der Verkauf 
seiner Hörigen in die Sklaverei verboten werden mußte, dann wird man 
um diese Zeit wendische Kriegsgefangene nicht anders behandelt haben. S. 
das DK II von 1027/29. 

*) Zuletzt A. Brackmann, Die Ostpolitik Ottos d. Gr., HZ. 134 (1926). 
*) H. Büttner in M. Beck und H. Büttner, Die Bistümer Würzburg und 
Bamberg in ihrer wirtschaftlichen Bedeutung für die Geschichte des deut- 
schen Ostens (Studien und Vorarbeiten zur Germania Pontificia III), 1937. 
) Über den vorgeschobenen Posten St. Pölten s. H. Löwe a.a.O. (oben 
Anm. 2, S, 483), S. 34ff. 
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und der abendländischen Welt eingesetzt worden. Wie entschei. 
dend ihre Tätigkeit, wenn sie als Reichskirche auftrat, dem 
Reiche zugute kommen konnte, das ist besonders augenfällig an 
dem Vergleich mit jenen Oststaaten abzunehmen, denen, ich 
bemerkte es schon, Otto III. selbständige Nationalkirchen zuge- 
standen hat. Ganz wesentlich durch diese gestärkt haben sie sich 
bald vom Reiche abgelöst. Im einzelnen kann die kirchliche Kul- 
turleistung in den Ostgebieten hier ebensowenig geschildert wer- 
den, wie das weltliche deutsche Kulturwerk in den Junglanden, 
das daneben steht. Es braucht nur an das Gebiet des Staates 
erinnert zu werden, auf welchem Tschechen, Ungarn, Polen, 
Abodriten und Pommern entscheidende Grundformen ihrer Staats- 
einrichtungen übernahmen, und an das unendlich weite Gebiet 
der Wirtschaft. Wer das Ganze vor Augen hat, der wird fest- 
stellen müssen, daß dieses Kulturwerk schon allein für sich eine 
innere Berechtigung des Reichsbaus nach dieser Seite hin ent- 
hielt, da es sich nur im Verbande und im Schutze des Reiches 
vollkommen entfalten konnte. Wieder ist vor allem auf die 
ingeniöse Einrichtung der Marken zu verweisen, die mit ihrer 
vielseitigen Zielsetzung ein vorzügliches Mittel der deutschen 
Kulturwirkung und damit des Ausbaus unseres Reiches gewesen 
sind. „Die Mark wird gleichsam zur großen Schulstube der 
jungen Völker des Ostens, welche sie durchlaufen müssen, um für 
die Aufnahme in die abendländische Kulturgemeinschaft reif zu 
werden!).‘‘ Aber auch über das Markland hinaus hat das, was 
das Deutsche Reich den in seinen Kreis gezogenen Ostvölkern an 
überlegener Gesittung zu bieten vermochte, in deren führenden 
Schichten eine starke innere Hinneigung zu ihm erwachsen las- 
sen?). Trotz vieler entgegenstehender Beispiele von Widerstand 
und Auflehnung gegen die deutsche Oberherrschaft muß man in 
dieser Wendung zum Deutschtum eine der wesentlichen Kräfte 
erkennen, die dem Reichsbau gerade in seinen Außenwerken einen 
dauerhaften Kitt verlieh. 

Hier eröffnet sich uns das Verständnis für die Wirkung- 
möglichkeit einer Rechtsform, welche dem Mittelalter zur Ver- 
fügung stand, um dem Problem der Einreihung eigenständiger 
Volks- und Staatsgebiete in das Reich in einer eigenen Weise ge 
recht zu werden: das Lehenswesen. Allgemein dem Mittelalter 


I) Aus meinem Aufsatze über die Ostgrenze (oben Anm. ı, $. 489), $. 118 
2) Die Beispiele dafür verdienten ebensosehr gesammelt zu werden, 
man das mit den Beweisen des Gegensatzes und der Abneigung getan bat 
Einiges bereits bei Zatschek a.a.O. (Anm. ı, S. 495). 
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vertraut und auch sonst als Form staatlicher Unterordnung an- 
ewandt, hat es doch an dieser Stelle eine besondere Bedeutung 
erlangt. Das Lehenswesen ist allzulange unter dem Gesichts- 
punkt seiner in Deutschland und Italien allerdings staatsauf- 
lösenden Entartung der Spätzeit betrachtet worden. Heinrich 
Mitteis hat uns erkennen gelehrt, daß das Lehenswesen an sich 
eine neutrale Einrichtung sei, die ebenso aufbauend wie zerset- 
zend im Staatskörper wirken kann!). Am Östrande des deutschen 
Reichsgebietes hat es dank seiner besonderen Eigenschaften eine 
lange Zeit hindurch eine wesentlich aufbauende Wirkung aus- 
geübt. Es erlaubte, das Verhältnis der Über- und Unterordnung 
in einer ebenso elastischen wie bindenden Weise herzustellen. Es 
begründete keine einseitige und starre Abhängigkeit, sondern eine 
gegenseitige Treueverpflichtung?). Diese enthob den Oberherrn 
des Zwanges, eine dauernde Gewaltherrschaft aufrechtzuerhalten 
— wozu die damaligen Verhältnisse nur ungenügende Mittel 
boten —, gestattete, den Unterworfenen ihre eigenen Fürsten- 
geschlechter zu belassen, rief deren Selbstinteresse wach, indem 
es eine Schutzpflicht des Herrn begründete, und ermöglichte in 
diesem Rahmen unter Ausschaltung der bei straffer Bindung oder 
strenger Aufsicht stets eintretenden Reibungen ebensosehr ein 
ruhiges Wirken des deutschen Kulturbeispiels wie namentlich auch 
die Eigenentwicklung des dergestalt dem Reiche eingefügten 
Fremdvolkes. Es ist selbstverständlich, daß auch das Lehens- 
band diese Folgen nur dort zeitigte, wo an sich günstige Voraus- 
setzungen für eine von Deutschland ausgehende Ordnung der 
Dinge bestanden. In diesem Rahmen jedoch hat es weit gün- 
stigere Bedingungen für ein beruhigtes und den Bedürfnissen 
beider Seiten angemessenes Verhältnis geschaffen, als je eine 
auf militärische Mittel oder einen bürokratischen Apparat ge- 
stützte Statthalterschaft in der Hand eines Landfremden ver- 
mochte. Die Lockerheit mittelalterlichen Staatsgefüges schlug 
hier zu einem eigentümlichen Vorteil aus. Freilich muß man sich 
bewußt bleiben, daß eine solche Struktur nur beschränkten 
Zielen staatlicher Tätigkeit genügen kann. Im Hochmittelalter 
aber hat sie genügt. Ohne die jüngeren und weniger bedeut- 
samen Beispiele von Mecklenburg oder Pommern zu besprechen, 
verweise ich wieder nur auf das große und wichtige Land, das 
auch hierfür das vollkommenste Beispiel stellt, auf Böhmen mit 


') H. Mitteis a.a.O. (oben Anm. ı, $. 497) 
*) S. zuletzt die Beispiele für Treuepflicht des Übergeordneten bei Berges 
2.2.0. (oben Anm. ı, S. 501), $. ı9f 

Historische Zeitschrift 162. Bd. 32 
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seinem Anhang Mähren. Wenn hier die slawischen Kleinstämme 
die weiter nördlich an der Elbe wie südlich in den Ostalpen gänz 
lich im Deutschtum untergingen, unter der Führung der Tsche- 
chen in Bewahrung ihres Slawentums zu einem Volke heran- 
wuchsen, dann verdanken sie dies — es ist kein Zweifel möglich 
— in erheblichem Maße der Tatsache, daß sie in Anlehnung an 
das Reich, nach deutschem Beispiel und im Schutze der deut- 
schen Macht zeitig genug ein eigenes Staatswesen entwickelten, 
Das Reich hat aus der Entstehung eines kräftigen Vasallen- 
staates an dieser Stelle eine wesentliche militärische Unterstüt- 
zung bezogen, angefangen von der Schlacht auf dem Lechfelde, 
die der Abwehr eines dem ganzen Abendlande gemeinsamen Fein- 
des galt, bis zu den Sachsenkriegen Heinrichs IV., den Rom- 
zügen oder der Belagerung Mailands durch Friedrich Rotbart; 
gar nicht zu reden von den Ungarn- und Polenkriegen des Reiches. 
Böhmen aber hat nicht nur den schon geschilderten äußeren Auf- 
stieg erlebt, sondern in dieser Zeit auch seine Kultur, unter 
stärkster Aufnahme deutschen Gutes, aber doch in eigener Form 
und Sprache entwickelt. Am Ende der Periode, die wir behan- 
deln, ist die tschechische Sprache als einzige unter den west 
slawischen bereits zu einer Kunst- und Schriftsprache ausgebildet. 
Was das für die Erhaltung der tschechischen Eigenständigkeit 
bedeutete, mag ein Blick auf Schlesien lehren. Dort hat sich 
die Eindeutschung auch der altbesiedelten Innenräume, obwohl 
das Land auf keine so enge Bindung an Deutschland zurück- 
blickte, nicht zuletzt wohl deshalb so rasch vollzogen, weil sein 
slawisches Idiom keine höhere Ausbildung erfahren hatte, in der 
es dem Deutschen die Waage halten konnte!). 


Damit sind die Gesichtspunkte erschöpft, welche mir für 
das gesteckte Ziel die wesentlichsten erscheinen. Indem sie ohne 
systematische Anordnung bald auf diese, bald auf jene Linie ihr 
Licht warfen, haben sie doch wohl die Konturen des mittelalter- 
lichen Reichsbaues wieder heraufgerufen. Wir erkannten den 
Kern, in dem sich nach dem Auseinanderbrechen des karlingi- 
schen Weltreiches die deutschen Stämme willentlich zusammen- 
geschlossen hatten. Wir sahen ihn als kraftvolles Machtgebilde 
sich erweitern, noch erfüllt von den Ansprüchen des karlingischen 
Erbes, nicht unberührt vom Drange nach Ausdehnung, mitbewegt 


») Andere Motive dafür habe ich in dem Aufsatz: Deutsche und Tschechen 
Die geschichtlichen Grundlagen ihrer gegenseitigen Beziehungen, in dieser 
Zeitschrift Bd. 160 (1939), $. 4571f. auf S. 464 angegeben. 
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vom christlichen Missionsgedanken, wie von dem Bedürfnis der 
Seibsterhaltung und des Eigenschutzes angetrieben zu aktiver 
Verteidigung. Wir sahen als Ergebnis um diesen Kern einen 
Kranz von Außenländern gelegt, die sehr verschiedene Art auf- 
wiesen: hochkultivierte Teile des ehemaligen Imperium Roma- 
num, von den Deutschen neukultiviertes Jungland im Osten und 
eben erst dem Abendland gewonnene Fremdstämme an derselben 
Grenze. Das Ganze, lose und unschematisch zusammengefügt, 
wie es dem Mittelalter entsprach und genügte, indem jedem 
Ländertyp seine besondere Stellung zugewiesen war: den Alt- 
gebieten im Süden eine bedingte Ebenburt neben Deutschland, 
den Marken eine Sonderverfassung, die ihrer doppelten Aufgabe 
von Abwehr und Völkerschulung entsprach, den Fremdstämmen 
eine elastische Unterordnung, die der Erhaltung ihrer Eigen- 
ständigkeit zugute kam. Daß sich über alle Reichsteile und mit 
noch weiter greifenden Ansprüchen die universale Lehre von dem 
einen unvergänglichen Römischen Reich legte, hat ihrem Ver- 
bande nicht nur einen höheren Glanz verliehen, sondern auch 
ihrem Zusammenleben im Geiste der vorherrschenden Welt- 
anschauung einen Sinn gesetzt und daher auch hier und dort 
tatsächlich den Boden geebnet. Aber auch abseits jener Theorie 
wurden Kräfte sichtbar, welche diese Völkerordnung über ihre 
Zusammenfassung durch das Machtgebot der Deutschen hinaus 
mit einem höheren Gehalt erfüllten: der Gedanke der Friede- 
wahrung und strengen Gerechtigkeit für alle und, den jüngeren 
Völkern gegenüber, der Gedanke der Kulturmission. 

Die Lockerheit des Staatsgefüges, die dem Mittelalter über- 
haupt eigen ist, kam der Vielgestaltigkeit der Bausteine ent- 
gegen, aus denen das Reich aufgerichtet wurde. Aber dort, wo 
es diese Steine nicht schon behauen vorfand, wie im Süden und 
Südwesten, sondern ihnen selber erst die Gestalt gab, ich meine 
im Osten, wird man zugeben müssen, daß die Meisterhand Karls 
des Großen in den Marken und Vasallenstaaten Gebilde geschaffen 
hat, die sich auf Jahrhunderte als tragfähig erwiesen. Es ist 
nicht zu bezweifeln, daß in dieser beweglichen und entwicklungs- 
fähigen Gestaltung wesentliche Elemente für einen befriedigen- 
den Ausgleich zwischen den Belangen des deutschen Führer- 
volkes und den fremdstämmigen Unterworfenen gegeben waren, 
soweit ein solcher Ausgleich beim Zusammenstoßen von Völkern 
überhaupt glücken kann. 

_ Kehren wir zum Ausgangspunkt zurück, an welchem wir die 
Frage unserer Gegenwart nach den Ordnungskräften unserer 
mittelalterlichen Vergangenheit aufgeworfen haben. Es wurde 
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Hermann Aubin, Vom Aufbau usw. 





deutlich, daß das alte Reich der Deutschen keine planmäßig. 
Konstruktion aus einem beherrschenden Grundgedanken, son- 
dern ein allmählich und zufällig erwachsenes Gebilde sui generis 
gewesen ist, das seine Bedeutung zunächst in seiner Zeit besaß 
Man darf gewiß nicht seine Formen als zeitlos gültige Möglich 
keiten ansehen. Ihr loser Zusammenhalt steht — als zeitgemäß 
— nur an seinem Anfang. Bald hat es selber den Zug zur Ver. 
festigung seines Gefüges verspürt und ihn in wiederholten An- 
sätzen von verschiedenen Seiten her betätigt. Dessen Durchst. Us: 
zung hätte zu einem Wesen von der inneren Struktur der west. 2 




































europäischen Flächenstaaten geführt, die ihre Kraft immer meh: gange 
in der Entwicklung zum Nationalstaat gefunden haben. Da Ds 
wäre für das Reich als Ganzes ein unbeschreitbarer Weg, ein 2 
unmögliches Ziel gewesen. Nur sein deutscher Kern konnte diesen Bass 
Weg gehen und dieses Ziel erstreben und hat es auch auf dm Ialen 
weiten Umwege über den Territorialstaat und das alte Reich .. 
zerschlagend erreicht. en 

punk 


Österreich, das am meisten von der alten Reichsidee in seinen 
E = ; Re schaf! 
Staat übernommen hatte, bietet das vollkommenste Beispiel von 


dem gänzlichen Scheitern einer übernationalen Konstruktion im er a 
Zeitalter der Forderung des Nationalstaates. Man mag bemerken = 
daß in ihm das Verhältnis der Undeutschen zu den Deutschen =: 
noch ungünstiger für die letzteren war als im alten Reich. Dec das 
ist das nur ein Unterschied des Grades, der die Beweiskraft der a 
grundsätzlichen Beobachtung nicht aufhebt. a 

Wenn aber heute die Aufgabe einer übernationalen Ord- u. 
nung noch einmal gestellt ist, dann lenken sich unsere Augen teil a 
doch wieder von selbst dem Bilde des Ersten Reiches zu; und N 


wenn wir neben und unter dem Mantel der imperialen Theore 
z ku ae Wohe 
die realen, sachlichen wie geistigen Kräfte des damaligen Reics- 


gebäudes erkennen, erscheinen jene Jahrhunderte unserer Zat = 
nähergerückt und vergleichbarer. Denn auch diese tritt nicht Kain 
von einer universalen Ideologie, sondern von den Lebensnotwen- eh 
digkeiten des deutschen Volkes an die Neugestaltung der eurm- RE 
päischen Mitte heran, die zugleich eine dauerhafte Ordnung auc durdl 
für kleinere, im Schattenkranz des Reiches lebende Nationen sau un 
soll. Das hochmittelalterliche Reich hat einmal in Stärke, («- 
rechtigkeit und Kulturleistung einer solchen Ordnung für Jahr- 1) W; 
hunderte Dauer verliehen. Probl 
wändk 
sehr ' 
% Dis 
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HAUPTLINIEN EINER GESCHICHTE 
DER OSTDEUTSCHEN VOLKSGRUPPEN 
IM 19. JAHRHUNDERT 


VoN 
HANS JOACHIM BEYER 


UNTER dem Einfluß wissenschaftsgeschichtlich bekannter Vor- 
gänge hat sich die Erforschung unseres Außenvolkstums in be- 
stimmten Abschnitten entwickelt: einer germanistischen Blüte- 
zeit, für die die Ereignisse von 1848 einen gewissen Höhepunkt 
bildeten, folgte eine mit der Zeit der Reichsgründung zusammen- 
fallende Verfallsperiode, die ihrerseits wieder unter dem Einfluß 
der völkischen Schutzbewegung durch ein neues und vertieftes 
Interesse, vor allem für den Südosten, abgelöst wurde. Im Mittel- 
punkt standen bis fast in unsere Gegenwart hinein Sprachwissen- 
schaft, Landeskunde und Statistik. Überwiegend wurden dabei 
die einzelnen Deutschtumsgruppen als gesonderte Tatsachen, ja 
sogar als örtlich jeweils verschiedene Ausprägungen einer be- 
sonderen Lebensform — der sog. „Sprachinsel‘‘!) — angesehen, 
die sich philologisch, kulturgeographisch, kirchenkundlich, sta- 
tistisch oder volkskulturkundlich bearbeiten und miteinander 
vergleichen lassen, ohne daß dabei ihre geschichtliche Ein- und 
Zuordnung sowie ihre Entwicklung gebührend ins Licht gerückt 
wurde. Gewiß: die Geschichtswissenschaft war nicht ohne An- 
teil an dieser Forschung. Bei der wissenschaftlichen Entdeckung 
einer sog. „Sprachinsel‘‘ erwachte sofort die Frage nach dem 
Woher? Auch die völkische Schutzbewegung war an der Fest- 
stellung der Ansiedlungszeit und ihrer Bedingungen interessiert, 
weil sie sie als historisches Argument benötigte. Das reiche, seit 
Kaindl immer mehr ausgebaute Schrifttum zur Ansiedlungs- 
geschichte?) gab auf diese Fragen gründliche Antwort. 

Nachdem jedoch der Sinn für das wahrhaft Geschichtliche 
durch positivistische, soziologische und kulturgeographische Strö- 
mungen einigermaßen getrübt erscheint, ist die Bemerkung un- 


Walter Kuhn, Deutsche Sprachinselforschung, Plauen 1934. Auf die 
Problematik des unglücklichen Begriffs ‚„Sprachinsel‘ und sonstige Ein- 
wände gegen Methode und Material (z. B. für den Südosten) des im übrigen 
sehr verdienstvollen Werkes soll hier nicht eingegangen werden 
*) Die beste Übersicht in den einschlägigen Abschnitten des ‚„Handwörter- 
duchs des Grenz- und Ausland-Deutschtums” (Bd. 1— 111, abgekürzt fortan 
HwGA), Breslau 1933 ff. 
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erläßlich, daß die Ansiedlungsgeschichte lediglich den Punkt 
bezeichnet, an dem die Volksgeschichte beginnt!). Diese Markie. 
rung mag dem Sprachwissenschaftler genügen, wenn er sich mit 
der Mundart befaßt und Vergleiche zur Heimat-Mundart zieht. 
Sie befriedigt auch den Geographen, nicht aber den Historiker, 
weil er wissen muß, wie sich diese Gruppe seit jener Zeit ent- 
wickelt hat, welche Lebensformen sie sich schuf, wie sie sich im 
Kampfe mit der fremdvölkischen Umwelt im Raume einer fremden 
Staatsgeschichte bewährte und welche Funktion sie vor allem 
im Rahmen der gesamtdeutschen Entwicklung ausübte. Für ihn 
ist die einzelne Volksinsel überdies nicht nur eine isolierte Gruppe 
unter diesen oder jenen Lebensbedingungen, sondern zugleich 
ein Teil des Gesamtvolkes, dessen Lebensgesetz sie sich entweder 
entzieht oder einfügt. 

Es ist heute unbestritten, daß die ostdeutschen Volksgruppen 
von der Ostsee bis zum Baikalsee, vom Finnischen Meerbusen 
bis zum Schwarzen Meer, von der Drau bis zur Wolga, vom 
oberen Lauf der Warthe bis ins Burzenland eine innere Einheit 
darstellen, die aus den verschiedenen Perioden der mehr ak 
tausendjährigen Ostbewegung erwachsen ist. Überzeugend hat 
H. Aubin gezeigt, daß diese Bewegung nach dem Abschluß der 
sog. mittelalterlichen Ostsiedlung nicht abreißt, zahlreiche Artikel 
des „Handwörterbuchs des Grenz- und Ausland-Deutschtums 
lieferten Material für eine zusammenfassende ostdeutsche Ge- 
schichte jedes Jahrhunderts, K. Lück, W. Kuhn und der vo 
Warschau gefallene Volksdeutsche A. Breyer haben vor allem 
für die Räume der deutsch-polnischen und deutsch-reußischen 
Nachbarschaft, andere Forscher für das Baltikum und den Süd- 
osten außerordentlich viel Tatsachen zutage gefördert, deren histo- 
rische Einordnung bis heute nicht voll gelungen ist. Die Er- 
forschung der rußlanddeutschen Siedlungen steht freilich noch in 
den Anfängen. Bei allen Darstellungen?) zeigte sich, daß die 


1) Eine Einschränkung dieser Kritik ist für die Siebenbürger Sachsen und 
das Baltendeutschtum notwendig. Bei ihnen blieb die historische For- 
schung nicht bei der Ansiedlungsgeschichte stehen: die siebenbürgischen 
Arbeiten haben frühzeitig in der — natürlich von zeitgeschichtlichen Vor- 
urteilen nicht freien — ‚‚Sachsengeschichte‘‘ von Teutsch Vater und Sohn 
eine Verdichtung gefunden; im Baltikum boten die landesgeschichtlichen 
Untersuchungen einen Ersatz für eine volksgeschichtliche Darstellung, 
die jetzt R. Wittram in seiner schönen „Geschichte der baltischen Deut- 
schen‘, Stuttgart 1939, vorgelegt hat. 

2) Mein eigener Versuch ‚Aufbau und Entwicklung des ostdeutschen Volks 
raums‘ (Danzig 1935) diente, wie sich aus der Einführung und der Ein- 
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Behandlung des 19. Jahrhunderts auf ganz besondere Schwierig- 
keiten stieß — auf Schwierigkeiten, die mit der Auflösung der 
Ostbewegung in eine oft ganz ziellose, punktförmige Einwanderung 
und Weiterwanderung, mit dem Entstehen des Nationalismus in 
der Vielvölkerwelt des Ostens, mit dem unbefriedigenden Stand 
der zum Vergleich unentbehrlichen historischen Darstellung des 
Binnendeutschtums in diesem Abschnitt, mit der wenig erfreu- 
lichen Quellenlage und endlich mit der Tatsache zusammen- 
hingen, daß eine tiefe innere Spaltung in den ostdeutschen Volks- 
gruppen sichtbar wurde, die sich in einer gesonderten Entwick- 
lung von Stadt und Land auswies. 

Zweierlei ist für die neuere Geschichte dieser Volksgruppen, 
über die hier ein Überblick gegeben werden soll, charakteristisch 
Auf der einen Seite verhindert die tiefgreifende Entfremdung 
zwischen Stadt- und Landdeutschtum das Entstehen einheit- 
licher, politisch einsetzbarer Volksgruppen, so daß die Deut- 
schen im Nationalitätenkampf überall in Verzug geraten. Auf 
der anderen Seite ermöglicht das deutsche Volk durch von 
ihm entwickelte Gedanken und aus seinem Volkskörper aus- 
scheidende Deutschstämmige den Aufstieg der Völker Ost- 
mitteleuropas. Diese zweite Erscheinung, die sowohl in die 
Volks- als auch in die Rassengeschichte gehört, ist gewiß nicht 
auf die ostdeutschen Gruppen beschränkt: trotz deutscher Ab- 
stammung und deutscher Familienerziehung ist z. B. Orla Leh- 
mann zum Begründer der eiderdänischen Bewegung geworden, 
zahlreiche Deutschstämmige spielten in der Geschichte der 
Nationwerdung Argentiniens und Brasiliens eine Rolle, und 
eine Namensanalyse des deutschfeindlichen Posener Polentums 
lehrt, daß rund 15°/, der führenden Köpfe deutscher Herkunft 
waren, obwohl es sich bei Posen um ein Stück alten geschlossen 
deutschen Volksbodens und um preußisches Staatsgebiet handelt. 
Dieser ganze Vorgang läßt sich jedoch in den ostdeutschen Volks- 
gruppen besonders häufig beobachten. Es hängt eng mit der 
verhängnisvollen Aufspaltung von Stadt und Land zusammen!). 


fügung in eine pädagogische Schriftenreihe ergibt, nicht in erster Linie 
wissenschaftlichen Zwecken. Er vollzog eine „Synchronisierung‘‘ der Ge- 
schichte der ostdeutschen Volksgruppen, um dem Lehrer und dem Lehrer- 
studenten des Ostens bei der Ausrichtung des Geschichtsunterrichts im 
gesamtdeutschen Sinne behilflich zu sein. 

') Einen Sonderfall stellen die Balten dar, weil ihnen ein volksgleiches 
Baueratum fehlte. Das Problem Stadt — Land wandelte sich hier in die 
Frage Literatenstand — Landadel, nach heftigen inneren Kämpfen, die 
durch die weltanschaulich-politischen Auseinandersetzungen kompliziert 
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Ein neuer Ansatz wird erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts ge- 
funden, nachdem eine vom Lande stammende Intelligenzschicht 
die Anregungen der Volksschutzbewegung aufgenommen und sich 
bemüht hat, Arbeiter, Bauern und Bürger zu einer echten Volks- 
gruppe zusammenzuschließen. Auf dem Wege zu diesem Ziele 
ist nahezu das gesamte ostdeutsche Bürgertum des 19. Jahr- 
hunderts in den Volksinseln durch Verdrängung, Assimilation 
oder völkische Neutralisierung verlorengegangen. 


Auf der Ebene des Biologischen ist für alle bäuerlichen 
ostdeutschen Volksinseln entscheidend, daß der überaus starke 
Geburtenüberschuß die Grenzen der Kolonisationsepoche sprengte. 
Neben der Erweiterung des Siedlungsraumes, die beim Rußland- 
deutschtum besonders auffällig ist, bewirkt er die Vereinheitlichung 
der Ausgewanderten. Einige „Neustämme‘“ sind das Ergebnis, 


Sie entstehen über den ‚Ausgleich‘ der verschiedenen Gruppen 
in Sprache und Volkskultur, entscheidend für ihr Werden ist die 
Ausbildung eines einheitlichen Heiratsraumes, in dem auf die 
ursprünglichen Verschiedenheiten in stammesmäßiger Hinsicht 
nicht mehr Rücksicht genommen wird. 

So bildete sich im Südosten das ‚„Donauschwabentum‘“, ein 
in Volkskultur, Lebensgestaltung, bäuerlicher Wirtschaftsweis, 


Sitte und Brauchtum weithin vereinheitlichter Neustamm, in dem 
auch die Mundartunterschiede mehr und mehr an Bedeutung ver- 
lieren. Seine innere Volkskraft ist bis zur Reichsgründung s 
stark, daß die sog. „Franzosendörfer‘‘ im Banat eingeschmolzen 
werden, wobei freilich zu beachten ist, daß es sich um eine 
„reichsromanische‘‘ Gruppe handelte!). Das ‚„donauschwäbische“ 
Wachstum ist bis dahin normal: 1770 werden im Banat 43000 
Deutsche gezählt, 1840 rund 208000 — eine Steigerung, die dem 


wurden, kam es hier zu einem Ausgleich. Im großen und ganzen sind 
auch die Siebenbürger Sachsen etwas gesondert zu betrachten, weil die 
innere Auflösung im ı9. Jahrhundert noch nicht so sichtbar wurde. Am 
Beispiel Kronstadts läßt sich jedoch zeigen, daß im sächsischen Bürger- 
tum Tendenzen wirksam waren, die ähnliche Erscheinungen wie die 
in Petersburg oder Kaschau oder Temeschburg beobachteten zur Folge 
hatten. 

!) Eine mit den Tatsachen nicht übereinstimmende Erklärung des Volks 
tumswandels gibt E. Nemeth, Les colonies frangaises de Hongrie, Szeged 
1936, S. 81 ff. Vgl. dazu den Aufsatz von G. Reiser, Der Sprachwandel 
in den Banater Franzosendörfern (Neue Heimatblätter, Budapest, Il, 
$. 55 ff.) mit wichtigen Dokumenten. Merkwürdig ist, daß Reiser das 
Buch von E. Nemeth nicht erwähnt. 
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Anwachsen des Wolgadeutschtums entspricht. Zur Vereinheit- 
lichung trug wesentlich die Auflockerung der Siedlungsweise bei, 
die von der Mitte des 19. Jahrhunderts an möglich und notwendig 
wurde. Neben den alten geschlossenen Gemeinden bildet sich 
durch die Anlage von einzelnen Wirtschaftshöfen in der Art des 
slawischen Sallasch und durch Einsiedlungen in fremdvölkische 
Dörfer ein Streudeutschtum, das sich mehr und mehr kräftigt 
und als Brücke zwischen den bisherigen Deutschtumsinseln wirkt. 
Flußregulierungen erlauben zwischen 1846 und 1866 die Anlage 
neuer Gemeinden in der Donau-, Theiß- und Wukaniederung. 
Banat- und Batschkadeutschtum kommen sich dadurch näher. 
Auf der Heide westlich Temeschburg, im Arader Gau und in der 
Schwäbischen Türkei entstehen überwiegend deutsche Land- 
schaften mit einer freilich im einzelnen verschiedenen völkischen 
Dichte. 

Diese Stammeslandschaften schließen jedoch die Städte nicht 
ein: Fünfkirchen, Arad, Temeschburg oder die Orte der Militär- 
grenze bleiben trotz des deutschen Ursprungs ihrer Bewohner 
außerhalb, ihr kulturdeutsches Leben wird durch Wien bestimmt 
und später durch Budapest umgeformt, ihre Bevölkerung ist nur 
selten mit dem bäuerlichen Deutschtum verwandt und im übrigen 
in ihren gesellschaftlichen Idealen zunächst auf den Typ des 
österreichischen Beamten und Offiziers, von der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts ab stärker auf das Vorbild des madjarischen Adels ausge- 
richtet. Daß Städte wie Großbetschkerek, Weißkirchen und 
Werschetz die innere Entwicklung des donauschwäbischen Land- 
volkes mitgemacht haben, ist nur scheinbar eine Ausnahme: hier 
handelt es sich um durchaus bäuerliche Großgemeinden, die nur 
verwaltungsmäßig als „Städte‘‘ bezeichnet wurden. 

Die hier skizzierte Bildung eines donauschwäbischen „Neu- 
stammes“!) kann jedoch nicht als Vorgang von politischer Be- 
deutung gewertet werden?). Es entsteht nicht eine — wie bei 
den Serben — organisierte Volksgemeinschaft, die geschlossen auf- 


') Das Wort wird hier nicht im Sinne Nadlers oder in der präzisen Be- 
grenzung der Volks-Kulturkunde gebraucht, es bezeichnet die werdenden 
Neustämme Ostmitteleuropas. 

) Der Ausdruck „‚Donauschwaben‘ ist erst 1922 eingeführt worden, über 
die verschiedenen Bezeichnungen ‚Schwaben‘, ‚„‚Donaudeutsche‘“, ‚„‚Donau- 
baiern“, „„Karpatendeutsche“ vgl. HwGA 11, 290. Den Begriff ‚Ost- 
deutsche“ regte R. Brandsch 1918 an (vgl. Briefe Adam Müller-Gutten- 
brunns aus der deutschen Bewegung im ehemaligen Ungarn, hrsg. von R. 
Brandsch, Temeschburg 1939, $. 113 f.), gelegentlich wird auch von ‚Ost- 
schwaben“ und „Donaupfälzern‘‘ geschrieben. 
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tritt. Dazu fehlt es an den Führern und vor allem noch an dem 
Bewußtsein, eine Einheit zu sein. Wir wissen noch zu wenig 
über die Hintergründe der „Schwabenpetition‘ von Bogarosch 
1849, um beurteilen zu können, ob es sich damals wirklich um ein 
Auftreten der gesamten Heidegemeinden oder nur um die In- 
itiative eines politisch weitsichtigen Geistlichen gehandelt hat, der 
mit seinen Forderungen die mehr oder weniger passive Zustim- 
mung der Bauern fand. Fest steht, daß die von madjarischer 
und auch siebenbürgisch-sächsischer Seite verbreitete, in be- 
kannten reichsdeutschen Sammelwerken wie dem von Gauß nieder- 
gelegte Meinung, daß das Donauschwabentum sich spontan und 
in großer Zahl für Kossuth begeistert habe, unrichtig ist — ob 
aber die Bogaroscher Forderung der Einsetzung eines deutschen 
Oberhauptes für die Schwaben (nach Art des Sachsengrafen) 
der Ausdruck eines breiteren Volkswillens war, läßt sich schwer 
entscheiden. 

Im Ergebnis ist klar, daß die Bildung des ‚„Neustamme‘ 
sich nicht auf der Ebene des Bewußtseins und des Willens vollzeg, 
volksorganisatorische Konsequenzen fehlen durchaus. Erst unter 
dem Eindruck der Romane Adam Müller-Guttenbrunns und 
der Tätigkeit der „„Ungarländischen Deutschen Volkspartei“ be- 
gann der „südungarische Schwabe‘, sich als Glied einer größeren 
Einheit zu fühlen. Daneben blieb die — zumeist recht große — 
Gemeinde für das Denken und Fühlen bestimmend, bis in unser 
Gegenwart hinein sind Züge eines kommunalen Partikularismus 
charakteristisch. Hemmend wirkten sich für das Wachsen eins 
Volksbewußtseins konfessionelle Schwierigkeiten aus: Führend 
waren im Süden zunächst reformierte Pfälzer, die jedoch durc 
die Eingliederung ihrer Gemeinden in die kalvinistische Kirch 
Ungarns mehr und mehr ihre Bewegungsfreiheit verloren, an ihr: 
Stelle treten später oft Vertreter lutherischer Gemeinden, di 
jedoch vom überwiegend katholischen Deutschtum mit Mißtrauen 
betrachtet wurden. Aus der Tatsache, daß das volkstümlich 
Bewußtsein ‚lutherische‘‘ und ‚katholische‘ Mundarten, ja sogar 
„Jutherisches‘‘ und „katholisches“ Gebäck gekannt hat, wird 
deutlich, daß die Konfessionsschranken sehr hoch waren. Endlich 
fehlte auch ein ständischer Differenzierungsvorgang nicht: a 
dem Großbauerntum bildete sich eine — zahlenmäßig allerdings 
schwache — Grundbesitzerschicht, die die Standesgemeinschaf 
mit dem madjarischen Adel der Volksgemeinschaft vorzog - 
ein Vorgang, der sich auch in Mittelpolen, in Nordlitauen, z 
Galizien und im ganzen Rußlanddeutschtum beobachten läßt 

In ähnlicher Weise wie im Donauschwabentum haben sd 
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in Wolhynien!) und an der Wolga „Neustämme“ gebildet, etwas 
zurück blieb in dieser Hinsicht das zwar wirtschaftlich sehr fort- 
schrittliche Schwarzmeerdeutschtum, bei dem jedoch die weiten 
Entfernungen zwischen den Teilgruppen und die Gegensätze 
zwischen Lutheranern, Katholiken und Mennoniten eine Ver- 
schmelzung erschwerten. An den Wolgaufern hat neben der 
Einheitlichkeit des Gebietes die einheitliche Organisation in 
administrativer und kirchlicher Hinsicht das Zusammenwachsen 
gefördert. Die 1874 aufgelöste Fürsorgeverwaltung des Saratower 
„Kontors der Vormundschaftskanzlei der Ausländer‘ brachte 
zwar manche Härten mit sich — so praktizierte sie z.B. die 
Prügelstrafe mit einer Höchstzahl von Streichen genau nach 2. Kor. 
IT, 24: 40 weniger I —, immerhin richtete sie eine gemeindliche 
Selbstverwaltung ein, die für die Bewahrung der deutschen 
Eigenart des Gebietes und die Ausbildung einer Schicht von 
Unterführern (Oberschulzen, Waisenälteste, Amtsbeisitzer, Abge- 
ordnete für die Gebietsversammlung usw.) sehr wichtig war. 
Bekannt ist, daß der aus Ungarn stammende Deutsche Fessler, 
ein ehemaliger katholischer Geistlicher, die Grundlagen für die 
Organisation der evangelischen Kirche an der Wolga von 1819 
bis 1824 legte, sein Plan, das von ihm verbesserte Schulwesen 
durch eine gehobene Lehranstalt zu ergänzen, scheiterte aller- 
dings. Günstig war auch, daß die katholischen Wolgadeutschen 
— eine Minderheit von 30%, — seit 1847 eine eigene, deutsch 
geführte Diözese besaßen, so daß die bis dahin übliche Versorgung 
durch polnische oder weißreussische Geistliche aufhörte. 

Fast für alle bäuerlichen ostdeutschen Volksgruppen läßt 
sich nachweisen, daß von der Ansiedlung an bis zu unserer Zeit 
überaus starke Geburtenüberschüsse vorhanden waren. An der 
Wolga lebten 1775 rund 23000 Deutsche, 1816 sind es 61000, 
1861 bereits 220000, 1904 trotz Auswanderung 590000. Im 
Schwarzmeergebiet betrug die Zahl der Kolonisten nach Ab- 
schluß der Einwanderung 55000, 1897 fast 283000 und 1914 
gut 524000. Für Bessarabien seien folgende Zahlen genannt 
1858 rund 24000, 1891 bereits 43000 und 1932 trotz eines Wande- 


') Über das Deutschtum Wolhyniens, das Ende 1939 umgesiedelt wurde, 
liegen die folgenden, für den Historiker wichtigen Arbeiten vor: Karasek- 
Lück, Heimatbuch der Deutschen Wolhyniens, Plauen 1931; Zofja Cichocka- 
Petraäycka, Zywiot niemiecki na Wolyniu, Warschau 1933; W. Kuhn, Die 
Kirchenbücher als Geschichtsquelle des Wolhyniendeutschtums (Dt. Mh 
in Polen IV, 1937); Hans-Jürgen Seraphim, Rodungssiedler. Agrarverfas- 
sung und Wirtschaftsentwicklung des deutschen Bauerntums in Wolhynien 
Berlin 1938 (Berichte über Landwirtschaft, 143. Sonderheft) 
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rungsverlustes von mehr als 20000 gut 80000. Das Wolhynien- 
deutschtum wurde bald nach der Ansiedlung zu einer der geburten- 
stärksten Volksgruppen Europas überhaupt. Nach Galizien 
dürften rund 20000 deutsche Bauern eingewandert sein!), dazı 
kommen noch etwa 4000 Stadtbewohner; das Wachstum ergibt 
sich aus folgender Reihe: 40000 (1846), 57000 (1880), 61300 
(1890), 61800 (1900). Der Wanderungsverlust läßt sich nicht 
einwandfrei berechnen, er beträgt mindestens 50000. 

Für diese günstige volksbiologische Entwicklung ist ohne 
Zweifel die Agrarverfassung der ostdeutschen Siedlungen förder- 
lich gewesen, entscheidende Bedeutung kann ihr jedoch nicht 
beigemessen werden, weil die Verschlechterung der wirtschaft 
lichen Lage bei allen Volksgruppen ohne Einfluß auf die Geburten- 
höhe blieb. Maßgeblich war vielmehr die Konstanz der bäuer- 
lichen Gesinnung, war die Tatsache, daß der rechnerisch und 
materialistisch eingestellte Westen, der die entscheidenden 
Lebensvorgänge in das Bewußtsein hebt, bei den überaus religiösen 
Kolonisten keinen Eingang in Haltung und Vorstellungswet 
fand. Die Eheschließung erfolgte weder nach den Gesetzen der 
sog. Schönheit noch nach denen der Sammlung von Reichtümen; 
bewußt erstrebten die Führer und Ältesten der Gemeinden die 
Frühehe, um einen Umgang mit Fremdvölkischen und andere 
Gefahren zu vermeiden. Vielfach erfolgte die Eheschließung sogar 
bedenklich früh. 

In volksbiologischer Hinsicht erlebt also das bäuerliche 
Deutschtum der Östgruppen während unseres Zeitraums nicht 
die Krisen, die das Stadtdeutschtum allgemein und einen Tal 
des binnendeutschen Bauerntums erschütterten. Allerdings sind 
hier zwei Ausnahmen zu erwähnen. Im Donauschwabentum 
setzt sich ab 1880 etwa eine Geburtenbeschränkung durch, die 
teilweise sogar zur Übernahme des Einkindersystems der kalvin- 
istischen Madjaren führt. Diese Erscheinung hängt nicht mit 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten zusammen, zeigt sie sich doch 
besonders bei den Reichen. Sie findet ihre Erklärung in einem, 
dem Binnendeutschtum nicht fremden bäuerlichen Materialismus, 
in einer Gesinnung, die das Leben der sog. „Herrischen“, d.h. 
der madjarischen Adligen und Beamten zum Vorbild nimmt 


) Ludwig Schneider, Das Kolonisationswerk Josefs II. in Galizien, Lep- 
zig 1939, S. 70. W. Kuhn rechnete in dem Buche ‚‚Die jungen deutschen 
Sprachinseln‘ mit 17250, F. R. Kaindl in seiner ‚‚Geschichte der Deutsches 
ın den Karpathenländern‘ mit etwa 12400, Henryk Lepucki in, Dzialal- 
no%t kolonizacyja Marii Teresy i Jözefa II w Galicji", Lemberg 193 
für die Regierungszeit Josef Il. mit 14400 
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Anscheinend haben die Übersee-Erfahrungen von zurückkehrenden 
Auswanderern bei der Ausbildung dieser Erscheinung mitgewirkt, 
wesentlicher war ohne Zweifel die Propaganda der talmimadjari- 
schen Gesellschaft, jener Budapester Zivilisationsschicht, die 
weitgehend verjudet war und die Ideale des ritterlich-aristokrati- 
schen Madjarentums mit den zivilisatorischen Errungenschaften 
des Westens vertauscht hatte. Aus den Romanen eines Biro, 
Brody oder Molnar erwuchs das Bild einer pseudomadjarischen, 
in Wahrheit international-jüdischen „Kultur“, judenstämmige 
Madjaronen führen als Ärzte die Abtreibung durch, und ihnen 
artverwandte Journalisten lehren, daß Kinderreichtum ein ver- 
hütbares Mißgeschick ist. Donauschwäbische Landgemeinden 
erhalten ihr „Kasino“, die Verstädterung greift über die dörfliche 
Intelligenz hinaus auf den wohlhabenderen Landwirt über. Ton- 
angebend ist die Heidegemeinde Lovrin. Seit 1865 ist hier der 
Geburtenrückgang nachweisbar, die Wendung ‚durch die Lovriner 
Gasse gehen“ bezeichnet im Volksmund fortan die Abtreibung. 
Zeitlich fallen Geburtenrückgang und Madjarisierung zusammen, 
sie gehen beide auf die gleiche Wurzel zurück: Zerfall der bäuer- 
lichen Gesinnung unter dem Einfluß des zeitgenössischen Mate- 
rialismus, der ja gegen Ende des 19. Jahrhunderts das Binnen- 
deutschtum überwiegend erfaßt hatte). 

Bei den Siebenbürger Sachsen setzt die Geburtenbeschrän- 
kung — auch auf dem Lande — früher ein, nimmt jedoch nicht 
so radikale Formen wie im Donauschwabentum an. Während 
das Wolgadeutschtum sich in 125 Jahren mehr als verzwanzig- 
facht, erreicht das ländliche Sachsentum in 145 Jahren kaum 
eine Verdoppelung: 1765 rund 95000, Id51 fast 145000, 1880 
erst 149000, 1890 knapp 151000 und IgIo etwa 184000. In den 
Städten liegen die Verhältnisse nur wenig ungünstiger. Trotz 
zahlreicher Forschungen, die der Arzt Siegmund und der Volks- 
statistiker A. Csallner dieser Frage gewidmet haben, ist noch 
nicht befriedigend geklärt, welche Ursachen verantwortlich zu 
machen sind. Wahrscheinlich hat die Zerstörung der alten Lebens- 
ordnung durch Josef II. in Verbindung mit den ständigen mad- 
jarischen Angriffen den Lebensmut der Sachsen stark beeinträch- 
tigt: die Geburtenregulierung ersparte der Volksgruppe den 
Kampf um neuen Boden und ermöglichte ihr eine konservative 


!) Äußerer Ausdruck dieser Krise sind die Bevölkerungszahlen: Banat und 
Batschka 1870 zusammen fast 500000, 1890 rund 580000, 1910 gleichfalls 
5%0000 Deutsche. Zu berücksichtigen sind dabei die Abgänge durch Aus 
wanderung und Assimilation (HwGA I, a14 ff. und 205 ff.) 
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Lebensführung im Sinne des „Mer welle bleiwen, wat mer senn!" 
später trat ein ausgesprochener Materialismus hinzu, der sich 
vor allem beim Kronstädter Großbürgertum und bei den reichen 
Bauern durchsetzte. 

Betrachten wir nun die Bevölkerungsgeschichte der stadt- 
deutschen Gemeinden des Ostens, so stellen wir sofort ent. 
scheidende Unterschiede fest. In Siebenbürgen spielt die Frage 
der Stammesvereinheitlichung keine Rolle. Im Baltikum gelingt 
unter dem gesellschaftlichen EinfluB des Landadels die Ver- 
einheitlichung teilweise: aus den Nachkommen der im 18. Jahr- 
hundert aus allen Gauen Niederdeutschlands, aus Ostpreußen, 
Thüringen-Sachsen und z. T. auch Süddeutschland zugewanderten 
Kaufleute, Hofmeister, Pfarrer und Handwerker entsteht de 
bürgerliche „Literatenstand“. Gegen Ende des Jahrhunderts 
setzt sich der Name „Balte‘‘ als Bezeichnung für die Deutsche 
der Ostseeprovinzen durch!). Kaufmannschaft und große Teak 
des Handwerkertums werden erfaßt, doch sinkt ein Teil der sg. 
„Kleindeutschen‘ (kleine Handwerker und Arbeiter, Kolonisten- 
söhne aus Hirschenhof und Heimtal) ins Letten- und Estentum 
ab, da die ständische Organisation des Baltentums sie nicht um- 
greift. Die Ausdrücke Pusväcietis (Halbdeutscher) und karku 
väcıetis (Weidendeutscher) bezeichnen diese Zwischenschicht von 
der lettischen Seite aus. 

Mißlingt also schon in den ÖOstseeprovinzen die volle Ve- 
schmelzung aller deutschen Elemente zu einem deutschen Bürger- 
tum, so verwundert es nicht, daß es in Innerrußland an keiner 
Stelle zur Bildung einheitlichen Stadtdeutschtums kam. Ob wır 
nun Moskau oder Odessa, Kaunas oder Astrachan, Petersburg 
oder Kasan, Wilna oder Kyjiw, Archangelsk oder Charkiw as 
Beispiel wählen: überall die gleichen Erscheinungen! Zu einen 
oft — z.B. in Archangelsk und Moskau — sehr alten Deutsc- 
tum, das Niederländer, Schweden, Schotten, Engländer und 
protestantische Franzosen in sich aufgenommen hat, treten ım 
ı9. Jahrhundert folgende Gruppen: baltendeutsche Beamte, 
Offiziere und Pastoren; reichsdeutsche Akademiker, die im 
russischen Bildungswesen benötigt werden; reichsdeutsche In- 
Justrielle und Techniker ; Handwerker aus allen deutschen Gau 
bis hin zu den Graubündner Zuckerbäckern;; endlich sozial au- 
steigende Kolonistensöhne bzw. ins Proletariat absinkende Land- 
lose. Es gibt keinen Stamm, die Schweizerdeutschen nicht au 


»), R. Wittram, Geschichte der baltischen Deutschen, Stuttgart 199, 
S. 111 91, und 158, 
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genommen’), der nicht im rußländis« hen Stadtdeutschtum ver- 
treten wäre, keine Konfession, die nicht ihre Anhänger gesucht 
und gefunden hätte, keine soziale Gruppe von den führenden 
Beamten baltischer Herkunft bis zu den wolgadeutschen Öl- 
arbeitern oder Kleinhandwerkern fehlte: eine Vereinheitlichung 
dieser in sich so verschiedenartigen Gruppen wäre nur möglich 
gewesen, wenn das Gesamtdeutschtum Rußlands eine tragende 
Idee aus sich entwickelt hätte. Diese fehlte jedoch völlig. Die 
Geschichte des Deutschtums im Zarenreich ist geradezu ein Muster- 
beispiel für die Geschichte einer verhinderten Volksgruppe, 
wobei Züge deutlich werden, die einen Vergleich mit der amerika- 
deutschen Entwicklung zulassen. Kennzeichnend ist ja für die 
amerikadeutsche Geschichte der letzten 100 Jahre die schroffe 
Trennung des städtischen Deutschtums mit liberal-demokrati- 
schen, ja sogar marxistischen Tendenzen vom konservativen 
Farmertum, das mehrere große Konfessionsgemeinschaften bildet. 
Die Trennung von Stadt und Land findet sich für unseren Zeit- 
abschnitt in Innerrußland wieder, wenn auch das Stadtdeutschtum 
hier die radikalen politischen Ideologien ablehnt. Gleichfalls 
bildeten sich Konfessionsgemeinschaften, die in der Gesinnungs- 
entwicklung bis zur ersten Revolution unzweifelhaft die maß- 
gebliche Rolle spielten. So sicher es ist, daß die Kirchen volks- 
tumsbewahrend wirkten, soweit sie deutsche Geistliche in Dienst 
stellten, so sicher ist auch, daß gerade im Rußlanddeutschtum 
die konfessionellen Schranken gefährlich hoch waren und erst 
allmählich abgebaut wurden?). 

Die angedeuteten Umstände erklären, warum in den russi- 
schen Städten kein einheitliches deutsches Bürgertum entstand. 
Es gab im Grunde kein rußlanddeutsches Bürgertum mit einem 
bestimmten Verantwortungsbewußtsein, es gab — sieht man 
von kleinen Kreisen wie dem um die ‚St. Petersburger dt. Zeitung“ 
ab — nur „Städter‘‘ in verschiedenen Gruppen. Von diesen 
haben Einzelne die Verbindung zum Lande aufgenommen, andere 


') Bemerkenswert ist, daß die Schweizer durchwegs am deutschen Kultur- 
und Gemeinschaftsleben vorbehaltlos Anteil nahmen, über sie vgl. u.a. 
Jakob Etterlin, Rußlandschweizer und das Ende ihrer Wirksamkeit, 
Zürich 1938. 

*) Bezeichnend ist, daß die „Deutsche Monatsschrift für Rußland‘ vor 
dem Weltkriege davor warnen mußte, daß die Mennoniten sich als beson- 
deres Volk empfinden und bezeichnen, also die Ideologie des amerikani- 
serten Mennonitentums übernahmen. Typisch hierfür die von P. R. Kauf- 
man, dem Sohn eines Rußlanddeutschen, herausgegebene volkstümliche 
Schrift „Unser Volk und seine Geschichte‘, Basil (Kansas) 1931. 
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ihre ganze Kraft in den Dienst der Sammlung des Deutschtums 
am Ort und im Bezirk gestellt. So bereiste der aus Wittenberg 
stammende Kasaner Medizinprofessor Erdmann in den 20er 
Jahren die Wolgakolonien und berichtete u.a., daß die Kolo- 
nisten großes Interesse für die Ereignisse in der alten Heimat 
gezeigt hätten, aber wenig von ihr wüßten?). Die Bemühungen der 
Familie von Kügelgen sind bekannt?), wenig weiß man von der 
zeitlich früheren Initiative des Lübeckers G. Hannemann und ds 
Schwaben C. Kicherer in Moskau®). Typisch sind jedoch weder 
Erdmann noch Kügelgen oder Kicherer, sondern Menschen in der 
Art des aus Hebels Hausfreundkalender bekannten Schneider 
von Pensa, die auch östlich Moskau weiterhin großherzoglic- 
badisch oder ähnlich partikulär dachten, ihre deutsche Recht 
schaffenheit gewiß bewahrten, aber nichts taten, um ein deutsches 
Gemeinschaftsleben in Stadt und Land zu erwecken. In erster 
Linie sind hier die großen Industriellen zu nennen, die wie etw 
Carl Scheibler*) in Kongreßpolen oder Ludwig Knoop?) in Inner- 
rußland an den völkischen Aufgaben vorübergingen. 

Es ist nicht notwendig, im einzelnen nachzuweisen, daß die 
am rußländischen Stadtdeutschtum aufgezeigten Gesetzmäßig- 
keiten auch für Lemberg, Krakau, Budapest, Arad, Temeschburg, 
Czernowitz, Esseg, Bukarest oder Belgrad und ähnliche Ort 
gelten®). In Kaunas ist noch 1837 ein Johann Dahn Bürger- 


1) Seine „Beiträge zur Kenntnis des Innern von Rußland‘, Leipzig 182; 
sind wichtig und lesenswert. 

2) Vgl. hierzu den kurzen Überblick Carlo v. Kügelgens in Dt. Post au 
dem Östen IX, ız (1937). 

%) Einige Briefe von C. Kicherer habe ich im Stuttgarter ‚‚Schwäbisches 
Merkur‘ Nr. 127 vom 4. 6. 39 veröffentlicht 

*) Eine kurze Biographie skizzierte ich in Beyer-Lohr, Große Deutsche in 
Auslande, Stuttgart 1939. 

5) F. Prüser, Ludwig Knoop in: ‚Niedersächsische Lebensbilder“, ı. Bd 
1939, geht auf diese Seite in seiner biographischen Skizze nicht ein 

%) In Lemberg bildete sich z. B. zu Beginn des ı9. Jahrhunderts ein news 
deutsches Bürgertum, das etwa 10—ı5%, der Stadtbevölkerung ausmachte 
zunächst handelte es sich um katholische Beamte aus Böhmen und des 
Alpenländern, die nach 1867 rasch polonisiert wurden, dann um zumeis 
protestantische Kaufleute, Industrielle, Handwerker, Ärzte und Angestellte 
später um Söhne der ländlichen Siedler. Von 540 evangelischen Familie 
die sich bis 1850 in Lemberg niederließen, kennen wir die Herkunft genas 
sie stammen aus allen deutschen Gauen: aus der Schweiz ebensosehr we 
aus Thüringen, aus der Zips wie aus der Pfalz. Typisch sind die Geburts 
orte von 4 der bedeutendsten Lemberger deutschen Bürger: der Wissen 
schaftler und Pfarrer Bredetzky stammt aus der Zips, der Großindustziel 
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meister, gegen Ende des Jahrhunderts ist das gesamte ältere 
Deutschtum abgewandert oder untergegangen ; die Kolonie bildet 
sich durch Zuzug aus dem Reich neu. Die Geschichte der In- 
dustriearbeitersiedlung „Auf der Schanze‘ spiegelt alle Phasen 
des stadtdeutschen Zerfalls im Osten wieder: Abwanderung, 
Untergang im Litauertum, Angleichung an die russische Be- 
amtenschicht der Vorkriegszeit, Isolierung vom übrigen Deutsch- 
tum, Beeinflussung durch fremde Ideologien. 

Kennzeichnend ist also, daß in der stadtdeutschen Entwick- 
lung im Gegensatz zur bäuerlichen die Integration der verschiede- 
nen stammesmäßigen und sozialen Gruppen mißlingt. Ein weiterer 
Unterschied ergibt sich dadurch, daß sowohl der Geburtenrück- 
gang als auch die Neigung zu nationalen Mischehen im städtischen 
Sektor eine Krise hervorrufen, von der das Landvolk im allge- 
meinen verschont blieb. Typisch ist folgendes Bild: bei den 
bäuerlichen deutsch-evangelischen Gemeinden des Banats spielen 
Mischehen keine Rolle, während in den Stadtgemeinden Re- 
schitza und Karansebesch 47°/, bzw. 26°/, aller deutschen Ehen 
seit Bestehen der Kirchengemeinde völkisch gemischt waren 
In der deutsch-evangelischen Gemeinde der galizischen Landes- 
hauptstadt Lemberg und unter den nicht gesondert organisier- 
ten Deutsch-Katholiken werden von 1867 an zunehmend Ehen 
zwischen Deutschen und Polen geschlossen. Durchschnittlich 


waren von 1867 bis 1914 ein Drittel aller Lemberger Ehen, an 


Preschell aus Bomst, der Superintendent und Ehrenbürger Haase aus 
Pirna und der Hotelbesitzer G. Hoffmann aus Ansbach. Das in Lemberg 
mächtig mit jüdischer Hilfe gegen Deutsche und Ukrainer vordrängende 
Polentum hat dies in stammesmäßiger Hinsicht sehr buntscheckige deutsche 
Bürgertum nicht zur Entfaltung kommen lassen: die Katholiken werden 
unter dem Einfluß des Klerus frühzeitig wie in Krakau polonisiert, im 
protestantischen Gemeindekirchenrat taucht 1870 der Antrag auf, polnisch 
eingestellte Kreise bei der Presbyterwahl zu berücksichtigen. Vgl. zu die- 
sem Punkte L. Schneider, Die innere Struktur der evangelischen Kirchen- 
gemeinde in Lemberg (Dt. Mh. in Polen V, 1939). Über das Temeschburger 
Bürgertum hat F. Basch in seiner Schrift ‚Zur Volks- und Volksbewegungs- 
frage im Banat“, München 1936, wichtige Aussagen gemacht. Über Arad, 
Budapest, Belgrad und Krakau vgl. HwGA. In Kaunas spielen zum Teil 
aus Westdeutschland stammende Industriearbeiter eine Rolle, sehr deutlich 
schildert HwGA III, S. 395 f. die Auflösung des Kaunaser deutschen „Bür- 
gertums“. Die Angaben über Karansebesch und Reschitza bei Walther 
Röhrig, Die ( Geschichte der deutsch-evangelischen Gemeinden des Banats, 
Diss. Münster 1938, S. 68 f. Über Siebenbürgen vgl. die Aufsätze von A 
Csallner, „‚Die Mischehen in den siebenbürgisch-sächsischen Städten und 
Märkten“ (Auslandsdeutsche Volksforschung I und II). — Auf der ande- 
Histeeische Zeitschrift 162. Bd. 33 





Hans Joachim Beyer 


denen Deutsche beteiligt waren, gemischte Ehen. Diese Verhält- 
nisse unterschieden sich von denen Kaschaus, Arads, Kronstadts, 
Moskaus, Warschaus oder auch Revals nur unwesentlich, Zahl. 
reiche Einzeluntersuchungen haben bewiesen, daß auch die Akt 
siedlungen Siebenbürgen und Baltikum keine Ausnahme machten: 
erreichten die Mischehen im baltischen Bürgertum zuletzt teil. 
weise 50°/,, so schwankte ihr Anteil in Siebenbürgen zwischen 1 
und 25°/,. In diesen Ziffern spiegelt sich die innere Geschichte 
des ostdeutschen Städtertums, seine Unsicherheit in völkischen 
Fragen wieder. Zwei volksgeschichtlich wichtige Vorgäng 
schließen hier zusammen: die Trennung von Stadt und Lan 
beschränkt den Heiratsraum auf die oft kleine deutsche Gemeink, 
so daß Ehen mit Fremdvölkischen geradezu notwendig werden, 
um Inzucht zu vermeiden; auf der anderen Seite verknüpft die 
Mischehe das Stadtdeutschtum mit dem Fremdvolk, unter dessen 
Gesinnungseinfluß es ohnehin mehr und mehr gerät. 


Zusammenfassend läßt sich für alle geschichtlichen Vorgäng 
auf der biologischen Ebene sagen, daß das Landdeutschtum unter 
dem Drucke seiner günstigen Geburtenlage den eigenen Boden 
erheblich erweitert und ein allmähliches Verschmelzen der ver- 
schiedenen Stammesgruppen erreicht, während die Integration 
der stadtdeutschen Elemente mißlingt und vielmehr eine inner 
Auflösung auf dem Wege über Mischehen erfolgt. Diese städti- 
schen Auflösungstendenzen erfassen auch das Donauschwaber- 
tum, während die bäuerlichen Siebenbürger Sachsen aus anderen 
Erwägungen zu dem gleichen Ergebnis: Kleine Kinderzahl! 
kommen. 

Für das Landdeutschtum bestimmte der anhaltende starke 
Geburtenüberschuß natürlich auch die wirtschaftliche Ent- 
wicklungslinie. Es ist bezeichnend für die innere geschichtliche 
Einheit der ostdeutschen Volksgruppen, daß ihre Wirtschafts 
geschichte des 19. Jahrhunderts für den bäuerlichen Sektor 
überall die gleichen Erscheinungen aufweist. Gegen Ende des 
Jahrhunderts wird nämlich überall der mächtigen Ausbreitung 
eine Grenze gesetzt: die Vollendung des Landausbaus und dr 


ren Seite ist in das ländliche Südostdeutschtum viel rassisch verwandte 
Blut aus den katholischen Bulgaren, Schokatzen, Bunjewatzen und Kr 
aten eingeflossen, vor allem in der Schwäbischen Türkei und im Banat. 
Über die Eingliederung eines Teils der Serbokroaten im Ofener Bergland 
hat E. Bonomi in den „Südost-Forschungen‘‘ IV, 1939, berichtet. Das 
ländliche Deutschtum gewinnt hier durch Mischehen, das ist der Unter 
schied gegenüber dem Stadtdeutschtum! 
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staatliche Wille, die deutschen Kolonisten nicht noch stärker 
werden zu lassen, wirken zusammen. Bodenzersplitterung, Aus- 
wanderung nach Übersee und Abwanderung in die Industrie sind 
die Reaktionen des Landvolkes. 

Es wäre jedoch falsch, die Auswanderungsbewegung lediglich 
wirtschaftlich zu werten. Mindestens für das Deutschtum in 
Wolhynien, am Schwarzen Meer und an der Wolga spielen volks- 
politische Gründe eine wichtige Rolle: Aufhebung der alten Privi- 
legien, Russifizierung des Schulwesens und Unterdrückung volks- 
deutscher Regungen — das sind wesentliche Motive bei der Aus- 
wanderung nach Nordamerika und Kanada, Argentinien und 
Brasilien). Von dem Geschichtsschreiber der Schwarzmeer- 
deutschen, Samuel Keller, wissen wir, daß er sich um 1890 herum 
persönlich bemüht hat, Kolonisten aus der Krim im preußischen 
Osten oder in Deutsch-Südwest zur Ansiedlung zu bringen. Ab- 
gesandte der Bauern reisten, nachdem sie Caprivi eine Eingabe 
überreicht hatten, zunächst nach Westpreußen und Posen, dann 
nach Anatolien (Hinterland der Bagdadbahn!), Ostafrika und 
Deutsch-Südwest.. Die Verhandlungen scheiterten, zum Teil 
wegen der in der reichsdeutschen Bürokratie vorhandenen Mei- 
nung, man könne diese Rußlanddeutschen als Landarbeiter über- 
nehmen. Später ist es zur Ansetzung von Deutschen aus Ruß- 
land in Posen und Westpreußen gekommen, die sich übrigens 
gegenüber dem polnischen Druck von I919—1939 verhältnis- 
mäßig besser gehalten haben als die gleichzeitig- angesiedelten 
Hessen-Nassauer, Sachsen oder Brandenburger. Aus einer ganzen 
Reihe von Plänen, die die Verbundenheit der Kolonisten mit dem 


!) Das Jubiläumsbuch ‚‚Eureka 1887—1937‘‘ gibt in zahlreichen Lebens- 
beschreibungen der ‚‚most famous citizen‘‘ von Eureka allerlei Material 
über Gründe und Organisation der Auswanderung, ergänzende Mitteilungen 
finden sich in dem Bande ‚‚Ashley’s Golden Jubilee 1888—1938‘. Wie 
bedauerlich, daß kein wissenschaftlich geschulter Mensch die Verwaltungen 
dieser Städte bzw. die Festausschüsse bei der Herausgabe beraten hat, beide 
Bände wären wesentlich ergiebiger und leichter benutzbar! Über die men- 
nonitische Auswanderung vgl. C. Henry Smith, The coming of the Russian 
Mennonites. An episode in the settling of the last frontier 1874— 1884, 
Berne Ind. 1927. Über die Rußlanddeutschen in Argentinien vgl. HwGA I 
und das Jahrbuch 1938 des Deutschen Volksbundes für Argentinien. Über 
den „ostdeutschen Anteil‘ am Überseedeutschtum habe ich mich über- 
sichtsmäßig in ‚Deutsche Volksforschung in Böhmen und Mähren‘ I, 2 
geäußert, dort auch Zahlenangaben und Spezialliteratur. Eine Erinnerung 
an den „Großen Schwabenzug nach Amerika‘ veröffentlichte die „‚Banater 
Deutsche Zeitung‘‘ Nr. 36 vom 14. 2. 1937. 
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Reich eindeutig unter Beweis stellen, wurde — ziemlich spät — 
ein kleines Projekt verwirklicht, die Masse der rußlanddeutschen 
„Landlosen‘‘, die auswanderte, ging nach Übersee. 

Diese Überseewanderung beginnt für das Zarenreich mit 
einem mennonitischen ‘Vorspiel. Nach dem Ukas vom 4.6.71, 
der die Aufhebung der Militärfreiheit verfügt, begibt sich ein 
mennonitische Kommission nach Nordamerika, um dort neues 
Land zu suchen. Bald erfaßt der Gedanke der Amerikafahrt 
auch die übrigen Gruppen, 1877 wird ein Vertrag über die Ein- 
wanderung nach Argentinien abgeschlossen, dem zunächst Wolg- 
deutsche, später Schwarzmeerkolonisten folgen. Trotz dieses 
Interesses für Argentinien und Brasilien — heute leben z.B. in 
Argentinien 130000 Rußlanddeutsche — bleiben die Vereinigten 
Staaten und Kanada die Hauptziele. Die Zahl der Rußland- 
deutschen in den Vereinigten Staaten wird auf mehr als ı Million 
geschätzt, Höhepunkte der Abwanderung waren die Jahre 187; 
bis 1883 und die Zeit unmittelbar nach dem russisch-japanischen 
Kriege. In der Ukraine hat die schwarzmeerdeutsche Überse- 
bewegung auch Ukrainer mitgezogen, vor allem diejenigen, die 
durch protestantisch-sektiererische Gemeinschaften ergriffen wor- 
den waren!). In Galizien zwingt die Unmöglichkeit, neues Land 
zu erwerben, schon um 1850 zur Auswanderung, sie erfolgt zuerst 
in östlicher und südöstlicher Richtung, ab 1875 in westlicher 
nach Übersee. Der galiziendeutsche Wanderungsverlust wird 
insgesamt auf 40000 geschätzt, der donauschwäbische von 1900 
bis 1914 aufetwa 120000. Bessarabien verlor rund 13000 Deutsche, 
das Vorkriegs-Ungarn in den letzten 15 Jahren vor dem Welt- 
kriege insgesamt 240000. 

Von der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, insbesonder: 
von 1873 ab, verlieren die ostdeutschen Volksgruppen Jahr für 
Jahr einen erheblichen Teil ihres Bevölkerungsüberschusse. 
Mindestens eine halbe Million „Ostdeutscher‘‘ ist dem Übersee 
deutschtum eingefügt worden und hat durch seine größere Wider- 
standskraft im Schmelztiegel überseeischer Assimilationen und 
Amalgamationen sowie durch seine hohen Geburtenzahlen eine 
volkspolitisch so wichtige Rolle gespielt, daß eine Geschichte der 
meisten überseedeutschen Gruppen ohne Eingehen auf ostdeutsche 
Traditionen unmöglich ist, und es für die neueste Zeit mehr und 
mehr fraglich wird, ob man weiterhin diese Gruppen, z.B. in 
Kanada, USA. und Argentinien, von der ursprünglichen südwest- 
deutschen und niedersächsischen Einwanderung her begreifen darl, 


ı) Wasyl Halich, Ukrainians in the United States, Chicago 1937, 9-54 
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Hatten die bäuerlichen Deutschen zu ihren 318 Stammkolonien 
bis dahin etwa 3000 Tochtersiedlungen verschiedener Größe bis 
nach Sibirien!) hinein aufgebaut, so kam jetzt diese Ausbreitungs- 
bewegung fast ganz zum Stocken. Für die ‚„Landlosen‘“2) war 
im Zarenreich kein Raum mehr, es sei denn in der Industrie. Das 
Auswanderungsfieber ergriff die meisten, ein kleiner Teil sank 
ins großstädtische Proletariat ab. Kolonistensöhne tauchten 
zunächst in der wolgadeutschen Textil- und Mühlenindustrie, die 
sich auf der Bergseite entwickelte, auf, später auch in Baku, 
Astrachan, Saratow, Moskau und Charkiw. In Saratow bildete 
sich sogar ein wolgadeutsches Bürger- und Arbeitertum, das 15°/, 
der Stadtbevölkerung ausmachte. Im Bereiche der österreich- 
ungarischen Monarchie ist die gleiche Erscheinung zu beobachten: 
die große Masse wandert aus, ein kleiner Teil des ländlichen 
Überschusses geht in die Industrie über. Einzelne finden in 
Mühlenbetrieben und ähnlichen mit der Landwirtschaft verbun- 
denen Unternehmen Arbeit und Aufstiegsmöglichkeit, die meisten 
verlieren sich in den Großstädten in den verschiedensten Berufen. 

Trotz der Tatsache, daß das wolgadeutsche Vermögen an 
Industriewerten kurz vor dem Weltkriege auf 50 Millionen Gold- 
rubel geschätzt werden konnte, bleibt der Satz bestehen, daß der 
Aufbau der deutschen Industrieunternehmungen im Osten 
unabhängig vom Landdeutschtum erfolgte. Vielfach waren reichs- 
deutsche Zuwanderer die Pioniere. Die entscheidende Persönlich- 
keit für das Innere Rußlands war Ludwig Knoop, für Kongreß- 
polen Carl Scheibler, für Siebenbürgen Michael Scherg — alle 
drei sind Pioniere der Textilindustrie. Scherg entstammte dem 
Sachsentum, Scheibler und Knoop waren Zuwanderer, die ihre 
Aufgabe rein wirtschaftlich-technisch sahen und jeder völkischen 
Fragestellung fern blieben?). Die Entwicklung in Lodsch und 


!) J. Stach, Das Deutschtum in Sibirien, Mittelasien und dem Fernen 
Osten von seinen Anfängen bis in die Gegenwart, Stuttgart 1938, S. 59ff. 
Die volksdeutsche Ausbreitung in Sibirien ist natürlich erst voll im Zu- 
sammenhang mit der großrussischen und ukrainischen Kolonisation zu 
würdigen, vgl. dazu etwa Leo Magnino, La colonizzazione Ucraina nell’Asia 
Orientale (‚„L’Universo“‘, XX,4), und T. Olesijuk, Ukrainski kolonialni 
zemli („Tabor‘‘, Kalisch, Nr. 17, 18 und 21). 

%) Über die Schwierigkeiten, die sich in der Landlosenfrage ergeben, vgl. 
als örtliches Beispiel die Aufzeichnungen von Chr. Kugler, Großliebenthal, 
Leipzig 1939. 

°) Über Scheibler vgl. Anmerkung S. 520, über den Bremenser Knoop vgl. 
Anmerkung S. 520. Die Geschichte der Familie Scherg verdiente eine wis- 
senschaftlich befriedigende monographische Untersuchung! 
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Bialystok darf als typisch für alle Industriezentren angesehen 
werden, die durch Deutsche geschaffen worden waren. 

Dem Aufbau der Textilindustrie im Lodscher Gebiet geht 
eine breite Einwanderung von Tuchmachern aus dem Posener 
Land, aus Pommern, der Lausitz, Sachsen, Schlesien und einigen 
sudetendeutschen Bezirken voraus. Dieser Massenzustrom von 
Webern, Spinnereiarbeitern und Tuchfabrikanten vollzieht sich 
völlig getrennt vor der gleichzeitigen Einwanderung von Bauem 
nach Mittelpolen. Verwandtschaftliche Beziehungen fehlen fast 
gänzlich. Zu einer Verbindung zwischen Stadt und Land ist & 
bis 1905 nicht gekommen, erst nach der ersten russischen Reyo- 
lution bilden sich Ansätze einer Zusammenarbeit. In der Zeit 
der Technisierung wird sogar die stadtdeutsche Einheit gesprengt: 
Arbeiter und Angestellte geraten aus sozialen Gründen in Gegen- 
satz zu der führenden Industriellenschicht!), die sich zunächst 
mit der russischen Bürokratie, später mit der polnischen Gesell 
schaft gut stellt und deren Söhne frühzeitig in das Lager des 
nationalrevolutionären Polentums übergehen. An anderer Stelle) 
habe ich mich ausführlicher zu diesem Thema geäußert, so daß 
die Bemerkung genügt, daß Scheibler und die übrigen Groß 
industriellen Lodsch nicht zu der wirtschaftlichen und volks- 
politischen Zentrale des Deutschtums ausbauten, ja trotz ihrer 
kirchlichen Interessen nicht einmal zum Mittelpunkt der evan- 
gelisch-lutherischen Kirche machten, obwohl hier die stärksten 
protestantischen Gemeinden waren. Die Führung der Kirche 
überließ man dem seit längerem völkisch unzuverlässigen War- 
schauer Bürgertum, die Sicherung der eigenen Wirtschaft durch 
entsprechende Bankunternehmungen wurde versäumt, so daß 
das ursprünglich bewußt ausgeschaltete Judentum auf dem Wege 
über das Finanzwesen seinen Einfluß ausüben konnte. Vor allem 
übersah man, daß die deutsche Tradition, an der den führenden 
Industriellen durchaus lag, nur zu halten war, wenn ein fester 
Stamm deutscher Gefolgschaftsmitglieder mit den Werken 
innerlich verwurzelt war. Das setzte eine bestimmte Sozial- 
politik und den Entschluß voraus, für die Deutschen einen be- 


1) Reymont hat in seinem Roman ‚Das gelobte Land‘ ein verzerrtes Bild 
dieser Schicht gegeben, dem jedoch nicht in jeder Beziehung die Richtig- 
keit abzusprechen ist. 

2) H. J. Beyer, Carl Scheibler in: Beyer-Lohr, Große Deutsche im Aus 
lande; ders., Mittelpolen in der neueren deutschen Volksgeschichte, „Ver- 
gangenheit und Gegenwart‘, 29. Jahrg., S. 510 ff.; ders., Judenchristliche 
Einflüsse in der Augsburgischen Kirche ... ‚Deutsche Monatshefte in 
Polen‘, VI, ı. 
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sonderen Lebensraum zu sichern. In beiden Richtungen wurde 
alles versäumt, in einem halben Jahrhundert verlor Lodsch 
durch den Zustrom von Polen und Juden sein deutsches Gepräge 
fast völlig und gleichzeitig ging ein erheblicher Teil der deutschen 
Arbeiterschaft zur Sozialdemokratie über, die entweder inter- 
national und jüdisch oder aber nationalpolnisch eingestellt war. 

Durch die Lodscher Fabrikanten ist auch die moderne Bialy- 
stoker Textilindustrie geschaffen worden. Die seit 1831 bestehende 
Zollgrenze zwischen Kongreßpolen und dem russischen Altreich 
machte eine Filiale östlich dieser Mauer notwendig. Von 1862 
an blühte die Bialystoker Industrie auf, in den 80er Jahren 
lebten hier bereits 12000 Deutsche. Wenige Jahre später voll- 
zieht sich ein Schicksal, das Lodsch dank seiner breiteren Fundie- 
rung noch etwas hinausschieben konnte: das Judentum erobert 
finanziell die Werke. Polnische, weißrussische und jüdische 
Arbeiter ersetzen den deutschen Facharbeiter. Gegen Ende des 
19. Jahrhunderts ist das Deutschtum des Bialystoker Gebiets 
wirtschaftlich zusammengebrochen, die Restgruppe löst sich bis 
zum Weltkriege durch Abwanderung und Geburtenrückgang 
nahezu völlig auf. 1913 gibt es noch 7000, 1935 noch rund 3000 
Deutsche. 

Dies Versagen der Industrie in der wirtschaftlichen Führung 
des Volksbehauptungskampfes läßt sich für den Osten noch an 
einem Beispiel erläutern, das nur am Rande zu unserem Gebiete 
gehört. Im böhmisch-mährischen Raum wird die wirtschaft- 
liche Umgestaltung durch die Deutschen getragen!). Die deut- 
schen industriellen Unternehmungen ziehen massenhaft tschechi- 
sche Arbeitskräfte an sich. Diesen folgen wieder Landsleute, die 
den Kleinhandel und gewisse Gewerbe übernahmen. Industriali- 
sierung und völkische Unterwanderung sind miteinander ver- 
bunden, vor allem die ins Innere Böhmens und Mährens vorge- 
schobenen deutschen Städte werden jetzt durch die ansteigende 
tschechische Flut erstickt. Budweis, um die Jahrhundertmitte 
eine deutsche Stadt, wird im Jahrzehnt nach 1880 mehrheit- 
lich tschechisch. In Brünn, Olmütz und Pilsen verstärkt sich das 
tschechische Element entscheidend. Prag zählt 1847 nach der 
Statistik Schnabels 70000 Einwohner, von denen fast 40%, 
Deutsche sind, gegen Ende des Jahrhunderts ist der deutsche 
Anteil auf weniger als 20°/,, I9IO auf weniger als 10°/, gesunken. 
Pilsen wird durch den deutschen Skoda zu einer tschechischen 
Stadt. In das nordwestböhmische Kohlenrevier, das ursprünglich 


)H. Raupach, Der tschechische Frühnationalismus, Essen 1939, S. 48ff. 
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völkisch ungemischt war, rücken ab 1860 tschechische Arbeiter. 
massen ein. Im Kleinen wiederholen sich die Lodscher und böhmi- 
schen Vorgänge in der Banater Industrie um Reschitza, überall das 
gleiche Bild, auf das Kl. Pleyer!) eindringlich hingewiesen hat: 
die durch Deutsche durchgeführte Industrialisierung mobilisiert 
die slawischen und ostromanischen Massen, das städtische Insel- 
deutschtum wird überspült und der Angriff bis zum Strand des 
geschlossenen deutschen Volksbodens vorgetragen. Zugleich 
belastet das Bündnis von Deutschtum und Kapitalismus die 
völkische Abwehrfront ideologisch : im Lodscher Bezirk, in Ober- 
schlesien und Teschen, in Böhmen und Mähren verbinden sich 
nationale und sozialrevolutionäre Gegenkräfte gegen die deutsche 
Führung, vielfach geleitet durch Juden oder durch abtrünnige 
Deutschstämmige. 

Die bisherigen Ausführungen über wirtschafts- und bevölke- 
rungsgeschichtliche Entwicklungslinien zeigen, daß die Stadt der 
eigentliche Gefährdungsraum der Deutschen im Osten war — 
wie auch im Binnenland, mit dem Unterschiede freilich, daß 
Zersetzungserscheinungen sofort als Volkstumswandel oder Ent- 
artung sichtbar wurden, während man sich im Binnendeutschtum 
noch längere Zeit Täuschungen hingeben konnte. Die Stadt 
wuchs aber in ÖOstmitteleuropa mehr und mehr zum Zentrum 
der nationalrevolutionären Bestrebungen heran — sowie zum 
Zentrum des Judentums. 

Vom polnisch-litauischen Raum aus hat sich das Ostjuden- 
tum in östlicher, westlicher und südlicher Richtung ausgedehnt. 
Hatte der Jude beim polnischen Adeligen durch das Faktoren- 
system eine geradezu ideale Zwischenstellung einnehmen können, 
so bemühte er sich nach den Teilungen, in den verschiedenen 
Gebieten ähnlich günstige Bedingungen zu finden. Die ost- 
jüdische Ausbreitung behielt deshalb die Tendenz zur Einschaltung 
in die Gutswirtschaft bei, insbesondere in Ungarn, dessen Adel 
den zuwandernden Juden ähnlich weit entgegenkam wie der 
polnische. Die ostjüdische Wanderung führte vor allem im 
mittleren Osten und in der Ukraine dazu, daß die Kleinstädte 
jüdische Zentren wurden. 

Gegen das Hofjudentum waren die deutschen Bauern gefeit, 
soweit sie in geschlossenen Dörfern siedelten. Eine Abhängigkeit 
vom jüdischen Händler ließ sich jedoch dort nicht vermeiden, 
wo die Landstädte sich nicht aus deutschen Großgemeinden, wie 


!) Kleo Pleyer, Die Kräfte des Grenzkampfes in Ostmitteleuropa, Ham- 
burg 1937, S. ı8 ff. 
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vielfach im donauschwäbischen Gebiet, entwickelten, sondern 
Ausschwärmungspunkte der Israeliten waren. Abgesehen vom 
Wolgagebiet und einem Teil des Baltikums war der Raum der 
deutschen Volksgruppen nicht judenfrei, so daß eine Ausein- 
andersetzung unvermeidlich war. Sie erfolgte durch die Genos- 
senschaften, die nach dem Vorbilde Raiffeisens aufgebaut wurden. 
Die ersten Ansätze sind im Kuhländchen nachweisbar, Bauern 
aus dieser mährischen Volksinsel besuchten Raiffeisen in Neu- 
wied. Im Laufe der Zeit sind überall dort, wo die gesetzliche 
Möglichkeit dazu bestand, in den verschiedensten Abwandlungs- 
formen Genossenschaften entstanden; in erster Linie sind sie als 
Selbsthilfeeinrichtungen im Kampfe gegen das Judentum anzu- 
sehen und als Beweis des bäuerlichen Antisemitismus zu werten!). 

Völlig uneinheitlich reagierte das Stadtdeutschtum. Die ur- 
sprüngliche antisemitische Einstellung, die in Warschau, Lem- 
berg, Kaschau, Preßburg, Karpfen und anderen Orten klar nach- 
weisbar ist und z. T. in judenfeindlichen Unruhen ihren Ausdruck 
fand, wandelte sich unter dem Einfluß der westlichen Ideen von 
Emanzipation und Gleichberechtigung. Es genügt jedoch nicht, 
diesen Kurswechsel nach westlichen Vorbildern zu deuten, da 
eine ostmitteleuropäische Sondererscheinung von größter Bedeu- 
tung war. Sowohl die polnische als auch die madjarische National- 
bewegung sahen im deutschen Bürgertum den Hauptgegner, die 
Eroberung der Städte war für sie ein entscheidendes Ziel. Im 
Kampfe gegen das deutsche Bürgertum wurden die Juden ange- 
setzt: im Ungarn Kossuths ganz bewußt, in Polen weniger syste- 
matisch, weil die antisemitischen Neigungen der polnischen Ge- 
sellschaft schwer zu überwinden waren. Dies teils ideologisch, 
teils taktisch begründete Bündnis der Polen bzw. Madjaren und 
Juden gefährdete die deutsche bürgerliche Position wirtschaftlich 
und gesinnungsmäßig. Die wirtschaftlichen Schäden ließen bald 
den Wunsch nach einer Verständigung aufkommen: überall be- 


') In Böhmen und Mähren beginnt die Genossenschaftsarbeit in den sieb- 
ziger Jahren (zuerst Schultze-Delitzsch, später Raiffeisen), im Buchenland 
setzt sie später unter dem Einfluß der Schutzbewegung ein (1903 Verband 
der landw. Genossenschaften in Czernowitz). In Galizien gab es seit 1899 
Raiffeisenkassen, eine Loslösung vom Patronatsbüro in Lemberg gelang 
erst 1910. In den deutschen Siedlungsgebieten Ungarns hinderten die 
Landesgesetze ein Aufblühen des Genossenschaftswesens, Ersatzeinrich- 
tungen entstanden auf der Grundlage einer Aktiengesellschaft. Für Sieben- 
dürgen war Karl Wolff, über den eine große Biographie leider immer noch 
aussteht (eine Skizze von O.F. Jickeli in Beyer-Lohr a.a.O. S. 289 ff.), 
maßgebend, 1833 trat er in den Vorstand der Hermannstädter Allgemeinen 
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obachten wir, daß das Stadtdeutschtum zu einem Kompromiß 
strebt. Gefährlicher war noch die Beeinflussung der Gesinnung: 
wenn sich Polen und Madjaren mit den Juden unter Berufun 
auf die modernen Ideen verbündeten, durfte dann das fortschritt- 
liche deutsche Bürgertum abseits stehen? Die seit Josef II 
lebendige Tradition des „kulturdeutschen‘ ‚‚Reform‘- Judentums 
wirkte sich jetzt aus: vor allem in Prag und Czernowitz gingen 
deutsche und jüdische Kreise ein enges Bündnis ein, in Ungam 
verjudete das ganze deutschsprachige Zeitungs- und Zeitschriften- 
wesen, sogar in Riga und in siebenbürgischen Städten entwik- 
kelten sich Ansätze einer deutsch-jüdischen Symbiose, die ihren 
Ausdruck in — allerdings Einzelerscheinungen bleibenden — 
Mischehen fand. Überall fanden sich außerdem assimiliert 
Deutschstämmige und assimilierte Juden auf polnischer oder 
madjarischer Gesinnungsgrundlage zusammen, hatten sie doch 
beide das gleiche Interesse, die Echtheit ihres Bekenntnisse 
unter Beweis zu stellen. 

Das stadtdeutsche Verhalten in der Judenfrage hängt natür- 
lich eng mit der politischen Ausrichtung der Deutschen zusan- 
men. An anderer Stelle habe ich die Rolle der Deutschstämmigen 
bei den ostmitteleuropäischen Revolutionen des 19. Jahrhunderts 
eingehender untersucht!), so daß hier eine knappe Zusammer- 


Sparkasse ein, 1885 begann er mit der Gründung von Spar- und Vor- 
schußvereinen nach dem Raiffeisenschen System. Im Rußlanddeutschtum 
entstanden „‚Konsumvereine‘‘ mit einer ähnlichen Zielsetzung, in Bessarı- 
bien zuerst 1897. Über die Entwicklung des Genossenschaftswesens im 
Grenz- und Auslandsdeutschtum des Ostens vgl. auch Herbert Kniesche 
Volk in der Wirtschaft, Jena 1937, S. 236 ff. (Böhmen und Mähren) 
246 ff. (Siebenbürgen), 250 (Banat, Raiffeisenzentrale in Temeschburz 
1910). In Rußland waren bis zum Erlaß des Genossenschaftsgesetzes von 
1895 Genossenschaften nur zulässig, wenn ihre Statuten von höchster 
Stelle genehmigt waren, auch nach 1895 erschwerte der Verwaltungs 
apparat des russischen Polizeistaates die Bildung derartiger wirtschaftlicher 
Zusammenschlüsse. 

ı) H. J. Beyer, Die Rolle der Deutschen bei den ostmitteleuropäisches 
Revolutionen des 19. Jahrhunderts, ‚„Volksforschung‘‘, III, S. 7—41l. 
Die Forschungen von F. Valjavec bzw. die von ihm angeregten Arbeiter 
ergeben mehr und mehr, daß im ungarländischen Stadtdeutschtum Wider- 
standszentren gegen die Madjarisierung bestehen blieben, die sich nach 
außen abkapselten und deshalb schwer zu erkennen sind. Die Madjarisi- 
rung ist zeitlich früher anzusetzen als bisher gemeinhin angenommes 
wahrscheinlich ist auch die (geheime) Tradition der volksdeutsch-bürger- 
lichen Bewegung älter. Es wäre gut, einmal das Echo der großen geschicht- 
lichen Erlebnisse des Gesamtvolkes örtlich zu verfolgen: so könnte ei 
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fassung möglich ist. Ganz klar ergeben sich für alle Siedlungs- 
gebiete die folgenden Hauptlinien: 

Das bäuerliche Deutschtum bewahrt seine Art in konserva- 
tiver Treue zur Vergangenheit, allen revolutionären Bestrebungen 
im Umweltvolk steht es ablehnend und abwartend gegenüber. 
Berücksichtigt man die methodischen Schwierigkeiten, die bei 
jeder Geschichte des Bauerntums gegeben sind, so erscheint es 
berechtigt, eine Reihe von Einzelbeispielen zu verallgemeinern 
und zu sagen, daß gerade im Bauerntum der Zusammenhang 
mit der Urheimat besonders intensiv festgehalten wurde, minde- 
stens im Erinnerungsbild. Für das Rußlanddeutschtum spielen 
hierbei die zahllosen Nachwanderungen eine besondere Rolle. Im 
Donauschwabentum machen sich von den achtziger Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts an die Zersetzungserscheinungen be- 
merkbar, die wir in ihrer volksbiologischen Auswirkung bereits 
betrachtet haben. Die in der Literatur nicht seltene Behauptung, 
daß auch das donauschwäbische Landvolk aktiven Anteil an der 
Revolution von 1849 genommen habe, ist falsch. Entstanden ist 
sie durch ein Zusammentreffen madjarischer und siebenbürgisch- 
sächsischer Argumentationsbedürfnisse: als sich das Sachsentum 
weigerte, eine gemeindeutsche Politik in Ungarn statt der parti- 
kular-sächsischen zu treiben, begründete es diese Abstinenz mit 
der Behauptung, daß die Revolutionszeit gezeigt habe, wie un« 
sicher bereits das Donauschwabentum in völkischer Hinsicht sei. 
Mit dem gleichen Hinweis rechtfertigten auch die Madjaren ihre 


Gesinnungsgeschichte des Südostdeutschtums entstehen. Für 1866 vgl 
etwa die Gegenüberstellung einer gesamtdeutsch bestimmten zuversicht- 
lichen Äußerung und einer pessimistischen, dem Madjarisierungsdruck er- 
liegenden Meinung: „Deutschland wird doch groß und einig werden — das 
wollen wir hoffen, um die Gegenwart ertragen zu können —, wenn auch 
unsere Augen früher brechen‘ (Carl Julius Schröer aus Preßburg, 17.9 
1866 an den Germanisten Pfeiffer, Württ. Landesbibl. Cod. hist. 4%. 407) 
Entgegengesetzt, vom madjarischen Nationalliberalismus erfaßt und kri- 
tisch gegen Österreich und vor allem Preußen: ‚Es mangelte den Macht- 
habern jener Zeit (der Heiligen Allianz) der richtige Begriff des Volkes, 
und in dieser Hinsicht muß man unseren Ungarn es zugestehen, daß sie 
richtigere Auffassungen haben als die Politiker der anderen Länder des 
Kontinents.“ Daß die national-liberale Bewegung des Madjarentums vom 
Kleinadel getragen wurde und dem Bürgertum feindlich gesinnt war, sah 
der Schreiber dieser Zeilen (Karl Pöschl aus Raab 2ı. 2. 1867 an Reyscher, 
Württ. Landesbibl.) nicht. Ich hoffe, in Kürze Briefe von Th. Biberauer- 
Budapest, A. Weber-Neupasua und M. Kolbenheyer-Oedenburg, die in die- 
sen Zusammenhang gehören, in den „Südost-Foschungen‘‘ veröffentlichen 
zu können. 
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Madjarisierungspolitik: da die „natürliche Verschmelzung“ von 
Deutschen und Madjaren erst künstlich durch die neoabsoluti- 
stische Herrschaft Österreich unterbrochen worden sei, handle es 
sich jetzt lediglich um die Fortsetzung eines Werkes, das von der 
donauschwäbischen Bevölkerung innerlich bejaht worden sei. In 
Wahrheit gibt es keine stichhaltigen Beweise für diese Behaup- 
tung, da das Donauschwabentum sich völlig neutralisierte, in 
einigen Fällen sogar offen für Wien Partei ergriff, auf jeden Fall 
versuchte, sich aus dem Konflikt herauszuhalten. Gewisse Sym- 
pathien für die Revolutionäre waren vorhanden, weil die agrar- 
politischen Reformen dem Bauern zugute kamen, ein aktives 
Eintreten ist beim Landvolk nur in wenigen Einzelfällen fest- 
zustellen?). 

Ganz anders die stadtdeutsche Entwicklung! Drei Gruppen 
lassen sich unterscheiden: eine konservativ-kleinbürgerliche, die 
an den deutschen Traditionen festhält, jedoch mehr und mehr 
an Einfluß verliert; eine westlerisch eingestellte, die die Ideal 
der Demokratie und des Liberalismus übernimmt und deshalb 
geneigt ist, mit dem emanzipationswilligen Judentum sowie den 
nationalrevolutionären Kreisen des völkischen Nachbarn ein 
Bündnis abzuschließen, drittens endlich eine Gruppe, die völlig 
im Umweltvolk aufgeht und ihm erst durch ihren Einsatz den 


Aufstieg im Zeitalter des Nationalismus ermöglicht. Für die 
dritte Gruppe gibt es bei allen Völkern Ostmitteleuropas Beispiele, 
es sei nur eine Auswahl angeführt: Die Entwicklung des lettischen 
Nationalismus ist ohne deutschen Geistes- und Blutseinfluß nicht 
denkbar?); führend im Dekabristenaufstand war Paul Pestel, in 


!) Die Führer der madjarisch-nationalliberalen Erhebung erließen Aufrufe 
an die Schwaben, über ihr Echo wissen wir nichts. Ein derartiger Aufruf 
ist abgedruckt bei Peter Pink, Die Heidegemeinde Ostern, Temeschburg 
1935, S. 232. Den Eindruck der Agrarreformen schildern u.a. Nikl. H, 
Hockl, Alexanderhausen 1833-—1933, Arad 1933 und Joh. Künzig, Sader- 
lach 1737— 1937, Karlsruhe 1937. Die Filigovoer Chronik des Sebastian 
König zeigt deutlich die schwäbische Einstellung im Ringen zwischen 
Kaiserlichen und Serben auf der einen, Madjaren auf der anderen Seite: 
Keiner von uns Deutschen hat gewußt, was diese oder jene Partei 
von uns will, denn jede Partei versprach die Freiheit.‘‘ (Schwäbischer 
Volkserzieher Novi Vrbas II, S. 6.) In Lenauheim trat man, wie die Orts 
tradition erzählt, offen für die Kaiserlichen ein. Nachrichten über eu 
spontanes Eintreten donauschwäbischer Landvolkgruppen für den Auf- 
stand fehlen gänzlich. 
2) Über den deutschen Bildungseinfluß unterrichten die Arbeiten von H 
Schaudinn und J. von Hehn. Die Zahl der zwischen den Völkern schwin- 
menden ‚Kleindeutschen‘, ‚‚Wachholder- und Halbdeutschen‘ teils deut- 
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der anarchistischen Bewegung der Halbschwabe Alexander Her- 
zen; im polnischen Raum ist weder der Aufbau des Bürgertums 
noch die Entwicklung der polnischen Nationalbewegung oder die 
Einrichtung des neuen Staates ohne einen starken blutsdeutschen 
Einschlag verständlich!) und am Anfang der kroatischen Bewe- 
gung stehen Bischof Stroßmayer, L. Gaj und Dragutin Lerman, 
sämtlich Abkömmlinge slawoniendeutscher Kolonistenfamilien. 
Der Aufbau der nationalistischen Fronten Ostmitteleuropas voll- 
zieht sich nicht bloß im Anschluß an deutsches Gedankengut 
(Herder und Pestalozzi, später Hegel), sondern zumeist auch unter 
dem Einsatz abtrünnig gewordenen deutschen Blutes. 

Das Inseldeutschtum Böhmens und Mährens, das deutsche 
Bürgertum Polens, Ungarns, Slawoniens und Innerrußlands sind 
besonders stark zugunsten jener zumeist gegendeutschen Kräfte 
ausgelaugt worden. Die übrigen Gruppen, insbesondere Sieben- 
bürgen und das Baltikum, bilden keine Ausnahme. Der Unter- 
schied besteht nur darin, daß die Assimilation nur eine schmale 


scher, teils estnisch-lettischer Herkunft war zu Beginn des Weltkrieges 
größer, als in baltischen Kreisen angenommen wurde 

I) Erinnert sei an folgende Namen aus der Zeit der polnischen Republik 
1919— 1939: 

a) Minister und Diplomaten: Beck, Börner, Bartel, Ulrych, St. Thugutt, 
Barthel de Weydenthal, Drymmer, Günther-Schwarzburg, Hempel, 
Knoll, Merdinger, Mühlstein (Diplomat, Jude?), W. Neuman, Pape&e, 
Strasburger, Graf Romer, Graf Szembek; 

) Politiker und Publizisten: Rudolf Kornke, Senator Ewert, Bischof 
Bursche, Abg. Wagner-Lemberg, Bardel, Bisping-Gallen, W. Bitner, 
Ekert, Glogier, Woiwode Hauke-Nowak, Hausner, Familie Hutten- 
Czapski, Kühn, Stock-Lublin, Lempke, J. Loth, R. Lutman, Mild- 
ner, Reus, Graf Romer, H. Tetzlaff, de Thun; 

) Militärs: Admiral von Unruh( Unrug), die Generale Rommel, Thomme, 
G. Orlicz-Dreszer, Stanislaw und Josef Haller, Burhardt-Bukacki, 
Gruber, Jung, Knoll-Kownacki, F. und ]J. Kleeberg, Langner, Mi- 
chaelis de Henning, Rouppert und die hohen Offiziere Romer, 
A. Karolewicz (Nachkomme des bayr. Generals von der Tann), Wey- 
denthal, Börner, K. Haller, Dr. Rouppert, Dindorf-Ankowicz, Gluth- 
Nowowiejski, Goebel, de Hauser, Hönl, Hubert, Kunc, Münnich, 
Steyer, A. Thoman, Vorbrodt, Woll 

Ungewöhnlich hoch ist die Zahl derjenigen führenden Polen, die 
eine deutschstämmige Mutter haben, bemerkenswert vor allem bei 
der katholischen Geistlichkeit! Die Herkunft des letzten Marschalls 
Rydz-Smigly aus einer illegitimen deutsch-ukrainischen Verbindung 
und spätere Polonisierung ist wahrscheinlich, unter den Großeltern 
Pilsudskis ist ein Teil deutschstämmig 
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Schicht erfaßte, die sofort aus dem Volkskörper ausgeschieden 
wurde, so daß sie nicht mehr im Zusammenhang mit dem Deutsch- 
tum sichtbar werden konnte. 

Daß Siebenbürgen und das Baltikum auch in dieser Frage 
keine absolute Sonderstellung einnehmen, ergibt sich auch bei 
der Betrachtung der westlerisch-demokratischen Gruppe. Das 
Siebenbürger Sachsentum stimmte zunächst der Union mit Un- 
garn zu, führend in der Agitation für die unionistische Politik 
waren einige Publizisten und Deputierte gewesen, die man zu 
der demokratisch-westlerischen Richtung rechnen muß: Leopold 
Max Moltke und Anton Kurz im „Siebenbürger Wochenblatt“ 
bzw. in der „Kronstädter Zeitung‘, Karl Gooß aus Schäßburg, 
dazu vor allem die Vertreter Kronstadts auf dem sächsischen 
Nationaltag in Klausenburg (29. 3. 1848). Im Baltikum führten 
die Richtungskämpfe nicht, wie in Siebenbürgen, zu einer $oli- 
darisierung mit einer anderen nationalen Gruppe, es waren „in- 
nere‘‘ Streitigkeiten im strengeren Sinne des Wortes, die freilich 
die baltische Widerstandskraft schwächten. Nur in Einzelfällen 
erfolgt ein Herausfallen aus der Front, erinnert sei an den Außen- 
seiter W. v. Bock und an einzelne Pfarrer und Lehrer, die bei 
der kulturellen Arbeit am Letten- und Estentum die völkische 
Grenze überschritten. Charakteristisch für die westlerisch-deme- 
kratische Gruppe sind jedoch weder die bürgerlichen Kreise Kron- 
stadts noch die Rigas oder Revals: charakteristisch sind War- 
schau, Lemberg, Prag, Budapest und Temeschburg. In Prag ist 
besonders auffällig der Anschluß des Judentums, das sehr rasch 
1848 die Vertretung des Sudetendeutschtums übernahm!), 

Erst um die Jahrhundertwende erholt sich das ostdeutsche 
Bürgertum aus der schweren Krise, in die es durch den Ansturm 
der nationalrevolutionären Bewegungen geraten war. Die von 
den Kräften des Landes getragene volksdeutsche Schutzbewegung 
entwickelt auch in den schon verloren geglaubten Städten völ- 
kische Stützpunkte, die zumeist freilich von Kolonistensöhnen 
getragen werden. Das Jahr 1905 macht überall diese neuen 
Kräfte sichtbar. Bevor wir auf diese neue Phase kurz eingehen, 
müssen wir noch abschließend die Frage klären, ob lediglich die 
Überfremdung durch die Ideologie des Westens für den völkischen 
Zusammenbruch des Stadtdeutschtums verantwortlich zu machen 
ist. Diese Frage ist zu verneinen. Es kann nicht verkannt wer- 
den, daß der Aufbau des nationalen Lebens bei den Völkern Ost- 
mitteleuropas für starke Begabungen so große Möglichkeiten bet, 


») Erinnert sei an Moritz Hartmann, Ignaz Kuranda und Wiesner. 
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wie sie in der Volksgruppe selten vorhanden waren. Auf der 
ganzen neueren Geschichte der ostdeutschen Gruppen liegt als 
Hypothek eine sozialanthropologische Gesetzmäßigkeit, die sich 
wie folgt formulieren läßt: Das begabungsreiche deutsche Volk 
produziert auch in seinen östlichen Gruppen eine solche Fülle 
von Begabungen, daß für sie im eigenen Lebensraum kein Platz ist, 
auf der anderen Seite steht den begabungsschwächeren Ostvölkern 
— vor allem nach 1918 — ein Wirkungsraum zur Verfügung, der 
durch die Nationalisierungstendenzen immer noch ausgedehnt 
wird, obwohl er mit eigenen Kräften nicht auszufüllen ist. Aus 
diesem Mißverhältnis zwischen Begabungsproduktion und Wir- 
kungsraum ergibt sich für einen Teil der ostdeutschen Qualitäts- 
menschen die Wahl: entweder Aufgehen im Umweltvolk (also 
Russifizierung, Polonisierung, Madjarisierung usw.) oder Abwan- 
derung ins Reich, wenn man nicht überhaupt auf eine ausrei- 
chende Ausnutzung der Begabung verzichten wollte!). Erleich- 
tert wurde natürlich der Übergang zum anderen Volk durch die 
an sich auf ganz anderen Voraussetzungen aufgebaute deutsche 
Kulturarbeit: zahlreiche Deutsche, die sich mit Sprache und Ge- 
schichte Polens oder Ungarns befaßten, sind den starken Sugge- 
stivkräften erlegen und haben sich polonisieren oder madjarisieren 
lassen. Als Regel kann jedoch dieser Übergang in diesem Falle 
nicht bezeichnet werden: die deutsche Arbeit am estnischen, let- 
tischen, ukrainischen, slowakischen oder rumänischen Volkstum 
erfolgte ohne nennenswerte Verluste. 

In der politischen Geschichte der ostdeutschen Volks- 
gruppen zeichnen sich deutlich zwei Abschnitte ab. Im ersten 
Abschnitt, der etwa bis zur Reichsgründung reicht, ringen die 
Kräfte des Westens und des fremdvölkischen Nationalismus eigen- 
ständige volkspolitische Regungen bei den Deutschen nieder. Das 
deutsche Bürgertum zersetzt sich, im günstigsten Falle erfolgt 
eine Neutralisierung in provinzieller Sonderpolitik. Nach der 
Reichsgründung entwickelt sich aus den verschärften Nationa- 
ütätenkämpfen der Donaumonarchie eine volksdeutsche Schutz- 
bewegung, die auch im Reich ein gewisses Echo weckt und all- 
mählich auch auf Rußland übergreift. Sie bringt vor allem 
landische Kräfte zur Entfaltung, erfaßt sogar nach der schweren 
Erschütterung des Jahres 1905 das Baltikum, dessen ständisch 
bedingte, landespolitisch ausgerichtete Haltung eine Wandlung 


) Vgl. zu diesem Thema das Sonderheft „Umvolkung‘‘ der ‚Auslandsdeut- 
schen Volksforschung‘“ 11, 4 (mit Beiträgen von O. A. Isbert, M. Ittenbach, 
H. Koch, O. Kroh und mir), sowie die Arbeiten von K. Val. Müller. 
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im Sinne volksgemeinschaftlicher Ansätze erfährt. Die Kräfte 
des ersten Abschnitts wirken im zweiten weiter, das Bürgertum 
zahlreicher Städte kommt jetzt zum Erlöschen oder bildet: sich 
— wie in Kaunas — durch Zuwanderer aus dem Reich neu. 

Die Daten für die Politisierung der ostdeutschen Volksgruppen 
umfassen den Zeitraum von 1874 bis 1905. Anfang 1874 entwik- 
kelte Edmund Steinacker in der „Preßburger Zeitung‘ den Ge. 
danken, es müsse eine besondere Partei für die Interessen des 
Bürgertums geschaffen werden. Diese ‚Bürgerpartei‘‘ sollte 
Madjaren nicht ausschließen, nach Lage der Dinge konnte sie 
jedoch nur eine Vertretung des deutschen Bürgertums in Ungam 
sein. Etwa zur gleichen Zeit entwickelte Karl Wolff im ,‚‚Sieben- 
bürgisch-deutschen Tageblatt‘ die Notwendigkeit einer Einigung 
des Gesamtdeutschtums in Ungarn. In den Großgemeinden und 
Landstädten des donauschwäbischen Siedlungsgebiets entstanden 
verschiedene lokale Organisationen und Zeitungen, die sich den 
Schutz des Deutschtums zur Aufgabe machten, zunächst aber 
nicht imstande waren, eine volksdeutsche Einheitsfront zu schaf- 
fen!). 1883 übernimmt Wolff die Hermannstädter Allgemein 
Sparkassa, die fortan durch den $ 4 ihrer Satzung eine Divi- 
dende, die höher als der Zinsfuß war, ausschloß und große Summen 
für Zwecke der sächsischen Volkssicherung zur Verfügung stellte. 
Die hohen Wogen des madjarischen Nationalismus überschwen- 
men in jenen Jahrzehnten jedoch soviel deutschen Volksboden, 
daß die einzelnen Gruppen ir der Abwehr isoliert bleiben und 
sogar aus Karl Wolff, einem „verhinderten Gesamtdeutschen”, 
ein Vertreter sächsischer Sonderpolitik wird, der jede Verbindung 
zum Donauschwabentum zunächst aufgibt, weil er die eigen 
Volksgruppe für todesbedroht hält. 

Bekanntlich ist der erste Schutzverband der Sudetendeutschen 
1848 gegründet worden. In der Zeit des Neoabsolutismus ging der 
Gedanke, völkische Selbsthilfeorganisationen zu schaffen, wieder 
verloren. Erst 1880 entsteht der nächste Schutzverein. Die bak 
mächtig aufblühende völkische Schutzbewegung der Alpenländer 
und Böhmens blieb nicht ohne Einfluß auf die ostdeutschen Grup 
pen. 1897 wurde das Bündnis des deutschen Bürgertums mit den 
Juden im Buchenlande (Liberale Partei) aufgehoben, die antisem- 
tische Grundhaltung und die Arbeitsmethoden der Schutzveren 
setzten sich durch und fanden in dem ‚Verein der christlichen 
Deutschen in der Bukowina‘“ einen Niederschlag. Im gleichen 


I) Vgl. hierzu Isolde Schmidt, Beiträge zur Geschichte des südostdeutsches 
Parteiwesens 1848—ıgı4, München 1939, S. 56 ff. [Vgl. unten S. 658 
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Jahre hatten die langen Kämpfe zwischen „Grünen“ und „Schwar- 
zen“ die Siebenbürger Sachsen zu der Einsicht geführt, daß eine 
Besinnung auf die eigentlichen volkspolitischen Ziele notwendig 
sei. Ende 1905 wurde endlich die „Ungarländische deutsche 
Volkspartei‘ gegründet, die in Rudolf Brandsch einen Vertreter 
des Sachsentums — allerdings nur der Opposition — besaß. 
Das Oktobermanifest 1905 machte auch in Rußland den 
Weg für die Bildung politischer Gruppen auf nationaler Grund- 
lage frei. Das Manifest fand bei den einheimischen Deutschen 
volle Zustimmung, überwiegend haben sie sich späterhin zu den 
„Oktobristen‘‘ gerechnet. Auf die Bildung einer besonderen 
„Deutschen Partei‘‘ wurde verzichtet, doch entstanden mehrere 
Schutzvereinigungen, so etwa der „Deutsche Schul- und Bil- 
dungsverein zu Lodsch‘‘ und die drei „Deutschen Vereine‘‘ im 
Baltikum. Im Januar 1906 überreichten sogar die Kolonisten 
Wolhyniens durch Vertreter, die aus allen vier Kreisen des 
Gouvernements gewählt worden waren, dem Grafen Witte eine 
Bittschrift!), die gewisse politische, wirtschaftliche und kulturelle 
Forderungen enthielt. Da die Ministerien die Angelegenheit nicht 
rasch genug bearbeiteten, wandten sie sich an die Duma mit 
einer Klage über gewisse Sondergesetze und dem Verlangen, die 
politische Gleichberechtigung zu erhalten. Abgesehen von den 
drückenden Sondergesetzen war ihnen die Schulfrage am wichtig- 
sten: Erhaltung der deutschen Muttersprache, Freiheit im Er- 
öffnen neuer Schulen und Erlaubnis, eigene Schulräte bilden zu 
dürfen. In ähnlicher Weise rührten sich auch andere Gruppen 
des weiten Zarenreichs. 1907 wurde nach dem buchenländischen 
Vorbild der „Bund der christlichen Deutschen in Galizien‘ ge- 
schaffen und von IgII an versuchen die „Tagungen der Karpaten- 
deutschen‘ eine Annäherung der verschiedenen Südostgruppen, 
wobei vor allem Slawonien, Kroatien und das Buchenland stärker 
aktiviert werden. Versuche, alle deutschen Vereine in Rußland 
zusammenzufassen, müssen aufgegeben werden, weil die russi- 
schen Behörden den Plan bekämpfen. Ein für Februar 1908 
nach Reval einberufener Kongreß aller Rußlanddeutschen wird 
verboten. Immerhin darf von 1912 ab eine „Deutsche Monats- 
schrift für Rußland‘ erscheinen, die ähnlich wie die St. Peters- 


) M. W. noch nicht veröffentlicht, Abschrift in meinem Besitz. Treibende 
Kraft war der Rechtsanwalt v. Gök in Luck und Rowno, er führte sogar 
eune private statistische Erhebung durch, um Unterlagen für eine Organi- 
sation der Kolonisten zu erhalten. Bruchstücke dieser Enquete hat H. ]. 
Seraphim a. a. O. verwertet. 


Historische Zeitschrift 162. Bd. 34 
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burger Deutsche Zeitung alle Gruppen im weiten Zarenreich um- 
spannt. 

In diesem Zusammenhang verdient auch die Rückwanderungs- 
bewegung aus Rußland Beachtung. Bereits 1886 lagen der An- 
siedlungskommission zahlreiche Gesuche, vor allem aus Wol-. 
hynien, vor, z. T. meldeten sich ganze Gemeinden geschlossen. 
Der Wunsch, lieber dem Vaterlande als dem russischen Zaren 
dienen zu wollen, war das Hauptmotiv bei den Antragstellern. 
Bezeichnend für die Lage im Reich war, daß die Ansiedlungs- 
kommission diesen „Ausländern‘‘ gegenüber sehr vorsichtig war 
und lediglich einige Versuchssiedlungen durchführte. Nachdem 
die Jahresberichte laufend davon Kenntnis gegeben hatten, daß 
diese in der Rubrik ‚„Nichtdeutsche‘‘ (!) ausgewiesenen Siedler 
sich günstig entwickelten, beschloß man 1902, eine planmäßig 
Werbung in Wolhynien und in der Ukraine durchzuführen. Die 
Akten der mit diesen Aufträgen befaßten Organisationen stellen 
eine wichtige Quelle für die ostdeutsche Volksgeschichte dar, se 
lehren u.a., daß man die Bedeutung dieser rußlanddeutschen 
Siedler um die Jahrhundertwende erkannt hatte, jedoch nichts 
unternahm, um entscheidende Erfolge zu erzielen. Die Arbeit 
der „Zentralstelle für die Beschaffung deutscher Ansiedler und 
Feldarbeiter‘‘ verlor sich nach einigen Jahren in Bemühungen un 
Sachsengänger (Wanderarbeiter), so daß neue Organisationen (z. T. 
konfessioneller Art) gebildet werden mußten, die in dem „Für- 
sorgeverein für Rückwanderer‘‘ — einer, wie amtlich stets betont 
wurde, „streng privaten Organisation‘ — eine gewisse Zusammen- 
fassung erhielten. Das Gesamtbild verschob sich bis zum Welt- 
kriege jedoch nur wenig: auf rußlanddeutscher Seite Wille zum 
Einsatz im reichsdeutschen Osten und klares gesamtdeutsches 
Empfinden — auf reichsdeutscher Seite Fehlen jedes Empfindens 
für Belange des Gesamtvolkes und bürokratische Hemmungen 
für die wenigen, die sich — wie z. B. der ev. Pastor Rosenberg- 
Ostrowo — für diese Umsiedlung einsetzten. 

Die Quellenlage erlaubt noch nicht, all die Adern aufzudecken, 
die im letzten Jahrzehnt vor dem Weltkriege im Außendeutsc- 
tum zu einer Wiederbelebung der völkischen Kräfte geführt haben 
Als die volksdeutschen Siedlungen zwischen Brest-Litowsk und 
Versailles-St. Germain mit dem Vernichtungswillen der West- 
mächte und dem Sendungsbewußtsein des Bolschewismus zu 
sammenstießen, waren überall die Abwehrkräfte bereits so stark 
geworden, daß es zu erbitterten Kämpfen kam. Ohne jene Vor 
bereitungszeit vor dem Weltkriege sind weder die rußlanddeut- 
schen Verteidigungskämpfe gegen die roten Truppen an de 
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Wolga und am Dnjestr, noch der heroische Widerstand der Balten 
und der ungarländischen Deutschen gegen eine Räteherrschaft 
oder die allgemeinen Proteste gegen die „Ordnung“ von Ver- 
sailles und St. Germain voll verständlich. 

Es ist üblich, die außendeutsche Bewegung als eine Erschei- 
nung der Nachweltkriegszeit anzusehen. Das ist, geschichtlich 
gesehen, ein Irrtum. Der entscheidende Aufbruch vollzieht sich 
1905. Der Weltkrieg wirft die allmählich erstarkende volks- 
deutsche Front noch einmal zurück, sein unglückliches Ende 
revolutioniert Gesinnung und Haltung weiter Kreise des Reichs- 
deutschtums, so daß das volksgeschichtlich wesentliche Wechsel- 
verhältnis sich umkehrt: bis zum Weltkriege war das Reich ein 
steiniges, wenig ergiebiges „volksdeutsches‘‘ Missionsfeld, nach 
Versailles bauen Kräfte, die vor allem von der Grenze und aus 
den Volksinseln kamen, eine breite Volksbewegung auf, die mehr 
und mehr auch die ostdeutschen Volksinseln ergreift. Mit Mühe 
war es den aus der Heimat abgewanderten „Reichsbalten‘‘ 1905 
und 1906 gelungen, eine bescheidene Anteilnahme der reichsdeut- 
schen Presse an den revolutionären Vorgängen im Baltikum zu 
organisieren. Vergeblich suchte Karl Wolff im wilhelminischen 
Deutschland Verständnis für seine Ideen. Und ebenso vergeblich 
klopften die rußlanddeutschen ‚„Landlosen‘“ an die Tür eines 
Reiches, das nicht einmal in diesem Angebot die Chance, den 
Volkstumskampf mit den Polen bestehen zu können, erkannte. 
Männer wie Adam Müller-Guttenbrunn, Edmund Steinacker und 
andere mußten mühselig „‚Missionsarbeit‘‘ im Reich für den volks- 
deutschen Gedanken treiben. Vor dem Weltkriege sind die ost- 
deutschen Volksgruppen zusammen mit dem südöstlichen Grenz- 
deutschtum die Träger der „deutschen Bewegung“. Erst nach 
dem verlorenen Kriege reifte die Saat, die Ernte begann 1933. 
Von 1905 bis 1933 trat aber die Bewegung der ostdeutschen 
Volksgruppen in das entscheidende Stadium der Bewährung vor 
der gesamtdeutschen Geschichte ein. 
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Der englische General Kitchener stieß bei seinem Vormarsch 
nach dem Sieg von Omdurman (3. September 1898) über die 
Truppen des Mahdi am 18. September bei Faschoda, einer Ing 
im weißen Nil südlich von Khartum, auf eine französische Exp. 
dition unter der Führung des Hauptmanns Marchand, die dort be. 
reits am Io. Juli eingetroffen war und die französische Flagge ge- 
hißt hatte!). Der Aufforderung Kitcheners, Faschoda zu räumen 
kam Marchand nicht nach. Daraus entwickelte sich ein schwerer 
Konflikt zwischen England, das seine durch Eroberung erwor- 
benen Rechte auf den Sudan und den oberen Nil nicht preisgeben, 
und Frankreich, das in diesen Gegenden Fuß fassen wollte, Die 
ser Konflikt führte beinahe zum Krieg, der zunächst durch den 
Beschluß des französischen Ministerrats vom 3. November 18 
Faschoda zu räumen, vermieden wurde?). Die Spannung hielt 


jedoch noch lange an und wurde auch durch den Vertrag vom 
21. März 1899?) über die Abgrenzung der Interessensphären in 
Süden nicht ganz beseitigt. 


!) Die britischen amtlichen Dokumente über den Ursprung des Weltkrieges 
1898—1914, hrsg. von G. P. Gooch und Harold Temperley, deutsche Au 
gabe von Hermann Lutz (zitiert B. D.) I. Band (Berlin 1928) S. 266, Nr. 193 
— Vgl. über den Faschodakonflikt die nunmehr beste Darstellung bei Wi. 
liam L. Langer, The Diplomacy of Imperialism 1890—1902, II. Band, Ne 
York 1935, S. 537—581, 637 ff. mit erschöpfenden Quellenangaben un 
einer Karte. Weitere Literatur in den Bibliographischen Vierteljahr 
heften der Stuttgarter Weltkriegsbücherei Heft 6, S. 23 ff.; Heft ı1jı2 
S. 27ff. Zur Frage der deutsch-englischen Beziehungen in dieser Zei 
vgl. jetzt auch die beiden Aufsätze von Werner Frauendienst, ‚Englan 
und die Bismarcksche Politik‘ und „England und der Weltkriegsausbrud 
in „‚Probleme britischer Reichs- und Außenpolitik‘, meinen Aufsatz „Öste- 
reich-Ungarn und die deutsch-englischen Bündnisverhandlungen“ in „& 
samtdeutsche Vergangenheit‘‘, Festgabe für Heinrich Ritter von Sek 
München 1938, S. 372—380, ferner H. G. Dittmar, Die deutsch-englische 
Beziehungen in den Jahren 1898/99, 1938. 

2) B.D. I, Nr. 226, 227. 

3») G. F. de Martens, Nouveau Recueil g@n&ral des Traites 2. S XXX 
387, XXX, 264. 
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Die Stellungnahme der Deutschen Reichsregierung zu diesem 
Konflikt war nicht ganz einheitlich. Kaiser Wilhelm II. und der 
Staatssekretär des Auswärtigen Amtes Bernhard von Bülow weil- 
ten zur Zeit der höchsten Spannung im Oktober und November 
im Orient. Die Erledigung der laufenden außenpolitischen Ge- 
schäfte lag in den Händen des Reichskanzlers Fürsten Chlodwig 
von Hohenlohe und des stellvertretenden Staatssekretärs des Aus- 
wärtigen Amtes, Ferdinand Freiherrn von Richthofen. Diese ver- 
hielten sich zunächst durchaus rezeptiv!). Ein Versuch tätigen Ein- 
greifens ging von Kaiser Wilhelm II. aus, der hierbei, wie schon aus 
der Aktenlage hervorgeht und wie unsere folgenden Darlegungen 
noch beweisen dürften, in allen Einzelheiten von Bülow beraten 
wurde. Der Kaiser sandte, als die Krise zwischen England und 
Frankreich ihren Höhepunkt erreicht hatte, von Jaffa aus ein von 
Bülow am 28. Oktober weitergeleitetes Telegramm an den Zaren, 
das mit den Worten schloß: ‚In case a collision between the two 
countries should occur, your position vis-d-vis to them would be of 
grealest value for me. How do you look at the situation?) ?“ 

Der russische Außenminister Graf Murawiew hatte bei seinem 
Aufenthalt in Paris Mitte Oktober dem französischen Minister 
des Äußern Delcasse zur Nachgiebigkeit geraten und von diesem 
eine beruhigende Antwort erhalten. Dies teilte der Zar dem 
Kaiser am 3. November mit und riet, eine abwartende Haltung 
einzunehmen?). An eben diesem 3. November hatte die franzö- 
sische Regierung beschlossen, Faschoda zu räumen. Wilhelm II. 
mißbilligte in seiner Antwort vom 9. November in scharfen Wor- 
ten, daß Murawiew Frankreich geraten habe, ‚to take this foolish 
step he was singularly and exceptionally ill advised, as it has 
given your „friends and allies‘ a mortal blow here and brought 
down their ancient Prestige here‘) never to rise again! The Mos- 
lems call it France's second Sedan®).‘ Am ıı. November sandte 
Bülow dem Auswärtigen Amt aus Baalbek ein Telegramm des 
Kaisers zur Beförderung an den Zaren, in welchem dieser neuerlich 
den Schritt Murawiews verurteilte, „which has given a strong 
imbelus to British greet and unscrupdelous overbearing‘‘. England 


!) Das deutsche Aktenwerk ‚Die Große Politik der europäischen Kabi- 
aette” (zitiert G. P.) bringt bis zum 28. Oktober fast durchwegs nur Be- 
richte auswärtiger Missionen, keine Weisungen des Auswärtigen Amtes 
über die Faschodaangelegenheit. 

2) G.P.XIV/2, S 382, Nr. 3900. 

) G.P. XIV/2, S. 305, Nr. 3905 

*) Im Orient 

') G.P. XIV/2, S. 395, Anm. 





werde sich mit dem Rückzug aus Faschoda nicht zufriedengeben, 
sondern eine kriegerische Abrechnung mit Frankreich auf dem 
ganzen Erdkreis beginnen. „I don’! dream of interfering but as 
I see storm brewing I am bound to take my precautions and want 
to conform my politics as far as possible to Yours in case diffi. 
culties should arise!).‘ 

Hohenlohe und Richthofen rieten noch am selben Tag ab, 
dieses Telegramm abzusenden, letzterer vor allem deshalb, weil 
es Murawiew bei nächster Gelegenheit nach England mitteilen 
werde, was „unser ganzes zur Zeit freundschaftliches Verhältnis 
in Frage‘ stellen müsse?). Bülow sandte nun am 13. November 
eine neue Fassung, in welcher zwar die Verurteilung der Politik 
Murawiews weggelassen, dagegen alle Äußerungen der Fassung 
vom ıı. November über die Politik Englands beibehalten waren?) 
In dieser Fassung ging das Telegramm mit Zustimmung Hohen- 
lohes trotz des Einspruches des deutschen Botschafters in St. Pe- 
tersburg am 14. November an den Zaren ab®). Bülow feierte 
diese Vorgangsweise in einem für den Prinzen Heinrich von Prev- 
Ben bestimmten Telegramm vom 135. November°) mit seinen 
„arbiter mundi‘-Gedankengängen®). Der Zar beantwortete den 
Brief vom 14. November erst am 14. Dezember”), und zwar wie- 
der ausweichend. 

Es ist nun gewiß überraschend, daß Kaiser Wilhelm wenig 
Tage später in einem bisher unbekannten Brief an seine in Wind- 
sor weilende Mutter geradezu gegenteilige Ansichten vertritt ak 
in seinen eben angeführten schriftlichen Äußerungen. Wir ken- 
nen den Inhalt dieses Briefes aus einem streng geheimen Bericht 
des österreichisch-ungarischen Botschafters in Berlin, Ladislaus 
von Szögyeny-Marich, vom 17. Dezember 1898 Nr. 52°), der fol- 
genden Wortlaut hat: 


. P. XIV/z, S. 394, Nr. 3913. 
P. XIV/z, S. 395, 396, Nr. 3914, 3915 


. P. XIV/z, S. 397, Nr. 3916. 
. P. XIV/2, S. 397, 398, Nr. 3917—3919. 
P. XIV/z, S. 399, Nr. 3920. 

Vgl. G. P. XIV/ı, S. 342, Nr. 3867. Vgl. auch die ähnlich lautendes 
Äußerungen Kaiser Wilhelms zum österreichisch-ungarischen Botschafter in 
Berlin von Ende Mai 1898, die in meinem oben zitierten Aufsatz über 
Österreich-Ungarn und die deutsch-englischen Bündnisverhandlungen $. 3% 
wiedergegeben sind. 

7) G. P. XIII, 195; XIV/z, 395. 
8) Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Politisches Archiv des Ministe- 
riums des Äußern, Geheimakten XXXIIl/ıza, Fasz. 483. 





„Als ich vor einigen Tagen meinen englischen Kollegen!) auf- 
suchte, theilte mir dieser mit der Bitte um strengste Geheimhaltung 
mit, daß er von Ihrer Majestät der Königin Victoria ein das eng- 
lisch-deutsche Abkommen betreffendes eigenhändiges Schreiben?) 
erhalten habe. In diesem Briefe, in welchen mir Sir Frank 
Lascelles Einsicht gewährte?), erwähnt die Königin, daß 
Kaiser Wilhelm auf seiner Rückreise vom Orient von Messina 
aus‘ (also am ı9. oder 20. Novembert)) „einen ganz unter dem 
frischen Eindruck des damals noch akuten Faschodazwischenfalles 
stehenden Brief an seine in Windsor weilende Mutter, Ihre Majestät 
die Kaiserin Friedrich, gerichtet habe, in welchem er der Besorgnis 
Ausdruck verlieh, daß, wenn auch diesmal noch zwischen Frank- 
reich und England eine gütliche Verständigung möglich war, es 
doch früher oder später kaum zu vermeiden sein werde, daß die 
Interessen der erwähnten beiden Staaten in Afrika oder sonstwo, 
derart in Widerspruch geraten würden, daß eine Entscheidung 
durch die Waffen unausbleiblich sein werde. In diesem Falle 
könne er persönlich nur von ganzem Herzen den Eng- 
ländern einen guten Erfolg wünschen; als deutscher 
Kaiser wäre er zur strikten Neutralität verpflichtet. Sollte jedoch 
in diesem zu erwartenden Streite eine dritte Macht für Frankreich 
Partei nehmen, dann würde jener Fall eintreten, welcher in seinen, 
Kaiser Wilhelms Besprechungen mit Sir Frank Lascelles vorge- 
sehen worden sei, und er würde dann nicht zögern, mit seiner 
ganzen Streitmacht für England einzutreten. 

Dieser Passus des erwähnten Schreibens des deutschen Kaisers 
ist es, welcher, wie Ihre Majestät sich selbst wörtlich ausdrückt, 


!) Sir Frank Lascelles 

?) Dieser Brief ist meines Wissens noch unbekannt; er findet sich weder 
bei Earl Buckle: The Letters of Queen Victoria, Third Series, Vol. III, 
London 1932, noch bei Kurt Jagow: Queen Victoria, Ein Frauenleben unter 
der Krone, Eigenhändige Briefe und Tagebuchblätter 1834—ı901, Berlin 
1936. 

?) Sperrdruck hier wie an den anderen Stellen des Abdruckes vom Ver- 
fasser. 

*) Nach einem Telegramm Szögyenys aus Berlin vom 17. November 1898, 
aufgegeben 3 Uhr 30 nachmittags, hatte sich der deutsche Kaiser nach einem 
am 17. November aus Malta in Berlin eingetroffenen Telegramm entschlos- 
sen, die Heimreise über Pola anzutreten, nach einem weiteren Telegramm 
Szögyenys vom 20. Nov. 1898, aufgegeben 6 Uhr 22 Min. nachmittags 
(beide Telegramme Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Polit. Archiv, Berichte 


aus Berlin 1898, Fasz. 148), hatte sich die Abreise des Kaisers aus Messina 
um 24 Stunden verzögert. In Pola traf der Kaiser am 23. November früh 
ein. (Telegramm des Hafenadmiralats Pola vom 23. Nov., Nr. 3738, auf- 
gegeben 8 Uhr früh, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Polit. Archiv, Innere 
Behörden, Fasz. 148). 
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puzzles the Queen. Der Königin Victoria ist nämlich — wie 
Höchstdieselbe in ihrem Schreiben an ihren Botschafter weiter 
ausführt — nicht bekannt, daß in den mit Deutschland einge- 
gangenen Abmachungen!), in welche sie selbstverständlich genaue 
Einsicht genommen, eine derartige Stipulation vorkomme, und sie 
verlangt diesbezüglich von Sir Frank Lascelles Aufklärung. 

In seiner Beantwortung dieser, in der neueren englischen Ge- 
schichte vielleicht einzig dastehenden direkten königlichen An- 
frage?) führte der Herr Botschafter, wie er mir weiters mitteilte, 
aus, daß in den vereinbarten Stipulationen eine derartige Verbind- 
lichkeit gewiß nicht aufgenommen sei, daß aber gelegentlich seiner 
Besprechungen dieser Angelegenheit mit Kaiser Wilhelm, an welche 
er sich fast Wort für Wort erinnere und worüber er mit steno- 
graphischer Genauigkeit an Lord Salisbury seinerzeit berichtet 
habe, der deutsche Kaiser auch diese Möglichkeit berührt habe?), 
und daß bei dieser Gelegenheit erwähnt worden sei, daß es win- 
schenswerth wäre, eine derartige gegenseitige Zusicherung in die 
Punktationen aufzunehmen. Wenn nun Kaiser Wilhelm, obgleich 
dies tatsächlich unterblieben ist, dennoch unter dem Eindruck 
steht, als hätte diese Vereinbarung wirklich stattgefunden, so 
meinte der Herr Botschafter mir gegenüber, daß die Ursache für 


I) Abkommen vom 30. August 1898 betreffend die portugiesischen Kolo- 
nien. G. P. XIV/ır, 347 

2) Es ist bemerkenswert, daß sich Königin Victoria mit dieser Anfrage 
nicht an ihre Londoner Minister wandte. 

3) Bericht Lascelles an Balfour vom 23. August über die Unterredung vom 
21. August (B.D. I, Nr. ı22). Vgl. die vom 22. August datierte Aufzeich- 
nung Kaiser Wilhelms über diese Unterredung (G.P. XIV/r, S. 333 
Nr. 3865). Nach beiden Aufzeichnungen hat Lascelles die Idee eines 
Defensivbündnisses vorgebracht und nicht Kaiser Wilhelm. Nach dem Be- 
richt Lascelles vom 23. August habe Kaiser Wilhelm im ersten Teil der 
Unterredung zwar gesagt: „Es genüge nicht, daß man ihm sage, es be- 
stehe der Wunsch nach einem guten Einvernehmen oder selbst nach einem 
Bündnis.‘ Lascelles berichtet aber selbst, daß seine Äußerung im zweiten 
Teil der Unterredung, es bestünde bei einigen einflußreichen Stellen Eng- 
lands der Wunsch nach einem Bündnis, Eindruck auf den Kaiser gemacht 
und dieser gesagt habe, davon habe er zum erstenmal gehört. Dies be- 
richtet auch Kaiser Wilhelm in seiner Aufzeichnung vom 22. August, nach 
welcher die Bündnisfrage erst am Schlusse der Unterredung, und zwar von 
Lascelles zuerst berührt wurde. So dürfte es sich auch tatsächlich ver- 
halten haben und demnach ist obige Äußerung Lascelles’ gegenüber Szö- 
gyeny unrichtig. Die Möglichkeit eines Bündnisses wurde nicht vom 
Kaiser, sondern von Lascelles berührt, der, wie aus der Aufzeichnung des 
Kaisers (a. a.O. 337) hervorgeht, unter dem Eindruck einer Unterredung 
mit Josef Chamberlain stand. Vgl. auch I. L. Garvin: The life of Cham- 
berlain, III. Band, London 1934, S. 290, 291; W. L. Langer, a. a. O. Il, 527. 
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diese merkwürdige Erscheinung nur im Temperament des deut- 
schen Kaisers zu suchen sei, bei dem oft der Wunsch der Vater 
des Gedankens zu sein pflegt. Im weiteren Laufe seiner Ausfüh- 
rungen drückte Sir Frank Lascelles gewichtige Zweifel darüber 
aus, ob in England eine derart weitgehende Entente, welche, wenn- 
gleich nur auf afrikanischer Basis fußend, doch einem Schutz- und 

Trutzbündnis gleichkomme, überhaupt akzeptiert werden würde. 

Wie sehr Kaiser Wilhelm das zwischen Deutschland und Eng- 
land hergestellte freundschaftliche Verhältnis als vollkommen ge- 
sichert betrachtet, beweist auch der Umstand, daß Höchstder- 
selbe, — wie ich gleichfalls von Sir Frank Lascelles vertraulich 
erfahre, — in London mittheilen ließ, er würde anläßlich der am 
24. Mai kommenden Jahres stattfindenden Feier des 80. Geburts- 
tages der Königin Victoria jedenfalls nach England kommen, und 
bei seiner königlichen Großmutter schon jetzt in vertraulicher 
Weise Erkundigungen einholen ließ, ob ihr dieser Besuch, auf wel- 
chen er, Kaiser Wilhelm, sich ganz außerordentlich freue, bei 
diesem Anlaß genehm sei. Ihre Großbritannische Majestät hat 
jedoch das Praevenire gespielt, indem sie Kaiser Wilhelm wissen 
ließ, daß sie, wenngleich sie über einen Besuch ihres Enkels sehr 
erfreut wäre, es dennoch lieber sehen würde, wenn die beabsich- 
tigte Reise Kaiser Wilhelms nach England nicht gerade mit ihrem 
Geburtstage zusammenfiele, da sie sonst auch genötigt wäre, an- 
dere Gäste zu empfangen, deren Bewirthung ihr bei ihrem hohen 
Alter zu beschwerlich wäre. Der deutsche Kaiser soll zwar anfangs 
über diese Antwort etwas verstimmt gewesen sein, sich jedoch hin- 
eingefunden haben. Er halte trotzdem an seiner Absicht, noch in 
diesem Frühjahr nach England zu reisen, fest, und werde nun, 
dem Wunsche der Königin Victoria entsprechend, den Zeitpunkt 
dieser Reise um einige Wochen hinausschieben. 

Zum Schlusse wiederholte mein englischer College nochmals 
die dringende Bitte, seine vorstehenden Mittheilungen als streng 
geheim zu behandeln, und hiervon höchstens Eurer Excellenz!) 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit Mittheilung machen zu 
wollen.‘ 

Dieser vermutlich am 19. oder 20. November?) abgesandte 
Brief Kaiser Wilhelms II. steht in einem auffallenden Widerspruch 
zu den eingangs wiedergegebenen unter Vorwissen Bülows abge- 
sandten Telegrammen und Briefen an den Zaren vom 28. Oktober 
und 14. November. Es ist aber doch nicht anzunehmen, daß 
Lascelles dem österreichisch-ungarischen Botschafter bei der am 
17. Dezember berichteten Zusammenkunft ein fingiertes Schrei- 
ben der Königin Victoria vorgelegt, geschweige denn, daß die Kö- 


i Dem Minister des Äußern Grafen Goluchowski. 
*) Vgl. oben S. 543 Anm. 4. 
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nigin das Schreiben Wilhelms II. an seine Mutter unrichtig wieder. 
gegeben hätte. Einige bereits veröffentlichte Dokumente aus der 
Zeit nach der Rückkehr Wilhelms II. von der Orientreise machen 
es vielmehr äußerst wahrscheinlich, daß der Brief den von der 
Königin wiedergegebenen Wortlaut gehabt hat. In dieser Hin- 
sicht gewinnt schon der Bericht des britischen Botschafters in 
Wien, Sir Horace Rumbold, an Salisbury vom 5. Dezember 18081) 
eine besondere Bedeutung. Danach habe sich der Wiener Deut- 
sche Botschafter Graf Eulenburg, der Kaiser Wilhelm auf der 
Reise von der tirolischen Grenze bis München (wohl am 23. Ne 
vember?)) begleitet hatte, sofort nach seiner in den ersten Tagen 
des Dezembers erfolgten Rückkehr nach Wien dem britischen 
Botschafter gegenüber in folgender Weise geäußert: ‚Unsere Be- 
ziehungen seien jetzt so befriedigend geworden, daß er mir offen 
sagen könne, wie hocherfreut er über die Haltung, die wir Frank- 
reich gegenüber eingenommen hätten, und über den ihr beschie 
denen Erfolg gewesen sei... Graf Eulenburg fand es ebenfalk 
schade, daB wir die ausgezeichnete Gelegenheit, die sich uns bet, 
nicht benutzt hätten, nun den Franzosen eine wohlverdiente Lek- 
tion zu erteilen?).‘“ Als Rumbold die Vermutung aussprach, da) 
Rußland durch sein Bündnis verpflichtet gewesen wäre, Frank- 
reich zu Hilfe zu kommen, antwortete Eulenburg sehr bestimmt: 
„es sei sicher, daß kein förmliches Bündnis bestehe, und fügt 
hinzu, er sei überzeugt, daß Rußland sich von Frankreich nicht in 
ägyptische Angelegenheiten verwickeln lassen werde®).‘“ Rumbol 
schloß aus der Tatsache, daß Eulenburg ihn sofort nach seine 
Rückkehr aufsuchte, und aus dem Inhalt seiner Äußerungen wohl 
wie wir auf Grund unserer vorangehenden Ausführungen sagen 
können, richtig, daß Eulenburg den Eindruck seiner jüngsten Ur- 
terredung mit dem Kaiser wiedergegeben habe, und schloß des 
halb seinen Bericht mit den Worten: „In der Tat scheint es mr 
nicht unmöglich anzunehmen, daß sich unter dem Eindruck de 


1) B.D.I, Nr. ı23. Dieser Bericht Rumbolds erhält eine gewisse B- 
stätigung durch einen Bericht Eulenburgs vom ı2. Dezember. G.F 
XIV/z, 400. 

2) Vgl. oben S. 543 Anm. 4. 

%) Auch am 19. Dezember gab Kaiser Wilhelm diesem Gedanken Au 
druck (B.D. I, 164). Noch in den Randbemerkungen 7 und 9 zum Bendi 
des Grafen Münster aus Paris vom 24. März 1899 (G. P. XIV/z, 5.435 
spricht der Kaiser von einer großartigen Situation, die sich Lord Ss 
bury entschlüpfen ließ. 

4) Dieser Teil des Berichtes über die Unterredung stimmt mit dem B 
richt Eulenburgs vom ı2. Dezember ziemlich genau überein. 
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jüngsten Ereignisse das englische Blut des Kaisers geltend gemacht 
haben könnte, und daß ihn unsere nationale Kundgebung und 
unsere gegen einen Erbfeind gerichteten imposanten Rüstungen 
genügend aufgerüttelt haben könnten, um die Erinnerung an jene 
anderen Vorbereitungen zu verdrängen, die er selbst so unbedach- 
terweise hervorgerufen hat.‘ 

Liegt uns in den Äußerungen Eulenburgs nur eine mittelbare 
Wiedergabe der im Brief aus Messina ausgedrückten Gedanken- 
gänge vor, SO sind uns in dem Bericht des britischen Botschafters 
Lascells vom 21. Dezember!) über eine am 19. Dezember ge- 
führte Unterredung mit Kaiser Wilhelm, direkte Äußerungen des 
Kaisers gleicher Art überliefert. Es ist zu beachten, daß dem 
britischen Botschafter bei dieser Unterredung der Brief Kaiser 
Wilhelms aus Messina schon bekannt war. Denn die Mitteilung 
dieses Briefes durch Lascelles an Szögyeny fand schon vor dem 
17. Dezember statt. Wenn wir den Bericht Lascelles vom 21. De- 
zember lesen, so sehen wir, wie geschickt der britische Botschaf- 
ter diese Kenntnis verwertete, um aus dem Kaiser herauszuholen, 
was er wissen wollte. So sagte Kaiser Wilhelm dem britischen 
Botschafter nicht nur fast alles, was im Telegramm an den Zaren 
vom 14. November?) gestanden hatte®?), sondern er fügte noch 
hinzu, was er im Brief aus Messina geschrieben hatte: „er werde, 
falls ein Krieg ausbrechen sollte, was er für fast sicher halte, 
strenge Neutralität wahren, solange der Kampf auf England und 
Frankreich beschränkt bleibe, aber wenn irgendeine Macht Frank- 
reich zu Hilfe käme, würde er der Abmachung gemäß handeln, 
die er im August mit mir in Friedrichshof getroffen habe*).‘ 
Auch der Gedanke, den der Kaiser offenbar Eulenburg gegenüber 
ausgesprochen hatte, daß es zweifelhaft sei, ob eine solch günstige 
Gesamtlage für England wiederkehren werde®), findet sich im Be- 


‚D. 1, Nr. 124. 

.P. XIV/2, S. 397, Nr. 3916. 

‚D. I, Nr. 124, S. 164, dritter und fünfter Absatz. 
) Siehe oben S. 544 Anm. 3. Lascelles antwortete hierauf im Sinne seiner 
Äußerungen zu Szögyeny, daß es damals zu keiner festen Abmachung ge- 
kommen sei. Die Unterredung schloß dann mit der Feststellung, daß kein 
förmliches Bündnis nötig sei, da, wenn es ratsam sei, gemeinsam zu handeln, 


die Abmachungen innerhalb vierundzwanzig Stunden, ja, wie der Kaiser ver- 
besserte, in einer halben Stunde getroffen werden könnten. Von einer wört- 
lichen Wiedergabe des in B. D. veröffentlichten Berichts Lascelles "kann ich 
wohl absehen, da es mir hier nur darum zu tun ist, die Übereinstimmung 
mit dem Brief aus Messina zu erweisen 

’) Siehe oben. 
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richt Lascelles wieder!). Er stimmt zu der Äußerung des Kaisers 
im Brief aus Messina, daß er persönlich und von ganzen Herzen 
den Engländern einen guten Erfolg wünschen könne?), 

Man sieht, der Brief aus Messina, der Bericht Rumbolds vom 
5. Dezember und der Bericht Lascelles’ vom 21. Dezember be- 
stätigen einander. Sie erweisen, daß der Kaiser damals neben der 
offenbar von Bülow vertretenen, kurz gesagt franzosen- und 
russenfreundlichen Politik in der Faschodafrage die Idee des 
Zusammengehens mit England pflegte. Dies tat er anscheinend, 
ohne Bülow und das Auswärtige Amt ins Vertrauen zu ziehen. 
Ja, wir können die merkwürdige Tatsache feststellen, daß er selbst 
in seinen gleichzeitigen oder wenig späteren Randbemerkungen 
gegenteilige Gedankengänge vertritt. In diesen verurteilte er 
immer und immer wieder das Nachgeben Frankreichs und die 
russischen Ratschläge, die dabei bestimmend gewesen waren?), 
Man könnte fast glauben, daß er dies tat, um seine Doppelrolk 
folgerichtig weiter zu spielen. Das stimmt aber doch nicht ganz 
Alle diese scheinbar so gegensätzlichen Äußerungen sind auf einen 
einheitlichen Nenner zu bringen. Gerade die Randbemerkungen 
mit ihrer leidenschaftlichen Verurteilung der französisch-rusi- 
schen Politik geben uns die Möglichkeit, das überraschende Vor- 
gehen des Kaisers zu erklären. Die kühle Behandlung, die seine 
unverkennbar auf ein gemeinsames Einschreiten zugunsten Frank- 
reichs abzielenden Anfragen vom 28. Oktober und vom 14. No- 
vember beim Zaren gefunden hatten, bewirkten, daß er bei seiner 
impulsiven Art offenbar ins Gegenteil umschlug und sich nun von 
den Erwägungen, welche für ein Defensivbündnis mit England 
sprachen, bestimmen ließ. Er übertraf ja oft seine Ratgeber weit 
an politischer Voraussicht, ohne die Kraft zu besitzen, seine rich- 
tigen Erkenntnisse in die Tat umzusetzen. Aus dieser Stimmung 
heraus schrieb er in Messina den Brief an seine Mutter, unter- 
richtete auf seiner Heimreise Eulenburg und äußerte sich noch 
am 19. Dezember gegenüber Lascelles. Dabei spielte sicher auch 
die Sorge mit, daß Rußland seine Anfragen an den Zaren nach 
London mitteilen könnte. Wir sehen zwar auch, wie sehr er sich 
in der zweiten Unterredung mit Lascelles vom 19. Dez mber! 
bemühte, sein, dem Berliner russischen Botschafter an diesem 
Tage gegebenes und dem britischen Botschafter mitgeteiltes Ver- 


I) B.D.I, S. 164, Schlußsatz des dritten Absatzes. 
2) Siehe oben 

») G. P. XIV/2, S. 400, 402, 409, 4II, 414, 419 

%) Zweiter Bericht Lascelles vom 2ı. Dezember. B.D 
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sprechen, er werde bei einem Krieg zwischen Frankreich und 
England neutral bleiben, damit zu rechtfertigen, daß er diese 
Zusage nur in der sicheren Überzeugung gemacht hätte, Rußland 
werde an diesem Kriege nicht teilnehmen!). 

Es verbleibt nur noch zu untersuchen, welche Schlüsse aus 
den geschilderten Vorgängen für die Richtung der englischen 
Politik gewonnen werden können. Die Handlungsweise Lascelles, 
den Brief seiner Königin einem fremden, dem österreichisch- 
ungarischen Botschafter mitzuteilen, also eine ganz ungewöhnliche 
Indiskretion zu begehen, kann auch hier wieder wie in einem 
früheren Falle?) nur mit dem Bestreben erklärt werden, auf dem 
Umweg über Österreich-Ungarn den Bündnisverhandlungen mit 
dem Deutschen Reich einen Impuls zu geben, kurze Zeit nach 
dem 8. Dezember, an welchem Tage Chamberlain in Wakefield 
wieder öffentlich von den Vorteilen eines Bündnisses mit dem 
Deutschen Reich gesprochen hatte?), und noch vor der Unter- 
redung mit dem Kaiser®). Es bleibt dahingestellt, ob diese 
Wakefielder Rede von dem Brief Kaiser Wilhelms aus Messina 
vom 19. oder 20. November hervorgerufen wurde, was wenig- 
stens zeitlich ganz gut möglich wäre. Es steht fest, daß Lascelles 
mit den Gedankengängen Chamberlains wohl vertraut war?), 
wenn er ihnen auch mit Vorbehalt gegenüberstand. Die Frage 
des Zusammenwirkens Lascelles’ mit Chamberlain in der Bündnis- 
frage könnte jedoch erst auf Grund neuer Quellen abschließend 
geklärt werden. Das eine steht jedenfalls fest. Sollte sich Las- 


!) Wenn wir dem russischen Botschafter glauben dürfen, so hatte ihm 
der Kaiser ungefähr zwei Wochen früher, bald nach seiner Rückkehr aus 
dem Orient, jedenfalls noch vor dem 2. Dezember erklärt, er werde, wenn 
England mit dem Kontinent (also auch mit Rußland) in Krieg geraten 
sollte, strengste Neutralität wahren. Brief des russischen Botschafters vom 
2. Dezember 1898 (,‚‚Berliner Monatshefte‘‘, 1933, S. 502, 505). Über die 
Unterredung des Kaisers mit dem russischen Botschafter vom 19. Dezember 
kennen wir derzeit nur die im zweiten Bericht Lascelles’ wiedergegebenen 
Außerungen des Kaisers. 

*) Mitteilung eines Briefs der Kaiserin Friedrich über die Bündnisfrage 
an Szögyeny Anfang Juni 1898. Vgl. meinen oben zitierten Aufsatz in der 
Festschrift für Heinrich Ritter von Srbik, $. 377—379 

°) J.L. Garvin: The life of J. Chamberlain Ill, 323 

‘) Siehe oben 

*) Vgl. die Mitteilungen, die Lascelles dem deutschen Kaiser am 21. Aug. 
1898 über seine Unterredungen mit Chamberlain über die Bündnisfrage 
gemacht hatte (G. P. XIV/ı, S. 337). Auch am 19. Dezember sagte er dem 
Kaiser, daß an gewissen Stellen in England Geneigtheit zum Abschluß 
eines Bündnisses bestehe (B.D. I, Nr. 124, $. 165). 
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celles mit der Hoffnung getragen haben, seine Mitteilungen an 
Szögyeny würden die österreichisch-ungarische Regierung zu einer 
Förderung der Bündnisverhandlungen bestimmen, so hat sich 
diese Hoffnung nicht erfüllt. Das Archiv des österreichisch- 
ungarischen Ministeriums des Äußern bietet nicht den geringsten 
Anhaltspunkt, daß auf den Bericht Szögyenys vom 17. Dezember 
1898 hier irgend etwas unternommen worden wäre. Bestimmend 
hierfür waren jedenfalls ähnliche Erwägungen wie im Juni 18981), 
Österreich-Ungarn hatte keinen Anlaß, der Chinapolitik Ruß- 
lands, welche die Hauptursache der englischen Bündnisbereit- 
schaft war, entgegenzutreten. 


1) Vgl. Festschrift für H. Ritter von Srbik, S. 379, 380. 
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voON DER PFORDTEN EIN GROSSDEUTSCHER? 


voN 
WILHELM MOMMSEN 


EusGENn Franz hat im letzten Heft dieser Zeitschrift sich aus- 
führlich mit meiner Besprechung seiner Biographie Pfordtens 
(H.Z. Bd. 160, S. 582ff.) auseinandergesetzt und noch einmal 
seine Auffassung verteidigt, daß Pfordten als Großdeutscher und 
als „zeitgebundener Wegbereiter‘ des Großdeutschen Reiches zu 
bezeichnen sei. Während Franz die Politik Pfordtens in erster 
Linie aus seiner großdeutschen Überzeugung erklärt und die 
bayrischen Sondermotive zwar nicht leugnet, aber an die zweite 
Stelle setzt, habe ich gerade auf Grund des von Franz darge- 
brachten Materials. darzulegen versucht, daß das bayrische 
„Sondermotiv‘‘ durchaus an erster Stelle stand und das deutsche 
höchstens mitschwang. Diese Fragestellung ist über die Person 
Pfordtens hinaus von grundsätzlicher Bedeutung; insofern ist die 
Entgegnung von Franz durchaus zu begrüßen. Ob es nötig war, 
die sachlichen Ausführungen mit verletzenden Bemerkungen zu 
begleiten, ist eine andere Frage. Franz beruft sich in seinem 
Urteil über Pfordten auf von Srbik. Er könnte sich auch darin 
von Srbik zum Vorbild nehmen, daß dieser stets sachliche Mei- 
nungsverschiedenheiten mit persönlicher Anerkennung zu ver- 
einigen weiß, wie auch alle die, die in manchem anderer Meinung 
sind als der bedeutende Wiener Historiker, ihm nie die Hoch- 
achtung vor seiner wissenschaftlichen Leistung versagt haben. 
Der Wert dieser großen Leistung liegt aber, wie stets, nicht darin, 
daß wir ihre Ergebnisse ohne weiteres übernehmen müssen, son- 
dern daß sie zur Weiterarbeit und zum Weiterdenken zwingt. 

Alles Wesentliche von dem, was ich zu der Erwiderung von 
Franz zu sagen habe, steht im Grunde in meiner Besprechung, 
die ich freilich den, den diese Auseinandersetzung interessiert, 
bitten möchte, ganz zu lesen, und nicht nur das, was Franz heraus- 
greift. Über Einzelheiten des Ausdrucks und der Formulierung 
läßt sich gewiß streiten, ich will damit den Leser nicht aufhalten. 
Einiges habe ich anders gesagt, als Franz das verstanden hat. 
so habe ich mehrfach darauf hingewiesen, daß Pfordten die 
Macht Bayerns überschätzte ; die Stelle, aus der Franz das Gegen- 
teil folgert, sagt etwas ganz anderes. Auch ist mir natürlich der 
Unterschied zwischen Pfordten und Beust bewußt. Indem Franz 
meinem Urteil über die Gruppe Beust, Dalwigk usw. zuzustimmen 
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scheint und nur Pfordten davon abhebt, stimmt er meiner Grund- 
auffassung zu. Was im übrigen diese Auseinandersetzung um 
Pfordten mit dem Ausland zu tun hat, ist mir nicht verständlich. 
Franz führt in seiner Erwiderung eine Reihe von Äußerungen 
Pfordtens an, die seine großdeutsche Haltung beweisen sollen, 
Mir scheint das keine Widerlegung meiner Auffassung. Es war 
nicht nur Pfordten, sondern auch anderen mittelstaatlichen Poli- 
tikern seiner Zeit eigentümlich, daß sie ihre eigenstaatliche 
Politik mit allgemeinen deutschen Gedankengängen zu begründen 
und zu verdecken suchten. Damit soll nicht behauptet werden, 
daß das bewußte Täuschung war; ich habe auch in meiner Be- 
sprechung darauf hingewiesen, daß man an dem nationalen Wollen 
Pfordtens nicht zu zweifeln braucht. Aber seine praktische Politik 
— und sie ist für die Beurteilung eines handelnden Politikers 
doch ausschlaggebend — geht sehr deutlich von bayrisch-staat- 
licher Zielsetzung aus. Diese partikulare Haltung steht an erster 
Stelle, wie das auch Karl Alexander von Müller, Schieder und 
selbst Doeberl ausgeführt haben, nicht das deutsche Wollen. Ich 
habe an einer ganzen Reihe von Beispielen zu zeigen versucht, 
daß Pfordten immer wieder in erster Linie das bayrische Inter- 
esse zu wahren suchte, gegen Preußens Übergewicht im deutschen 
Norden gar nichts einwandte, wenn Bayern dafür die Herrschaft 
im deutschen Südwesten bekam, und daß seine gesamte politische 
Haltung in der Linie der bayrischen Triaspolitik lag, die man 
schon deshalb nicht als national bezeichnen kann, weil sie sich 
ja durchaus mit dem Interesse der französischen Politik deckte, 
auch dann, wenn diejenigen, die sie trieben, das nicht wollten. 
Gewiß will Pfordten den habsburgischen Staat und seine deutschen 
Gebiete bei Deutschland festhalten. Man kann auch das nicht 
ohne weiteres als großdeutsche Haltung bezeichnen; denn für 
Pfordten sprach dabei mindestens sehr ausschlaggebend das 
bayrische Interesse mit, und er konnte gelegentlich, wenn dieses 
bayrische Interesse es zu verlangen schien, auch diese Haltung 
gegenüber Österreich erheblich revidieren. Um mich nicht zu 
wiederholen, darf ich auf das verweisen, was ich in meiner Bespr. 
über die bayrisch-partikulare Haltung Pfordtens gesagt habe. 
Gerade auf die Ausführungen über die durchaus einheitliche Linie 
der praktischen Politik Pfordtens hat Franz nichts erwidert. 
Daß eine in ihrem Wesenszug partikularistische Politik mit 
allgemeinen deutschen Gesichtspunkten begründet wird, ist in 
den Jahrzehnten der amtlichen Tätigkeit Pfordtens so häufig, 
daß man derartige Worte nur mit äußerster Vorsicht interpre- 
tieren sollte. Gerade wer sich mit den politischen Strömungen des 
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19. Jahrhunderts von der Fragestellung: großdeutsch, Volksgefühl 
usw. aus beschäftigt hat, weiß, daß Ausführungen und Formu- 
lierungen, die auf den ersten Blick als unserem heutigen Empfinden 
verwandt erscheinen, in Wahrheit etwas sehr anderes sagen. Nur 
deshalb, weil man diesen methodisch wichtigen Gesichtspunkt 
manches Mal nicht’ beachtet, kommt man immer wieder dazu, 
praktische Politiker und Theoretiker des 19. Jahrhunderts über- 
aus nahe an unser heutiges Erleben heranzurücken. Damit werden 
dann so erstaunlich viel Persönlichkeiten als Wegbereiter des 
Großdeutschen Reiches angesprochen, daß schon diese überaus 
große Zahl zeigen sollte, daß hier etwas nicht in Ordnung ist. 

Jedenfalls scheint mir, gerade auch nach der Erwiderung 
von Eugen Franz, nicht zu leugnen, daß die praktische Politik 
Pfordtens in ihrem Wesenskern bayrisch-partikular bestimmt war. 
Immer wieder macht seine praktische Haltung auch das unmög- 
lich, was er selbst an gesamtdeutschen Zielen fordert. Dazu ist 
auch das theoretische Bild Pfordtens von „Großdeutschland‘ 
ein in mehrere politische Gruppen zersplittertes, überaus lockeres 
politisches Gebilde, das sich deshalb mit dem bayrischen Souverä- 
nitätsbewußtsein auch trefflich vertrug. Gelegentlich schließt 
etwa Pfordten bei seinen Plänen von einem großen germanischen 
Zusammenschluß auch England ein. Damit scheint mir unmöglich, 
Pfordten als „zeitgebundenen Wegbereiter‘‘ des Großdeutschen 
Reiches zu bezeichnen. Auch Franz schränkt im übrigen Pfordtens 
Stellung als Wegbereiter dadurch ein, daß er sagt: „bis 1866“. 
Ich habe schon in meiner Besprechung darauf hingewiesen, daß 
die Haltung des alten Pfordten, die meine Auffassung belegt, nicht 
einfach als Alterserscheinung abgetan werden kann. Auch ein 
Greis sagt — trotz aller „Verkalkung‘‘ — nicht das Gegenteil 
von dem, was sein Wesen als Mann bestimmte; er enthüllt es 
eher, wie etwa Bülow. 

Schon die Haltung Pfordtens im Alter sollte zeigen, daß eine 
andere Auffassung, als die des Biographen, mindestens diskutiert 
werden kann. Franz meint, ich hätte gerade das nicht gesehen, 
was an seinem Urteil neu sei. Gesehen habe ich es schon, aber ich 
halte dieses Urteil nicht für berechtigt und teile die Auffassung, 
die der Herausgeber dieser Zeitschrift 1909 entwickelte und die 
zugleich, wie ich in der Besprechung schrieb, auch unserem heuti- 
gen politischen Empfinden näher steht, als die von Franz. Im 
übrigen ist seine Auffassung ja keineswegs neu. Sie entspricht 
dem, was die sogenannte „großdeutsche‘‘ Gruppe in den sechziger 
Jahren über die mittelstaatliche Politik dachte und einem Urteil 
über die Gegner Bismarcks. das gerade im Jahrzehnt nach 1919 
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im deutschen Südwesten und in katholischen Kreisen häufig an- 
zutreffen war. 

Franz spricht davon, meine Kritik Pfordtens komme von 
Gedankengängen einer „allmählich — im Interesse einer richtigen 
gesamtdeutschen Wertung unserer Vergangenheit notwendiger- 
weise absterbenden — Geschichtsbetrachtungsweise nicht los“, 
Wenn Franz damit meinen sollte, daß ich in kleindeutsch-staat- 
lichen Gesichtspunkten verhaftet bin, so bin ich gern bereit, ohne 
die Leser hier damit aufzuhalten, ihm Belege für meine volks- 
deutsche und großdeutsche Überzeugung seit Jahrzehnten zu 
geben. Ich darf hier vielleicht nur darauf hinweisen, daß ich im 
Schlußwort meines Vortrages auf dem Grazer Historikertag von 
1927 gleichzeitig mit Harold Steinacker als erster eine gesamt- 
deutsche Geschichtsbetrachtung gefordert habe. Ich habe fre- 
lich stets damit für vereinbar gehalten, die große preußische Tradi- 
tion und die großen preußischen Herrscher gegen eine mißver- 
ständliche großdeutsche Auffassung zu verteidigen. Gerade heute 
erleben wir ja, daß die soldatische Haltung des Preußentums zum 
gesamtdeutschen Wesenszug in jenem „‚friderizianischen Deutsch- 
land‘‘ geworden ist, von dem Adolf Hitler bei Kriegsbeginn sprach. 
Großdeutsche Überzeugung und gesamtdeutsche Geschichtsauf- 
fassung scheinen mir damit vereinbar, den preußisch-kleindeut- 
schen Weg und das Reich Bismarcks als notwendige Vorstufe 
des heutigen Großdeutschen Reiches anzusehen, ohne deshalb — 
was ja auch geschehen ist —, Friedrich oder Bismarck groß- 
deutsche Gesichtspunkte zuzuschreiben. Daß von dieser Auffas- 
sung her Pfordten und mancher andere nicht als Wegbereiter an- 
erkannt werden kann, ist selbstverständlich. Ob diese Auffassung 
eine absterbende ist, darüber wird die Zukunft entscheiden. 

Gewiß sollen wir, wie Franz unter Berufung auf von Srbik 
ausführt, auch den Gegenkräften gerecht werden und schulden 
wir „den früheren Geschlechtern unseres Volkes auch die Gerech- 
tigkeit, ihre Haltung aus den Zeitbedingungen zu verstehen”. 
Selbstverständlich ist das berechtigt, und kein Verständiger wird 
heute im Stile Treitschkes über die mittelstaatlichen Politiker 
das Richtschwert schwingen. Aber ihre ‚„Zeitbedingung“ war 
eben die partikularstaatliche. Das Verständnis aber für die frühe- 
ren Geschlechter unseres Volkes und für die gesamtdeutsche Ver- 
gangenheit unseres Volkes besteht nicht darin, die einzelstaat- 
lichen Kräfte unserer Vergangenheit vom heutigen Erleben her 
in gewissem Sinne nachträglich zu rechtfertigen. 

Von Srbik hat das gewaltige Verdienst, die Geschichte Öster- 
reichs in den Gesamtablauf der deutschen Geschichte eingeordnet 
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zu haben. Er ist dabei aus verständlichen Beweggründen nicht 
immer der Gefahr entgangen, Habsburg stärker zu verteidigen, 
als manchem berechtigt erscheint. Polemiken gegen Srbik haben 
die Gefahr nicht vermieden, gegen ihn allzusehr von preußisch- 
staatlichem Gesichtspunkt hervorzugehen. Für die gesamtdeutsche 
Geschichtsauffassung scheint uns entscheidend, daß sie vom ge- 
samten deutschen Volke her wertet, aber nicht jenen alten Streit 
der staatlichen Kräfte gegeneinander in neuer Form wieder auf- 
nimmt oder in diese alten staatlichen Kräfte und ihre Vertreter das 
notwendig neue großdeutsche Erleben unserer Zeit hineinträgt. 
Wenn von Srbik Österreichs und auch Habsburgs Leistung stärker 
herausarbeitet als vielleicht richtig ist, so ist das doch dadurch 
gerechtfertigt, daß ihr Anteil am Ablauf der deutschen Geschichte 
vielfach verkannt oder unterschätzt worden ist, und daßin der Tat 
Österreich eine deutsche Funktion erfüllt hat. Das gilt auch für 
den, dem es nicht richtig erscheint, den Reichsgedanken, wie er 
in Wien fortlebte, zu überschätzen. Von Bayern aber und den 
anderen Mittelstaaten kann man wohl schwerlich sagen, daß sie 
im Ablauf des 19. Jahrhunderts eine politische deutsche Mission 
erfüllten. Das ist für die Männer, die einst im Dienste dieser 
Staaten standen, eine gewisse Tragik, und kein Verständiger denkt 
heute daran, sie deshalb zu schmähen. Aber zu Wegbereitern des 
Großdeutschen Reiches kann man keinen von ihnen auch nur 
bedingt machen. Ganz abgesehen davon, wird das gewaltige Ge- 
schehen und Erleben unserer Tage und seine großartige Neuheit 
dadurch verkleinert, wenn man in allzuviele Persönlichkeiten der 
Vergangenheit dieses Erleben schon hineinträgt. Gewiß ist es 
unsere Aufgabe, in der Geschichte unseres Volkes jenen bisher 
wnsichtbaren Kräften nachzugehen, die in der Tiefe stets vorhan- 
den waren und die heute durchbrechen. Aber sie waren eben in 
den Staaten der Vergangenheit und in den sie leitenden Persön- 
lichkeiten in den seltensten Fällen sichtbar. 

Es besteht noch heute unter den deutschen Historikern keine 
Einigkeit darüber, welche von den sichtbaren Kräften unseres 
geschichtlichen Lebens die stärkste und heute am meisten nach- 
wirkende gewesen ist. Die einen ziehen, wie der Verfasser dieser 
Zeilen, vom friderizianischen Preußen über die Freiheitskriege 
und Bismarck eine Linie zur großdeutschen Gegenwart. Die ande- 
ten versuchen, das Großdeutsche Reich über die habsburgische 
Tradition an das mittelalterliche Reich anzuknüpfen. Beide 
Auffassungen schließen sich keineswegs aus, und gerade eine 
Wertung vom gesamten deutschen Volke und von unserem 
großdeutschen Erleben her muß allzu einseitige Urteile über 
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die staatlichen Kräfte der Vergangenheit verhindern. Aber trotz- 
dem ist jedes Urteil davon abhängig, welche der beiden Linien 
man vom heutigen großdeutschen Erleben her geschichtlich höher 
wertet. Auch das Urteil über Pfordten ist in gewissem Sinne 
davon abhängig, obwohl man zweifeln darf, ob Pfordten über- 
haupt in eine so große geschichtliche Linie einzuordnen ist. Die 
grundsätzliche Auseinandersetzung über die beiden, hier allzu 
kurz und vielleicht mißverständlich skizzierten Auffassungen 
könnte vielleicht bewußter und entschiedener geführt werden als 
bisher. Denn unser neues Geschichtsbild ist erst im Werden, und 
es wird durch solche Auseinandersetzungen erkämpft werden. Sie 
werden um so fruchtbarer sein, wenn sie in dem Gefühl der ge- 
meinsamen Verantwortung für das großdeutsche Geschichtsbild 
geführt werden, das wir alle wollen, das aber noch niemand end- 
gültig und fertig besitzt. 


WILHELMINISCH, NICHT WILHELMISCH 
voN 
KARL JACOB 


Beı seinem Vorschlag (H.Z. 161, 324), das ihm als sprach- 


liche Mißbildung anstößige Wort: „wilhelminisch‘“ durch die 
Form „wilhelmisch‘‘ zu ersetzen, scheint mir Willy Andreas 
zweierlei übersehen zu haben. 

Erstens, daß die Adjektivbildung zu einem Personenvor- 
namen, die übrigens — an Stelle des Genitivs — ungewöhnlich 
ist und im wesentlichen nur in bezug auf Herrscherpersönlichkeiten 
angewendet wird, nur in den seltensten Fällen durch Anfügung der 
Endung „isch“ — also (wie Andreas will) „wilhelm-isch” — 
geschieht und überhaupt geschehen kann. Bei den meisten Vor- 
namen ist solche Wortbildung sprachlich ausgeschlossen: man 
versuche es doch bei Friedrich, Georg, Heinrich, Karl usw. Man 
sagt wohl „cäsarisch‘‘, aber dabei ist wohl in der Regel Cäsar 
nicht als Vorname, sondern als Appellativum anzusehen. 

Es gibt zwei Formen für das zum Personenvornamen gebildete 
Adjektivum: beiden ist gemeinsam, daß nicht einfach ein „isch 
an den Vornamen angehängt wird. Es tritt vielmehr zwischen den 
Namen und die Endung — aus sprachlichem Empfinden heraus 
— ein Vokal:e oderioder.a. Ist der Vokal e, so folgt die Endung 
„isch“. In der Mehrzahl der Fälle aber ist die Endsilbe „nisch 
und da tritt dann als unentbehrlicher Zwischenvokal i oder 4. 
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Man sagt also „augusteisch; Schillers „kein augustisch, 
Alter blühte‘‘ ist dichterische Form; an Augustus würde ein 
nisch oder inisch nicht wohl passen. Man sagt auch „ferdi- 
nandeisch‘“. Zumeist aber wird in richtigem Sprachgefühl das 
ioder a oder ia eingefügt und die Endung nisch angehängt: 
man sagt also: elisabethanisch, viktorianisch'), theresianisch!), 
gregorianisch, ludolfinisch, josefinisch, auch petrinisch, paulinisch 
(mit Elimination der us-Endung). Die Form napoleonisch ergibt 
sich von selbst aus dem Schluß-n des Namens. Man sagt auch 
nicht etwa otto’sch (statt ottoisch), sondern wendet auch hier die 
Endung nisch an: man spricht von dem ottonischen Paktum von 
062, aber auch von dem ottonischen System in bezug auf die der 
Kirche angewiesene Stellung, nicht nur in bezug auf die Maß- 
nahmen Ottos I., sondern auch auf die darin zum Ausdruck kom- 
menden Ideen und Grundsätze, die noch über ein Jahrhundert 
ihre Vertretung gefunden haben. 

Und darin zeigt sich eben das zweite Moment, das Andreas 
mir übersehen zu haben scheint: daß nämlich durch die Endun- 
gen inisch, anisch (wie auch eisch) das so gebildete Adjektivum 
von der unmittelbaren Beziehung und Begrenzung auf die 
Person des Herrschers gewissermaßen losgelöst wird und, wie 
Andreas selbst sagt, angewendet wird ‚für bestimmte geschicht- 
liche Erscheinungen, die zum Bereiche der Regierung gehören“: 
also nicht auf die einzelnen Meinungen, Entschlüsse, Hand- 
lungen des Regenten soll das Eigenschaftswort bezogen werden, 
sondern auf die sozialen, kulturellen, geistigen Strömungen, die 
Ideen, die für die betreffende Regierungszeit charakteristisch sind, 
charakteristisch also für ein Zeitalter gelten können, in dem neue 
Kräfte des Volkslebens, ein Wandel in Leben und Streben des 
Volkes in die Erscheinung tritt. 

So spricht man für England vom elisabethanischen, vom 
viktorianischen Zeitalter (Victorian age), man spricht vom there- 
sianischen Österreich, von josefinischen Grundsätzen über das 
Verhältnis von Staat und Kirche (auch vom Josefinismus), die, 
auch jenseits der habsburgischen Grenzen bis in die zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts lebendig geblieben sind, wie ja auch die zuerst 
machtvoll von Gregor VII. proklamierten revolutionären gregori- 
anischen Forderungen, in weiter entwickelten Konsequenzen sogar 
für Jahrhunderte im Abendlande umkämpft worden sind. 

Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts ist für uns das 
„friedrizianische‘‘ Zeitalter. In ihm ist der „fri[e]derizianische‘ 


’) Hier ist das a schon der Namensendbuchstabe. 
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Geist zuerst in die Erscheinung getreten, der — wiederholt verhüllt 
und scheinbar verschwunden — bis in unsere Tage lebendig ge- 
blieben ist. Wann und wie die Wortform: „‚fri[e]derizianisch“ 
aufgekommen ist, vermag ich nicht zu sagen. Jedenfalls darf 
man sie nicht etwa als „falsch angewendeten Humanismus“ 
(wie es Andreas wohl nennen möchte) bezeichnen. Daß man nicht 
„friedrichisch‘‘ sagen kann, hat schon R. Hennig H.Z. 162, ııı 
bemerkt. Aber auch friedrich-i-nisch ist doch sprachlich unmög. 
lich. So ergibt sich von selbst die Einschiebung eines zweiten 
Vokals: a, und aus frife]Gerichianisch, das auch unserm Sprach 
gefühl nicht entspricht, ist frife]derizianisch geworden, um so leich- 
ter, da ja schon früh in Vers und Prosa die Form Fridericus rex 
angewendet wurde, die uns so geläufig und vertraut ist durch 
die zum Volkslied gewordenen Ballade von Willibald Alexis (W. 
Häring). 

Schließlich sei noch bemerkt, daß auch vereinzelt in Fällen, 
die sich nur auf Einzelpersonen beziehen, die Endung inisch | 
üblich ist, ohne daß man daran Anstoß genommen hat. Wir 
sprechen vom „ludolfinischen‘‘ (nicht ludolfischen) Aufstand 
gegen Otto I., und von der albertinischen und ernestinischen 
Linie im wettinischen Fürstenhause, obschon hier die von Andreas 
gewünschte Endung ‚isch‘‘ wohl anwendbar sein würde. Wir 
können also m. E. ruhig beim „wilhelminischen‘‘ Zeitalter bleiben. 


ZUR GESCHICHTE DER JUDENFRAGE 
voN 
WALTER FRANK 


DIE ERFORSCHUNG DER JUDENFRAGE 
RÜCKBLICK UND AUSBLICK 


Wie es kommen konnte, daß ein so wichtiger Gegenstand dr 
Weltgeschichte wie die jüdische Frage bis zum Jahre 1933 au 
nichtjüdischer Seite nur von wenigen wissenschaftlichen Fre 
schärlern in Angriff genommen wurde, daß es also der nationa- 
sozialistischen Revolution bedurfte, um die Erforschung diess 
Problems in breiter Front zu beginnen, darüber habe ich in meine 
am 19. November 1936 in München gehaltenen Rede „Deutsct 
Wissenschaft und Judenfrage‘‘ (Hamburg 1937) das Nötige gesagt 
Ich wiederhole es hier nicht. Jedenfalls sind die wissenschaft 
lichen Studien zur Judenfrage vor 1933 an den Fingern der 
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Hand abzuzählen. In der Wirtschaftshistorie ist Werner Som- 
barts Buch „Die Juden und das Wirtschaftsleben“ zu nennen 
(zgız), ein Werk, das dem Judentum deshalb nicht unange- 
nehm sein mußte, weil es zutiefst von dem Glauben an die wirt- 
schaftliche und intellektuelle Überlegenheit des Judentums als 
des Trägers der kapitalistischen Epoche überzeugt und zudem 
von dem Bekenntnis getragen war, daß in unserer Epoche 
jeder National- und Rassengegensatz eine Sache der „Menge“, 
nicht aber der ‚Menschen‘, nämlich der intellektuellen ‚Spitzen‘ 
der einzelnen Völker sei (vgl. dazu Sombarts Schrift „Die Zu- 
kunft der Juden‘, 1912). Auf dem literaturwissenschaftlichen 
Gebiet muß Adolf Bartels tapferer und auch wissenschaftlich 
wertvoller Kampf erwähnt werden. In der Naturwissenschaft 
hat Philipp Lenard das jüdische Problem erkannt. Von der 
allgemeinen politischen Historie her habe ich selbst in meinen 
Büchern „Hofprediger Adolf Stoecker und die christlichsoziale 
Bewegung‘ (Berlin 1928, 2. Auflage, Hamburg 1935) und 

„Nationalismus und Demokratie im Frankreich der dritten 
Republik“ (Hamburg 1933) die Judenfrage in breitem Rahmen 
behandelt. 

Erst als mit dem Jahre 1933 der politische Antisemitismus 
den bisher herrschenden politischen Terror des Judentums auch 
in der Wissenschaft brach, konnte darangegangen werden, die 
verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen in ihrer Gesamtheit 
dem Studium der Judenfrage näherzuführen. Als ich im Sommer 
1935 an die Spitze des „Reichsinstituts für Geschichte des neuen 
Deutschlands‘ berufen wurde, stellte ich mir als eine unserer 
großen Aufgaben auch diese. 

Ich sage als eine dieser Aufgaben. Daß die Erforschung der 
Judenfrage sich stets im Rahmen einer allgemeinen Erneuerung 
des geschichtlichen Bewußtseins halten mußte, konnte nicht 
zweifelhaft sein. So wie im Politischen alle rein antisemiti- 
schen Bewegungen gescheitert waren, wie vielmehr das Anti- 
judentum erst durch seine Einordnung in das positive 
Programm einer großen Volkserneuerung und Reichs- 
schöpfung zum Sieg gelangte, so war auch eine wissenschaftliche 
Erkenntnis der Judenfrage nur möglich im Rahmen der allge- 
meinen National- und Weltgeschichte. 

. Die Geschichte der Judenfrage ist seit zwei Jahrtausenden 
die Geschichte einer parasitären Existenz des Juden zwischen 
den Völkern. Wer sie nur von der Spezialität des Judentums her 
schreiben wollte, der würde höchstens Judenkunde schreiben — 
eine nützliche Vorarbeit für die Geschichte der Judenfrage — aber 
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er würde bald in die Gefahr kommen, über der Geschichte des 
Parasiten die Hauptsache zu vergessen, nämlich die Geschichte 
jener großen schaffenden Völker, die sich mit diesem 
Parasiten nur als mit einem Prinzip der Negation aus- 
einanderzusetzen hatten. 

Aus diesem Grunde habe ich auch nicht etwa ein selbständi- 
ges Institut zur Erforschung der Judenfrage oder des Judentums 
errichtet, sondern ich habe im Rahmen der gesamthistorischen 
Arbeiten des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands der Judenfrage eine besondere Beachtung gesichert, Das 
Teilgebiet wurde zunächst unter dem Namen einer „Forschungs- 
abteilung Judenfrage des Reichsinstituts für Geschichte des neuen 
Deutschlands‘‘ zusammengefaßt, später, im April 1938, unter dem 
Namen eines „Hauptreferats Judenfrage‘. Das ‚Hauptreferat 
Judenfrage‘“ liegt in meiner eigenen Hand. Als Referenten gehören 
ihm außerdem der Semitist und Talmudist Dozent Dr. Karl Georg 
Kuhn-Tübingen und der Historiker und Philosoph Dr. Clemens 
August Hoberg-München an; zu ihnen gesellt sich ein große 
Kreis von Sachverständigen, die dem allgemeinen ‚‚Sachverstän- 
digenbeirat des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands‘‘ angehören. 

Heute, nach vier Jahren, mag es gestattet sein, einen Rück- 


blick auf die Arbeit zu tun, die auf diesem Teilgebiet geleistet 
wurde. 

Der Hauptertrag dieser Arbeit ist in den ‚Forschungen zur 
Judenfrage‘‘ gesammelt, von denen bisher Band I—IV (Hamburg 
1937/39) vorliegen, während Band V und VI demnächst erscheinen 
werden. Ihr Inhalt ergibt sich aus einer nüchternen Aneinander- 
reihung der Titel der Einzelbeiträge: 


Band 1. 


. Walter Frank, Die deutsche Wissenschaft und die Judenfrage. 

. Gerhard Kittel, Die Entstehung des Judentums und die Ent- 
stehung der Judenfrage. 

3. Karl Georg Kuhn, Die Entstehung des talmudischen Denkens. 

. Hans Bogner, Die Judenfrage in der grieschisch-römischen 
Welt. 

. Herbert Meyer, Das Hehlerrecht der Juden und Lombarden. 

. Johannes Heckel, Der Einbruch des jüdischen Geistes in das 
deutsche Staats- und Kirchenrecht durch Friedrich Julius 
Stahl?). 


2) Vgl. H.Z. Bd. 155, S. 506. 
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‚ Max Wundt, Nathan der Weise oder Aufklärung und Juden- 
tum. 

, Johannes Alt, Grundlagen und Voraussetzungen der wissen- 
schaftlichen Bearbeitung der deutschsprachigen jüdischen 
Literatur. 

. Franz Koch, Jakob Wassermanns Weg als Deutscher und Jude. 
. Wilhelm Stapel, Die literarische Vorherrschaft der Juden in 
Deutschland 1918— 1933. 


Band 11. 


ı1. Karl Georg Kuhn, Weltjudentum in der Antike. 
ı2. Gerhard Kittel, Das Konnubium mit Nichtjuden im antiken 


Judentum. 

„ Hans Bogner, Philon von Alexandrien als Historiker. 

„Max Wundt, Das Judentum in der Philosophie. 

. Hans Alfred Grunsky, Baruch Spinoza. 

‚ Franz Koch, Goethe und die Juden. 

, Ottokar Lorenz, Karl Marx. 

. Kleo Pleyer, Das Judentum in der kapitalistischen Wirt- 
schaft. 

‚ Wilhelm Ziegler, Walther Rathenau. 

Wilhelm Stapel, Kurt Tucholsky. 

. Otmar Freiherr von Verschuer, Was kann der Historiker, der 
Genealoge und der Statistiker zur Erforschung des biologischen 
Problems der Judenfrage beitragen ? 


Band III. 


. Walter Frank, „‚Apostata‘‘. Maximilian Harden und das wil- 
helminische Deutschland. 


23. Erich Botzenhart, Der politische Aufstieg des Judentums von 


der Emanzipation bis zur Revolution von 1848. 
. Karl Richard Ganzer, Richard Wagner und das Judentum. 


25. Eugen Fischer, Rassenentstehung und älteste Rassengeschichte 


der Hebräer. 

. Otmar Freiherr von Verschuer, Rassenbiologie der Juden. 

. Friedrich Burgdörfer, Die Juden in Deutschland und in der 
Welt. Ein statistischer Beitrag zur biologischen, beruflichen 
und sozialen Struktur des Judentums in Deutschland. 

. Karl Georg Kuhn, Ursprung und Wesen der talmudischen 
Einstellung zum Nichtjuden. 

‚ Gerhard Kittel, Die Abstammung der Mutter des Origines. 
Die Geschichte eines genealogischen Irrtums. 





45. 
46. 
47: 


48. 


. Walter Frank, Walther Rathenau und die blonde Rasse. 
. Hans Alfred Grunsky, Die heutige Erkenntnis des jüdischen 


Wesens und ihr Erahnen durch den jungen Hegel. 


. Hans Behrens, Moses Mendelsohn und die Aufklärung. 
. Otto Höfler, Friedrich Gundolf und das Judentum in der 


Literaturwissenschaft. 


. Bruno Thüring, Albert Einsteins Umsturzversuch der Physik 


und seine inneren Möglichkeiten und Ursachen. 


. Joseph Roth, Die kathulische Kirche und die Judenfrage, 
. Clemens August Hoberg, Die geistigen Grundlagen des Anti- 


semitismus im modernen Frankreich. 


. Wilhelm Ziegler, Das Weltjudentum in der Neuzeit. 
. Gerhard Kittel, Die ältesten jüdischen Bilder. Eine Aufgabe 


für die wissenschaftliche Gemeinschaftsarbeit. 


. Gerhard Kittel, Die ältesten Judenkarikaturen. Die ‚Trierer 


Terrakotten“. 
Band V. 


. Walter Frank, Die Erforschung der Judenfrage. Rückblick 
und Ausblick. 

. Rudolf Craemer, Benjamin Disraeli. 

. Heinrich Heerwagen, Die Sicht des Juden in der englischen 


Literatur. 


. Oskar Grosse, Emil Rathenau und die Einführung des Tele- 


phons. 


. Gerhard Kittel, Die Ausbreitung des Judentums bis zum 


Beginn des Mittelalters. 


Band VI. 
Richard Fester, Die Judenfrage in der Weltgeschichte. 
Günter Schlichting, Die Britisch-Israel-Bewegung. 
Wilfried Euler, Das Eindringen jüdischen Blutes in die eng- 
lische Oberschicht. 
Volkmar Eichstädt, Die Judenfrage in den deutschen Biblio- 
theken. 


Band I bis IV der „Forschungen zur Judenfrage“ stellen den 


wissenschaftlichen Ertrag der Vortragstagungen zur Judenfrage 
dar, die das „Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands‘ von 1935—1939 alljährlich an der Universität München 
abgehalten hat. Wenn diese Vorträge auch, zur Erleichterung der 
wissenschaftlichen Diskussion, meist in kleinerem Kreise statt- 
fanden, und wenn auch Umfang und Preis der „Forschungen zur 
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Judenfrage“ diesen vorwiegend nur eine Verbreitung in der Welt 
der Wissenschaft selbst ermöglicht, so hat doch die außerordent- 
lich rege und umfangreiche Presseberichterstattung über diese 
Vorträge stets dafür gesorgt, daß die Gedankengänge unserer 
Arbeit in ein breites Publikum eindrangen. Um diesem Zweck 
direkt zu dienen, hat das „Reichsinstitut für Geschichte des 
neuen Deutschlands‘‘ bisher zweimal die Judenfrage auch in 

oßen öffentlichen Vortragsreihen behandelt. Das erstemal 
geschah dies im Zusammenhang mit der Münchener Ausstellung 
„Der ewige Jude‘ im Dezember 1937 an der Universität München ; 
das zweitemal im Januar 1939 an der Universität Berlin. Obwohl 
die Vorträge in nichts die strengste Wissenschaftlichkeit verleug- 
neten, hatten sie ungeheuren Zulauf. Vor allem die Vortragsreihe 
an der Universität Berlin führte zu akademischen Massenkund- 
gebungen, wie sie die Hochschule seit Jahrzehnten nicht mehr 
gesehen haben dürfte. 

Im Kriege haben öffentliche Kundgebungen des Reichs- 
instituts — mit Ausnahme der Rede ‚Die deutschen Geistes- 
wissenschaften im Kriege‘, die ich am 18. Mai an der Universität 
Berlin hielt!) — nicht stattgefunden. In der stattlichen literari- 
schen Produktion, die das Institut trotz der militärischen Ein- 
berufung eines Großteils seiner Mitarbeiter der Öffentlichkeit über- 
reichen konnte?), befinden sich jedoch auch zwei neue Bände 
(Band V und Band VI) der „Forschungen zur Judenfrage“. 

Zu diesen bisher sechs Bänden der Gesamtpublikation ‚‚For- 
schungen zur Judenfrage‘‘ gesellt sich noch eine Reihe von 
Einzelschriften. 

Zunächst verschiedene Sonderdrucke aus den „Forschungen 
zur Judenfrage‘‘, nämlich: 

I. Walter Frank, Deutsche Wissenschaft und Judenfrage. Ham- 

burg 1937. 

. Wilhelm Stapel, Die literarische Vorherrschaft der Juden in 

Deutschland 1978— 1933. ı. und 2. Auflage, Hamburg 1937. 

. Franz Koch, Goethe und die Juden. Hamburg 1937. 
. Karl Richard Ganzer, Richard Wagner und das Judentum. 

Hamburg 1938. 

. Walter Frank, Höre Israel. Harden, Rathenau und die moderne 

Judenfrage.. Hamburg 1939. 


') Walter Frank, Die deutschen Geisteswissenschaften im Kriege. Ham- 
burg 1940. 

*) Vgl. vor allem die demnächst erscheinende große Publikation ‚Reich 
und Reichsfeinde‘‘, Bd. I und II, Hamburg 1940. 
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Sodann Einzelschriften, die unabhängig von der Publikation 
der „Forschungen zur Judenfrage‘‘ erschienen sind, nämlich: 


ı. Ottokar Lorenz, Karl Marx und der Kapitalismus. Hamburg 
1937: 

. Gerhard Kittel, Die historischen Voraussetzungen der jüdi- 
schen Rassemischung. Hamburg 1939. 

. Karl Georg Kuhn, Die Judenfrage als weltgeschichtliches 
Problem. Hamburg 19309. 

. Walter Frank, Affäre Dreyfus. Soldatentum und Judentum 
im Frankreich der dritten Republik. Hamburg 1939. 


Nicht in der Schriftenreihe des Instituts erschienen, aber 
ihr wesensmäßig zuzurechnen ist auch Hans Alfred Grunskys 
Schrift „Der Einbruch des Judentums in die Philosophie‘ (Berlin 
1937). 

In der Schriftenreihe des Reichsinstituts erschien endlich 
die von Volkmar Eichstädt gearbeitete „Bibliographie zur Ge- 
schichte der Judenfrage‘‘, die systematisch alle Literatur zur 
Judenfrage aufnehmen soll, und von der bisher ein stattlicher 
erster Band, umfassend den Zeitraum 1750—1848 (Hamburg 
1938) vorliegt. 

Die Bibliographie?) leitet über zu den Arbeiten des Instituts, 
die nicht selbständige wissenschaftliche Gestaltung, aber Vor- 
bereitung umfassenden Materials für diese Gestaltung darstellen. 

Das Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutschlands 
hat in seiner Münchener Dienststelle die erste nach nationalsozia- 
listischen Gesichtspunkten von Grund auf neu aufgebaute Fach- 
bibliothek zur Judenfrage geschaffen, die im Augenblick 20000 
Bände umfaßt. Hierüber berichtet der Bibliothekar Dr. Günter 
Schlichting an anderer Stelle dieser Zeitschrift im einzelnen. 
Daß dieser Aufbau möglich wurde, verdanken wir der Tatsache, 
daß im Jahre 1938 dem Reichsinstitut auf meinen Antrag hin 
seitens der Reichsregierung erhebliche Sondermittel zur Ver- 
fügung gestellt wurden. 

Neben dieser Bücherei steht ein umfassendes Archiv. Es 
enthält ein Verzeichnis aller Judaica der deutschen Archive, ein 
Bilderarchiv und ein Zeitungsarchiv; vor allem aber auch Karteien 
aller bekannten jüdischen Persönlichkeiten und zahlreicher, 
ständig ergänzter Fälle von Judentaufen und Mischehen. Daß 


1) Im Zusammenhang mit der Bibliographie von Volkmar Eichstädt er 
folgt in der ‚‚Historischen Zeitschrift‘‘ fortlaufend die Veröffentlichung aller 
Neuerscheinungen auf dem Gebiet der Judenfrage. 
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in diesem Zusammenhang das Reichsinstitut auch die — von ihm 
selbst nicht direkt betriebene — heimat- und lokalgeschichtliche 
Judenforschung mit Interesse verfolgt und auch da begrüßt, wo 
sie zunächst nur sehr kleine Bausteinchen zur allgemeinen Er- 
kenntnis der Judenfrage beisteuern kann, bedarf kaum der Er- 
wähnung. 

Mit demselben Interesse verfolgen wir die selbständige 
Initiative, die in einer Reihe von Doktordissertationen zur 
Judenfrage zum Ausdruck kommt. Während in der Zeit vor 1933 
an den deutschen Universitäten Doktordissertationen zur Juden- 
frage so gut wie ausschließlich nur von Juden geschrieben wurden, 
liegen heute schon verschiedene brauchbare, zum Teil wertvolle 
Arbeiten von Doktoranden vor. Ich nenne hier einige: Heinz 
Bender, Der Kampf um die Judenemanzipation in Deutschland 
im Spiegel der Flugschriften 1815—ı1820, Jena 1939; Aurelia 
Gerlach, Der Einfluß der Juden in der österreichischen Sozial- 
demokratie, Wien 1939; Margarete Dierks, Die preußischen 
Altkonservativen und die Judenfrage 1810/47, Rostock 1939; 
Hans Karl Krüger, Berliner Romantik und Berliner Judentum, 
Bonn 1939; Hans Schuster, Die Judenfrage in Rumänien, 
Leipzig 1939; Ludwig Bünger, Das Judentum und die Wie- 
deraufnahme des Strafverfahrens, Bleicherode 1939; Paul 
Busch, Tieck und Schlegel und das Judentum, Bottrop 1939; 
Irmgard Müller, Saphir in München. Düsseldorf 1940. Wenn 
diese Arbeiten sich zunächst außerhalb des Reichsinstituts für 
Geschichte des neuen Deutschlands entwickeln, so werden sie 
doch mitunter Möglichkeiten ergeben, frische Kräfte jungen Ge- 
lehrtentums für unsere Arbeit zu entdecken. 

Unser Rückblick auf vier Jahre der Arbeit zeigt also auch auf 
diesem Teilgebiet ein Ergebnis, das für eine ebenso rastlose wie 
planvolle Arbeit spricht. Sie ist Wissenschaftlern aller Diszi- 
plinen zu danken, aber ebenso der straffen Gemeinschaft des 
Instituts, das dieser Arbeit die Konzentration und die stete An- 
Ihnung an ein allgemein historisches Gesamtprogramm gab. 

Der Rückblick zeigt zugleich auch die Stellen, an denen die 
weitere Arbeit vor allem einzusetzen hat. Während Gebiete wie 
das der Entstehung des Judentums einerseits oder das der Aus- 
einandersetzung mit dem modernen „Assimilationsjudentum‘“ 
andererseits bereits eine starke Bearbeitung erfahren haben, gibt 
es auf dem Gebiete der mittelalterlichen Judenfrage noch so 
gut wie keine allgemeinen Untersuchungen, während andererseits 
auch die Geschichte des gewissermaßen dem mittelalterlichen 
Ghettodasein noch nahen, talmudischen Ostjudentums eben- 








falls im wesentlichen noch der Erschließung harrt (zu erwähnen 
sind hier jedoch Peter H. Seraphims „, Judentum im osteuropäischen 
Raum‘, Essen 1938, und Reinhart Maurachs ‚Russische Juden- 
politik‘, Berlin 1939). Daß im übrigen gerade das politisch wich- 
tigste Gebiet der ‚modernen Judenfrage‘‘, die Geschichte des 
Aufstiegs eines „emanzipierten‘‘ und ‚‚freigeistigen‘‘ Judentums 
zu den europäischen Machtpositionen und die Geschichte der heute 
siegreichen Reaktion antijüdischer, völkischer Bewegungen, noch 
unerschöpfliche Arbeitsaufgaben bietet, versteht sich von selbst. 
Hier wird zugleich die spezielle Arbeit am jüdischen Pro- 
blem wieder am sichtbarsten einmünden in die allgemeine Er- 
neuerung unseres Geschichtsbewußtseins, die dem Reichsinstitut 
für Geschichte des neuen Deutschlands als Ziel gesetzt ist!). Die 
arisch-germanische Rasse als schöpferisches Urelement der 
Menschheitsgeschichte und unserer Nationalgeschichte?), das 
deutsche Volk als die geschichtliche Gewordenheit, aus der 
heraus wir wirken, und das Reich als die große missionarische 
Idee, der unser Volk wieder zuwächst, wie es uns Christoph $te- 
ding 1938°) und Karl Richard Ganzer 1940*) gezeigt haben, dies 
sind die großen positiven Werte, von denen aus sich auch die 
Auseinandersetzung mit dem „Dämon des Verfalls‘“ vollzieht. 
Walter Frank. 


1) In diesen Zusammenhang gehört das mit Unterstützung des Reichsinsti- 
tuts für Geschichte des neuen Deutschlands von Eduard Pichl heraus 
gegebene sechsbändige Werk ‚‚Georg von Schönerer‘‘ (Oldenburg 1938). 
Der Nachlaß Schönerers bietet wertvolles Material zur Geschichte der al- 


deutschen und großdeutschen und zugleich der antijüdischen Bewegung. 
2) In diesem Zusammenhang darf erwähnt werden, daß im Jahre 1939 die 
von Ludwig Schemann besorgte deutsche Übersetzung von Arthur 
Graf Gobineaus ‚Versuch über die Ungleichheit der Menschenrassen" 
mit Unterstützung des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands wieder herausgegeben werden konnte (Stuttgart 1939/1940, Band ı 
bis 5.) 

®) Christoph Steding, Das Reich und die Krankheit der europäischen 
Kultur. Hamburg 1938. Vgl. die im Juli 1937 von Christoph Steding 
auf dem Erfurter Historikertag gehaltene Rede ‚‚Politische Geschichts- 
schreibung und Kulturgeschichtsschreibung‘. 

*#) Karl Richard Ganzer, Das Reich als europäische Ordnungsmaclt, 
Hamburg 1940. Abgedruckt auch in der Publikation ‚Reich und Reichs- 
feinde‘“. Hamburg 1940, Band ı (erscheint demnächst). 








EINE FACHBIBLIOTHEK ZUR JUDENFRAGE 


DIE MÜNCHNER BIBLIOTHEK DES REICHSINSTITUTS FÜR GESCHICHTE 
DES NEUEN DEUTSCHLANDS 


SEIT einigen Jahren baut das Reichsinstitut für Geschichte des 
neuen Deutschlands in der Hauptstadt der Bewegung eine wissen- 
schaftliche Fachbibliothek zur Judenfrage auf, die in der Anlage 
und in der Methode ihres Aufbaus erstmalig und einzigartig ist. 

Bei den bekannten Judaica- und Hebraica-Abteilungen der 
großen staatlichen und städtischen Bibliotheken, die im Laufe 
der Jahrzehnte und Jahrhunderte zu ihrem heutigen Umfange 
herangewachsen sind, war für die Sammlung wie für die Ordnung 
der Bücher nicht die Judenfrage, sondern die Judenkunde 
der maßgebende Gesichtspunkt. Diese Judenkunde wurde oft- 
mals überwiegend vom jüdischen Standpunkt aus betrieben. 
Das hat in der herrschenden Beurteilung der Judenfrage zur Zeit 
der Entstehung dieser Sammlungen seinen Grund. Reiche Juden 
trugen oftmals durch Stiftungen zur Entstehung und zum Aus- 
bau dieser Judaica-Abteilungen bei, und sogar jüdische Biblio- 
thekare wurden zu ihrer Pflege eingesetzt. Während die Juden- 
kunde vorwiegend jüdische Eigenarten, Sitten, Bräuche und 
Leistungen in Geschichte und Gegenwart darzustellen sucht, 
richtet die Erforschung der Judenfrage ihr Hauptaugenmerk 
auf die Auseinandersetzung zwischen dem jüdischen Volk und 
seiner nichtjüdischen Umwelt von den ältesten Zeiten bis in die 
Gegenwart. 

In seiner Rede vom 19. November 1936 stellte der Präsident 
des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands, 
Professor Walter Frank, in München mit folgenden Worten das 
Ziel einer umfassenden Bibliothek zur Judenfrage auf: „Es wird 
gleichzeitig unsere Aufgabe sein, diesen umfassenden Forschungen 
zur Judenfrage hier in München die großangelegte technische 
Voraussetzung zu schaffen durch die Gründung der größten 
europäischen Bibliothek zur Judenfrage.‘‘ Das Reichsinstitut 
f hatte damit, gerade weil ihm kein Bibliotheksgrundstock zur 
Verfügung stand, die Möglichkeit, erstmalig eine große wissen- 
schaftliche Fachbibliothek von vornherein unter dem Gesichts- 
punkt der nationalsozialistisch gesehenen Judenfrage aufzubauen. 
Da es bisher eine den Anforderungen der heutigen wissenschaft- 
lichen Erforschung der Judenfrage in Deutschland entsprechende 
Bibliothek nicht gab, mußten hier ganz neue Wege eingeschlagen 
und zugleich erprobt werden. 
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Aus der Zweckbestimmung dieser Bibliothek ergaben sich 
einige Regeln für ihren Aufbau, die zugleich den Unterschied 
gegenüber den herkömmlichen Judaica- und Hebraica-Samm- 
lungen kennzeichnen. Sollte diese Bibliothek die großangelegte 
technische Voraussetzung der neuen deutschen wissenschaft- 
lichen Erforschung der Judenfrage sein, so mußten von Anfang 
an zwei Grundsätze streng eingehalten werden: 

I. Die Bibliothek durfte nicht eine Anhäufung oder ‚„Samm- 
lung‘ jüdischer bzw. hebräischer Bücher werden, z. B. jüdischer 
Erbauungsbücher und synagogaler Musikliteratur oder mitte. 
alterlicher hebräischer Kommentare und Superkommentare, der 
dann eine Sammlung Antisemitica angereiht werden könnte. 
Sie mußte eine Begrenzung auf die Judenfrage erfahren, 
d.h. auf die Auseinandersetzung zwischen dem jüdischen Volk 
und der nichtjüdischen Welt vom Altertum bis in die Gegenwart. 
Innerjüdische Schriften, die auf diese Auseinandersetzung nicht 
Bezug haben, waren daher tunlichst auszuscheiden. 

2. Die Bibliothek mußte bei allem, was nun aber auf di 
Judenfrage Bezug hat, Vollständigkeit erstreben. Dabei 
durfte die Entscheidung darüber, was zur Judenfrage gehört, 
niemals den Juden oder auch dem judenfreundlichen liberalen 
Bürgertum zwischen 1789 und 1933 überlassen werden, sondern 
mußte immer nach den Grundsätzen nationalsozialistischer Be- 
urteilung der Judenfrage erfolgen. 

Das bedeutet nun für den praktischen Aufbau der Bibliothek: 
Nicht nur die von und über, für und gegen die Juden geschriebenen 
Werke waren zu sammeln, es galt vielmehr auch die Spuren des 
jüdischen Einflusses im nichtjüdischen Geistesleben wie in der 
Politik überall aufzudecken. Ein arischer Freudschüler war dabei 
genau so zu erfassen wie die Werke von Mischlingen, wie Klaus 
und Erika Mann, oder das Wirken Hilferdings. Wenn die alten 
Judaica-Abteilungen z. B. die Heineliteratur im allgemeinen nur 
sofern sie titelmäßig mit dem Judentum zu tun hat, Einsteins 
Werke etwa, wenn sie in den „Scripta Universitatis atque Biblio 
thecae Hierosolymitanarum‘‘ erschienen sind, die Schriften von 
und über Max Liebermann z. B., wenn sie in der ‚Jüdischen 
Jugendbücherei‘‘ erschienen sind, Maximilian Harden, Gundoll, 
Polgar, Hoyer aber in der Regel überhaupt nicht erfassen, so it 
das ein Erbe früherer Zeiten, das sich der neuen deutschen For- 
schung zur Judenfrage heute oft als Hindernis in den Weg stellt; 
zur Judenfrage gehören die Schriften der genannten Juden und 
über sie nur desto mehr, wenn sie ihr Judentum in Titel und In 
haltsangabe zu verschweigen suchen. 











Es handelt sich also bei der Bibliothek des Reichsinstituts 
nicht um Judaica im früher üblichen Sinn. Sie muß aus allen 
Wissensgebieten die Schriften von und über Juden, sofern sie 
irgend für die Judenfrage vons Bedeutung sind, möglichst voll- 
ständig zu erfassen suchen. Das gilt für die Rechtswissenschaft 
wie für die Literaturgeschichte, für Naturwissenschaft und Philo- 
sophie, wie für die Rassenkunde, die Soziologie oder die Wirt- 
schaftswissenschaft. Während heute noch für den, der über die 
Judenfrage wissenschaftlich arbeitet, die Feststellung, welche 
Autoren der von ihm benutzten Bücher Juden oder Juden- 
stämmlinge waren, überaus schwierig ist, da in den großen Biblio- 
theken und ihren Katalogen hierfür im allgemeinen noch keine 
Vorarbeit geleistet ist, wird für die Bibliothek des Reichsinstituts 
gerade in den nicht seltenen Fällen, in denen Zweifel darüber be- 
stehen, ob ein Verfasser, Herausgeber, Mitarbeiter usw. Jude, 
Judenstämmling oder jüdisch versippt ist, durch ein genealo- 
gisches Forschungsunternehmen des Reichsinstituts die strenge 
Einhaltung der genannten Regeln ermöglicht und gewährleistet. 

Nach der Ankündigung durch den Präsidenten des Reichs- 
instituts am 19. November 1936 wurde der praktische Aufbau 
der Bibliothek zur Judenfrage im Jahre 1937 nachdrücklich in 
Angriff genommen. Es ist in den letzten drei Jahren gelungen, 
mit einer kleinen Zahl von Arbeitskräften und der Unterstützung 
der Forschungsbeauftragten des Reichsinstituts in immer schnelle- 
rem Tempo und unter steigender Berücksichtigung aller Anforde- 
rungen, die an eine wissenschaftliche Bibliothek zu stellen sind, 
die Münchner Bibliothek des Reichsinstituts auf ihren heutigen 
Stand zu bringen. Während der Bibliotheksbestand sich noch 
im Mai 1937 auf etwa 300 Bände belief, enthält die Bibliothek 
heute (Sommer 1940) bereits rund 20000 Bände, die Dubletten 
nicht mitgezählt. Dabei ist die Bibliothek ständig im weiteren 
Aufbau begriffen. 

Obwohl die Bibliothek zur Zeit noch nicht für die öffentliche 
Benutzung freigegeben ist, wird sie doch schon jetzt in immer 
größerem Umfange von Männern der Politik und der Wissen- 
schaft, von Doktoranden und Studenten, die über die Judenfrage 
arbeiten, benützt. Damit über die bibliothekstechnische Ver- 
waltung hinaus auch eine Auswertung der Bibliotheksbestände 
schon jetzt jederzeit möglich ist, sind von vornherein neben dem 
Eingangsverzeichnis und dem Standortkatalog zwei Zettelkataloge 
angelegt worden, der alphabetische Verfasserkatalog, der nach 
den preußischen Instruktionen aufgebaut wird, und der umfang- 
reiche Systematische Katalog, der zugleich Sach- und Schlagwort- 
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katalog ist. Da es eine Systematik der Judenfrage noch nicht gibt, 
wird hier an Hand der praktischen Erfahrungen, die aus dem 
Aufbau der Bibliothek erwachsen, eine solche Systematik aus- 
gearbeitet. Es ist geplant, die für die Judenfrage einschlägigen 
Bestände der großen deutschen Bibliotheken für die Münchner 
Bibliothek des Reichsinstituts auch zu katalogisieren und damit 
eine Art Gesamtkatalog der vorhandenen Literatur zur Juden- 
frage zusammenzustellen, der für wissenschaftliche und genes- 
logische Auskünfte zur Verfügung stehen soll. Mit den ein- 
schlägigen Beständen der Bayerischen Staatsbibliothek ist bereits 
der Anfang gemacht worden. 

Ein kurzer Blick auf die gegenwärtigen Bestände der Biblio- 
thek gibt einen Eindruck von den verschiedenen Gebieten, die 
hier für die wissenschaftliche Erforschung der Judenfrage er- 
schlossen werden. Außer einer deutschen Handschrift von etwa 
1491 (Ditterichs Buch von der Juden-Irrung) und einigen mittel- 
alterlichen hebräischen Handschriften hat die Bibliothek bereits 
eine stattliche Anzahl von Wiegendrucken aufzuweisen, darunter 
des Paulus von Burgos Dialogus Pauli et Sauli contra Judeos 
(Rom um 1470). Aus dem beginnenden 16. Jahrhundert und der 
Reformationszeit sind über die Schriften zur Reuchlinisten- 
fehde hinaus zahlreiche frühe Drucke vorhanden, so z. B. über 
den Tridentiner Ritualmord an dem Knaben Simon, Kampf- 
schriften gegen den Wucher der Juden, selbstverständlich auch 
die bekannteren Werke, so Reuchlins von Luther benutzte Gram- 
matik „De Rudimentis Hebraicis‘‘ (Pforzheim 1506), ferner Martin 
Luthers, Thomas Murners, Johann Ecks Schriften zur Judenfrage. 
Aus dem 17. und 18. Jahrhundert birgt die Bibliothek außer 
den besonderen Ereignissen, wie dem Frankfurter Fettmilch- 
aufstand, der Arbeit Eisenmengers oder dem Sturz des Jud Süß 
gewidmeten Schriften eine Menge von Arbeiten, die sich unter 
dem Mantel archäologischer oder philologischer Untersuchungen 
mit der Judenfrage befassen: Z. B. die Werke von Bodenschatz, 
Buxtorf Vater und Sohn, Carpzov, Conring, Cunaeus, Kirchner, 
Lightfoot, J. J. Rabe, Selden, Wagenseil, aber auch das 34 Bände 
umfassende Sammelwerk des getauften Juden Biagio Ugolini: 
Thesaurus Antiquitatum Sacrarum (Venedig 1744ff.). Daß sich 
darunter viel sehr aktuelles Material befindet, so die vom jüdi- 
schen Fremdenrecht handelnde Dissertation De Judaeorum erga 
Christianos Hostilitate (Freiburg 1700), oder eine andere: Anti- 
christianismus maxime Judaicus (Tübingen 1754), kann nicht 
wundernehmen. Durch diese zahlreichen, den genannten Jahr- 
hunderten angehörenden Schriften, wird die erst seit der Eman- 
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zipation verdunkelte Tatsache beleuchtet, daß das deutsche Volk 
und besonders die deutsche Wissenschaft sich vor 1789 sehr ein- 
gehend und fast durchweg judengegnerisch mit der Judenfrage 
befaßt hat. Die Schriften für und wider die Judenemanzi- 
pation, deren vollständige Anschaffung an Hand der Eich- 
städtschen Bibliographie betrieben wird, sind schon in großer 
Zahl in der Bibliothek vertreten, darunter z.B. die Schriften 
von A.v. Cramer, L. M. Büschenthal (Eichstädt Nr. 229, 2817) 
u.a.m., die in keiner größeren deutschen Bibliothek vorhanden 
sind. Ebenso werden die vielen philo- und antisemitischen Schrif- 
ten aus der Zeit von 1870 bis 1900, und später aus der System- 
und Kampfzeit planmäßig angeschafft. 

Besondere Aufmerksamkeit hat die Bibliothek wichtigen 
Einzelgebieten der Judenfrage zugewandt. So hat sie bereits eine 
umfassende Sammlung von Ortsgeschichtenund Biographien. 
Das Schrifttum zur Ritualmordfrage und zur Kriminalität 
der Juden ist vordringlich gesammelt worden, ebenso die Quellen 
und Untersuchungen zur Judenfrage im Weltkrieg. 

Neue Wege mußte die Bibliothek bei der Verfolgung ihres 
Zieles auch in der Abteilung Talmudjudentum einschlagen, 
und hier wird der Unterschied zwischen einer der Judenkunde 
und einer der Judenfrage gewidmeten Bibliothek besonders 
deutlich. Während eine Hebraicasammlung herkömmlichen Stils 
möglichst viele der in hebräischer Quadratschrift gedruckten 
Bücher in z. B. hebräischer, aramäischer oder jiddischer Sprache 
zuerfassen suchen mußte, wäre dies für eine Bibliothek zur Juden- 
frage nur Ballast, der die Einsatzfähigkeit mindert. Dagegen 
werden hier planmäßig alle diejenigen Werke angeschafft, die in 
der Geschichte der Judenfrage eine Rolle gespielt haben, vor allen 
Dingen alle Werke, die für das jüdische Fremdenrecht von Be- 
deutung sind. Dazu gehören frühe Drucke und wissenschaftliche 
Ausgaben beider Talmude, auch der außerkanonischen Talmud- 
traktate, ferner Mischna, Tosefta, Midraschim, Targumim. Dazu 
gehören die mittelalterlichen und neueren Kompendien, wie 
Maimonides’ Jad Hazaka, Aschers Arba Turim, Karo-Isserles’ 
Schulchan Aruch (hier ist der noch unzensierte Erstdruck, Venedig 
1565, vorhanden), aber auch die Responsen einflußreicher Rabbi- 
ner, die oft von weittragender politischer Bedeutung waren. Das 
Hauptwerk der Kabbala, der Sohar, ist im Erstdruck (Mantua 
1558) vorhanden. Ebenso wurde die für die neuere Entwicklung 
des Ostjudentums, für Chassidismus und Haskala, für die Fran- 
kisten, die Karäer und besonders für die Pogrome einschlägige 
Literatur, meist in neuhebräischer und jiddischer Sprache ge- 
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sammelt. Besonderes Gewicht mußte auf den Kampf um das 
Talmudjudentum gelegt werden. Außer den früheren Schriften 
zu diesem Thema wurden hier die Berichte und Gutachten zu 
den Talmudprozessen der neuesten Zeit gesammelt. 

Umfangreiche Literatur steht aus folgenden Gebieten zur 
Verfügung: Zionismus, Marxismus und Judentum, Freimaurerei 
und Judentum. Die jüdischen Parteiführer des 19. Jahrhunderts 
(Stahl, Lasker, Bamberger, Marx, Lassalle usw.) sind mit ihren 
Werken und der entsprechenden Literatur in der Bibliothek ebenso 
vertreten wie die politischen Juden der Zeit vor und nach dem 
Weltkrieg (Harden, Rathenau, Preuß usw.). In der nach den ein- 
zelnen Ländern gegliederten Abteilung ‚, Judenfrage im Ausland“ 
findet sich fast vollständig die im Ausland in den letzten Jahren 
erschienene Literatur zur Judenfrage, die auf Grund der mab- 
gebenden bibliographischen Zeitschriften planmäßig erworben 
wurde. Besonders reichhaltig ist hier die Literatur zur Juden- 
frage in Frankreich, Amerika, England, Holland und Italien. 
Besonderes Gewicht wurde von vornherein auf die Emigranter- 
literatur gelegt, die zum überwiegenden Teil die Judenfrag 
berührt. Hier sind die früher in Deutschland erschienenen Werk: 
der Emigranten ebenso vertreten wie ihre nach 1933 im Ausland 
herausgekommenen Schriften. Hier stehen der wissenschaftlichen 
Bearbeitung die Werke von Emil Ludwig, Tucholski, Toller 
Arnold und Stefan Zweig usw., aber auch von Einstein und Freud, 
oder zum Vergleich etwa Heinrich und Thomas Manns Werke 
darunter die hebräische Übersetzung der Buddenbrooks, zur Ver- 
fügung. 

So ist die Münchner Bibliothek des Reichsinstituts für Ge- 
schichte des neuen Deutschlands, die erstmalig nach neuen Ge- 
sichtspunkten aufgebaut wurde, die großangelegte technische 
Voraussetzung für die wissenschaftliche Erforschung der Juden- 
frage. Günter Schlichting. 





BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Festschrift Ulrich Stutz zum 70. Geburtstag dargebracht von 
Schülern, Freunden und Verehrern. 

Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte Bd. 58, Kan. 
Abt. Bd. 27. Weimar, Böhlau 1938. X und 763 S. und eine Tafel. 

Kirchenrechtliche Abhandlungen, Heft ıı7 und 118. Stuttgart, 
Ferdinand Enke 1938. X und 5105. und eine Tafel. 


„Eine gewaltige Heerschau von Kerntruppen der gesamten ge- 
lehrten Welt‘‘ hat der nunmehr heimgegangene Meister deutscher 
und kirchlicher Rechtsgeschichte die dreibändige Festschrift genannt, 
die ihm von Schülern und Freunden zu seinem 70. Geburtstag am 
5.Mai 1938 überreicht wurde. Zeigt das dem erstgenannten Fest- 
schriftbande (S. 686ff.) beigegebene, 1045 Nummern umfassende 
Schriftenverzeichnis den unermüdlichen Forscher Ulrich Stutz, so ist 
die Festschrift selbst ein Spiegelbild dessen, was er als Lehrer gewirkt 
und über den Kreis seiner Schüler und die Grenzen seiner deutschen 
Wahlheimat hinaus der Wissenschaft, vor allem der Kirchenrechts- 
wissenschaft an Anregungen und richtungweisenden Gedanken ver- 
mittelt hat. Die beiden stattlichen kanonistischen Bände der Fest- 
schrift, erschienen als Jahresband 1938 der von ihm begründeten kano- 
nistischen Abteilung der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechts- 
geschichte (im folgenden = K.A.) und als Doppelband der gleichfalls 
von ihm begründeten Kirchenrechtlichen Abhandlungen (im folgen- 
den = Kr.Abh.) bergen die Ernte einer Epoche deutscher Kirchen- 
rechtswissenschaft, die mit ihm begann und von ihm bis zuletzt ge- 
tragen war. Auf einzelne Beiträge wurde in Bd. 158 dieser Zeitschrift 
bereits hingewiesen. Die wissenschaftliche Bedeutung der Festschrift 
und die mannigfaltigen geschichtlichen Berührungen des kirchlichen 
Rechts mit den Geschicken des deutschen Volkes rechtfertigen es, 
auf die beiden kanonistischen Bände der Festschrift die Aufmerksam- 
keit der Historiker zu lenken und sie als einheitliches Ganzes zu wür- 
digen. 

Die Einheitlichkeit und Geschlossenheit des Werkes offen- 
bart sich trotz der Vielfalt der behandelten Gegenstände in der nicht 
selten auch ausgesprochenen Anknüpfung an Gedanken und Anregun- 
gen, die von Ulrich Stutz ausgegangen waren. Sie ist begründet nicht 
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zuletzt auch in der sorgfältigen redaktionellen Arbeit, die von dem 
Herausgeber der beiden kanonistischen Bände der Festschrift Jo- 
hannes Heckel und dem Assistenten des kirchenrechtlichen Insti- 
tuts in Berlin Otto Meyer geleistet wurde. Die Mitarbeit einer nam- 
haften Zahl ausländischer, vor allem italienischer Fachgenossen ist 
ein Zeichen der über die deutschen Grenzen hinausreichenden Bedeu- 
tung des Gelehrten Ulrich Stutz. Die einzelnen Festschriftbeiträge 
sollen im folgenden, um die Einheit des Werkes und seinen umfassen- 
den Inhalt hervortreten zu lassen, nach sachlichen Gesichtspunkten 
zusammengefaßt werden. 

Eine erste ansehnliche Gruppe von Beiträgen gilt dem Ver- 
hältnis von geistlicher und weltlicher Gewalt vom frühen 
Mittelalter bis in die jüngste Gegenwart. Das Versprechen Pippins 
und Karls des Großen für die römische Kirche erfährt durch Percy 
Ernst Schramm (K.A. S. 180—217)!) eine gegenüber den bisheri- 
gen Theorien (Caspar, Haller) durch ihre Einfachheit über- 
zeugende Deutung: Ausgehend von einem Freundschaftsversprechen 
in einem Jugendbrief Bonifaz-Winfrieds aus den Jahren 716/7 be 
stimmt er Form und Gehalt des Eides von Ponthion vom 7. Jan. 754 
als einen nach dem Schema des Freundschaftseides gestalteten, dem 
Hl. Petrus, dem Papst und seinen Nachfolgern vom König in seinem 
und seiner Söhne Namen geleisteten Eid für Verteidigung und Hilfe. — 
Gegen Schramm (Der „Salische Kaiserordo‘‘ und Benzo von Alba, 
Ein neues Zeugnis des Graphia-Kreises, DA. ı, 1937, S. 389ff.), der 
den im Chronicon des Galvaneus Flamma aufgefundenen „Ordo 
Coronationis‘‘ als „Salischen Kaiserordo‘‘ bezeichnet, der die Lücke 
der Kaiserkrönungsordines für die salische Zeit auszufüllen berufen 
sei, verteidigt Eduard Eichmann (K.A. S. 1—26)?) mit gewichtigen 
Gründen seine bisherige Auffassung über die Datierung des sogenann- 
ten Ordo Cencius II. — Robert Holtzmann (K.A. $. 135—153)") 
kommt nach eingehender Prüfung der handschriftlichen Überlieferung 
des sogenannten Königsparagraphen des Papstwahldekrets Nikolausll. 
von 1059 und der geschichtlichen Verhältnisse zu dem Ergebnis, daß 
dieses Dekret nicht, wie Anton Michel (Papstwahl und Königsrecht 
oder das Papstwahlkonkordat von 1059, München 1936) angenommen 
hatte, ein „Konkordat‘‘, sondern eine einseitige, durch die Kurie ohne 
Einvernehmen mit der Reichsregierung getroffene Festsetzung se, 
in der unter Anknüpfung an älteste Satzungen die Königsrechte ein- 
geschränkt würden. — Hans Erich Feine (K.A. S. 364—397) prüft 


1) Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, S. 631. 
2) Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, S. 639 
®) Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, S. 635. 
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die Voraussetzungen und Rechtsformen, unter denen die päpstliche 
Approbation der deutschen Königswahl, vor allem in der Zeit ihrer 
größten Bedeutung, im 14. Jahrhundert, erteilt wurde; ihre Ausge- 
staltung trägt Züge, die auf das kanonische Ämterrecht, insbesondere 
das Bischofswahlverfahren, als Vorbild hinweisen. — Die Entwicklung 
des Kirchenstaates vom feudalen Gemeinwesen des Mittelalters zum 
neuzeitlichen absolut regierten Staat und damit die Eigenart der welt- 
lichen Herrschaft der Päpste während des 13. und 14. Jahrhunderts 
zeigt Giuseppe Ermini (K.A. S. 315—347)!) an Hand einer Unter- 
suchung der verschiedenen Formen der Unterwerfung und Vergabung 
einer Reihe von Orten im damaligen Kirchenstaat. — Hans Hirsch 
(K.A. S. 27—46) gelingt es, dem Schadlosbrief Rudolfs von Habsburg 
an bayerisch-fränkische Bischöfe vom Jahre 1277, wichtig als Quelle 
für die Geschichte der babenbergisch-habsburgischen Kirchenver- 
fassung Österreichs, von der Stutzschen Eigenkirchenlehre her eine 
neue zuverlässige Deutung zu geben: Der Ausdruck ‚‚iurisdictio‘ in 
dieser Urkunde bedeutet nicht die kirchliche Amtsgewalt der be- 
treffenden Bischöfe im Gegensatz zur kirchlichen Exemtion, sondern 
vielmehr die Eigenherrschaft des betreffenden Hochstifts, auf die 
sich die Immunität des Hochstifts jeweils erstreckte, und die deshalb 
ebenso wenig wie dieses selbst zur Kriegssteuer herangezogen werden 
durfte. 

Gleichsam als Fortsetzung seiner im vorangehenden Band der- 
selben Zeitschrift erschienenen Abhandlung über Luthers Lehre von 
Recht und Gesetz, Kirche und Obrigkeit vor dem Thesen-Anschlag 
von 1517 untersucht Johannes Heckel (Kr.Abh. S. 224—298) den 
Beitrag, den die protestantische Theologie zur Begriffsbildung des 
deutschen Staatskirchenrechts der Neuzeit und des deutschen Staats- 
rechts überhaupt geleistet hat. Er behandelt die Entstehung einiger 
Grundbegriffe des neueren deutschen Staatskirchenrechts: cura reli- 
gionis, potestas ecclesiastica interna und externa, iura in sacra und 
circa sacra. Die in der kirchenrechtlichen Forschung des 19. Jahr- 
hunderts vielfach mißverstandene, weil auf die Landeskirche der da- 
maligen Zeit bezogene Lehre Melanchthons von der Stellung der 
Christlichen Obrigkeit in der Kirche (cura utriusque tabulae, praeci- 
puum membrum ecclesiae) offenbart eine rein geistliche, von welt- 
lichen Zutaten befreite Auffassung der Kirche und der Kirchengewalt. 
Dieser rein geistlichen Kirchengewalt ist auch der christliche Fürst 
unterworfen, soweit sie Christi Auftrag wahrnimmt. Zum Begründer 
der Theorie des landesherrlichen Kirchenregiments wurde erst der 
reformierte Heidelberger Theologe David Pareus, der (1608) die kirch- 


) Vgl. Hz. Bd. 158, 1938, S. 638. 








lichen Befugnisse des Landesherrn gegenüber der verfaßten Kirche 
(ecclesia particularis) zusammenfaßte und die Formel der iura circa 
ecclesiastica prägte. Es ist dies mit ein Beweis dafür, daß die Anfänge 
der Theorie des deutschen Staatskirchenrechts in der Theologie liegen, 
und ein Anzeichen für die Einwirkung der deutschen reformierten 
Kirche am Oberrhein auf die deutsche kirchenrechtliche Begriffs- 
bildung. Der überkonfessionelle rein staatsrechtliche Begriff der 
Kirchenhoheit (ius circa sacra) im Gegensatz zum Kirchenregiment 
als Inbegriff der konfessionellen Verbandsgewalt (ius in sacra) ent- 
spricht der kirchenpolitischen Lage des paritätischen konstitutionelle 
Staates. Eine Fülle weiterer Beobachtungen ist in den Aufsatz eing- 
streut; so über den Ursprung des Satzes ‚„Cuius regio eius religio“, 
über den Kirchenbegriff der Reformation, die Dreiständelehre, de 
Ursprung des Begriffs der Landeskirche, den Bedeutungswandel, de 
das ius divinum in der protestantischen Lehre erfuhr u.a.m. — 
Hans Liermann (K.A. 5. 486—529) zeigt, wie aus dem mittelalter- 
lichen Gedanken einer Universal-Monarchie der Christenheit in for- 
schreitender Säkularisierung und Spiritualisierung die Chretiente des 
neueren Völkerrechts wurde, eines Bundes christlicher Staaten, der 
nicht mehr durch die eine Kirche, sondern durch die gemeinsame gega 
die Türkengefahr verteidigte christliche Kultur zusammengehalte 
wurde. Unter Zurückdrängung des religiösen Moments wurde daraus 
im Zeitalter der Aufklärung das europäische Staatensystem (,eun- 
päisches Konzert‘‘), das mit der Aufnahme nichtchristlicher und auße- 
europäischer Staaten zur modernen Völkerrechtsgemeinschaft er 
weitert wurde. Der Säkularisierung im politischen Raum entsprach 
die Spiritualisierung im kirchlichen Raum: als orbis christianus ihre 
in der Welt verstreuten Bekenner in der katholischen Kirche, a 
Einigungsbewegung selbständiger christlicher Kirchen in der prote 
stantischen Welt. — Zur Frage der Unterstützung der Waldens: 
durch deutsche Fürsten während der Regierung Viktor Amadeus Il 
von Savoyen veröffentlicht Mario Viora (K.A. S. 665—685) dx 
amtlichen Botschaften zwischen Friedrich Wilhelm von Brandenburg, 
Johann Georg III. von Sachsen und dem Herzog von Württember 
einerseits und dem Herzog von Savoyen andererseits. — Mit einen 
Überblick über die Besetzung des Rottenburger Bischofsstuhls, va 
der Errichtung des Bistums (1821) bis zum Tode des Bischofs Keppk 
(1926), insbesondere einer eingehenden aktenmäßigen Darstellung ds 
Bischofswahl-Konflikts von 1846 (Verwerfung Ströbeles durch dt 
Kurie wegen unkirchlicher Gesinnung und Formfehlern beim Wall 
verfahren, Wahl Lipps durch das Domkapitel aus dem Ternavorschlt 
des Papstes) liefert August Hagen (K.A. S. 333—370) einen Beitra 
zur Entwicklung des deutschen Bischofswahlrechtes und des Ver. 
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hältnisses von Staat und Kirche in Württemberg im ıg9. Jahr- 
hundert. — Anton Scharnagl (Kr.Abh. S. 299—332) behandelt 
die Entwicklung der Frage der päpstlichen Reservationen in Bayern 
hinsichtlich der Besetzung der Kanonikate nach den Konkordaten 
von 1817 und 1924. 

Die Geschichte der Quellen und der Literatur deskano- 
nischen Rechts ist durch wertvolle Beiträge bereichert. Der Er- 
forschung der fränkischen Bischofskapitularien dient die Untersuchung 
Paul Wilhelm Finsterwalders (K.A. S. 639—664)!) über das 
Verhältnis der sogenannten Homilia Leonis IV. zu den Capitula 
Hinkmars und zur Inquisitio des Regino von Prüm. Im Gegensatz 
zu Lawson (Rev. d’histoire et de litterature religieuse NS. 5, 1914, 
p. 107), der sie als Kompilation aus Reginos Werk in der ersten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts entstanden sein läßt, rechnet F. mit der Mög- 
lichkeit einer Zuweisung an Hinkmar von Rheims und der zeitlichen 
Entstehung um die Mitte des 9. Jahrhunderts. — Gabriel Le Bras 
(K.A. S.47—80o) untersucht die Verwendung der Hl. Schrift im 
Dekret Gratians und kommt zu dem Ergebnis, daß Rudolf Sohm 
nicht richtig gesehen hatte, wenn er Gratians System noch der Theo- 
logie zuordnete; der Hl. Schrift kommt bei Gratian lediglich die Auf- 
gabe zu, den Papst als Herrn der Kanones zu erweisen. Gerade da- 
durch ist das Dekret zu einem Stützpunkt des dekretalen Systems und 
zur wissenschaftlichen Grundlage des kanonischen Rechts geworden. 
— Pietro Vaccari (K.A. S. 348—363)?) schildert in kurzen Zügen 
das schrittweise Vordringen des kanonischen Rechts in den Bereich 
bis dahin weltlicher Angelegenheiten und die damit verbundene Er- 
weiterung der Zuständigkeit des kirchlichen Richters in der Zeit des 
klassischen kanonischen Rechts bis zur schließlichen Anerkennung des 
Grundsatzes der Gleichheit beider Rechte. — Geoffrey Bar- 
raclough (K.A. S. 94— 134) gibt anknüpfend an Stintzings Ge- 
schichte der populären Literatur des römisch-kanonischen Rechts in 
Deutschland einen Überblick über die handschriftliche populäre Lite- 
ratur der Praxis der päpstlichen Benefizienverleihung; aus spätmittel- 
alterlichen Anleitungen für Benefizienbewerber, für Kapitel und Pa- 
trone ersteht das Bild der Praxis der päpstlichen Benefizienverleihung 
und des kanonischen Rechtsverfahrens dieser Zeit. — Sebastian 
Merkle (K.A. S. 154—179) berichtet über Lücken in den Verhand- 
lungsniederschriften des Trienter Konzils und deren Ergänzung aus 
Parallelberichten, insbesondere aus Tagebüchern und Briefen der 
Konzilsteilnehmer. 


) Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, S. 632. 
*) Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, S. 638, 
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Die kirchliche Verfassungsgeschichte ist gleichfalls mit 
einer Reihe von Beiträgen vertreten. An Hand einer Untersuchung über 
die Muttersprache der Unter-Pönitentiare zur Zeit des Avignoneser 
Papsttums und die an der Pönitentiarie anerkannten Sprachen zeich- 
net Johannes Vincke (K.A. S. 414—444) ein Bild von dem Ein- 
strömen volkstumsmäßiger Kräfte in jenen Bereich der kurialen Ver- 
fassung, der der Volksseelsorge am meisten zugewandt und daher von 
ihren Bedürfnissen bestimmt war. — Leo Santifaller (K.A. S, 398 
bis 413) faßt das Ergebnis der auf seiner Anregung und unter seiner 
Leitung entstandenen Schülerarb>iten über die Beziehungen zwischen 
Ständewesen und Kirche in Schlesien während des Mittelalters zu- 
sammen und behandelt insbesondere die Beteiligung des schlesischen 
Adels an Kirchen- und Klostergründungen, die Zusammensetzung der 
Geistlichkeit Schlesiens und den Anteil einzelner hochadliger Ge- 
schlechter an der Zusammensetzung des Klerus. — Franz Gescher 
(Kr.Abh. S. 120—ı88) setzt sich in eingehender Prüfung dessen, was 
die Forschung seit seiner ersten Arbeit über den kölnischen Dekanat 
und Archidiakonat (Kr.Abh. Heft 95, Stuttgart 1919) über die Ge- 
schichte der Landdekanate zutage gefördert hat, mit den Kritiken 
seiner These auseinander, daß es in Köln kein fränkisch-karolingi- 
sches Frühstadium des Landdekanats gegeben habe, und hält daran 
fest, daß er ohne Vorstufe in der kölnischen Eigenform unter unddurch 
Erzbischof Anno II. (1056—ı1075) entstanden sei. Anno vergab die 
niedere bischöfliche Banngewalt zur wirtschaftlichen Nutzung an 
Stifter und Klöster und unterwarf den Landdekanat in seinem Bereich 
der benefizialrechtlichen Auffassung und Leihe der kirchlichen Ärrter. 
— Hermann Nottarp (Kr.Abh. S. ı—52) erzählt die Geschichte 
des Stifts Altötting in Altbayern, das im Jahre 876 von Karlmann 
für seine Hofgeistlichen gegründet, im Jahre 1228 von Herzog Ludwig 
dem Kelheimer erneuert und, nachdem es durch die Folgen der Säku- 
larisation des Jahres 1803 zum Untergang bestimmt war, in der Gegen- 
wart in der von N. schon mehrfach behandelten Form des Honorar- 
kapitels von neuem ins Leben gerufen wurdet). 


Eine weitere Gruppe von Untersuchungen gilt der Geschichte 
des Kloster- und Ordensrechts. Otto Meyer (K.A. S. 599—638)) 
veranschaulicht und vertieft am Beispiel der Gründung des Klosters 
Feuchtwangen im Bistum Augsburg (933/34) die Ergebnisse seiner 
früheren Abhandlung über die Klostergründung in Bayern und ihre 


1) Vgl. nunmehr auch des gl. Vf. Abhandlung über das Kollegialstift Borken 
i. W. in ZRG. Bd. 59, K. A. Bd. 28, 1939, S. 271 ff. 
2) Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, S. 634. 
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Quellen in der eigenkirchlichen Periode!). Aus der Briefsammlung 
des mit der Durchführung der Tochtergründung betrauten Frou- 
mund von Tegernsee, deren einzelne Stücke er in sorgfältiger Analyse 
dem Gründungsvorgang einreiht, ersteht das geschichtliche und recht- 
liche Bild des Gründungsvorganges. Neben eigenklösterlichen Zügen 
zeigt sich der Fortbestand des Mutterklosterrechts und der Beziehun- 
gen zum Ordinarius sowohl des Mutter- wie des Tochterklosters. 
Daneben gibt M. beachtliche Hinweise methodischer Art, insbesondere 
auf dem Gebiet der Epistolographie. — Siegfried Reicke (Kr.Abh. 
$.53—119) behandelt einen der Klostergründung ähnlichen Vorgang, 
die Klosterverlegung. Er untersucht auf quellenmäßiger Grundlage 
die Häufigkeit und die Anlässe der Klosterverlegung, den Rechts- 
vorgang selbst, die Wirkungen und die kirchenrechtliche Behandlung. 
Der Rechtsvorgang besteht im wesentlichen in einer Wiederholung des 
Gründungsvorganges; Träger der Verlegung sind weltliche und geist- 
liche Eigenklosterherren, die zuständigen kirchlichen Oberen und der 
Klosterkonvent. Die Grundsätze der kirchenrechtlichen Behandlung 
der Klosterverlegungen beruhen auf Gewohnheitsrecht. — Zum Pro- 
zeß der Äbtissin Mathia von S. Maria in Capua, der Ulrich Stutz zu 
seiner Untersuchung über Verbreitung und Schicksal des germanischen 
Eigenkirchenrechts in dem langobardischen Unteritalien veranlaßt 
hat?), teilt Walther Holtzmann (K.A. S. 299—309)?) den von ihm 
auf Grund sorgfältiger Handschriftenstudien in freier Konjektur 
ergänzten Text einer älteren Entscheidung Alexanders III. im gleichen 
Prozeß mit, der das bei der Weihe der Klostervorsteherin dem Bischof 
zu leistende Obedienz-Versprechen und das hierbei zu beobachtende 
Verfahren enthält. — Mit einem Überblick über die Geschichte der 
italienischen Lazarus-Spitäler liefert Emilio Nasalli-Rocca (K.A. 
$.262—298)*) einen Beitrag zur Geschichte des italienischen Spitals 
und seines Rechts im Mittelalter. Die dem HI. Lazarus geweihten 
Spitäler für die Aussätzigen standen teils in Verbindung mit dem später 
zum Ritterorden umgewandelten Lazarus-Orden, teils handelt es 
sich um vom Orden unabhängige örtliche Spitäler, aus denen im 
15. Jahrhundert das städtische Großspital, der Vorläufer des moder- 
nen Krankenhauses, entstand. — Philipp Hofmeister (Kr.Abh. 
S.189— 223) gibt eine Verfassungsgeschichte des zu Beginn des 
13. Jahrhunderts in Huy a. d. Maas entstandenen holländischen Kreuz- 


!) ZRG. Bd. 51, K.A. Bd.2o, 1931, $. 123 ff. 

?) Papst Alexander III. gegen die Freiung langobardischer Eigenkirchen, 
SB. Berl. 1936, Nr. 6. 

®) Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, S. 637. 

“) Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, S. 638. 
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herrenordens. Typisch für die Orden dieser Zeit ist die in der Carta 
charitatis von Citeaux vorgebildete Einrichtung des Generalkapitel 
als höchster Instanz des Ordens. Eine der Mutterklosterverband;- 
Verfassung der älteren monastischen Orden entnommene Eigentim- 
lichkeit des holländischen Kreuzherrenordens ist die dauernde Ver- 
bindung des Amtes des Ordensoberen (Generalmagisters) mit dem 
des Ortsoberen des Mutterklosters Huy. — Ein verwandtes Thema, 
nämlich die für die Rechts- und Verfassungsgeschichte der benedik- 
tinischen Verbände bedeutsame Einrichtung des Generalkapitels 
behandelt Paulus Volk (K.A. S. 445—485) in einer Abhandlung über 
die gesetzgebende Körperschaft der Bursfelder Benediktinerkongre 
gation. 

Daß die Geschichte des kirchlichen Benefizialwesens, 
für deren Erforschung Ulrich Stutz bahnbrechend gewirkt hat, in 
der umfangreichen Festschrift einen verhältnismäßig bescheidene 
Raum einnimmt, möchte fast verwunderlich, erscheinen und man ist 
versucht anzunehmen, der Meister habe hierzu selbst alles Wesent- 
liche gesagt. Mit der Verleihung der niederen Benefizien libera 
collationis nach langobardischem Staatskirchenrecht, insbesondere der 
Beteiligung der Ortsbehörden an der Pfarrwahl, befaßt sich Carlo 
Guido Mor (K.A. S. 218—233)!); die epistula rogatoria des gastaldio 
von Siena, die in einer Urkunde des Jahres 714 über den Rechts 
streit zwischen den Bischöfen von Siena und Arezzo erwähnt ist, 
erklärt M. als Akt der Zivilbehörde, der den kanonischen Abschluß 
der vorausgehenden Verleihungsakte (Wahl usw.) herbeiführt. — 
Ernst Klebel (K.A. S. 234—261) gibt in einer Untersuchung über 
Zehnten und Zehent-Probleme im bayrisch-österreichischen Rechts 
gebiet beachtenswerte Hinweise, welche Schlüsse zur Siedlungs- und 
Wirtschaftsgeschichte und zur Geschichte der Pfarr- und Gemeinde 
organisation aus den Zehntverhältnissen, die von der Lösung der 
Pfarreien aus der Eigenkirchenherrschaft im ı2. Jahrhundert an im 
wesentlichen unverändert geblieben waren, gezogen werden können?) 
— Walther Schönfeld (K.A. $S. 530—559) veröffentlicht ein Rechts 
gutachten über die Bauverpflichtung der Zehentbesitzer nach kur 
kölnischem Recht, in das er eine philosophisch-religionspolitische 
Betrachtung über das Verhältnis von Staat und christlicher Kirche 
einflicht. — Ein Rechtsstreit um Zehntrecht und Pfarrwahlrecht 
zwischen dem Propst von Hermannstadt und der Stadtgemeinde 


)) Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, S. 631. 

2) Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, S. 6381. Ferner die Abhandlung dess. Vf. über 
Kirchliche und weltliche Grenzen in Bayern, in ZRG. Bd. 59, K. A. Bd. 28, 
1939, S. 153 ff. 
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im 14. Jahrhundert ist Gegenstand der kleinen Untersuchung 
von Georg E. Müller (K.A. 5. 310—314) über die Frage, ob der 
Hermannstädter Propst auch Stadtpfarrer von Hermannstadt ge- 
wesen Sei. 

Die Geschichte des kirchlichen Eherechts und des 
kanonischen Prozesses ist mit je einem Beitrag vertreten. Ursula 
Lewald (K.A. S. 560—598)!) steuert als Festschriftbeitrag einen 
das Eherecht behandelnden Ausschnitt aus ihrer wenig später erschie- 
nenen größeren Untersuchung über Bonizos Buch vom christlichen 
Leben?) bei und zeigt an Vergleichen mit der früheren und späteren 
Eherechtsliteratur die Eigenart der Methode und geistigen Haltung 
des Bischofs von Sutri. — Pier Silverio Leicht (K.A. S. 81—93) 
schildert den Bedeutungswandel, den das aus dem römischen Recht 
übernommene Wort ‚„Actio‘ bei den Dekretisten und Dekretalisten 
erfuhr; das kanonische Recht brachte den Versuch der Glossatoren, 
die komplizierten Formen des römischen Prozesses mit genauer Be- 
zeichnung der Klageschrift wieder zur Geltung zu bringen, zum 
Scheitern. 

Jene Arbeiten, die sich mit dem geltenden Kirchenrecht 
befassen, seien hier der Vollständigkeit halber wenigstens genannt 
Hans Barion, Konkordat und Codex (Kr.Abh. S. 371—383); 
Mario Petroncelli, Contributo alla personalitä dell’ufficio sacro 
nell'ordinamento canonico (Kr.Abh. S. 389—412); Rudolf Köstler, 
Rechtspersönlichkeit und Vermögensfähigkeit nach dem päpstlichen 
Gesetzbuch (Kr.Abh. S.413—429); Rado Kusej, Die Form der 
Einweisung in Amt und Pfründe in den katholischen Diözesen Jugo- 
slawiens (Kr.Abh. S.430—449); Arnaldo Berthola, Dubium 
iuris e presunzione di validitä del matrimonio nel sistema canonico 
(Kr.Abh. S. 450—460); Karl Hofmann, Das Verwaltungsstrafver- 
fahren im kanonischen Recht (Kr.Abh. S. 461—510). 

Berlin. Schröcker 


Livius und Ennius. Von römischer Art. Von WOLFGANG ALY 
(Neue Wege zur Antike. II. Reihe: Interpretationen Heft 5.) 
Leipzig, B. G. Teubner 1936. 52 $. 2,80M. 

Es ist nicht die Absicht dieser Arbeit gewesen, in der gewohnten 

Weise literarhistorischer und philologischer Behandlung so vollständig 

wie möglich Ennius und Livius oder wenigstens die Einwirkung des 


ersten auf den zweiten darzustellen. Über das eigentliche Ziel der 


') Vgl. HZ. Bd. 158, 1938, $. 135 
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) An der Schwelle der Scholastik. Bonizo von Sutri und das Kirchenrecht 
seiner Tage, Weimar, Böhlau 1938. 
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Untersuchung gibt der Untertitel einen Fingerzeig: beide Autoren 
sollen als Künder altrömischer Art herausgestellt werden (deshalb sind, 
was man bedauern kann, auch die wichtigen hellenistischen Elemente 
bei beiden kaum berücksichtigt worden). Die Hauptfrage des Buches 
ist die nach dem Wesen und der Bedeutung des Altrömertums, vor 
allem nach seiner Bedeutung für uns (deshalb die scharfe, die Klas- 
siker der augusteischen Zeit überstreng ausschließende Auswahl der 
Autoren, die als Führer durch die römische Geschichte und ihre 
Kampfzeiten gelten können, S. 5ff.). Wie erfassen wir das Volkstum 
Altroms, wie seine Gesinnungen, die es zum höchsten politischen Ein- 
satz befähigten, wie den Stil seines geschichtlichen Handelns? Diese 
Fragen führen zu einem energischen und berechtigten Vorstoß in ein 
noch wenig erschlossenes Gebiet, der einmal gemacht werden mußte, 
auch wenn nicht jeder Pfad und Seitenpfad, der dabei eingeschlagen 
wird, sicher zum Ziele führt. 

Eine der Grundthesen der Arbeit ist die, daß in der Dichtung de 
Messapiers Ennius (wüßten wir nur mehr vom Volkstum der Me- 
sapier!) sich die bezeichnenden und echten Züge des alten, gesunden, 
kämpferischen Römertums beispielhaft ausgedrückt haben. Um Eı- 
nius besser zu verstehen, wird ein in manchen Zügen neues Bild seines 
Lebens entworfen: für seine innere Entwicklung wird die euripideische 
Tragödie als entscheidend angesehen, für seine Biographie wäre & 
wichtig, wenn die Vermutung sich bewähren sollte, daß der Bericht 
des Silius Italicus (12, 387ff.) über den Kriegsdienst des Ennius in 
Sardinien als historisch zuverlässig betrachtet werden darf. Mit be- 
sonderem Gewinn werden Aufbau und Bucheinteilung der Annalen 
behandelt; der Nachweis, daß sich Ennius im ı8. und nicht im 
12. Buche als 67jährig bezeichnet habe, überzeugt durch äußere und 
innere Gründe. 

Die zweite Grundannahme ist, daß stellenweise der Wortlaut 
und vor allem der heroische Geist des ennianischen Epos im Werk des 
Livius zu fassen sei, und zwar in wesentlich weiterem Umfang als 
bisher angenommen wurde. Der Vf. hört die Prosa des Livius nach 
Versanklängen ab und findet solche besonders in Schlachtschilderun- 
gen des Samnitenkrieges, bei dramatisch geformten Szenen, Ausrufen 
im Kampf usw., ferner bei kultisch-religiösen Vorgängen wie z. B. der 
Himmelfahrt des Romulus. Bei der überlegten, selbständigen und, viel 
Material einschmelzenden Komposition des Livius und bei seiner 
durchgeführten eigenen Stilisierung ist hier im einzelnen nur schwer 
Sicherheit zu erreichen, wie auch in gelegentlichen Bemerkungen 
angedeutet wird. Aber als einleuchtend bleibt der Gedanke bestehen, 
daß Livius in sehnsuchtsvoller Rückschau und bewußter Wertung 
besonders gern auf die vorbildliche Haltung und nationalrömische 





Gesinnung der Heldenzeit und auf die plastischen exempla maiorum 
zrückgriff, die nirgends so eindrucksvoll wie in den Annalen des 
Ennius vorgeformt waren. 

Freiburg i. Br. Hans Bogner. 


Untersuchungen zur Römischen Reichsprägung des zweiten Jahr- 
hunderts. Teil III: Die Reichsprägung zur Zeit des Antoninus 
Pius. Von PAUL L. STRACK. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1937. XI, 383 S., 2ı Taf. 54M. 

Den bereits veröffentlichten zwei ersten Bänden seines groß 
angelegten numismatischen Werkes, die mit vortrefflicher Methode 
und Sachkunde die Münzen Trajans und Hadrians behandeln, läßt 
St, als dritten, Ernst Fabricius gewidmeten Band, „Die Reichs- 
prägung zur Zeit des Antoninus Pius‘ folgen. Vorbildlich in seiner 
Methode wie in der Bewältigung der gestellten Aufgabe hat St. es 
auch hier verstanden, in entsagungsreicher Kleinarbeit und unter 
Heranziehung aller erreichbaren Kriterien aus dem umfangreichen 
Material eine numismatische Quellensammlung von hoher Zuver- 
lässigkeit zu schaffen, zu der man in dankbarer Anerkennung unbe- 
denklich greifen wird. Die mühsamen und zeitraubenden Anhänge 
zum Katalog lehren, wie zahlreich die hybriden und fehlerhaften Prä- 
gungen und nicht zuletzt die irrtümlich publizierten Münzen sind, 
die eine Sichtung und Sicherung des Materials erschwerten und da- 
durch dessen wissenschaftliche Auswertung in ihren Ergebnissen be- 
einträchtigten. Auch nach ihrer Eliminierung bietet der reichhaltige 
Katalog noch immer 1338 Münzen. Die gesamte kaiserliche und sena- 
torische Prägung, die sich in ihnen widerspiegelt, wird zweckmäßig 
in der chronologischen Folge der einzelnen Emissionen geboten, die 
von den vier großen Prägereihen des Pius und Marcus Caesar sowie 
der älteren und jüngeren Faustina erhalten sind. In die 2ı prächtigen 
Tafeln mit ihrer reichen Auswahl nimmt man mit Dank und Freude 
Einsicht. 

Als ein Meister der Interpretation bewährt sich St. wieder bei der 
historischen Erklärung und der Verwertung der Münzen, die den größe- 
ten Teil seiner Untersuchungen ausmacht. Mit der gleichen methodi- 
schen Sicherheit, wie sie seinen auf Autopsie der Sammlungen be- 
rıhenden Katalog auszeichnet, und mit zwingender Folgerichtigkeit 
vermag er Ergebnisse zu erzielen, die, soweit das numismatische Quel- 
ienmaterial auch durch das literarische und inschriftliche glücklich 
ergänzt wird, einer Nachprüfung standhalten. Es ist nicht weniger 
kennzeichnend für seine streng wissenschaftliche Art, wenn er Ver- 
Mufungen dort mit Vorbehalt ausspricht, wo der Zusammenhang 
zwischen den Stichworten der Münzen und den Ereignissen noch de 
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Klärung bedarf. Auch da wird man seine Anregungen zu schätzen 
wissen. 

Im ersten Kapitel — Datierung und Stil — gewinnt St. zunächst 
für die Prägung des Pius durch eingehende Beobachtung der Varianten 
der Legende ein genaueres Bild der Emissionen innerhalb der zeit- 
lichen Grenzen, die durch die Iterationszahlen des Konsulats und seit 
dem Jahre 148 durch die Angabe der fortlaufend gezählten tribuni- 
zischen Gewalt gegeben sind. Von den vier Emissionen des Jahres 133 
wurden die beiden ersten noch zu Lebzeiten Hadrians geprägt, die 
dritte und vierte erst nach dem dies imperii (10. Juli) des Pius. Für 
das Jahr 139 (COS II) lassen sich mit Sicherheit zwei chronologische 
Gruppen scheiden, deren spätere durch den von Pius angenommenen 
Ehrennamen eines Pater Patriae datiert wird. Drei Prägungsperioden 
umfassen die Jahre 140 bis 144 (COS III). Die erste und größte nennt 
nur den dritten Konsulat, die zweite, die auf das Jahr 143 zu beschrän- 
ken ist, außerdem die zweite Akklamation, die dritte und kleinste 
nur die Designation zum vierten Konsulat. Die Prägungen der ersten 
Periode gehen aber der Emission des Jahres 143 nicht nur voraı, 
sondern folgen ihr auch. Kein chronologisches Kriterium bieten hir- 
gegen infolge ihrer gleichzeitigen Prägung die beiden Arten der Leger- 
denverteilung. Zum vierten und letzten Male führte Pius im Jahre 14; 
die Fasces. Da mit dem Jahre 148 die fortlaufende Zählung der 
tribunizischen Gewalt (XI—XXIV) beginnt, fallen die Münzen, die 
diese ohne Iterationszahl nennen, noch in die Jahre 145 bis 19 
während die meisten Münzen jener Prägungen des vierten Konsulats 
die die tribunicia potestas überhaupt nicht erwähnen, auf Grund ihre 
Rs. Legenden und Darstellungen in das Jahr 159 und nur wenig 
wegen ihrer Übereinstimmung mit der Emission von 148 in das gleiche 
oder vorangehende Jahr datiert werden müssen. Unergiebig für die 
Chronologie sind die Arten der Legendenverteilung wie auch da 
Porträt des Herrschers, das trotz seiner langen Regierung ohne Ent 
wicklung geblieben ist. Die Prägungen der älteren Faustina beginnen 
wahrscheinlich erst im Jahre 139 und sind nach ihrer Konsekratin 
so zahlreich, daß sie bis zum Tode des Pius fortgesetzt worden sein 
müssen, doch läßt sich das Material nicht chronologisch ordnen. Dr 
Münzen des Marcus Caesar fallen, soweit sie durch den ersten Konsul! 
datiert sind, in die Zeit von 140 bis Oktober 144, während die bereiß 
mit der Designation zum zweiten Konsulat bezeichneten Münzen der 


letzten Monaten des Jahres 144 zuzuweisen sind. Von 145 bis zur 
Übernahme der tribunizischen Gewalt durch Marcus im Jahre 14] 
wurden die Prägungen mit der Angabe des zweiten Konsulats au- 
gebracht. Von da an bietet die fortlaufende Zählung der tribunica 
potestas feste Daten; eine Ausnahme bilden nur einige Münzen, die 





Altertum 


nach:der im Porträt wiedergegebenen Altersstufe in das Jahr 1359 
datiert werden können. Im Frühjahr 147 setzen dann auch die Prä- 
gungen der jüngeren Faustina ein, für deren erste noch zu Lebzeiten 
des Pius geprägte Gruppe sich eine relative Chronologie aus den vier 
Varianten des Namens und der Frisuren erschließen läßt. Hingegen 
fallen die meisten Münzen der noch vor dem Tode Antonins beginnen- 
den zweiten Prägung in die Zeit von 161 bis zum Tode Faustinas im 
Herbst 175 und können mit gewissen Einschränkungen auf Grund 
der Beobachtungen am Porträt und unter Berücksichtigung des 
Wechsels der Frisuren wenigstens von Jahrfünft zu Jahrfünft chrono- 
logisch geordnet werden. 

Das zweite bis achte Kapitel ist der ‚„‚Interpretation‘‘ vorbehalten. 
Nachdem St. im zweiten Kapitel eingehend die Prägungen der Jahre 
139—139 behandelt hat, wendet er sich im dritten den Kriegen des 
Piuszu. Obgleich dieses Thema schon des öfteren unter Heranziehung 
der numismatischen Quellen behandelt wurde, vermag er nicht nur ein 
klareres und bestimmteres Bild von den Siegesemissionen zu geben, 
sondern auch neue Ergebnisse zu bringen. So kann er im Gegensatz 
zu der bisher vielfach geäußerten Ansicht aus der Reichsprägung den 
Nachweis führen, daß es in Britannien schon 155 (statt 153) zu neuen 
Kämpfen gekommen ist. Auch aus den nach zweijähriger Pause mit 
152 erneut einsetzenden Kriegstypen macht er es wahrscheinlich, daß 
der schwere und verlustreiche Krieg gegen die Mauren nicht durch 
einen in seinen Wirkungen nachhaltigen Sieg beendet wurde, sondern 
im Jahre 152 von neuem aufflackerte. Aus anderen Quellen ist 
davon freilich ebensowenig bekannt, wie von einem weiteren afrika- 
nischen Krieg, den die Siegesemissionen der Jahre 160 und 161 zweifel- 
los erkennen lassen. Das vierte Kapitel spürt der „Erneuerung des 
italischen Glaubens unter Pius‘‘ nach. Die Politik des neuen Herr- 
schers, der auf den Münzen seit 140 Italia als weltbeherrschende 
Mitte feiert, stellt sich gegen das Aufgehen Italiens im Imperium, 
das durch die Praxis Hadrians vorbereitet wurde. In Erkenntnis 
der lebensfähigen und erneuerungsfähigen Kraft altrömischen Wesens 
betont er bewußt in dem religions-politischen Programm seiner Emis- 
sionen von 140 bis 143 die Hinwendung zur altrömischen und italischen 
Tradition. Galt es doch dem römischen Volk seine Eigenart zu be- 
wahren, kraft deren es herrschen sollte. Verpflichtendes Vorbild in 
der allseitigen Wiederbelebung des Glaubens der Väter war für ihn 
Augustus und nur mit der augusteischen ist seine Restauration nach 
Intensität und Wirkung zu vergleichen. Mit feinem Verständnis kam 
Antonin der Forderung seiner Zeit entgegen — der tiefen Sehnsucht 
nach einem positiven Glauben. Das neuerwachte religiöse Leben 
spiegelt sich denn auch in der römischen und griechischen Literatur 
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jener Epoche nicht minder wie in privaten Weihungen und Werken, 
Wenn es auch den religiösen Bestrebungen Antonins an Erfolg nicht 
gefehlt hat, so blieb ihnen doch jene echte geschichtliche Wirkung ver- 
sagt, die unter ganz anderen Voraussetzungen sein Vorbild Augustus 
in religiösen Belangen gerade durch die gleichzeitige Erneuerung des 
Staates und des gesamten völkischen Lebens erreichte. Im fünften 
Kapitel werden „Die Prägungen der Diva Faustina‘, die zahlenmäßig 
mehr als die Hälfte der Prägungen Antonins umfassen und durch den 
Reichtum der Typen alle sonstigen Konsekrationsmünzen über 
treffen, eingehend untersucht, um so Wesen und Absicht der seit 
Sommer 141 bis März 161 die übrigen Emissionen ständig begleitenden 
und ergänzenden Prägungen der konsekrierten Kaiserin zu bestimmen, 
Man wird auch sie den religiösen Bestrebungen Antonins einordnen 
dürfen. Die Opfer der Brautpaare vor den Bildern des lebenden Kai- 
sers und der Diva Faustina kennzeichnen ja nicht nur den beginnen- 
den Prozeß der Angleichung der hauptstädtischen Formen des Kaiser- 
kultes an die provinzialen, sondern auch die hohe Bedeutung, die der 
Kult der Diva Faustina für diesen Prozeß gewann. Daß Pius den 
Kult des lebenden Herrschers, wenn auch nur innerhalb der Grenzen, 
die römisches Empfinden zog, förderte, ist nicht zu bezweifeln. Eine 
gleiche Zurückhaltung aber war nicht bei der Verehrung der Diva 
Faustina geboten, deren Kultus er am stärksten begünstigte, um auch 
den anderen Völkern des weiten Reiches ein gemeinsames Ziel reli- 
giöser Verehrung zu geben. So trat der Kult der neuen Gottheit 
ergänzend zu der Wiederbelebung der altitalischen Religion bei den 
Italikern, um der von Antonin erstrebten religiösen Erneuerung zu 
dienen. Das sechste Kapitel, „Domus Augusta und dynastischer 
Gedanke‘‘, behandelt ausführlich das Schicksal der proles Augusta 
und macht deutlich, wie stark der dynastische Gedanke von Pius 
her bestimmt wurde, dessen so lang gehegte Hoffnung auf Erhaltung 
der Dynastie in der männlichen Linie sich freilich erst nach seinen 
Tode erfüllen sollte. Wenn bisher durch die Zusammenfassung der 
Motive nach sachlichen Gesichtspunkten deutlich gemacht werden 
konnte, welche Motive als die herrschenden in der Reichsprägung des 
Pius anzusprechen sind, so werden ergänzend und abschließend im 
siebenten und achten Kapitel die Prägungen der Jahre 140 bis 161 
zweckmäßig in annalistischer Folge besprochen, um vor allem nach 
Möglichkeit den konkreten Anlaß jener Prägungen zu erklären, die 
auf einmalige Ereignisse hinweisen. Einiges sei hervorgehoben: eine 
akute Krankheit des Kaisers gab den Anlaß zu drei Emissionen im 
Jahre 144; den glücklichen Zustand des Reiches veranschaulichen 
die Münzbilder der Jahre 145 und 146; die Neunhundertjahrfeier am 
2ı. April 147 findet wegen des Todes des Thronerben keinen Widerhall 
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in der Reichsprägung; wahrscheinlich ist eine neue Erkrankung des 
Kaisers im Jahre 148, da die Darstellung der Salus überwiegt; die 
Geburt der Zwillinge im Frühjahr 149 gab Anlaß zu mannigfaltigen 
Prägungen, wohl auch zu den Munificentia-Münzen; der aus den fasti 
Ostienses von 151 bekannte politische Prozeß gibt die Erklärung für 
die einmalige Nennung der Justitia auf den gleichzeitigen Münzen. 
Nach den reichen Prägungen der vorangegangenen Jahre tritt nun 
eine Erschöpfung ein, die durch die ungewöhnliche Starrheit des 
Typenvorrates in der kaiserlichen Prägung von 152 bis Anfang 156 
gekennzeichnet wird. Das seltene Jubiläum der Vicennalien, am stärk- 
sten in den überreichen Prägungen von 159 gefeiert, erweckte neue 
Hoffnungen; sie schienen sich zu erfüllen in dem Glück der römischen 
Waffen und in der inneren Festigung der Dynastie. 


In einigen Punkten darf man zweifeln. ı Anm. ı: Die Ansicht, daß 
bis 146 der 25. Februar und erst seit 147 der 10. Dezember als Termin der 
Erneuerung der tribunicia postestas diente, halte ich nicht für richtig. 
Entscheidend sind in dieser Frage zwei offizielle Urkunden der kaiserlichen 
Kanzlei, die St. übersehen hat, das Militärdiplom vom 23. II. 144 (AE 
1935, 11) und der Kaiserbrief aus der Zeit zwischen 14. I. und 11. II. 146 
(GR III 739 col. XI cap. 42). Der hochoffizielle Charakter beider Do- 
kumente schließt die Beweiskraft entgegengesetzter Angaben auf den 
Meilensteinen zumindest für die Jahre 145 und 146 aus. Bei dergleichen 
Inschriften wie Meilensteinen ist sehr oft mit chronologischen Unstimmig- 
keiten zu rechnen, wie sie mißbräuchliche Auslassung der Iterationszahl 
der tribunizischen Gewalt (unter Pius ız Fälle!) oder der Designation 
zum Konsulat verschuldet. Auch für das Jahr 139 scheint mir der Beweis 
für St.’ Hypothese nicht erbracht, denn methodisch richtig wird man von 
der genauen Angabe in CIL III 11322 ausgehen und nicht von CIL IX 970. 
— 5 Anm. 9: Als Datum der zweiten imperatorischen Akklamation ist 
inschriftlich das Jahr 142 bezeugt, und es besteht kein Grund, diese Angabe 
zu bezweifeln, obgleich sie nur eine von den vier Inschriften dieses Jahres 
verzeichnet; noch 144 finden sich nur 5 Inschriften mit imperator II unter 
24 Kaisertitulaturen. — 24: Die Adoption des M. Annius Verus und L. Ceio- 
nius Commodus erfolgte erst nach der Adoption Antonins, wie aus dem 
gemeinsamen Gentile Aelius hervorgeht. — 52 (vgl. 36): Die einer sicheren 
Einordnung widerstrebenden Siegestypen von Anfang 139 auf die Kämpfe 
in Britannien zu beziehen, verbietet wohl die treffende Charakteristik des 
historischen Urtextes in V. Pii 5, 4f. mit ihrer sehr feinen Unterschei- 
dung des schnell errungenen britannischen Sieges von den langjährigen 
Kämpfen in Mauretanien. Eher ließen sich als Anlaß die erfolgreichen 
Kämpfe denken, die dem oberpannonischen Statthalter T. Haterius Nepos 
die Triumphalornamente eintrugen. — 80: Die von Paus. Il 27, 6 bezeugten 
Bauten in Epidauros errichtete der Senator Julius Maior Antonius, nicht aber 
Kaiser Pius. — 117 Anm. 357: In Z.6 ist der Name des Suffektkonsuls L. Clau- 
dius Modestus zu ergänzen, in Z. 7 statt Nonius richtig Novius zu lesen. 


Prag. Willy Hast. 
37* 
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I documenti costantiniani della „Vita Constantini‘. Di I. DANIELE, 
(Analecta Gregoriana, Vol. XIII Ser. Facultatis Hist. Eccles, 
Sectio B. N. ı.) Rom, Universitas Gregoriana 1938, XI, 
2268. ı Bl. 


Es ist allgemein bekannt, welche Bedeutung die sog. „Vita 
Constantini‘‘, jene sich selbst durch Titel und Inhalt als Werk des 
Eusebios von Kaisareia ausgebende und spätestens seit dem r. Viertel 
des 5. Jahrhunderts auch in der übrigen Überlieferung als solches 
gehende enkomiastische Lebensgeschichte des Kaisers Konstantin I, 
nicht nur für die vielumstrittene Person dieses Herrschers, sondern 
auch für die älteste Geschichte der christlichen Kirche hat. Manche 
ist seltsam an ihr und hat die neuzeitlichen Historiker von Valesius 
bis auf unsere Zeit vor immer wieder neue Probleme gestellt, welche 
das kaum erst gesichert Erscheinende sogleich wieder fraglich mach- 
ten, und Historiker wie Seeck haben an diesem Text ‚Bekehrungen 
durchgemacht wie Saulus-Paulus oder Konstantin selbst. Ein Prüf- 
stein der Echtheit und Authentizität der Vita sind denn auch stets 
die 15 Urkunden gewesen, welche Eusebios im Rahmen dieser Er- 
zählung als amtliche Erlasse oder Briefe seines christlichen Welten 
kaisers wörtlich wiedergibt, und immer wieder haben Forscher an 
diesen angeblich zwischen 324 und etwa 330 ergangenen amtlichen 
Schriftstücken mit ihrem christlich gefärbten und fromm-ergebenen 
Inhalt Anstoß genommen, weil sie nicht glauben konnten, daß ein 
Kaiser, der zu dieser Zeit seiner Person in Gestalt einer Sonnengotts 
statue im Hippodrom in Konstantinopel Verehrung darbringen lied 
und eine Reihe grausamer Morde beging, sie verfaßt haben könnte 
So ist die Echtheit dieser Urkunden im Laufe des letzten halben 
Jahrhunderts bald leidenschaftlich bestritten, bald ebenso leiden- 
schaftlich verteidigt worden und mit ihr diejenige der ganzen Vita 
und die Glaubwürdigkeit und Ehrlichkeit des Eusebios. Es ist ein 
Verdienst des Vf.s des vorliegenden Buches, daß er die wichtige Frage, 
bei deren Erörterung im Streite über Einzelheiten mitunter die Be- 
ziehung auf das Kernproblem verlorengegangen war, hier nun noch- 
mals in ihrer ganzen Breite und, wie man hinzufügen darf, in ihrer 
ganzen Tiefe aufrollt, und zwar unter Berücksichtigung der haupt- 
sächlichsten umfangreichen Literatur und all der verschiedenartigen 
Gesichtspunkte, welche Beachtung erfordern. Mit Recht wird z.B. 
der Überlieferung bis in Einzelheiten nachgegangen, eine Stilverglei- 
chung zwischen dem Text der Vita und den Urkunden sowie zwischen 
den Urkunden und dem etwa gleichzeitigen Kanzleistil angestellt, 
und endlich die Beweisführung der Gegner der Echtheit nochmals im 
Zusammenhang geprüft. Der Vf. kommt zu dem Ergebnis, daß wır 





stellt, 
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in allen 15 Urkunden zweifellos echte Erzeugnisse der Kanzlei Kon- 
stantins vor uns haben, welche zugleich auch den jeweiligen Willen 
jes Kaisers wiedergeben. Die Beweisführung schöpft — dies ist 
natürlich — auf weite Strecken aus dem reichen Arsenal der bis- 
herigen Verteidiger der Echtheit, und die Argumente, insbesondere 
diejenigen des Vf.s selbst, sind durchaus nicht sämtlich von gleicher 
Überzeugungskraft. Man muß indessen bei reiflicher Erwägung zu- 
geben, daß sie in ihrer Gesamtheit zweifellos ausreichen, um seine 
These zu beweisen. Damit ist ein starkes Präjudiz für die Echtheit 
und Authentizität der Vita als Ganzes gewonnen, welche neuerdings 
vom Vf. nicht berücksichtigt) von H. Gregoire wiederholt scharf an- 
gegriffen worden ist, ohne daß man bei sorgfältiger Erwägung Gre- 
goires zuletzt Byzantion 13 (1939) 561ff. vorgetragene Bedenken 
$.580f. auch gegen das Edikt an die Provinzialen über den Polytheis- 
mus) für unüberwindlich wird halten können. Man wird vielmehr da- 
mit rechnen müssen, daß nicht nur Eusebios die Ereignisse und ihre 
kausale Verknüpfung, die Urkunden und auch mündliche Mitteilungen 
des Kaisers in der ‚„‚Vita‘' zugunsten seines Themas (,,‚der Christengott 
straft die Christenverfolger und wendet dem Christenfreund Konstan- 
tin in wunderbarer Weise alles zum Guten‘) dem Gesetze der Literatur- 
gattung folgend manchmal rückschauend umgebogen hat, sondern daß 
auch der in magischem Aberglauben befangene Kaiser in der Er- 
innerung an die bewegten Zeiten seines Aufstiegs in späteren Jahren 
manches anders sah oder doch gesehen haben wollte als früher. Wir 
dürfen dabei ferner nicht vergessen, daß wir an das Denken jener 
aufgewühlten Zeit, in welcher die Christen den plötzlichen völligen 
Wandel ihres Schicksals ja wirklich nur als göttliches Wunder ansehen 
konnten und geneigt sein mußten, in allen Fügungen den Finger 
Gottes zu erkennen, nicht streng den Maßstab einer räsonierenden, 
anderthalb Jahrtausende christlicher Geschichte überblickenden 
Betrachtungsweise anlegen dürfen. Wer möchte dem Eusebios, der 
im der Vita Constantini die Kraft des „heilbringenden (Kreuzes-) 
zeichens“ in der Hand des gottbegnadeten Konstantin in begeisterten 
Worten verherrlichen will, im Ernste den Vorwurf der mala fides 
machen, selbst wenn er feststellt, daß der Lobredner Konstantins in 
der Wiedergabe der Inschrift der von Konstantin nach dem Siege 
über Maxentius (312) in Rom errichteten Siegesstatue mit dem 
eidnischen) vexillum das „singulare signum‘‘ des lateinischen 


Wortlautes in seiner griechischen Wiedergabe mit einem „‚heil- 


bringenden‘ Zeichen vertauscht und damit in seine Teleologie ein- 
gegliedert hat? Immerhin: man sieht, daß mit dem Erweis der 
Echtheit der Urkunden und der bona fides des Eusebios die Frage 
nach der objektiven Gelaubwürdigkeit der Vita Constantini nicht 





590 Buchbesprechungen 


———==z2=,zzzz,, ÖW—_——— 


gelöst ist; aber danach handelt die besonnene Geschichtschri 
bung schon lange. 
München. F. Dölger. 


Saint Willibrord, Apötre des Pays-Bas et fondateur d’Echternach, 
Par GABRIEL H. VERBIST. Löwen, Desclee, De Brouwer 
1938. XII, 352 S. 

Der Vf. empfing die Anregung zu seinem Buche von der Bonit- 
tius-Biographie Kurths. Man wird ihm ohne Vorbehalte zustimmen 
können in der Auffassung, daß der Friesenmissionar Willibrord viel. 
leicht allzusehr durch den Apostel der Deutschen und Reorganisator 
der fränkischen Landeskirche in den Hintergrund gedrängt worden 
ist, und wird es begrüßen, daß nun auch Willibrord eine seiner B.- 
deutung entsprechende, eingehende und sorgfältige Biographie erhält. 
Freilich erschwert der Mangel an Quellen ein solches Unternehmea 
sehr. Der Vf. hat indessen mit großem Fleiße alles zusammengetragen, 
was nur irgend auf seinen Helden Bezug nimmt, und in vielen Einze- 
heiten, die aufzuzählen hier nicht möglich ist, bringt er manche k- 
grüßenswerte Korrektur am Stande unserer bisherigen Kenntnis 
Darin liegt zweifellos ein großes Verdienst des Buches, und es sl 
gerade im Hinblick auf die Kritik der Leistung auch das Bemühen 
des Vf.s anerkannt werden, den Vorgang der Friesenmission in größere 
historische Zusammenhänge einzuordnen und seine allgemeinen Vor- 
aussetzungen aufzuzeigen. 

Freilich tritt bei diesem Bemühen ganz deutlich eine gewisse 
Einseitigkeit, um nicht zu sagen Tendenz, in Erscheinung, die den 
wissenschaftlichen Wert der Darstellung stark beeinträchtigt. Der 
oft unnötig aufgeblähte Apparat, der immer wieder bekanntes Quellen- 
material in extenso bietet, und die umfassende Literaturverarbeitun 
— der Anhang zählt nicht weniger als 287 benutzte englische, frar- 
zösische, deutsche, belgische und niederländische Arbeiten auf — 
können nicht darüber hinwegtäuschen, daß der Vf. im letzten Grund 
nur zum größeren Ruhme der katholischen Kirche schreibt. Denn ak 
Initiative geht bei ihm von Rom und vom Papsttum aus, und.al 
Dinge verlaufen so, wie es der katholischen Version entspricht. Mas 
würde dagegen nichts einwenden dürfen, wenn der Vf. von dieser Auf 
fassung abweichende Ansichten widerlegen oder zum mindesten 
diskutieren würde. Aber das geschieht entweder gar nicht oder in 
höchst unzureichendem Maße. Was soll man z. B. dazu sagen, dad 
V. die jüngsten Forschungen Hallers offenbar ganz unbekannt ge 
blieben sind ? Man sucht in seinem, wie schon gesagt sehr ausführ- 
lichen Literaturverzeichnis vergeblich nach Hallers Papstgeschichte 
obwohl der Vf. sonst über Neuerscheinungen der deutschen Forschung 
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wie etwa die Studien Steinbachs, Petris und Gamillschegs sehr gut 
unterrichtet ist und sie für den allgemeinen Hintergrund seiner Dar- 
stellung auswertet. Wie konnte ein durch seine völlig neue Sicht vom 
Durchdringen des römischen Christentums bei den Angelsachsen so 
wichtiges Werk einem Forscher entgehen, der sich mit diesen Thesen 
auf Grund seiner Themastellung aufs Genaueste hätte auseinander- 
setzen müssen ? Von der Bedeutung der Petrusverehrung für die Ent- 
scheidung der Angelsachsen ist bei V. nirgends die Rede. Alles Lob 
fällt auf Gregor I., der den Missionar Augustin aussandte. Nur oben- 
hin wird der erbitterte Kampf der römischen Sendlinge mit den Ver- 
tretern der irischen Kirche gestreift. Von der eigentlichen Problema- 
tik der angelsächsischen Bekehrung, in deren innerstes Wesen Hallers 
Forschungen so tiefe Einblicke eröffnet haben, bleibt nichts, und 
damit fehlen gerade die entscheidenden Voraussetzungen für ein 
wirkliches Begreifen der Hinwendung Englands zu Rom. V.s Dar- 
stellung stellt sich an diesem Punkte geradezu als Rückschritt zu 
älteren Ansichten dar, die heute als überwunden gelten können. 
Die eigensten Triebkräfte der angelsächsischen Missionsbewegung 
sind eher verdeckt als aufgeklärt worden, und damit fällt von 
vornherein auch auf die Bekehrungsarbeit Willibrords in Friesland 
ein ganz falsches Licht. 

Es entspricht völlig der Einseitigkeit, mit der Vf. an diese Pro- 
bleme herantritt, wenn er es auch nicht wahrhaben will, daß der karo- 
lingische Hausmeier ein maßgebender Faktor bei der Friesenmission 
gewesen ist, ohne den die Arbeit der Angelsachsen sicher nicht zum 
Erfolg geführt hätte. V. schreibt S. 101: ... i/ n'est pas vrai, comme le 
laisserait supposer une lecture superficielle de Bde, que toute l'initiative 
vint de Pöpin II. C'est le pape Serge ler qui cr&a la province ecclösiastique 
de Frise et qui en consacra Willibrord premier archeveque. Nun sagt 
Beda zwar mit aller Deutlichkeit, daß Pipin der Mittlere Willibrord 
nicht nur nach Rom sandte, sondern auch daß er dessen Ernennung 
zum Erzbischof der Friesen erbat (H.E. V ıı: misit Pippin ... Willi- 
brordum Romam ... postulans ut eidem Fresonum genti archiepiscopus 
ordinaretur), aber nach V.: Bde condense ici en une seule phrase deux 
ölöments distincts ... P&pin envoya le missionaire d Rome pour ötre 
comsacre, mais le pape, qui voyait plus loin, en fit un archevöque. Nach 
den Darstellungen Hallers und Haucks braucht diese Ansicht, die 
dem Papsttum die maßgebende Initiative zuschreibt, wo es sich 
zweifellos nur um die Aufnahme von Anregungen handelt, die aus dem 
germanischen Bereich des damaligen Abendlandes kamen, nicht im 
einzelnen widerlegt zu werden. Sie charakterisiert aber zusammen 
mit der völligen Übergehung der von Haller in seiner Papstgeschichte 
vertretenen Thesen zur Genüge die Grundeinstellung des V£.s. 
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Man würde dieser Feststellung vielleicht nicht solches Gewicht 
beizumessen brauchen, wenn nicht anscheinend ein viel entscheiden 
derer allgemeinerer Gesichtspunkt hinter der Auffassung des Vfs 
stände. Das vierte Kapitel seines Buches (Paganisme et Christianisme 
en Frise) leitet V. mit einem längeren Zitat aus H. Pirennes nachge- 
lassener Schrift „Mahomet et Charlemagne‘‘, Paris und Brüssel 1937, 
ein, in dem die bekannte Ansicht des großen belgischen Historiker 
von der Bedeutungslosigkeit der germanischen Einbrüche in die Mittel- 
meerwelt während der sogenannten Völkerwanderungszeit zusammen- 
gefaßt ist. Die Germanen bringen nichts Neues, weder auf wirtschaft- 
lichem noch sozialem Gebiet, weder für die sprachlichen Verhältnisse 
noch die Verfassungseinrichtungen. Alle Zivilisation ist mittelmeerisch, 
und vom Mittelmeer gehen alle Neuerungen: Mönchstum, Bekehrung 
der Angelsachsen, barbarische Kunst aus. Ne perdons pas de um, 
fügt V. (S. 61) hinzu, qu’un des principaux soutiens de cette civilisation 
meöditerrandenne fut le christianisme, auquel se convertirent les barbars 
au fur et dä mesure de leur penötration dans la „Romania‘‘. Mir scheint 
es von weniger Belang, daß aus dieser zum mindesten einseitigen Sicht 
des Frühmittelalters so schlagende Fehlurteile wie etwa das über 
Chlodowech (S. 53: Clovis n’ötait pas le chef d’un royaume barban 
qui avait vemplacd lempire; pour lui rien n’avait change; il comtinuail 
ä reconnaltre l’empereur et portait fidrement le titre et les insignes du 
consulat) entspringen, als daß hinter solcher Geschichtsbetrachtung 
der Versuch einer Abwertung der germanischen Leistung und de 
germanischen Anteils am Aufbau des mittelalterlichen Abendlandes 
steht. Man kann sich nur schwer zu der Annahme entschließen, daß 
lediglich wissenschaftliche Überzeugungen zu einer solchen Auf- 
fassung geführt haben und muß deshalb bei aller Anerkennung der 
Verdienste dieses Buches grundsätzlich Einspruch gegen die allge 
meinen Vorstellungen erheben, auf denen sie beruht. 

Hamburg. O. Vehse. 


Weltliches Stiftungsrecht. Geschichte der Rechtsformen. Von 
DIETER PLEIMES. (Schriften der Akademie für Deutsches 
Recht. Forschungen zum Deutschen Recht III, 3.) Weimar, 
H. Böhlaus Nachf. 1938. XXIV, 344 $S. 16,20 RM. 

Der Kampf des weltlichen und des geistlichen Rechts, der die 
Rechtsgeschichte des Mittelalters und der ersten Jahrhunderte der 
Neuzeit durchzieht, wird in der gründlichen, historisch und juristisch 
wertvollen Abhandlung für das Gebiet des deutschen Stiftungsrechtes 
dargestellt. Dabei kann Vf. eine interessante Entwicklungsgeschichte 
des von ihm behandelten Rechtsinstituts geben: Um 1150 ist der vom 
germanischen Eigenkirchenrecht durch die Jahrhunderte hindurch ge 





Mittelalter 593 
|—,_, ZZ äÄ Z— 


— 


führte Angriff gegen die hierarchische Ordnung der Kirche endgültig 
abgeschlagen. Das Eigenkirchenrecht ist um diese Zeit in das der 
kirchlichen Hierarchie ungefährliche Patronatsrecht umgebogen, so 
daß die zweite Hälfte des ı2. Jahrhunderts als eine Epoche absoluter 
Überlegenheit des geistlichen Rechts anzusehen ist. Seit dem 13. Jahr- 
hundert setzt der Gegenstoß des weltlichen Rechts bei den Stiftungen 
ein. Er endet siegreich mit der Verweltlichung des Stiftungsrechts. 

Das aufstrebende Bürgertum der mittelalterlichen deutschen 
Stadt ist Träger dieser Entwicklung. Es sucht die reichen Stiftungen, 
die es für kirchliche oder — was damals dasselbe ist — caritative 
Zwecke macht, in der Hand zu behalten. Zwei Grundformen geist- 
lichen Rechts stehen ihm ursprünglich für seine Stiftungen zur Ver- 
fügung: die Anstaltsstiftung in Gestalt der Spitalstiftung und die 
Hauptgeldstiftung in Gestalt des Seelgerätes. Aus diesen beiden 
Typen entwickelt sich, zum Teil lokal recht verschieden, aber doch 
von denselben Grundgedanken getragen, ein reich gegliedertes städti- 
sches Stiftungsrecht, das mehr und mehr die Verwaltung des Stiftungs- 
vermögens sowie die Verfügung und Aufsicht darüber in die weltliche 
Hand hinüberspielt. Bald sind es die Erben des Stifters, für die be- 
sondere Befugnisse vorbehalten werden, bald werden in Nachbildung 
des Instituts der Spital- und Kirchenpfleger Treuhänder weltlichen 
Standes bestellt, bald erfolgt in irgendeiner Form eine Anlehnung an 
den Rat der Stadt. Die Verweltlichung greift sogar kurz vor der Re- 
formation trotz Gegenwehr des kirchlichen Rechts, das wiederum die 
Abschwächung durch das Patronatsrecht versucht, in die hierarchische 
Ordnung der Kirche hinüber. Denn auch Stiftungen für Priester- 
stellen kommen einschließlich des Besetzungsrechts in die Hand welt- 
licher Stiftungsverwalter. Man kann diese Erscheinung, wie Vf. mit 
Recht hervorhebt, als Wiederaufleben des Eigenkirchenrechts und 
gleichzeitig als Vorboten reformatorischen Stadtkirchenrechts an- 
sehen. Rechtsdogmatisch ist bei allen diesen Stiftungsformen inter- 
essant, daß die für das romanistische Rechtsdenken so wichtige Frage 
nach dem Eigentümer des Stiftungsvermögens nirgends aufgeworfen 
wird. Die Stiftung war eben ein deutschrechtliches Sondervermögen, 
das juristisch sein Eigenleben unter einer geordneten Verwaltung 
führte. Das genügte für die Praxis vollkommen. 

Zugleich ist diese Feststellung geistesgeschichtlich bedeutsam. 
Sie beweist wiederum, daß das deutsche Recht in der Lage gewesen 


ist, fein durchdachte und gesteigerten juristischen Ansprüchen voll 
genügende Rechtsinstitute zu schaffen. Die Rezeption mußte nicht 
kommen, weil das deutsche Recht versagte. Vielmehr ist es so, daß 
verheißungsvolle Entwicklungen im deutschen Rechtsdenken jäh 
abgerissen wurden, weil die Rezeption über Deutschland hereinbrach. 
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Sie kam zu früh, und ließ dem deutschen Recht keine Zeit, sich voll 
auszubilden, wozu es an sich wohl fähig gewesen wäre. Das zeigt sich 
gerade am Stiftungsrecht als einem der seltenen Gegenbeispiele mit 
aller Deutlichkeit. Denn die Rezeption hat weder der Anstalts- 
stiftung noch der Hauptgeldstiftung Wesentliches hinzugefügt. Die 
Entwicklung war abgeschlossen. Hier haben wir einen Fall, wo die 
Rezeption zu spät kam, um voll ausgereiftes deutsches Recht noch 
verdrängen zu können. 

Was die Neuzeit an Änderungen des weltlichen Stiftungsrechts 
gebracht hat, liegt mehr auf dem Gebiet der Wandlung des Geistes 
durch Reformation und Humanismus als der Wandlung des Rechts 
durch die Rezeption. Das Bildungsstreben der Zeit führte zu zahl- 
reichen Stipendienstiftungen für gelehrte Studien. Hier gingen Hy- 
manismus und Reformation insofern Hand in Hand, als häufig Meb- 
stipendien, mit denen man nach der Reformation nichts mehr anzu- 
fangen wußte, zu Studienstipendien umgestaltet wurden. Auch 
die „gemeinen Kästen‘ der Städte, in denen zu caritativen Zwecken 
durch die Reformation gegenstandslos gewordene Stiftungen zu- 
sammengefaßt wurden, hatten in den mittelalterlichen Rahmen- 
stiftungen ihre Vorläufer. Schon im Mittelalter wurden zu einem al 
Grundlage gestifteten Kapital fortwährend weitere Zustiftungen 
gemacht, so daß ein Sammelbecken für Mittel, die Wohlfahrtszwecken 
zugewendet werden sollten, in der Reformationszeit bereits vorhanden 
war. Ein klassisches Beispiel ist das „reiche Almosen‘‘ in Nürnberg. 

In den Einzelheiten bringt die Abhandlung manche interessanten 
Züge. Vf. stellt fest, daß die Verweltlichung des Stiftungsrechtes mit 
der städtischen Amortisationsgesetzgebung gegen den Gütererwerb 
der toten Hand zusammenhängt. Um die Stiftungen, die man für das 
Seelenheil für notwendig hielt, mit der Amortisationsgesetzgebung in 
Einklang zu bringen, suchte man die Stiftung in weltliche Hände zu 
geben. Sie genoß dann nicht die Abgabenfreiheit des Kirchengutes 
Auf diese Weise hatte man den frommen Zweck erfüllt und war 
gleichzeitig der Finanzpolitik, welche die Städte mit der Amortisa- 
tionsgesetzgebung verfolgten, gerecht geworden. Ferner verdient 
die Tatsache hervorgehoben zu werden, daß die Anlehnung der Stil- 
tungen an den Rat in den großen Reichsstädten verhältnismäßig selten 
ist, während sie in den landesherrlichen Städten die Regel bildet. 
Das zeigt, daß man dort gegenüber den Ansprüchen der Kirche und 
wohl auch der fürstlichen Stadtherren einen festen Halt suchen 
mußte, während in den Reichsstädten die bürgerliche Freiheit soweit 
fortgeschritten war, daß hier der Stifter ohne Sorge um das Schick- 
sal seiner Stiftung sie ohne weiteres in die Hand seiner Erben oder 
privater Treuhänder legen konnte. So wächst in den großen freien 
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Reichsstädten, die sich später auf Grund ihrer bürgerlichen Freiheit 
der Reformation zuwenden, als eine der schönsten Früchte deutschen 
Bürgergeistes das fein durchgebildete Recht der privaten welt- 
lichen Stiftung. Es gestaltet sich in diesen Städten zu einem reichen 
Leben, das z. T. heute noch fortwirkt. Als älteste deutsche, noch 
gegenwärtig wirksame Stiftung stellt Vf. die Hamburger Crukow- 
stiftung von 1399 fest. Sie hat bereits ein halbes Jahrtausend über- 
dauert. Die Stadt, welche das Stiftungsrecht am meisten und viel- 
seitigsten fortgebildet hat, ist Frankfurt am Main. Vf. bezeichnet 
seine Vaterstadt Frankfurt, deren reiches Stiftungsrecht er mit be- 
sonderer Liebe durchforscht hat, geradezu als ‚‚die klassische Stadt 
des deutschen Stiftungsrechtes‘‘. Er sagt damit nicht zu viel. Denn 
hier ist seit den Stiftungen des Siegfried zum Paradies im 14. Jahr- 
hundert bis zu der in der juristischen Literatur als ‚Fall Städel‘“ 
berühmten Städelschen Stiftung aus dem ı9. Jahrhundert das Stif- 
tungsrecht in grundsätzlichen Gedanken immer wieder weiterent- 
wickelt worden. Daneben spielen aber auch noch andere Städte im 
Stiftungsrecht eine führende Rolle. Unter ihnen sind neben Frank- 
furt am Main besonders Nürnberg, Augsburg, Hamburg, Lübeck, 
Bremen, Leipzig und Freiburg i. Br. zu nennen. So ist z.B. das 
städtische Stiftungsrecht zugleich die Wiege unseres heute so be- 
deutsamen städtischen Siedlungswesens. Die berühmte ‚Fuggerei‘ 
in Augsburg, die „Wohnhöfe‘‘ und ‚„Armengänge‘ in den Hanse- 
städten sind seine auf Stiftungen beruhenden Vorläufer. 

Auf diese Weise bietet die Abhandlung, obwohl sie ihrem juristi- 
schen Zweck durchaus gerecht wird und rechtsdogmatisch unsere 
Kenntnis des Wesens der Stiftung nicht unwesentlich erweitert, eine 
Fülle kulturhistorisch allgemein interessierenden Materials. Sie wird 
mit der breiten Grundlage, die sie geschaffen hat, sicherlich die orts- 
geschichtliche Forschung zu ertragreichen Untersuchungen anregen. 
Gerade deswegen vermißt man zur Ergänzung des ausführlichen 
Inhaltsverzeichnisses ein besonderes Orts-, Namens- und Schlagwort- 
register, das ortsgeschichtlich interessierten Lesern, die oft nach 
dem wertvollen Werk greifen werden, manche Mühe ersparen könnte. 
Sehr lehrreich ist der Urkundenanhang, der typische Urkunden 
bringt, so daß für die Haupterscheinungen des weltlichen Stiftungs- 
rechtes vollständige Beispiele zur Verfügung stehen. Auch hier dürfte 
über die Juristen hinaus ein weiterer Leserkreis interessiert sein. In 
vieler Beziehung ist z. B. das Testament des großen Leipziger Juristen 
Benedict Carpzow von 1664, das hier abgedruckt ist, kulturgeschichtlich 
auszuschöpfen. Alles in allem hat Vf. mit seinem Buche der deutschen 
Stadt und dem deutschen Bürgertum ein schönes Denkmal gesetzt. 

Erlangen. Hans Liermann. 
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Preußen und Rußland im Mittelalter. Die Entwicklung ihrer Be. 
ziehungen vom 13. bis 17. Jahrhundert. Von KURT FORST. 
REUTER. (Östeuropäische Forschungen. N.F. 25.) Königs- 
berg, Ost-Europa-Verlag 1938. IX, 2728. g9M. 

Angeregt wohl durch das hervorragende Werk von H. Uebers- 
berger, Österreich und Rußland, hat es F. unternommen, den ver- 
schlungenen, bisweilen sehr verborgenen Beziehungen Preußens zum 
russischen Volk und Staat nachzugehen. Preußen und Rußland im 
Mittelalter nennt der Vf. sein Buch und gibt damit bereits im Titel 
Anlaß, sich der Fragwürdigkeit dieses recht abgegriffenen Zeitbegrifis 
bewußt zu werden, sobald der Raum der germanisch-romanischen 
Völker zu einem fremden Bereich in Beziehungen tritt. Drei Ein- 
schnitte nennt F., die als Ende des russischen Mittelalters gelten 
können: gegenüber 1500, dem Zeitpunkt der Einigung der ostruss- 
schen Lande, und 1600, dem Zeitpunkt des Endes der Rurikdynastie 
und des Aufkommens der Romanows, hält der Vf. doch die durch 
Peter bewirkte gewaltige Umwälzung durch die neue Einstellung zu 
Westeuropa als den entscheidensten Einschnitt der russischen Ge 
schichte, als das eigentliche Ende des russischen Mittelalters. 


Von Preußen aus gesehen, ergeben die Jahre 1603 bzw. 1608 als 
der Beginn der kurbrandenburgischen Herrschaft und als das Ende 
seines politischen Sonderdaseins einen natürlichen Einschnitt. 

Nach kurzer Berührung der vorgeschichtlichen Beziehungen 
zwischen Jatwingern und Russen wendet sich der Vf. den Verhältnissen 
der Ordenszeit zu. Die kurzfristige Grenznachbarschaft des Ordens 
in Preußen mit der russischen Welt nach Unterwerfung der Sudauer 
gegen Ausgang des ı3. Jahrhunderts blieb ohne merkliche Spuren. 
Das Vordringen Litauens und Masoviens machte ihr ein baldiges 
Ende. „In dem deutsch gewordenen Preußen aber fehlte die wahrhaft 
räumliche Berührung, gleichsam die seelische Nachbarschaft.” — 
Der Vf. hat sich vor dem Versuch gehütet, etwa eine chronistische 
Erzählung der Beziehungen Preußens zu Rußland zu geben. Er 
betrachtet vielmehr nacheinander die verschiedenen politischen Be 
rührungsräume: Südwestrußland, die Ukraine, Nowgorod und Pie- 
kau, wo durch die Grenznachbarschaft des livländischen Deutsch- 
ordensstaates ein eigenartiger zwangsmäßiger Zwiespalt der politischen 
Interessen beider Ordensteile die preußischen Kreise störte — und 
schließlich Moskau, das um 1500 die russische Welt von neuem in 
einem Großstaat einte 

Erst mit dem Anfang des 16. Jahrhunderts begannen sich die 
Umrisse eines Bündnisses zwischen Preußen und Moskau abzuzeich- 
nen, eines Bündnisses, das dann in der Tat zwischen dem Hochmeister 
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Albrecht und dem Zaren am 10. März 1517 geschlossen wurde. Es 
blieb eine kurze Episode. Mit dem unglücklichen Ausgang des Krie- 
ges gegen Polen endete es. Dennoch sind die einmal geknüpften Be- 
ziehungen nie wieder ganz abgerissen. Das Verhältnis Herzog 
Albrechts zu Rußland war beschattet von seiner Lehnsabhängigkeit 
von Polen. Von besonderem Interesse sind in diesem Zusammenhang 
die zwei abenteuerlichen Gestalten Hans Schlitte und Veit Seng, die 
eine Zeitlang Verbindungen zwischen Rußland und Preußen anzu- 
spinnen versuchten. Der Vf. führt die Darstellung der politischen Be- 
ziehungen Preußens zu Rußland bis an die Epoche des Großen Kur- 
fürsten, dem es endlich gelang, Preußen von der polnischen Vormund- 
schaft zu befreien und damit auch die Beziehungen zu Rußland auf 
eine neue Grundlage zu stellen. 

Noch höher als die außerordentlich stoffreiche und eingehende 
Darstellung des weiten Bezirks der politischen Beziehungen möchte 
ich die Schilderung der wirtschaftlichen, vor allem jedoch der kulturel- 
len Beziehungen und Verflechtungen Preußens mit der russischen 
Welt in diesem Buch bewerten. Hier befindet sich der Vf. auf seinem 
eigentlichen Gebiet. Die Vielfalt des Stoffes verbietet es, im engen 
Rahmen einer Besprechung Einzelheiten wiederzugeben. Was über 
russische Einwanderung nach Preußen, über das Verhältnis zur russi- 
schen Kirche und Sprache an Tatsachen und packenden Einzel- 
schicksalen berichtet wird, zeugt von einer auf jahrelangerangestreng- 
ter Beschäftigung mit dem Stoff beruhenden intimen Kenntnis und 
ist über das rein Fachwissenschaftliche hinaus von erheblichem all- 
gemeinem Interesse. 

F. hat neben der deutschen die russische und polnische Literatur 
in weitestem Umfange herangezogen. Ein vielfältiges, z. T. bisher 
unbekanntes Quellenmaterial bildet die sichere Grundlage der Dar- 
stellung. Die Archive in Königsberg, Danzig, Dresden, Lübeck, 
Nürnberg, Schwerin, Berlin und Wien werden genannt; allein tech- 
nisch bedeutet die Bewältigung des umfangreichen Stoffes schon eine 
imponierende Leistung. Die Forschung aber wird dem Vf. dankbar 
sein für diesen wertvollen Beitrag zur deutsch-russischen Geschichte. 

Hannover. Rudolf Grieser. 


Leben und Schriften des Konrad von Megenberg. Von HELMUT 
IBACH. (Neue Deutsche Forschungen. Abt. Mittelalterl. Ge 
schichte, hrsg. von Friedr. Baethgen, Bd. 7.) Berlin, Junker & 
Dünnhaupt 1938. 185 $. 8M. 


Konrad von Megenberg gehört zwar nicht zu den bedeutendsten 
und originellsten, aber doch zu den bemerkenswertesten und durch 
sein „Buch der Natur‘ einflußreichsten deutschen Schriftstellern des 
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späteren Mittelalters. Er verdiente längst eine Monographie, aber 
trotz verschiedener Ansätze und Vorarbeiten war es bisher nicht dazu 
gekommen. Dem vorliegenden Buche von I. gebührt das Verdienst, 
diese Lücke geschlossen zu haben, ja, es kann in mancher Hinsicht 
als abschließend gelten. Denn der Vf. hat sich keineswegs begnügt, 


das gedruckte Schrifttum und die edierten Schriften Konrads durch- 
zuarbeiten, sondern er ist überall auf die handschriftliche Überlieferung 
zurückgegangen und hat dadurch sehr wesentliche, neue und sichere 
Ergebnisse für die Geschichte des Lebens, wie der literarischen Pro- 
duktion seines Autors erzielt. Alle bisherigen Arbeiten über Konrad 
von Megenberg sind in diesem Punkte durch I. überholt; hier wird 
künftig kaum noch etwas Wesentliches zu tun sein, es sei denn, daß 
ein glücklicher Fund die eine oder andere der verschollenen Arbeiten 
Konrads wieder an den Tag bringt. Denn auch I. ist es nicht gelungen, 
alle 30 nachweisbaren Schriften wiederzufinden; insbesondere die 
wertvolle ‚Oeconomica‘‘ bleibt verschollen. Dagegen hat der Vf. Ord- 
nung (und m.E. endgültig) gebracht in die Daten und Titel von 
Konrads Schriften, die in den bisherigen Verzeichnissen arg verwirrt 
waren. Erst jetzt wissen wir, daß die sog. Monastica identisch ist mit 
dem (verschollenen) Speculum felicitatis humanae, die sog. Politica 
mit dem 2. Buch der Oeconomica, daß der Liber de erroribus begehar- 
dorum dasselbe ist, wie der Tractatus contra mendicantes und dieser 
gleich cap. 2 der von H. Meyer wiedergefundenen Lacrima ecclesia; 
wir lernen eine bisher unbekannte Schrift: De mortalitate in Al- 
mannia a.d. J. 1347—50 und eine ganze Reihe wichtige Münchener 
Hss. Konrads kennen; auch die Entstehung der alten Angabe von 
einer Chronik Konrads erfährt ihre Aufklärung, und mit Recht ver- 
weist auch I. diese Angabe in das Reich der Legende. 

In guten Analysen werden die einzelnen Werke besprochen. In 
diesen philologisch-literarischen Forschungen liegt m. E. der bleibende 
Wert des Buches. Der Vf. hat sich aber sehr liebevoll und eingehend 
auch mit dem tatsächlich recht interessanten Menschen Konrad be- 
schäftigt, mit seiner Eigenart, seinem Weltbild, seiner Weltanschauung 
und besonders auch seiner politischen Stellung zu den großen Fragen 
der Zeit. Auch diese Abschnitte verdienen volle Anerkennung, wenn 
man auch nicht überall mit dem Urteil des Vf.s übereinstimmen 
wird. Er erkennt in dem ordo-Gedanken des Mittelalters das Zentrum 
der ganzen Denkweise Konrads. Das wäre an sich nichts besonders 
Charakteristisches, wie denn auch nach I. Konrad nicht durch neue, 
originale Gedanken hervorragt, sondern durch die liebevolle Be 
obachtung der Natur und der Ereignisse seiner Zeit, in seinen all 
gemeinen Vorstellungen aber geradezu als Durchschnittstypus eines 
konservativen Weltgeistlichen der Zeit erscheint. Man darf deshalb 
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auch von seinen politischen Ideen nichts Besonderes, Neues erwarten, 
ein spekulativer Kopf war er nicht. Der Streit, ob man ihn zu den 
Kurialisten zählen soll oder nicht, ist m. E. müßig: er war jedenfalls 
ein treuer Anhänger der Papstkirche, der aber seinen Reichspatriotis- 
mus und sein deutsches Selbstbewußtsein wohl damit zu vereinigen 
wußte — auf die etwaigen Widersprüche, in die er dabei geriet, 
kommt es nicht an. Von einem Wandel seiner politischen Denkweise, 
einem Bruche in seiner Charakterentwicklung u. dgl., wie man gemeint 
hat, braucht man deshalb nicht zu reden, das hat I. erneut bewiesen. 
Dagegen scheint er mir seinen Helden bisweilen doch etwas zu ideali- 
sieren: Konrad ‚erkannte‘' doch immer rechtzeitig ‚das Gebot der 
Stunde‘ (S. 103), wenn etwas für ihn darauf ankam. Es geht auch 
m.E. nicht an, Konrad als Verteidiger ‚des hergebrachten Reichs- 
rechts‘‘ (S.99) oder gar als Konzilstheoretiker, der hier Zugeständ- 
nisse an Marsilius von Padua gemacht habe (S. 100), zu bezeichnen, 
oder zu leugnen, daß er eine wertmäßige Überordnung des sacerdotium 
über das imperium, des clerus über die laici insipientes gemeint habe. 
Hier scheint mir der Kernpunkt der Fragestellung nicht richtig ge- 
sehen oder verwischt zu sein. Darunter leidet auch der Vergleich 
zwischen Konrad und Lupold von Bebenburg und die Auffassung der 
päpstlichen Ansprüche an das Reich; es ist abwegig, immer nur von 
der „Lehrgewalt des Papstes‘‘, von seiner „funktionellen Überlegen- 
heit‘, von dem ratione peccati als ‚Seelsorge‘ zu reden, wenn es 


einfach um die potestas iurisdictionis und um politische Machtan- 
sprüche geht, die sich dahinter verstecken. Alles in allem aber ver- 
dient das Buch als Erstlingsarbeit hohes Lob und wird seinen Platz 
behaupten. 

Leipzig. Richard Scholz. 


Die Predigten des Konstanzer Konzils. Ein Beitrag zur Predigt- und 
Kirchengeschichte des ausgehenden Mittelalters. Von PAUL 
ARENDT. Freiburg i. B., Herder 1933. XII, 268S. 5 RM. 

A., ein Schüler Heinrich Finkes, untersucht die auf dem General- 
konzil von Konstanz gehaltenen Predigten auf ihren theologischen 
und historischen Gehalt. Das Material schöpft er aus den verschiede- 
nen alten Konzilssammlungen, besonders Mansi, aus der Veröffent- 
lichung der Akten durch v.d. Hardt und durch Heinrich Finke, 
sowie aus den gesammelten Werken von Gerson und Ailli. Der Vf. 
handelt zuerst über die Predigtverhältnisse zur Zeit des Konzils im 
allgemeinen, um dann auf die Form der Konzilsreden einzugehen. Er 
untersucht die Quellen der Predigten und stellt als hauptsächlichste 
außer der Hl. Schrift die Kirchenväter und die führenden Theologen 
des Mittelalters fest, die zur Beweisführung eifrig herangezogen wer- 
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den. Kulturgeschichtlich interessant ist, wieweit die Prediger auch die 
Kenntnis der antiken Klassiker und der Naturwissenschaften ver. 
raten. 

A. wendet sich dann der Untersuchung des theologischen und 
historischen Gehaltes der Predigten zu. Für die theologische Über. 
prüfung könnte es als Mangel empfunden werden, daß sich der Vf 
mit den vorliegenden gedruckten Texten begnügte, ohne die hand- 
schriftlichen Quellen heranzuziehen, die die gedruckten um ein Viel 
faches übertreffen. Der Einwand scheint deshalb stichhaltig zu sein 
da für die Auswahl zum Druck keineswegs theologische Interessen 
maßgebend waren. V.d. Hardt und Walch trafen die Auswahl haupt. 
sächlich vom Gesichtspunkt des Beweises der Notwendigkeit der 
Reformation. Für den Druck in den Acta Concilii Constantiensis war 
das allgemeine historische Interesse bestimmend. Aus genauester 
Kenntnis des gesamten umfangreichen handschriftlichen Materials 
kann ich indes feststellen, daß aus der Nichtheranziehung der unge 
druckt gebliebenen Predigten dem Buch kein nennenswerter Schaden 
erwachsen ist. Denn es finden sich in den nicht veröffentlichten Pre- 
digten oder Teilen von Predigten kaum neue beachtliche Gedanken 
Vielleicht hätte die Darstellung und Beweisführung über die Lehr 
von der unbefleckten Empfängnis Mariens daraus etwas eingehender 
herausgearbeitet werden können. Im allgemeinen ist die Zeit jedoch 
in theologischer Beziehung durchaus unfruchtbar. Das Interesse der 
Theologen war so stark auf die Einigung und Reform der Kirche ge 
richtet, daß alles andere dahinter zurücktrat. Es ist dafür bezeich- 
nend, daß das theologische Hauptproblem, das die Gehirne und Ge- 
müter am Konzil hätte beschäftigen müssen, die geistige Auseinander- 
setzung mit dem Nominalismus, in Konstanz überhaupt nicht gesehen 
wurde. — Wenn A. später allerdings behauptet, eigentlich religiös 
Predigten hätte es in Konstanz wenig gegeben (S. 256), so trifft das 
nicht ganz zu. Wohl wurden aus den angedeuteten Gründen wenig rein 
religiöse Predigten gedruckt; im gesamten handschriftlichen Materal 
gibt es jedoch genug Kanzelreden, die hauptsächlich religiöser Art 
sind. Daß daneben irgendwie Konzilsfragen aufklingen, ist wohl 
begreiflich. 

Der Vf. handelt dann ausführlich über die Stellung der Prediger 
zu Papst und Konzil, beziehungsweise zur Frage der Oberhoheit 
des Konzils über den Papst. Dabei ist er teilweise der Gefahr erlegen, 
von einzelnen Predigern geäußerte und in ihren Kanzelansprachen 
besonders scharf formulierte Ansichten zu verallgemeinern und ohne 
Rücksicht auf die andern Quellen als Konzilslehre hinzustellen. % 
kommt A. zur völlig irrigen Behauptung: „Die konziliare Theorie e- 
ringt in Konstanz unter Mithilfe der Konzilsereignisse ihren prak- 
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tischen Sieg und das Konzil erteilt ihr die förmliche Sanktion als 
Kirchenlehre‘‘ (S. 126). Hätte A. bei der Aufstellung einer so all- 
gemeinen und weitreichenden Behauptung das ihm geläufige Predigt- 
material, dessen Subjektivität er selbst gelegentlich betont, in Zu- 
sammenhang gebracht mit den mehr objektiven Quellen, so hätte ihn 
dies vor der falschen Interpretation der Predigten durch die Verall- 
gemeinerung von besonders laut vorgetragenen Ansichten einzelner 
Konzilsväter bewahrt. Denn es ist geradezu mit Sicherheit nachzu- 
weisen, daß in Konstanz die Lehre von der Oberhoheit der allgemeinen 
Kirchenversammlung nicht als verbindliche Kirchendoktrin aufgestellt 
wurde, sondern erst in Basel, als sich der Papst gegen das Konzil 
wandte. Zum Beweis dessen sei nur auf einige Punkte hingewiesen 

Es ist zwar richtig, daß in Konstanz das Konzil als über dem 
Papsttum stehend erklärt wurde. Jedoch sollte es sich dabei nach 
der Meinung und nach dem Willen der überwiegenden Mehrheit der 
Konzilsteilnehmer nur um eine vorübergehende Notstandsmaßnahme 
handeln, keineswegs aber um eine dogmatische Entscheidung. Die 
These von der grundsätzlichen Oberhoheit des Konzils fand zwar in 
Konstanz Vertreter, besonders als die Flucht Johanns XXIII. die 
Nervosität der Konzilsväter steigerte und als alle Versuche, die Drei- 
heit des Papsttums zu beseitigen, zu scheitern drohten. Diese Stimmen 
blieben jedoch vereinzelt, sie wurden nie die Konzilsmeinung oder gar 
ein kirchlicher Lehrsatz; auch nicht als in der vierten und fünften 
Konzilssitzung die Oberhoheit des Konzils über die drei Papstpräten- 
denten festgestellt wurde. Das ergibt sich bereits aus dem Wortlaut 
der Dekrete, der ausdrücklich auf die besondere Schwierigkeit und 
Notwendigkeit der Beseitigung des Schismas Bezug nimmt. Um dieses 
Ziel „leichter, sicherer, besser und ungehemmter zu erreichen‘‘, wird 
der Beschluß gefaßt, daß jeder Christ einschließlich der drei sogenann- 
ten Päpste der allgemeinen Kirchenversammlung hinsichtlich der 
Einigung der Kirche sowie der Erreichung der übrigen Ziele und Auf- 
gaben der Generalsynode untergeordnet sein solle. Daß jedoch mit 
dieser Feststellung keine allgemeine Kirchenlehre aufgestellt werden 


sollte, geht auch daraus hervor, daß über die Frage keineswegs dog- 


matische Untersuchungen angestellt wurden, wie über die anderen 
Glaubensfragen, die das Konzil beschäftigten, wie die Fragen der 
Rechtgläubigkeit Hussens oder der Erlaubtheit des Tyrannenmordes, 
die für die Gesamtkirche von wesentlich geringerer Bedeutung waren 
als die Frage von der Oberhoheit des Konzils. Die Kardinäle zeigten 
mit aller Deutlichkeit, daß sie die Oberhoheit des Konzils über den 
Papst ablehnten. Sie waren fest entschlossen, eher das Konzil scheitern 
zu lassen als zuzugeben, daß die Kirchenreform vom Konzil ohne 
Papst behandelt würde, denn es sei Sache des Papstes, die entsprechen- 
Historische Zeitschrift 162. Bd. 33 
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den Entscheidungen zu treffen. Dieser Stellungnahme schloß sich 
das Konzil bis auf die deutsche Nation an, die notgedrungen schließ. 
lich ihren Standpunkt aufgeben mußte. Gerade aus dem zähen Kampf 
um den Zeitpunkt der Kirchenreform, daraus, daß andererseits 
König Sigismund mit seiner Abreise vom Konzil drohte, wenn die 
Reform nicht vor der Papstwahl erledigt würde, erkennt man die 
allseitige Überzeugung, daß die Synode nach der Papstwahl nicht 
mehr frei handeln könne. Deswegen wollte man die Reform vor der 
Wahl verabschieden, um sie nicht vom Willen eines noch ganz u- 
bekannten zukünftigen Papstes abhängig zu machen und sie dadurch 
vielleicht überhaupt, jedenfalls <ber in ihrem Ausmaß, in Frage zı 
stellen. Die Konzilsmehrheit lehnte sogar ab, den neuen Papst dahin- 
gehend zu binden, daß er das Konzil vor Durchführung der Reform 
nicht auflösen dürfe, da dies mit der päpstlichen Vollgewalt nicht ver- 
einbar wäre. Ebenso bezeichnend ist, daß die französische Nation, 
die geradezu die Vorkämpferin der Demokratisierung der Kirchen- 
verfassung in Konstanz war, ein Jahr nach dem angeführten Beschluß 
der fünften Sitzung in ihrer Geschäftsordnung festlegte, daß die Ab- 
weichung von Form und Ordnung der alten Synoden in Konstanz 
nur eine einmalige Notmaßnahme sein solle. Wie hätte ferner eine 
Kirchenversammlung, die eben die Oberhoheit des Konzils als Kirchen- 
lehre festgelegt hatte, kurze Zeit darauf das von Martin V. erlassene 
Verbot der Anrufung eines Konzils gegen eine päpstliche Entscheidung 
widerspruchslos zur Kenntnis nehmen können ?!) 

Am ausführlichsten handelt A. über die drei Aufgaben des Kor- 
zils und deren Behandlung in den Predigten: die Union und Reform 
der Kirche sowie die Entscheidung in einigen Glaubensfragen. Be 
sonders die Stellungnahme der Kirchenreform erfährt eine eingehende 
Darstellung. Trotz des Eifers der Prediger erfuhr indes gerade diese 
wichtige Aufgabe keine befriedigende Lösung, da die entsprchenden 
Wünsche der einzelnen Konzilsväter und besonders der Nationen, viel 
zu weit auseinandergingen. Abschließend bringt der Vf. eine kurze 
Beurteilung und Wertung des gesamten Konstanzer Predigtmaterial 
und läßt seiner Darstellung ein Verzeichnis der Kanzelvorsprüche mit 
Angabe des Predigers, des Datums und des Druckortes folgen. Dan- 
kenswert wäre neben dem Sachregister auch ein Personenregister ge 
wesen. 

Die vorgebrachten geringen Richtigstellungen vermögen und 
wollen den Wert der gediegenen Untersuchung A.s in keiner Weise 
') Vgl. meine ausführliche Darstellung darüber in ‚‚Die Kirche im Ringen 


um die christliche Gemeinschaft‘' (Kirsch, Kirchengeschichte I1/2) 1949 
>. 40411. 
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in Frage stellen. Die Konstanzer Konzilspredigten sind eine kirchen- 
und kulturgeschichtlich sehr beachtliche Quellengruppe für das aus- 
gehende Mittelalter, und es ist ein zweifelloses Verdienst, des V£.s, 
dieses Material ausgewertet und weiteren Kreisen bekannt gemacht 
zu haben. 

Wien. Johannes Hollnsteiner. 


Kirche und Reich im Schrifttum des Nikolaus von Cues. Von ELISA- 
BETH BOHNENSTÄDT. (Cusanus-Studien III. Sitzungsber. 
d. Heidelberger Akad., phil.-hist. Kl., Jahrg. 1933/39, ı. Abh.). 
Heidelberg, C. Winter 1939. 136 S. 


Nicht nur von den älteren deutschen Arbeiten über die sozialen 
Ideen des Cusaners (Düx 1847, Stumpf 1865 usw.), sondern mehr noch 
von vortrefflichen neueren Studien (Vilmain 1922, Kallen 1937 usw.) 
gilt, daß mit der Vertiefung in die Aufgabe die beunruhigende Er- 
kenntnis ihrer Größe wuchs und zur vorläufigen Beschränkung auf 
Einzeluntersuchungen nötigte. Eine rühmliche Zurückhaltung im 
Urteil zeichnet auch die vorliegende Abhandlung aus, obwohl sie sich 
auf bessere Ausgaben, ein gesichtetes Handschriftenmaterial und zu- 
dem auf die jüngsten Forschungen des Mitarbeiterstabes der Heidel- 
berger Akademie stützen kann. Drei Fragen läßt die Vf.in „angesichts 
des Zustandes der modernen Cusanus-Literatur‘‘ sogar ganz außer 
Betracht: N.’ Stellung in der Geschichte der sozialen Theorien, die 
Entwicklung seiner Anschauungen und seine „praktische Stellung- 
nahme“. Zunächst soll einmal ‚seine grundsätzliche, sich gleich- 
bleibende Position sichtbar gemacht werden‘‘ (Vorwort). 


Es sind nicht allein ausgesprochen historische, sondern zentrale 
Probleme, deren Erforschung die Vf.in damit der Zukunft vorbehielt. 
Erst nach Aufhellung des Traditionsproblems, dieses vielleicht un- 
durchdringlichsten aller Cusanus-Probleme, können wir ja von N. 
behaupten, zwar sei „seine Ausdrucksweise traditionsverbunden und 
sein eigentlicher Durchbruch in den verschiedenen Gebieten zuweilen 
nur als Ansatz, nur in wenigem greifbar‘‘, gleichwohl dränge „sein 
Wollen kraftgeladen der Zukunft entgegen‘ (S. 27). Einstweilen ist 
noch nicht einmal geklärt, wo die Suche nach den geistigen Ahnen 
aufgenommen werden muß. So spricht die Vf.in in ihrer historischen 
„Einführung‘‘ (S. 1—27) statt, wie bei einer Untersuchung des cusani- 
schen Kirchenbegriffes zu erwarten, von den Viktorinern, Wilhelm 
v. Paris, Alexander von Hales, Bonaventura usw., ausschließlich von 
Augustin, Thomas und Dante, und sie wird auch diesen nur unbe- 
friedigend gerecht, wie ja überhaupt die „Einführung‘‘ mit Schablonen 
arbeitet (vgl. z.B. die Beurteilung der Immunität, der ottonischen 
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Verfassung, des alten Reichsgedankens an Hand der jungen Formel: 
„Heiliges Römisches Reich deutscher Nation“ usw.). Vielleicht ist 
die „‚concordantia catholica‘‘ zu weitreichend Grundlage der Deutung 
geworden. Zeitgenossen und Spätere haben freilich mit Unrecht den 
älteren N. zum „Herkules der Eugenianer‘‘ machen wollen. Er ließ 
sich aber je länger je mehr von den Autoritäten der Vergangenheit 
weniger die Befürwortung als die Kritik spiritualistischer Vorstellungen 
bestätigen, und wenn etwas, dann ist ganz allgemein die stetige Über- 
prüfung der eigenen Gedankenarbeit an der Weisheit der Jahrhun- 
derte, das ständige Messen der eigenen Pläne an den bekannten 
geschichtlichen Möglichkeiten tie“ in der Wesensart dieses Erneuerer 
verankert. 

All das besagt nicht, eine „sich gleichbleibende Position‘ des N. 
dürfe überhaupt nicht angenommen werden. Was er über die Ent- 
artung der Kirche seiner Zeit zur reinen Amtskirche, über die von ihm 
bereits vor Lorenzo Valla als unecht erkannte konstantinische Schen- 
kung (S. 88f., 130f.), über die historischen Gründe des Reichsver- 
falls, über Reformen spricht, wäre nicht zu verstehen ohne Studium 
und Würdigung seiner Grundeinsichten in das Wesen der Kirche und 
des Reiches. Höchst anregend und mit guten Formulierungen hat 
die Vf.in gezeigt, wie N. auch hier Gegensätze als trügerischen Schein 
zu entlarven, die ontische „„Konkordanz‘ zu finden suchte. Der ein- 
zigen von geschichtlichen Bedingtheiten freien Gemeinschaft, der 
sakramentalen Gemeinschaft der Gotteskinder im ‚‚corpus Christi 
mysticum‘, der von N. sog. „ecclesia ipsa‘‘ (S. 23—42), treten sowohl 
die ‚ecclesia coniecturalis‘‘ (S. 43—76) wie das Reich (S. 77—115) 
als „unter die erscheinungshaften Dinge eingereihte‘‘ und nur „ver- 
mutungsweise‘‘ zu begreifende Gemeinschaften gegenüber. Die 
streitende Kirche entfaltet erst in langem Vervollkommnungsprozed 
ihr Wesen (S. 45), gestaltet sich in einer sinnlichen Welt und in recht- 
licher Organisation und ist schon darum immer reformbedürftig; das 
Reich verwirklicht das von Gott gesetzte Naturrecht, kann die Ver- 
wirklichung nur mit Macht erzwingen und ist stets gefährdet, diese 
Macht zu verlieren. „Ecclesia ipsa‘‘ — der kosmische Bereich, dagegen 
in der Kirche wie im Reich akosmische Erscheinungen! Und doch ist 
für N. ‚nicht, wie für manche reformatorische Lehrer, ‚eigentliche 
Kirche‘ etwas von der vermutungshaften Kirche Abgesondertes, ein 
anderer Selbstand als die ‚erscheinungshafte Kirche‘ oder das ‚Reich‘; 
sie ist vielmehr deren innerster Sinn‘ (S. 132). Allein zwischen den 
beiden geschichtsbedingten Gemeinschaften sind unter Verfehlung 
der ursprünglichen Sinngebung Gegensätzlichkeiten und Übergriffe 
möglich. 

Göttingen. W. Berges. 
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Geschichte der Preußischen Heeresverwaltung. Von HANS 
HELFRITZ. Berlin, Carl Heymann 1938. 4005. ııM. 


H. beginnt seine Geschichte der preußischen Heeresverwaltung 
mit dem deutschen Soldatentum des 16. Jahrhunderts; er beschäftigt 
sich mit dem brandenburgischen Heerwesen, behandelt die Entwicke- 
lung der Heeresverwaltung vom Großen Kurfürsten bis zum Zu- 
sammenbruch 1806, dann die Reformen nach dem Tilsiter Frieden, 
die mit den Namen Stein und Scharnhorst auf das engste verknüpft 
sind, um schließlich im letzten Kapitel die Zeit von 1815 bis 1914 zu 
erfassen. 

Helfritzens groß angelegtes Werk nimmt mit Recht zum Aus- 
gangpunkt seiner Forschung und Darstellung das Soldatentum des 
16. Jahrhunderts. Die Söldnerheere hatten die Ritterheere abgelöst. 
Das Soldatsein war damals für Führer und Gefolgschaft ein geschäft- 
liches Unternehmen. Ideale und Moral versanken vor Gewinn- und 
Beutesucht. Der Landesherr trat bei diesen Menschen ohne Vaterland 
gänzlich hinter dem Obristen oder Hauptmann zurück, der mit seinen 
Landsknechten ein blutiges Geschäftsunternehmen führte. Ein Fremd- 
körper im Volke ist diese Soldateska zugleich ein Schrecken des Lan- 
des, mißachtet und gefürchtet. 


Dann erfolgt in der Zeit des Großen Kurfürsten der Wandel. Der 
Obrist als vertragschließender Geschäftsunternehmer verschwindet, 
der Landesherr wird Kriegsherr, oberster Führer einer eigenen Wehr- 
macht, eines stehenden Heeres, in dem die landfremden Elemente 
mehr und mehr verschwinden. Organisation und Befehlsgewalt sind 
grundlegend geändert. Damit mußte aber auch die Verwaltung 
andere Formen annehmen. Den privaten Geschäftsunternehmern, 
die zugleich Führer und Inhaber der Befehlsgewalt waren, begann der 
Staat mit bestimmten Einnahmequellen die Verwaltung, Quartier- 
und Naturallasten abzunehmen. Die Verbindung zwischen der Wehr- 
macht einerseits, Landesherrn, Volk, Staat und seinen finanziellen 
Hilfskräften andrerseits gestaltete sich immer enger, wenngleich auch 
noch unter den beiden Soldatenkönigen namentlich die Einquartierun- 
gen für die Bevölkerung eine drückende Last bedeuteten. Die Reste 
der noch in gewissem Umfange bestehenden Regiments- und Kom- 
paniewirtschaft gehen aber allmählich in rein staatliche Verwaltung 
über. Mit der Heeresorganisation nach dem Tilsiter Frieden ist die 
Trennung zwischen Kommandogewalt und Heeresverwaltung klar 
durchgeführt: Träger der letzteren sind fortan die Intendanturen, die 
nach Weisungen des Kriegsministeriums als oberster Verwaltungs- 
behörde mit vorbildlicher Pflichttreue und Sauberkeit ihren verant- 
wortungsreichen Dienst versehen. 
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Das alte Soldatentum mit einem Berufsstand, einer Zunft, einer 
Gemeinschaft, die das Soldatenhandwerk als Erwerbsquelle ausübte 
war ebenso wie das stehende Heer, das immer mehr in Volk und Staat 
hineinwuchs und mit seiner Militärverwaltung ein Teil der Staatsyer. 
waltung wurde, Ausdruck zugleich der sozialen, kulturellen und wirt. 
schaftlichen Erscheinungen des Landes. Ohne die Verflechtungen der 
Heeresverwaltung mit diesen läßt sich ihre Geschichte nicht darstellen. 
H. hat die Aufgabe vorbildlich gelöst. Er belastet den Leser nicht 
mit verwaltungstechnischen, langweiligen Einzelheiten, sondern ar. 
beitet die großen wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Zusammen. 
hänge heraus, indem er die Entwickelung der Heeresverwaltung in 
das Gesamtleben des Volkes hineinstellt und betont, wie aus der 
abenteuernden, beutegierigen, raubenden Soldateska heraus ein Sol: 
datentum erwuchs, das, vornehmlich seit 1808, sich auf einer neue 
geistigen und moralischen Ebene bewegte und wirtschaftlich al 
Arbeitgeber für breite Volksschichten Quelle von Arbeit und Ver- 
dienstmöglichkeiten wurde. 

Wer etwa mit Vorurteilen belastet glaubt, an ein nüchterne 
Thema heranzutreten, wenn er H.s aufschlußreiches Werk zur Hand 
nimmt, wird sehr schnell seinen schweren Irrtum erkennen. Ein 
Riesenarbeit hat der Vf. mit seiner Forschung und Darstellung be 
wältigt, eine Fülle hochinteressanter, wertvoller und vielfach un- 
bekannter Quellen erschlossen und verarbeitet. Aus der Reichhaltig- 
keit des Inhaltes wird jeder Leser eine Fülle interessanter und be 
deutsamer Daten entnehmen, die das Studium dieser gediegenen, 
tief schürfenden Arbeit in einen Dank an den Vf. ausklingen lassen 


Potsdam. Gunther Frantt. 


Die Wirtschaftspolitik Friedrichs des Großen, mit besonderer Berück- 
sichtigung der Kriegswirtschaft. Von ANTON ZOTTMANN 
(Gesellschaftswiss. Abh., hrsg. von Ottmar Spann, Bd. VIll) 
Leipzig und Wien, Deuticke 1937. VI, ı81 S. 


Der Vf. dieser Abhandlung wili ‚„‚den von den Geschichtsforschem 
in jahrzehntelanger emsiger Arbeit aus den Archiven zutage geförder- 
ten Stoff‘ mit den Kategorien der ganzheitlichen Gesellschaftslehr 
in das rechte Licht setzen. Er beginnt demgemäß mit einer Einführung 
in die seinem Zweck dienlichen Grundbegriffe der ganzheitlichen 
Volkswirtschaftslehre und unterwirft dann die durch diese Grund- 
begriffe bestimmten Teilgebiete der friderizianischen Wirtschafts 
politik einer systematischen Prüfung. Entsprechend dem Grund- 
satze, daß das Leistungsgefüge, um dessen Darstellung sich die Theont 
bemüht, von den Leistungen des „Kapitals höherer Ordnung“ be 
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herrscht wird, geht die Untersuchung von der Analyse der. Rechts- 
pflege, Verwaltung und Finanzwirtschaft aus, um dann über die Sozial- 
politik in die Bereiche der eigentlichen Wirtschaftspolitik hinabzu- 
steigen. In den einzelnen Abschnitten werden jeweils die Leistungen 
Friedrich Wilhelms I. als des ‚„‚Gründers‘‘ vorausgestellt, um dann 
die seines Sohnes als des ‚„‚Entfalters‘‘ zu analysieren. In dem Schluß- 
abschnitt rechtfertigt der Vf. sein Unternehmen zunächst gegen die 
klassische und marxistische Wirtschaftslehre, die beide überhaupt 
kein Verständnis für die friderizianische Wirtschaftspolitik hätten auf- 
bringen können. Das ist richtig. Weniger überzeugend ist die Be- 
hauptung, daß die historische Schule, die wohl viel zur Aufhellung 
der in Frage stehenden Tatbestände beigetragen habe, auch unzu- 
reichend sei, weil sie wegen ihrer schwächlichen Standpunkt- und 
Theorielosigkeit zur Erfassung des Wesentlichen nicht kommen könne. 
Erst die universalistische Betrachtungsweise O. Spanns schaffe die 
Voraussetzung für die abschließende Würdigung. Als Ergebnis zei- 
tigt sie eine „Zusammenstellung der universalistischen Züge der fri- 
derizianischen Wirtschaftspolitik‘‘. Das aber ist ein Widerspruch in 
sich selbst; denn das Wesen des großen Königs, das sich auch in ihr 
ausdrückt, hat mit Universalismus, wie immer er auch definiert 
werde, schlechterdings nichts zu tun. 

So sehr der Historiker anerkennen wird, daß die friderizianische 
Wirtschaftspolitik nur aus einem übergreifenden Zusammenhang als 
sinnvolles Ganzes verstanden werden kann, so sehr muß er sich gegen 
den von intellektuellem Wahn eingegebenen Versuch wenden, sie in 
die spanischen Stiefel eines spekulativen Systems einzuschnüren. 
Leute, welche die Welt durch die universalistische Brille ansehen, 
finden sich zu allen Zeiten und an allen Orten bestätigt; aber sie sehen 
leider nur die Wirklichkeit nicht. Die friderizianische Wirtschafts- 
politik ist ein durch die Aufgaben und Bedürfnisse der großen Politik 
Preußens bestimmtes „Teilganzes‘‘. Sie ist entsprechend der ratio- 
nalen Wesensart ihres Schöpfers ein wohldurchdachtes, vielseitiges, 
den jeweiligen Zielen der Staatsführung entsprechendes System. Sein 
Ursprung und seine Verwirklichung liegen in einer bestimmten histori- 
schen Situation. Die gilt es zu erforschen, nicht aber die Leitsätze eines 
universalistischen Dogmas anzuwenden. Deshalb bleibt die Aufgabe, 
die Wirtschaftspolitik Friedrichs des Großen als das Werk eines der 
politischen Genies unseres Volkes zu verstehen, weiterhin gestellt. 
In einer Geschichte der deutschen Wirtschafts- und Sozialpolitik 
wird sie als eine der Leitformen der deutschen Staatswirtschaft, in 
deren Zusammenhang sich ihr eigentlicher Sinn offenbart, darzu- 
stellen sein. 


Erlangen. L. Zimmermann. 
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Die Vereinigten Niederlande und die Fürstbischofs- und Coadjutor- 
wahlen in Münster im 18. Jahrhundert. Von HANS OTTO 
LANG. (Münsterische Beiträge zur Geschichtsforschung, 3. F, 
Heft 3—4.) Münster, Coppenrath 1933. XIV und 1858, 64 
Sehr verspätet gelangt hier eine Arbeit zur Anzeige, die aber 

wegen ihrer Themenstellung wie wegen ihrer sorgfältigen Durch- 
führung auch heute noch einen Hinweis verdient. Behandelt doch 
diese von M. Braubach angeregte Dissertation ein viel zu wenig be- 
achtetes Teilgebiet im diplomatischen Kräftespiel des 18. Jahrhun- 
derts, nämlich die Politik der Seemächte, insbesondere der General. 
staaten, gegenüber den benachbarten Reichsterritorien. Vor allem 
die geistlichen Staaten, an ihrer Spitze das unmittelbar angrenzende 
Fürstbistum Münster, boten ja in den Wahlen des Landesherrn durch 
die Domkapitel einen Angriffspunkt für das wichtigste Kampfmittel, 
über das die Seemächte verfügten, das Geld. Wilhelm III. ist & 
gewesen, der schon seit 1688 die Verbindung nach Münster hinüber 
aufgegriffen hat. Seine große Bedeutung in dem europäischen Kampf 
gegen die Übermacht Ludwigs XIV. ist erst neuerdings, namentlich 
durch N. Japikse, in helleres Licht gerückt worden. Die General 
staaten mußten sich in Münster gegen die französische Umklammerung 
von Osten her zur Wehr setzen, die in der Politik des Bischofs Chri- 
stoph Bernard von Galen gefährlich in die Erscheinung getreten war 
(vgl. meine Ausführungen in Rhein. Vierteljahrsbl. VI, 235f.). Aber 
nicht nur in Holland siegte damals unter dem Druck außenpolitischer 
Verwicklungen die Staatsräson über konfessionelle Verkrampfung 
Auch die anderen protestantischen Randsassen des geistlichen West- 
falen, England-Hannover und Brandenburg-Preußen, das ja seit 1648 
in Minden saß, hatten ein wachsames Auge auf die Besetzung der 
Bistümer Münster, Osnabrück, Paderborn und Hildesheim. Und da 
nun außerdem der Block der rheinisch-westfälischen Pfaffenlande mit 
den drei Kurfürstentümern und Lüttich der Hauptkampfplatz zw- 
schen kaiserlichem und französischem Einfluß war, so versteht sich 
fast schon von selbst, welch große Verwicklungen hier bei den ent- 
scheidenden Wahlen der Fürstbischöfe entstehen mußten. 

Die Verhältnisse liegen nämlich keineswegs so einfach, wie & 
die große Linie des Zusammengehens der Seemächte mit dem Kaiser 
und nach 1756 der österreichisch-französischen Allianz vermuten läßt. 
Das zeigt sich vor allen in dem heftigen Wahlkampf des Jahres 1706, 
mitten in den Entscheidungsjahren des Spanischen Erbfolgekrieges, 
dessen ausführliche und sorgfältig abwägende Schilderung fast die 
Hälfte der vorliegenden Arbeit ausmacht. Die Holländer kämpften bei 
der Münsterer Wahl von 1706 nicht nur gegen den französischen Ein- 
fluß, sondern ebenso gegen den verbündeten, allzu tatkräftigen 
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Kaiser Joseph I. Weil sie in erster Linie einen ruhigen und möglichst 
fügsamen Nachbar haben wollten, widersetzten sie sich mit allen 
Mitteln dem kaiserlichen Kandidaten, dem Prinzen Karl Joseph von 
Lothringen, Fürstbischof von Osnabrück, und drückten schließlich 
auch ihren Anwärter durch, den Fürstbischof von Paderborn, Franz 
Armold von Wolff-Metternich. Der junge lothringische Prinz, ein 
Sohn des 1697 in sein Stammland zurückgekehrten Herzogs Leopold 
— er gelangte später, 1711, auf den Trierer Erzstuhl, starb aber bereits 
1715 allzu früh —, war eine wichtige Karte im Spiel der großen Politik. 
Wenn Joseph I. soweit ging, eine regelrechte Exklusive für den Gegner 
geines Schützlings auszusprechen, und wenn er in den Ausgleichsver- 
handlungen mit den Generalstaaten wenigstens die Zusage auf Metz, 
Toul und Verdun für das Haus Lothringen herausschlagen wollte, so 
zeigen diese Andeutungen einmal, welche Einwirkungsmöglichkeiten 
die kaiserliche Politik sich damals zutrauen konnte; sodann erinnern sie 
an die kühnen reichspolitischen Pläne im Westen, die in diesen Jahren 
am Wiener Hof unter dem Einfluß des Prinzen Eugen betrieben wur- 
den. Daß Papst Clemens XI. mehrfach zugunsten des Lothringers 
eingriff, hängt mit der italienischen Politik des Kaisers zusammen; 
daneben wären (S. 85) allerdings auch die langwierigen Verhandlungen 
zwischen der Kurie und dem Herzog Leopold um das kirchlich ver- 
urteilte Gesetzbuch des Code L&opold zu berücksichtigen gewesen. 

Angesichts der starken kaiserlichen Position fällt der endliche 
Sieg der Holländer um so schwerer ins Gewicht. Ob sich allerdings ihr 
Bestreben, einen Nachbar nach ihrem Geschmack zu haben, „in 
keinem Fall zum Nachteil des Reiches ausgewirkt hat‘, wie der Vf. 
$, 2 meint, scheint gerade in diesem Falle doch einigermaßen zweifel- 
haft. Die Verankerung der bedrohten Lothringer Grenzdynastie im 
innerdeutschen Raum war in diesem Augenblick gewiß ein hohes 
reichspolitisches Ziel. Die Eigensucht der Generalstaaten wollte 
jedoch die mittelbare Verstärkung der Kaisermacht an der Ostgrenze 
ihres Gebietes nicht dulden. 

Auch von der weiteren Betätigung der holländischen Diplomatie 
bei den Coadjutor- und Bischofswahlen in Münster 1717/18, 1747, 
1761/62 und 1780 kann man nicht sagen, daß sie irgendwelchen reichs- 
politischen Rücksichten Rechnung getragen hätte. Sie wird viel- 
mehr einzig und allein von holländischen Interessen bestimmt. Diese 
zielen wohl auch weiterhin darauf ab, den französischen Einfluß 
zurückzudämmen. Daß man 1717/18 die Wahl der Söhne des bay- 
rischen Kurfürsten Max Emanuel, Philipp Moritz und Clemens August, 
zuließ, war in der inneren Schwäche der Generalstaaten begründet, 
die damals sogar zur zeitweisen Annäherung an Frankreich führte. 
Sobald man sich wieder regen konnte, wehrte man 1747 die Wahl 
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eines französisch gesinnten Coadjutors für Clemens August ab. Dar- 
über hinaus aber suchte die holländische Politik die Blockbildung zu 
verhindern, die sich durch die Vereinigung der rheinisch-westfälischen 
Kirchenlande in bayrischer Hand angebahnt hatte. Holland verficht 
die Wahlen ‚‚e gremio‘‘, die Besetzung der Bistümer mit dem kleinen 
Adel der Domkapitel, dessen Vertreter in Ermangelung weitreichender 
Verbindungen ungefährlich sind. Auf derselben Linie liegt es anderer- 
seits, daß die Generalstaaten sich auch den Säkularisationswünschen 
widersetzen, die im Siebenjährigen Kriege von Hannover und Preußen 
her die westfälischen Bistümer bedrohen. 

Im Jahre 1762 gelingt es noch einmal, der kaiserlichen Politik 
den Rang abzulaufen, als Maria Theresia den Versuch macht, ihren 
Sohn Max Franz nach Münster zu setzen. Der gewählte Erzbischof 
von Köln, Max Friedrich von Königsegg, war ein Mann ‚,e gremio", 
dem man sogar die Vereinigung beider Bistümer Köln und Münster 
nachsehen konnte, um die kaiserliche Nachbarschaft zu vermeiden. 
Daß es dann aber 1780 doch gelang, den österreichischen Prinzen 
sowohl in Köln wie in Münster durchzudrücken, lag hauptsächlich 
daran, daß kein geeigneter Gegenkandidat aufgestellt werden konnte. 
Neben den Holländern erscheint diesmal Preußen auf dem Plan, Aber 
der münsterische Kandidat Friedrichs des Großen, der bekannte Frei- 
herr von Fürstenberg, war im Haag nicht genehm, weil man von seiner 
Rührigkeit auf dem Gebiete des Handels Nachteile für die Niederlande 
befürchtete. Der Sohn der Kaiserin hatte dagegen in dem kölnischen 
Minister Belderbusch einen tätigen Anwalt gefunden, der auch den 
gemeinsamen holländisch-preußischen Anwärter für Köln und Mün- 
ster, den Prinzen von Hohenlohe, aus dem Felde schlug. 

Der Vf. hat mit Fleiß und Geschick das umfangreiche Akten- 
material verarbeitet. Sein eindringendes Verständnis für die schwie- 
rigen reichsrechtlichen und kanonistischen Fragen, sein Überblick 
über die großen Zusammenhänge berechtigen zu schönen Hoffnungen 
auf die Ergebnisse der Forschung, die er nunmehr seit Jahren bereits 
den Beziehungen des Fürstbistums Lüttich zum Reiche widmet 
Erwähnt sei noch, daß die Arbeit mit einem Abschnitt über die Zu- 
sammenhänge der niederländischen Gesamtpolitik und der Bemühun- 
gen in Münster abschließt und daß ein erschöpfendes Register bei- 
gegeben ist. Inzwischen hat M. Braubach die Untersuchungen fort- 
geführt in den Aufsätzen: Politisch-militärische Verträge zwischen den 
Fürstbischöfen von Münster und den Generalstaaten der Vereinigten 
Niederlande im 18. Jahrhundert (Westfälische Zeitschrift Bd. 91, 1936, 
S. 150— 194) und: Kurtrier und die Seemächte während des Spanischen 
Erbfolgekrieges (Historisches Jahrbuch Bd. 57, 1937, S. 385—419). 

Bonn. Leo Just. 





19.—20. Jahrhundert 
Roms Kampf um den Menschen. Von ARNOLD BRÜGMANN. 

München, J. F. Lehmann 1938. 303 S. 7,80M. 

Es gibt viele Bücher über die Fragen der römisch-kirchlichen 
Politik und der katholischen Menschenführung. Aber nur wenige 
vermögen den kritischen Abstand gegenüber römisch-politischen For- 
mungsversuchen mit jener wissenschaftlichen Exaktheit zu verbinden, 
die eine stellungnehmende Arbeit über die bloße Streitschrift hinaus- 
hebt. B.s Buch ist eines der Werke, denen die Synthese von politi- 
schem Wollen und wissenschaftlicher Genauigkeit geglückt ist. Dar- 
über hinaus kann es beanspruchen, als vorstoßende Arbeit bewertet 
zu werden. Es ist bisher meistens üblich gewesen, bei einer Betrach- 
tung des römischen Wirkens eine Aufspaltung vorzunehmen: ent- 
weder untersuchte man gesondert die römische Theorie, wie sie 
sich in Kirchenlehren, theologischen Disziplinen, philosophischen Er- 
örterungen usw. äußerte; oder man beschränkte die Untersuchung 
auf die vatikanische große Politik. Das waren Untersuchungen 
von „oben“ her: sie setzten an den äußerlich vordrängenden, repräsen- 
tativen Vorgängen ein. Die weniger auffällige, leisere, anonymere 
Unterschicht des römischen Wirkens, so die politische Ausstrahlung 
der Arbeit des kleinen Kaplans, des Präses, der vielen Vereine intern- 
religiöser wie extrem-öffentlicher Artung, die sozial-missionarische 
Arbeit, die zugleich religiöse wie politische Propaganda des Laien- 
apostels wie der Gemeindeschwester, die zwiegesichtige Natur des 
Pressewesens, das in der Tageszeitung wie im Kirchenblatt oder im 
Hirtenbrief immer wieder Erbaulichkeit mit politischer Aktion in 
eine schwer definierbare Mischung zu bringen weiß — all diese Vor- 
gänge des römischkirchlichen Alltags sind bisher von der Forschung 
vernachlässigt worden. Und doch wird erst an ihnen die römische 
Wirklichkeit sichtbar. B. beschreibt und analysiert diese Wirklich- 
keit. Indem er erkennt, daß das religiöse und katechetische 
Wirken der römischen Kirche nicht von ihrem politischen Wirken 
zu trennen ist, weil beide Bereiche einander befruchten und weil der 
Sinn der römischkirchlichen Arbeit totale Menschenformung und 
totale Menschenführung ist, erfaßt er das Problem des römischen 
Einflusses an der einzigen Stelle, an der die Erörterung überhaupt 
sinnvoll wird. Es wird gezeigt, „daß der Katholizismus nur in der 
Einheit von Politik und Religion zu begreifen ist, daß eine Auf- 
spaltung in eine sog. ‚politische und religiöse Sphäre‘ den geschicht- 
lichen Vorgängen, d.h. dem Leben, nicht gerecht wird‘, 

Die Untersuchung, die zeitlich die zweite Hälfte des ı9. Jahr- 
hunderts, also die Epoche der beginnenden katholischen Macht- 
ausbreitung in Deutschland, bevorzugt, erstreckt sich über drei große 
Gebiete: erstens die „Gestaltung von Kultur und Gesellschaft‘‘, 
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zweitens die „Erziehung der Massen‘‘, drittens das „Ringen um die 
parlamentarische Macht‘‘. Die Gliederung entspricht genau dem histo- 
rischen Werdegang des deutschen Katholizismus im 19. Jahrhundert, 
Nach seinem tiefen Verfall hatte er zunächst mit Erneuerungen und 
Eroberungen im privaten Raum begonnen: in jenen frühen, für die 
oberflächliche Betrachtung weithin unpolitischen Auseinandersetzun- 
gen um „Eherecht und religiöses Bekenntnis‘, um ‚Schule und 
Kindererziehung‘, um ‚Wissenschaft und Lehre‘, um staatstheore- 
tische Vorstellungen. Von da aus war der große Vorstoß in die 
soziale Sphäre erfolgt. B. beschreibt ihn in den Kapiteln über das 
„Ordens- und Vereinswesen‘‘, den ‚sozialen Katholizismus‘, die 
„Katholikentage‘‘, die ‚„Militärseelsorge‘‘. Dieser Vorstoß hatte die 
ersten öffentlichen Großkämpfe ausgelöst, die, obwohl religiös ver- 
kleidet, deshalb im tiefsten Verstande politisch waren, weil sie die 
absolute Gefügigmachung der Massen erstrebten. Die dritte Epoche 
sah die Ausnützung dieses Vordringens in den breitesten politischen 
Machtkämpfen durch die Zentrumspartei. B. gibt selbstverständlich 
nicht eine lückenlose Geschichte aller Einzelentwicklungen. Aber er 
gibt eine lückenlose Darstellung der politisch-pädagogischen Methode 
der Kirche, die zu den ersten weltgeschichtlichen Institutionen gehört, 
die ihre innere und äußere Macht durch Seelenformung und Menscher- 
führung gewannen. 


Damit aber stellt B.s Buch eine der seltenen Untersuchungen 
über Führungsstil dar. Über ihre wissenschaftliche Bedeutung 
hinaus gewinnt sie darum zugleich hohen politischen Rang. Indem 
die junge deutsche Wissenschaft die vielfältigen kirchlichen Formungs- 
methoden analysiert und destruiert, unterstützt sie mit einer scharfen 
Waffe den deutschen Anspruch, den deutschen Menschen ganz nach 
eigenem Gesetz zu formen. 


München. Karl Richard Ganzer 


GENERAL VON GÜNDELL. Aus seinen Tagebüchern. Bearbei- 
tet und herausgegeben von Walther Obkircher, Oberst 
leutnant a.D. Hamburg, Hans. Verl.-Anst. 1939. 358 $. und 
Kartenanlagen. 11,50 RM. 


Es ist ein großes Verdienst Obkirchers, dem General G. durch 
die Herausgabe seiner Tagebuchaufzeichnungen ein würdiges Denk- 
mal gesetzt zu haben. Das Buch enthält nicht nur wissenswerte 
Einzelheiten über das persönliche Lebensgeschick dieses bekannten 
Generals, sondern es wirft zugleich auch auf viele Erscheinungsformen 
des wilhelminischen Zeitalters und die ihnen zugrunde liegenden 
Bewegkräfte ein neues Licht. Wie bei der Herausgabe vieler Nachlässe 
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drängt sich auch hier die grundsätzliche Frage nach ihrer wissen- 
schaftlichen Methodik auf. Wenn den Herausgebern auch jeweils eine 
gewisse Souveränität gegenüber den oft umfangreichen Lebensauf- 
zeichnungen zugebilligt werden muß, so dürfen sie in diese aber 
keinesfalls durch ihren erläuternden Zwischentext irgendwelche eigene 
Ansichten hineintragen. Auch dies Buch läßt wieder die große Schwie- 
rigkeit erkennen, die in der Gestaltung einer solchen Tagebuch- 
veröffentlichung für den Herausgeber liegt. Es entsteht manchmal der 
Eindruck, als ob die Tagebücher nicht in allen Teilen gleichmäßig 
verarbeitet worden sind und daß die Urteile von Vf. und Herausgeber 
oftmals miteinander verschmolzen werden. 

Die Aufzeichnungen G.s breiten ein arbeitsreiches, echt deut- 
sches Soldatenleben vor uns aus. Im Jahre 1900 wurde G. zum 
Chef des Generalstabes für die deutsche Expedition nach China 
ernannt. Nach sieben Jahrenhatte er auf der 2. Haager Friedens- 
konferenz als militärischer Sachverständiger die Interessen des 
deutschen Heeres wahrzunehmen. 1913 nahm G. als Direktor der 
Kriegsakademie aus Gründen der „Selbstachtung‘' — er fühlte sich 
in dieser Stellung mattgesetzt — seinen Abschied. Während des 
Weltkrieges fand er jedoch als Kommandierender General und 
Oberbefehlshaber einer Armeeabteilung eine neue Wirkungsmög- 
lichkeit. Nach dem Kriege promovierte G. noch mit 68 Jahren zum 
Doktor der Philosophie; er hatte ‚nur mal sehen wollen, ob er so 
etwas noch durchführen könnte‘. Trotz dieser äußeren Ehren und 
trotz dieser für gewöhnliche Begriffe „glänzenden Karriere‘‘ hat er 
sich aber zumeist unzufrieden und zurückgesetzt gefühlt. So findet 
sich unter dem 26. November 1914 das erschütternde Selbstzeugnis: 
„Ich fühle mich entsetzlich untätig und überflüssig, ja vereinsamt in 
mitten der vielen Soldaten ... Bald bin ich am Ende, und was habe 
ich getan? So gut wie nichts. Es hätte anders kommen können, es 
hat nicht sein sollen. Ich muß mich in Demut bescheiden.‘ Diese 
Resignation erklärt sich einerseits aus einem gewissen niedersäch- 
sischen Hang zur Schwermut, andererseits jedoch aus einem ge- 
kränkten Selbstbewußtsein, da er seine eigenen Kräfte nicht voll 
ausgenutzt sah. Er hatte wohl für sich selbst mit der Ernennung 
zum Chef des Generalstabes des Feldheeres, also mit dem höchsten 
Amt innerhalb der deutschen Armee, gerechnet. Seiner Liebe zur 
Wissenschaft und zur Universität entsprach eine eigene Auffassung 
vom Soldatentum und Führertum, die vornehmlich im Geistigen 


wurzelte. Charakterlich war er von besonders zarten Empfindungen 
beseelt. Wohl selten hat ein Vater beim Tode seines Kindes er- 
greifendere Worte des Schmerzes gefunden als G. beim Soldaten- 
tode seiner beiden Söhne. 
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Wesentlicher als diese Wesenszüge G.s ist aber sein klares, unbe- 
stechliches Urteil über viele führende Persönlichkeiten und über 
die Kriegführung im allgemeinen. Dahinter blitzt immer wieder eine 
bestimmte Kritik gegenüber den damaligen Gesamtzuständen durch, 
Schon im Jahre 1904 notierte er in seinem Tagebuch, daß der Eindruck 
der Persönlichkeit Moltkes ‚kein bedeutender‘ sei und daß er seine 
Wahl zum Nachfolger Schlieffens für „bedenklich‘‘ halten würde, 
womit er nicht allein stehe. Als G. zu Anfang September 1914 zuerst 
von der Einstellung der deutschen Westoperationen erfuhr, urteilte 
er sofort vorausschauend, ohne die näheren Umstände zu kennen: 
„Diese Strategie gefällt mir nicht‘, und nach dem Abgang Moltkes 
bemerkte er nur kurz: „Das Ganze überrascht mich nicht; ich habe 
Moltke nie viel zugetraut.‘‘ Doch auch der Strategie Falkenhayns 
stand G. recht skeptisch gegenüber, da sie seiner Meinung nach 
„zweien Hasen‘‘ nachjage und somit eine entscheidungslose Krieg- 
führung bewirke; außerdem wolle Falkenhayn immer alles allein 
machen. General Groener war für ihn weder Feldherr noch Truppen- 
führer, sondern lediglich Verwaltungsmann, der sich zudem in allem 
opportunistisch anpasse. Noch schneidender werden von ihm Ps- 
litiker wie v. Jagow, Solf, Graf Roedern, Kriege mit kurzen Worten 
gekennzeichnet. Über v. Hintze berichtet G., daß jener in einer Unter- 
redung über eine eventuelle Besetzung Hamburgs durch die Engländer 


kaltherzig geäußert habe: „Hamburg wird in sechs Monaten englisch 
sprechen... Die Handelsinteressen werden alles überwiegen‘, wozu 
G. nur lakonisch bemerkt: „Und dieser Mann ist Staatssekretär des 
Äußern gewesen!‘ Geradezu grotesk aber wirkt eine Erzählung über 
den Prinz Max von Baden. Dieser soll nach der Schlacht bei Tannen- 


berg zwei bekannten Herren, die ihre große Freude über die russische 
Niederlage ausgedrückt hätten, geantwortet haben: ‚Meine Herren, 
so ganz vermag ich Ihre freudige Stimmung nicht zu teilen; Sie 
dürfen nicht vergessen, daß ich russisches Blut in meinen Adern habe! 
Den unseligen Wahlrechtskampf während des Krieges geißelt 6. 
einmal mit den bitteren Worten: „Immer derselbe Fehler! Die Re 
gierenden lernen nie!‘ 

Die größte Beachtung verdient aber zweifellos die Stellung 
nahme G.s zu Ludendorff, die durch den Herausgeber keinesweg 
hinreichend geklärt ist. Am 27. Oktober ı918 hat G. den Genen) 
Ludendorff nach seiner Entlassung in seiner Wohnung aufgesucht 
und sich von ihm mit den Worten verabschiedet: „Das Vater 
land wird Ihnen dankbar sein, wenn einst die Unvernunft de 
Vernunft gewichen sein wird!" Ganz unergründlich ist es, wen 
der Herausgeber zu diesen eindeutigen Worten bemerkt: „Ein Urtel 
über den Feldherrn Ludendorff liegt in den Worten Gündells vom 
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27. Oktober nicht.“ Dadurch will er aber vielleicht schon darauf 
vorbereiten, daß der General G. in der Folgezeit sein zunächst gün- 
stiges Urteil über Ludendorff plötzlich änderte. Auf Grund „an- 
derer Mitteilungen aus der Heimat‘ fühlte G. sich nämlich kurz 
nachher bewogen, die ihm ursprünglich verständlich gewesene Dar- 
stellung der OHL über die Waffenstillstandsforderung vom 29. Sep- 
tember nunmehr auf eine „momentane überreizte pessimistische Stim- 
mung der OHL“, d. h. Ludendorffs, zurückzuführen. Welcher Quelle 
diese Mitteilungen aus der Heimat entstammten, wird nicht gesagt. 
Der Herausgeber geht aber noch weiter als G., indem er lapidar 
feststellt, daß der ‚„‚unangebrachte‘‘ Schritt Ludendorffs vom 29. Sep- 
temper „auf die Gesamtlage katastrophal gewirkt‘ habe. In der 
Form einer rhetorischen Frage stellt Obkircher es sogar als wahr- 
scheinlich hin, daß Ludendorff dies selbst erkannt habe und diese eigene 
„Einsicht‘‘ ihn gewissermaßen zu seinem Abschiedsgesuch veranlaßt 
habe. Eine solche gewagte Darstellung ist geeignet, die wissenschaft- 
liche Erörterung der damaligen Grundsituation zu verschieben. 
Ludendorff selbst hat sich bekanntlich ganz anders darüber geäußert, 
und bisher sind von der wissenschaftlichen Kriegsforschung noch keine 
hinreichenden Beweisgründe angeführt worden, die die Darstellung 
Ludendorffs entkräften könnten. Wenn Obkircher unter Berufung 
auf verschiedene Zeugnisse mit Nachdruck festzustellen sucht, daß 
Ludendorff den folgenschweren Entschluß zur Waffenstillstands- 
forderung wohl infolge seines geschädigten Gesundheitszustandes 
gefaßt habe, so ist dies bisher keineswegs erwiesen. Unter dem 26. No- 
vember 1918 hat G. erklärt, daß er seine Niederschrift vom 27. Ok- 
tober (vgl. oben) nicht aufrechterhalten könne, und daß die Reise 
Ludendorffs nach Schweden ein Schuldbewußtsein vermuten lasse, 
das „allerdings im höchsten Maße berechtigt‘‘ sei. Dies Urteil G.s 
mag vielleicht noch aus einer gewissen zeitbedingten Unkenntnis 
heraus zu verstehen sein. Unverständlich ist jedoch, daß der Heraus- 
geber in Anknüpfung daran völlig unnötig auf das angeblich ‚„ruhe- 
lose Bestreben‘‘ Ludendorffs, seine „eignen Verdienste dauernd selbst 
ins Licht zu stellen‘‘, hinweist. Diese Vorwürfe können wissenschaft- 
lich nicht unwidersprochen bleiben. 

G. war ursprünglich als Vorsitzender der Waffenstillstands- 
kommission ausersehen. Später wurde aber Erzberger dazu be- 
stimmt, nachdem der Legationsrat Frh. v. Lersner von der Mit- 
nahme G.s abgeraten hatte, da dieser „keine geeignete Persönlich- 
keit für solche Verhandlungen sei‘. Zur Klärung dieser bisher 
noch unbekannten Hintergründe kann .vielleicht eine Andeutung 
des Herausgebers beitragen. Danach hat Lersner später gegenüber 
einem Sohn G.s mündlich erklärt, daß er seinerzeit die Absendung 
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seines Vaters bewußt verhindert habe, um somit ‚einem Vertreter 
des bis zuletzt siegreichen Heeres die Unterzeichnung dieser Be- 
dingungen zu ersparen und dieses Odium den dafür letzten Ende 
Verantwortlichen aufzuerlegen‘‘. Durch diese Zurückziehung G5 
wurde es bekanntlich möglich, daß dem französischen Oberbefehl;- 
haber im Walde von Compiegne als deutscher Vertreter ein Erz 
berger, diese ‚auch äußerlich groteske Figur des Abgeordneten für 
Biberach‘, entgegentrat. 

Schon oftmals ist die Frage aufgeworfen worden, welcher 
General wohl zu Kriegsbeginn statt Moltke der geeignete General- 
stabschef gewesen wäre. Obkircher glaubt, diese Frage mit seinem 
Buch beantwortet zu haben. Er ist überzeugt, daß General 6 
dieser geeignete Führer gewesen wäre und daß dieser an höchster 
Stelle das „Erstaunlichste‘‘ geleistet haben würde. Er meint sogar 
— in augenscheinlicher Anspielung auf das Feldherrnpaar Hinden- 
burg-Ludendorff —, daß G. nicht einmal eines Stabschefs im Sinne 
der Verantwortlichkeit bedurft hätte, da er die gesamte Verantwor- 
tung selbst übernommen und dabei ‚jedem das Seine‘ zugeteilt 
haben würde. Wenn diese Frage für den Herausgaber persönlich 
geklärt zu sein scheint, so ist sie damit aber noch keineswegs für 
die Wissenschaft gelöst 

Berlin. H. Tiedemann 


Besiedlungs- und Herrschaftsgeschichte des Waldviertels. Mit 
besonderer Berücksichtigung des Mittelalters und der frühen 
Neuzeit. Von KARL LECHNER. Mit zwei Beiträgen von 
H. Weigl und St. Brunner. Wien, Eduard Stepan 1937 
299 S. und 6 Karten. (Selbständiger Sonderdruck aus dem 
„Waldviertel“ Bd. VII/z, hrg. von Ed. Stepan.) 


Das Waldviertel, der westlichste nördlich der Donau gelegen 
Zipfel des alten Niederösterreich, ist ein Ausläufer des Grenzwalde 
der einst vom Fichtelgebirge bis zur Donau die Grenze zwischen 
Bayern und Franken einerseits und Böhmen anderseits bildete 
Es ist ein Teil des ‚„Nordwalds‘, der uns in den Quellen vom 
9.—13. Jahrhundert entgegentritt. Die Erschließung des Waldviertek 
gehört demnach in die große südostdeutsche Kolonisation und e 
streckt sich über einen’ Zeitraum von 400 Jahren vom 8.—12. Jahr- 
hundert, wobei allerdings erst die letzten 200 Jahre das entscheidende 
Vordringen brachten. Der Ausbau des Landes erfolgte von Süden und 
von Östen. Zu einer ursprünglich illyrisch-keltischen Mischbevö- 
kerung gesellten sich schon früh slawische und germanische Element 
An einen starken slawischen Einschlag ist auf Grund einwandfrei 
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namenkundlichen Materials nicht zu zweifeln. Für diese Feststellun- 
gen kommt es L. sehr zustatten, daß er den gesamten toponomasti- 
schen Bestand des Gebietes überblickt und daher nicht in den Fehler 
mancher Ortsnamenforscher verfällt, die ihre Kombinationen mehr 
auf Grund einzelner herausgerissener Namengruppen anstellen. Selbst 
ein Waldland wie das Waldviertel stellte also in geschichtlicher Zeit 
kein kulturloses Ödland mehr dar. Namentlich im Osten und im 
Siiden wurde der Siedlungszusammenhang nie abgerissen. 

Die Siedlungsgeschichte spricht gelegentlich von karolingischer 
Rodung, zu der etwa die Ausbauarbeit des ı2. Jahrhunderts in Gegen- 
satz gestellt wird. Damit teilt sie den ganzen Besiedlungsvorgang in 
einzelne Stöße auf. Der Fehler wird besonders dort begangen, wo 
man sich ausschließlich auf das vorhandene urkundliche Material 
stützt. Notgedrungen lenkt sich der Blick dadurch allzu einseitig 
auf die sicher bedeutsame Rodetätigkeit der Klöster, in denen sich 
die Urkundenbestände bekanntlich am vollständigsten erhalten haben. 
L. weist nun darauf hin (vgl. besonders S. 106), daß die führenden 
Kräfte bei der Besitzergreifung des Waldviertels wechselten. In 
karolingischer Zeit waren es die Hochstifte und Klöster: Passau, 
Freising, Salzburg, Niederaltaich. Diese werden später teilweise durch 
ihre Vögte oder Lehensleute abgelöst. Vom Ende des ıo. bis zum 
Ende des ıı. Jahrhunderts sind es hochadlige Familien, die aktiv auf- 
treten, aus denen die bayerischen Grafen von Ebersberg hervorragen. 
Dann dürfen die frühen Beziehungen zu fränkischen, ja sogar zu 
sächsischen Geschlechtern nicht übersehen werden. Dies führt L. 
dazu, von der Kontinuität des Ausbaues zu sprechen, der nie merk- 
lich unterbrochen wurde. Er sagt wörtlich (S. 34): So wird man — 
und nicht nur für das Waldviertel — nicht, wie üblich, von einer 
zweiten, selbständigen Kolonisation, der „ottonischen‘‘ oder gar 
der „babenbergischen‘‘, sprechen dürfen. Es ist ein einheitlich 
fortschreitender Zug der Besiedlung, der seit Ende des 9. Jahr- 
hunderts eine gewisse Hemmung und Schwächung — am aller- 
wenigsten begreiflicherweise im Waldviertel —, aber keine dauernde 
Unterbindung erfuhr. Dieser Auffassung wird man in jeder Be- 
ziehung beipflichten müssen. 

Die ganze Besiedlung des Waldvier tels fiel in eine Zeit zunehmen- 
der Schriftlichkeit. Der für Westeuropa so dunkle Vorgang der Land- 
nahme durch neue germanische Siedler und der beginnenden Staat- 
lichkeit ist hier bedeutend besser erkennbar. Wie bei der Betrachtung 


der Geschichte des östlichen Europas überhaupt, so liegt auch bei der 
Lektüre des L.schen Buches der besondere Reiz darin, daß hier an 
eınwandfreiem Material Zustände und Geschehnisse geschildert wer 
den können, wie sie sich ähnlich im alten Reichsgebiet 400—500 Jahre 
Historische Zeitschrift 162. Bd, 39 
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früher abgespielt haben. L. gesellt sich mit dieser neuen zusammen- 
fassenden Arbeit über das Waldviertel zu jenen meist aus Österreich 
stammenden Forschern, denen es gelungen ist, die gelegentlich in 
juristische Haarspaltereien sich verlierende Verfassungsgeschichte 
wieder lebendiger zu gestalten. Dies geschah vor allem durch den 
energischen Hinweis auf die Tatsache, daß der Ausbau des Landes auf 
die Entwicklung gewisser ständischer Unterschiede, vor allem aber 
auf die Ausbildung obrigkeitlicher Befugnisse, von maßgebendem 
Einfluß war. Überall begegnen wir daher der Vorstellung von der 
exzeptionellen Stellung des Rodungslandes als einer Selbstverständ- 
lichkeit. Besonders interessant sind die Ausführungen über die Frei- 
gerichte im Waldviertel (S. 146ff.). Die Freien-Siedlungen in der 
Grafschaft Persenbeug-Weitenegg gehen auf Freibauern aus der 
Rodungszeit zurück. L. schließt diesen Abschnitt mit dem bezeich- 
nenden Satz: Auf jeden Fall haben wir es mit Freiheiten in frühen 
Rodungsland zu tun, die später nicht mehr gewährt wurden ($. 149), 
Im frisch erschlossenen Land ging auch die Ausbildung der Staats- 
hoheit eigene Wege. Sie knüpft nirgends an ältere Rechte, sonden 
wird neu gebildet. So darf eine karolingische Gerichtsverfassung 
nur im südwestlichen Teil des Waldviertels angenommen werden. 
„jIm überwiegenden Teil des Landes aber, wo es sich um spätere 
Erschließung handelt, entstehen neue kleine, jedoch mit echten 
Grafschaftsrechten ausgestattete Hoheitsbezirke, mit gerichtlichen, 
finanziellen und sogar militärischen Befugnissen‘‘ (S. 154). 

L. vermeidet damit jede doktrinäre Ableitung der Landeshokeit 
aus bestimmten Rechten. Wie denn überhaupt seine ganzen Dar- 
legungen geneigt sind, die Vorstellung zu zerstören, als sei das Mittel- 
alter eine Epoche, in der streng geschiedene Stände mit genau bezeich- 
neten Rechtssphären besonders charakteristisch waren. Man ver- 
gleiche dazu die Ausführungen (S. 143) über den Begriff des „freien 
Eigen‘, das dadurch ständig erweitert wurde, daß Emporgekommene, 
angesehene Ministerialen in den Besitz solcher Güter gelangten. Mit 
diesen Beobachtungen stimmen auch wieder solche über den Erwerb 
von Hochgerichten durch unfreien Dienstadel gut überein (S. 153). 
Hierbin gehört ferner L.s Darlegung über den Begriff einer „Her 
schaft‘‘ (vgl. vor allem S. 172ff.), die nicht als Ausfluß einer bestimm- 
ten Befugnis, sondern als ein Konglomerat verschiedener Hoheiten 
aufgefaßt wird, die, schließlich in einer Hand vereinigt, einem einze- 
nen das Übergewicht gaben. Die Herrschaft darf demnach nicht zu 
sehr nach der rechtlichen Seite hin interpretiert werden. Es kan 
verschiedene Stufen einer Herrschaft geben. L.s Meinung tritt vie- 
leicht am besten zum Ausdruck in einem Satz, den er S. 172 folgender- 
maßen geprägt hat: Auch die Verleihung des Marktrechtes an unter 
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tänige Orte gehört zu den angestrebten und im 15. Jahrhundert in 
großem Maße erlangten Rechten einer wahren Herrschaft. Mit 
dieser dynamischen Anschauung der Rechts- und Verfassungs- 
geschichte steht L., wie wir schon eingangs betonten, nicht vereinzelt 
da. Es seien hier nur etwa die Namen von Th. Mayer und K. S. Bader 
für Süddeutschland und für die Schweiz H. Rennefahrt erwähnt, die 
in letzter Zeit zu ganz ähnlichen Schlüssen gelangten. 


L.s Buch erschöpft sich nicht mit den eben umrissenen bedeut- 
samen Beiträgen zur Verfassungsgeschichte. In das ganze Werk 
wurde außerdem eine politische Geschichte des Adels im Waldviertel 
eingeflochten, die gerade in Zeiten böhmischer Expansion — wie wäh- 
rend der Machtentfaltung Ottokars im 13. Jahrhundert und während 
der Hussitenkriege im 15. Jahrhundert — von größtem allgemeinem 
Interesse ist. Leider kann man die Zusammenhänge zwischen Politik 
und Verfassungszuständen nicht genau erfassen, weil dem Werk die 
dazu notwendige klare Gliederung fehlt. Hier liegt ein Mangel vor, 
der die Wirkung der L.schen Studie stark beeinträchtigt. Keines der 
ı4 Kapitel befaßt sich mit einem bestimmt umrissenen Gegenstand 
(bezeichnenderweise wiederholt sich die Kapitelbezeichnung XIII auf 
$. 232 und 248 ohne recht ersichtlichen Grund). Sehr häufig schweift 
die Darstellung vom Hauptthema ab, so daß wir gänzlich unerwartet 
auf Dinge stoßen, die wir an der betreffenden Stelle gar nicht er- 
warteten. Bisweilen hat man den Eindruck einer ersten Sichtung des 
Materials, welche aber die für eine definitive Buchfassung notwendige 
Straffheit noch nicht besitzt. Dem Leser bleibt eine zähe Arbeit 
nicht erspart, bis er den eigentlichen Faden des Buches erfassen kann. 
Man möchte es deshalb wünschen, daß der Vf. uns bald einen Schlüssel 
zu seinem Werke liefern möge, sei es in Form eines ausführlichen 
Registers oder in einer knappen Darstellung der wesentlichen Ent- 
wicklungslinien. 

Bern. M. Beck. 


Krisis und Aufbau in Osteuropa, ein weltgeschichtliches Bild. Von 
ALBERT BRACKMANN. Berlin-Dahlem, Ahnenerbe-Stiftung 
Verlag 1939. 68 S. 


In einem meisterhaften, von der vorgeschichtlichen Zeit bis zur 
Gegenwart führenden Überblick erweist der bewährte Vorkämpfer 
für die wissenschaftliche Erforschung der polnischen Frage!), der 


') Vgl. u.a. das von A. Brackmann herausgegebene Werk, Deutschland 
und Polen, München und Berlin 1933 und die aufschlußreiche Besprechung 
von E. Randt in dieser Zeitschrift ı51. Band, $. 373—387. 
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ein hervorragendes Verdienst daran hat, daß die Wissenschaft in 
der Zeit der tiefen Ohnmacht des Reiches nach Versailles den Ge 
danken der Ostmission aufrechterhielt, die Berechtigung Deutsch: 
lands zur Ordnung des Ostraums auf Grund seiner geographischen 
Stellung und seiner Kulturleistung. Die Ausbreitung des Deutsch: 
tums führte, wie B. darlegt, schon in vorgeschichtlicher Zeit begün- 
stigt durch die geopolitische Einheit der norddeutschen Tiefebene 
und der Ebenen des Ostens zur germanischen Besiedelung weiter 
Gebiete, von denen jedoch große Teile in der Völkerwanderung wieder 
verloren gingen. Das Frankenreich leitete sodann die germanische 
Gegenbewegung ein, die von den sächsischen Königen zum Sieg ge 
führt wurde. Als das deutsche Königtum im ıı. und ı2. Jahrhun 
dert, in seiner großen Auseinandersetzung mit Rom begriffen, sich 
von dieser Aufgabe abwandte, übernahmen norddeutsche Fürsten 
voran Heinrich der Löwe, dann der deutsche Ritterorden und die 
Hansa sein Erbe. So wurde eine auch von breiten Volksmassen ge 
tragene Kolonisationsbewegung geschaffen, deren besondere Eigen 
art darin lag, daß sie vornehmlich von wirtschaftlichen Gesichts 
punkten bestimmt war. Polen hatte durch eine schließlich zum 
Zusammenbruch führende, deutschfeindliche Großmachtspolitik in 
späteren Mittelalter, begünstigt durch das Papsttum und die Schwäche 
und Gleichgültigkeit der deutschen Reichsgewalt, die deutsche Kolo- 
nisation zwar hemmen, aber nicht austilgen können. Es hatte auch 
den inneren Ausbau seiner Gebiete versäumt, so daß es, als es durch 
die Teilungen vom politischen Schauplatz abtreten mußte, ein kul 
turell verelendetes Land hinterließ. 

Die Mission des deutschen Ritterordens und der Hansa im Nord 
osten übernahm Brandenburg-Preußen und führte sie, in machtpoli 
tischer Hinsicht weit ausgreifend, zu einer Einbeziehung weiter Gt 
biete in den deutschen Kulturkreis. Trotz vieler Schicksalsschläge 
hat die nordostdeutsche Kolonisation Bleibendes geschaffen, weil sie 
getragen von breiten Bevölkerungsschichten in hohem Maße den 
Zusammenhang mit dem geschlossenen deutschen Siedlungsgebit 
bewahrt hatte. 

Die südostdeutsche Kolonisation hatte ebenfalls ihre Wurzel 
in der machtpolitischen Ausbreitung des Frankenreiches und der 
sächsischen Könige, wurde aber in ihrer Ausbreitung gehemmt durch 
die schon im 135. Jahrhundert einsetzende türkische Bedrohung 
namentlich durch die Eroberung eines großen Teiles von Ungam 
durch die Pforte. Sie verlor so, wie ich meinerseits hervorheben 
möchte, auf weiten Gebieten den bleibenden Zusammenhang mit dem 
geschlossenen deutschen Siedlungsraum, der wegen der staatsrecht- 
lichen Struktur der Habsburger Monarchie auch durch die groß, 
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nach den Türkenkriegen eingeleitete Siedlungsarbeit der Wiener 
Regierung nicht gewonnen wurde. Denn diese setzte teilweise in 
weit vom deutschen Siedlungsraum entfernten Gebieten ein und 
konnte nicht bis zum Anschluß an diesen fortgesetzt werden. Das 
Ergebnis war eine Reihe von großen und kleinen abgetrennten deut- 
schen Siedlungsgebieten, die schließlich vollständig unter fremd- 
völkische Herrschaft gerieten. Dort müssen unsere Volksgenossen 
schwer um ihr Volkstum ringen, haben aber durch ihre Selbstbehaup- 
tung und Leistung ebenfalls den Anspruch Deutschlands auf die 
Führung im mitteleuropäischen Raum erwiesen. 

In diesen Umrissen zeigt B. den Weg für das geschichtliche Ver- 
ständnis der ungeheuren Erfolge der Jahre 1938 und 1939 und der 
daraus erwachsenen Aufgaben. 

Wien. Ludwig Bittner. 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit. 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung, 


ALLGEMEINES 


Der ı3. Jahrgang der „Jahresberichte für Deutsche Ge- 
schichte“, hrsg. von A. Brackmann und Fr. Hartung, für 193 
(Leipzig, K.F. Koehler 1939, 772 S.) zeigt im wesentlichen das vertraute 
Bild der früheren Bände. Herausgeber und Mitarbeiter verdienen be- 
sonderen Dank, daß sie unter den großen Ereignissen des Jahres 1933 
den Jahrgang mit nur geringer Verspätung vorlegen konnten. Ein 
neuer Bericht über die Geschichte der deutschen Kolonien ist hinzu- 
gekommen ($ 71), die bisherigen Abschnitte über Grenzfragen und 
Nachbargebiete im Westen sind in eins zusammengefaßt und neu 
gestaltet. Seit einer ganzen Reihe von Bänden steht der Bibliogra- 
phie der Staatsanschauungen und Geistesgeschichte des Mittelalters 
kein entsprechender Forschungsbericht gegenüber. Wenn ursprüng- 
lich wohl beabsichtigt war, die wichtigsten einschlägigen Werke dieses 
in sich ja wenig geschlossenen Abschnitts in anderen Paragraphen zı 
würdigen, so ist diese Absicht nicht durchgeführt worden. Der Be- 
arbeiter des Forschungsberichts über ‚„Staatsanschauungen und völ- 
kischer Gedanke‘, wie der Abschnitt in den letzten Bänden betitelt 
ist, fühlt sich offenbar nur für die Neuzeit zuständig. Die Folge ist 
daß eine ganze Reihe bedeutender Arbeiten in der Bibliographie ver- 
graben bleibt, z. B. um nur einige Titel seit dem ıı. Jahrgang (1935 
zu nennen: Spörl, Grundformen hochmittelalterlicher Geschichts- 
anschauung (1935, 2366), M. Grabmann, Mittelalterliches Geiste 
leben (1936, 2413), J. Schultz, Wandlungen der Seele im Hochmittel- 
alter, 2 Bde. (ebd., 2414), die Neubearbeitung von Rashdalls Univer- 
sities of Europe (ebd., 2419) u.a. Im vorliegenden Band ist R. Buch- 
ners Aufsatz über das Geschichtsbewußtsein der Germanen im Rahmen 
der Vor- und Frühgeschichte besprochen (628, S. 225), wirklich frucht- 
bar würde er aber erst im Zusammenhang der mittelalterlichen Hi- 
storiographie und Geistesgeschichte werden. Den Herausgebern it 
diese Lücke gewiß bewußt, die wohl infolge der Schwierigkeit, einen 
geeigneten Berichterstatter zu finden, bisher nicht geschlossen wurde 

Graz. IV. Kienast 


Zur Geschichte und Kultur des Elb-Saale-Raumes. Festschrift 
für Walter Möllenberg. Hrsg. von Otto Korn. Magdeburg, 
A. Hopfer 1939. 296 S. mit Taf. und Kart. 9,50 M. — Eine Schar von 
Freunden und Schülern hat diese Festschrift dem um die Geschichte 
Mitteldeutschlands als Forscher und Organisator hochverdienten 
Magdeburger Archivdirektor W. Möllenberg zum 60. Geburtstag dar- 
gebracht und so auf schöne und fruchtbare Weise ihm den Dank ab- 
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gestattet, den die Forschung ihm schuldet. Zu Beginn des Bandes 
zeichnet M. Lintzel den Erzbischof Adalbert von Magdeburg als 
Geschichtsschreiber. Er untersucht die Fehler und Irrtümer der 
Continuatio Reginonis, die Art der Darstellung und den Blick ihres 
Verfassers für geschichtliche Kräfte und Zusammenhänge und kommt 
zu dem Ergebnis, daß das Werk etwa den Stand ‚einer mit wenig 
Verständnis und vielen Fehlern verfaßten Geschichtstabelle oder eines 
Geschichtskalenders' habe. Trotz aller Besonderheiten, die jedes 
Geschichtswerk der Ottonenzeit besitzt, sieht L. in dem Unvermögen, 
große Geschichte groß zu schreiben, etwas dem Zeitalter Gemein- 
sames, das sowohl für den geschichtsschreibenden Mönch wie für den 
Politiker als Historiographen gilt. — K. Müller zeichnet auf breitem 
Hintergrund Albrechts des Bären ersten Vorstoß in das Ostland. — Mit 
dem bei Thietmar von Merseburg erwähnten Gau Chutizi und seinem 
Namen befaßt sich R. Holtzmann. Er weist u.a. nach, daß der Gau- 
name ursprünglich nichts mit dem Namen des Ortes Schkeuditz (Scu- 
dizi) zu tun hatte und germanischer Herkunft ist. — Einen durch Bil- 
der und Skizzen ergänzten Beitrag zur sächsischen Rechtsarchäologie 
liefert W. Grosse mit seiner Untersuchung über die Land- und Go- 
dingstätten in den Schwabengaugrafschaften. — K. Bischoff setzt 
sich in seinem Beitrag für die schon früher von H. Teske vorgeschla- 
gene Deutung des im Sachsenspiegel (I 24, 3) vorkommenden Aus- 
drucks „schap‘‘ als Schrank (nicht Schaf) ein. — Von der Bedeutung 
des Flurnamens ‚„Dunk‘ handelt M. Bathe. — H. Giesau erweist 
eine kleine Steinfigur im Magdeburger Dommuseum als Modellfigur 
des 13. Jahrhunderts und vermutet auf Grund dieser Entdeckung, 
daß mindestens bei der „deutschen Plastik des 13. Jahrhunderts die 
Gestaltung der Figur aus dem Steinblock erfolgt‘ und wohl kaum 
nach einem Tonmodell gearbeitet worden ist. — Anlage und Bauten 
des Zisterzienser-Nonnen-Klosters Neuendorf in der Altmark be- 
spricht O. Korn als Beispiel für derartige Klosteranlagen. — Es folgt 
ein Aufsatz von P. Krause über die Magdeburger Stadtbücher. - 

Der Bearbeiter der Germania sacra für Halberstadt, A. Diestel- 
kamp, verfolgt die Geschichte und die Schicksale des Halberstädter 
Domstiftarchivs. — Recht interessant ist der Hinweis von F. Kampe 
auf die Sammlung der Industriellenfamilie Adam in Staßfurt, die 
mehrere Handschriften sowie Kaiser- und Papsturkunden enthält 
Die wichtigsten Urkunden sind in einem Anhang beschrieben. Dem 
Aufsatz sind schöne Tafeln beigefügt. — In die Zeit der Reformation 
führen die Arbeiten von G. Wentz (Luther in Zerbst ı322) und 
W, Flach (Georg Spalatin als Geschichtschreiber). — H. Kretzsch- 
mar geht den Meinungen A. v. Meyendorffs vom Staat und den Stän- 
den nach, wie dieser sie in seinem 13578 abgeschlossenen und jetzt im 
Magdeburger Staatsarchiv aufbewahrten „Landbuch‘ niedergelegt 
hat. — Seine Archivstudien über die Entstehung der Provinz Sachsen 
legt H. Gringmuth in einem Bericht vor. — J. Bauermann teilt 
fünf Briefe des Magdeburger, dann Münsteraner Archivars H.A 
Erhard an L. Chr. Stock, seinen früheren Kollegen in Magdeburg mit. 
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— Mit der Frühzeit des mitteldeutschen Eisenbahnwesens beschäftigt 
sich E. Neuß. — Den Beschluß bildet ein Beitrag von C. Becker, 
der uns in die Geistes- und Freundeswelt Gleims führt. — Den Auf. 
sätzen vorangestellt ist ein Schriftenverzeichnis Möllenbergs. — Die 
festliche Ausstattung des Bandes ist des Anlasses würdig. 
Berlin. O. Meneel, 


Die Blutsgemeinschaft im Großdeutschen Reich. 
Hrsg. von Gerhard Frhr. von Branca. Graz, Leykam-Verlag 1939, 
152S. 6,60 M. — Diese sehr dankenswerte und zeitgemäße Ver- 
öffentlichung des bekannten und verdienten Vorkämpfers des An- 
schlußgedankens setzt sich aus fünf Beiträgen von auf ihren Ge. 
bieten bekannten Spezialforschern und einer Einleitung des Heraus- 
gebers zusammen. Mit reicher Belehrung wird man dem schönen, 
aus tiefster Kenntnis geschriebenen Beitrag Ernst Klebels über 
die Besiedlung Deutschösterreichs und der Sudetenländer im Mitte 
alter den Nachweis entnehmen, daß ein großer Teil Deutschöster- 
reichs deutscher Volksboden seit der Landnahme der Bajuvaren im 
6. Jahrhundert ist, wird einen richtigen Begriff von der gewaltigen 
Leistung der Südostkolonisation vom ı0. bis zum 13. Jahrhundert 
in Deutschösterreich und den südlichen Sudetenländern bekommen, 
der sich die fränkische und thüringische Kolonisation im Norden von 
Böhmen und Mähren anschließt. Auf gleicher Höhe steht der Aufsatz 
von Anton Pfalz, der die Blutsgemeinschaft aus den über die alten 
Grenzen flutenden Mundarten nachweist und die aus voller Beherr- 
schung eines in den letzten Jahren bedeutsam angewachsenen Schnit- 
tums gearbeitete Studie J. K.Mayrs über die aus Österreich ver- 
triebenen Protestanten. In einer frisch geschriebenen Skizze gibt 
L. F. Sailer einen Begriff von der großen Bedeutung der bayrischen 
Einwanderung nach Wien. Wenn sich OÖ. v. Gschliesser begnügt, 
im Abschnitt über die Einwanderung aus dem Reich in die deutschen 
Länder des Habsburgerreiches seit zirka 1550 die Beamtenlisten der 
Wiener Reichs- und österreichischen Zentralstellen und die bio 
graphische Literatur nach solchen Einzeleinwanderern zu unter- 
suchen, so ist auch das dankenswert und belehrend, aber nach dem 
Stand unseres Schrifttums doch zu wenig. Hier wäre der Versuch 
aussichtsreich gewesen, aus dem reichen sippenkundlichen Material, 
das in den letzten Jahren veröffentlicht wurde, allgemeine Gesichts- 
punkte zu gewinnen. Auch lokalgeschichtliche neuere Darstellungen 
— ich nenne z. B. die Geschichte der Stadt Graz von Fritz Popelka— 
hätten da viel geboten. 

Wien. J. Kallbrunner. 


Heinrich Banniza von Bazan und Richard Müller, 
Deutsche Geschichte in Ahnentafeln. I. Berlin, Alfred Metzner 
1939. 340 $S. RM. ı5. — Dieses Werk stellt den ersten Versuch 
dar, die vielen Einzelergebnisse der Ahnenforschung gesammelt zur 
Erläuterung historischer Geschehnisse zu verwenden. Das Buch 
gliedert sich in dem vorliegenden ersten Teil von „Staat und Wehr 
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bis zum Ende des ersten Reiches in drei größere Abschnitte: „Vom 
alten Reich zum österreichischen Kaiserstaat‘‘, ‚Das Werden der 
neuen Mächte. Von Brandenburg bis Preußen‘ und „Deutsche unter 
{remden Fahnen‘. Zu diesen Abschnitten werden Ahnentafeln der 
führenden Persönlichkeiten mit kurzen erläuternden Texten ge- 
bracht. Manche Blutlinien werden weiter verfolgt und die enge ver- 
wandtschaftliche Verflochtenheit der Ahnenstämme erwiesen. Zur 
mittelalterlichen Geschichte konnten verhältnismäßig nur wenige 
Tafeln ausgearbeitet werden, zum Zeitalter der Reformation erhalten 
wir nicht nur die Ahnentafeln Karls V., Philipps von Hessen und 
Wilhelms von Oranien, sondern auch die eines Frundsberg, Berlichin- 
gen, Sickingen und Hutten, eines Alba und Egmont. Der Dreißig- 
ährige Krieg wird ahnentafelmäßig durch Wallenstein, Weimar, 
Mansfeld, Tilly, Pappenheim und Gustav Adolf dargestellt. Die 
Reichsgeschichte des Ostens im 17. Jahrhundert erleben wir bei 
Prinz Eugen und Starhemberg, das Emporkommen Österreichs 
durch Maria Theresia und ihre Getreuen Kaunitz, Liechtenstein, 
Daun und Laudon. Das spätere Österreich eines Erzherzogs Karl, 
Stadion, Schwarzenberg, Metternich, Radetzky, eines Windisch- 
Graetz, Beust und Gablenz ahnentafelmäßig gesehen verlockt zu 
genealogischen und biologischen Vergleichen mit den Männern 
Brandenburg-Preußens, von Albrecht dem Bären über den Großen 
Kurfürsten zu Friedrich dem Großen und den Mitschöpfern ihres 
Staates wie Froben, Burgsdorf, Danckelmann, dem alten Dessauer, 
Finckenstein, Katte, Schwerin, Zieten, Seydlitz u.a. Der letzte Ab- 
schnitt zeigt die weite Verbreitung des deutschen Blutes und in oft 
erschütternder Deutlichkeit, wie viele Deutsche sich in Kampf oder 
Ablehnung gegen ihre alte Heimat gewandt haben. Das Buch ist 
ein vielversprechender Anfang einer historischen Ahnentafelforschung 
und wird wohl manchen Forscher von der Notwendigkeit gründlicher 
genealogischer Untersuchungen überzeugen. Solche Werke werden 
aber nur in einer viel größeren Forschergemeinschaft und in jahre- 
langer Arbeit möglich sein. 

München. W.K. Prinz vw. Isenburg. 

Aus gründlicher Kenntnis heraldischer Fachausdrücke, früheren 
und heutigen Brauchtums bietet Ottfried Neubecker, Fahnen 
und Flaggen (Leipzig, L. Staackmann 1939, 126 S., RM. 3.--) auch 
dem Historiker eine höchst brauchbare ‚‚bunte Fibel‘‘. Auf 4o Tafeln 
sind farbige Abbildungen zusammengestellt, zunächst in sachlicher 
Anordnung Fahnen und Standarten, anschließend in gleicher Weise 
Flaggen, bei deren Auswahl auch Kommando- und Unterscheidungs- 
zeichen, Signialflaggen u. dgl. berücksichtigt werden. Besonders wichtig 
und wertvoll ist das Verzeichnis des einschlägigen Schrifttums, das mit 
annähernd fünfhundert Nummern zu weiteren Studien anleitet, zugleich 
freilich viel Minderwertiges neben grundlegende Veröffentlichungen 
stellt. Ein ausführliches Register schließt das handliche, auch durch 
den überaus billigen Preis empfehlenswerte Büchlein ab. 

Frankfurt a. M. P. Wentscke. 
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Friedrich Häusler, Die Geburt der Eidgenossenschaft 
aus der geistigen Urschweiz. Basel, Benno Schwabe 1939. 
259 S. 5,70 RM. — Das Werk interpretiert Geschichte und zwar 
mittels der anthroposophischen Meinungen Rudolf Steiners. Der Vi 
begreift die Urgeschichte, Sage und Geschichte der Schweiz (bis 
zur Schlacht von Marignano 1515) als Symbol einer dem schweizeri- 
schen Raum und Menschen und daher auch seiner Staatsschöpfung 
naturgemäß innewohnenden Freiheitsidee, die unter der Benennung 
„Eidgenossenschaft‘‘ beinah mystische Gestaltung gefunden hat. Im 
weiteren spricht der Vf. diesem die Eidgenossenschaft eigentlich aus- 
machenden Mysterium eine Mission, die universelle Mission der 
Schweiz, zu. Die anthroposorhische Interpretation erregt in vielen 
Einzelheiten und auch als Methode öfters Widerspruch, besonders 
etwa in der Deutung des symbolhaften Sinns der altschweizerischen 
Sagenwelt. Anderes ist wieder ausgezeichnet erkannt. So etwa die 
symbolische Bedeutung des Bruder Klaus für das ältere schweize- 
rische Staatsempfinden. Am Anregendsten und hoffentlich auch 
Fruchtbarsten wird sich dem Leser das Schlußkapitel ‚Nachwort 
und Vorschau‘ des Vf.s erweisen. Es wird hier viel Zutreffende 
und selten Erkanntes ausgesprochen. Mißkannt werden freilich der 
Wert und die Vorzüge des schweizerischen Absolutismus, der bekannt- 
lich nicht das dunkelste Blatt der Schweizergeschichte ist, schon weil 
er eine wahrhaft schweizerische Form und Gesinnung gefunden und 
diese — solang zeitentsprechend — vorbildlich gelebt hat. 

Bern. L. Haas 

Handbook of Latin American Studies. Edited by 
Lewis Hanke. Jg. 1935, XV u. 250$., Jg. 1936, XV u. 5158 
Jg- 1937, XV u. 635 S. Cambridge Mass., Harvard University Pres 
1936—ı1938. Je 4 Doll. — Eine Tagung nordamerikanischer Ge 
lehrter, die die verschiedenen Fachgebiete der lateinamerikanischen 
Studien vertraten, beschloß 1935 in New York die Herausgabe einer 
jährlichen kritischen Auswahlbibliographie der wissenschaftlichen Lite- 
ratur über das spanische und portugiesische Amerika. Bereits im 
nächsten Jahre erschien der ı. Band des bibliographischen Hand- 
buches, das die Erscheinungen des Jahres 1935 enthält und unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachvertreter von Lewis Hanke herausge- 
geben wurde. Das Handbuch umfaßt: Anthropologie, Archäologie 
Wirtschaft, Geographie, Geschichte, Recht und Literatur Der 
Abschnitt Geschichte (S. 79—148) ist gegliedert in: Allgemeines 
Kolonialzeit, Revolutionszeit, die nationalen Staaten im Karibischen 
Raum und in Spanisch-Südamerika, Brasilien. Den einzelnen biblio 
graphischen Abschnitten gehen meist Forschungsberichte voraus, 
die die besonderen Interessengebiete der gegenwärtigen Forschung 
und die bedeutenderen wissenschaftlichen Unternehmungen un 
Veröffentlichungen kennzeichnen. Im Anhang des ı. Bandes ver- 
öffentlicht H. A. Grubbs eine Liste der gedruckten Manuskript- und 
Archivkataloge in Ibero-Amerika. Die beiden folgenden Bände sind 
bedeutend erweitert und auf mehr als den doppelten Umfang de 
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1. Bandes angewachsen. Als neue Gebiete der Bibliographie sind 
Kunst, Erziehung, Volkskunde, Regierung (innere Politik und Ver- 
waltung), internationale Beziehungen und Sprache aufgenommen 
worden. Ferner sind die besonderen Artikel des Anhangs stark ver- 
mehrt, die Forschungsberichte und archivalische und bibliographische 
Übersichten bringen. Die „Handbücher“ sind als Jahresberichte für 
die sid- und mittelamerikanische Geschichte wegen der auf diesem 
Gebiete so schwierigen Ermittlung der historischen Veröffentlichungen 
ein besonders wertvolles Hilfsmittel der Forschung, und ihr Erscheinen 
ist daher dankbar zu begrüßen. 


Berlin. R. Konetzke 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), E. Seid! (Altmorgenländ. und griechische 
Geschichte), A. Heuß (Römische Geschichte) 


Ernest Mackay, Die Induskultur. Ausgrabungen in Mo- 
henjo-daro und Harappa. Leipzig, F. A. Brockhaus 1938. ı351 S., 
73 Abb., ı K. 3,80 RM. — Während die vorarische Zivilisation im 
mittleren und unteren Stromgebiet des Indus für uns stumm ist, weil 
ihre Schriftzeichen noch nicht zu uns sprechen, läßt die archäologische 
Forschung die Steine reden. M., der hier mit an erster Stelle steht, 
gibt in sorgfältiger Zeichnung ein genaues Bild der aus den Funden 
daselbst zu erschließenden Lebensumstände im 3. Jahrtausend. Das 
Buch führt die baulichen Reste ebenso wie die beweglichen Funde in 
eingehender, durch Bilder unterstützter Beschreibung vor und er- 
örtert in überlegener Weise die Möglichkeiten der Deutung, wo deren 
mehrere sich bieten. Da es um eine Reihe von Jahren jünger ist als 
Sir William Marshalls großer Fundbericht (1931) und auch als M.s 
englisches Original (1935), kommt ihm das in der Ausgrabung räum- 
lich und stofflich inzwischen erzielte Mehr zugute, das M. und seine 
Mitarbeiter in der zweibändigen Veröffentlichung von 1937/38 wissen- 
schaftlich niedergelegt haben. In der Übersetzung war S. ı4 statt 
„einige tausend Jahre‘‘ vielmehr „gut t. J.‘‘ (some thousand years) 
zu sagen, um welche die Indus-Städte der arischen Landnahme weit 
oben im Norden nur voraus sein dürften. 

Hamburg. W. Schubring 


Daß die für die Indogermanenfrage wichtige Schnurkeramik erst 
an das Ende der Steinzeit gehört, bestätigt auch W. Grünberg, 
Frühbronzezeitliche Steinkistengräber von Burk bei Bautzen (Sach- 
sens Vorzeit 3, 1930, 21 —51) mit dem Nachweis von Schnurkeramik 
in diesem Grabfeld HZ 


Antike Rechtsgeschichte. In dem 2. Bande der von J. Pi 
tenne geleiteten Zeitschrift Archives d’histoire du droit oriental 
(Brüssel 1938) ist der wertvolle Versuch gemacht, durch eine Reihe 
von Berichten die Rechtsgeschichte der Völker des alten Orients und 
Griechenlands nebeneinander kurz darzustellen. J. Pirenne selbst 
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gibt (S. 11—62) eine Introduction & l’histoire du droit &gyptien vom 
Standpunkt der politischen Geschichte, wie sie in der französischen 
Ägyptologie von Moret und Hanotaux gelehrt wird. Die deutsche 
und englische Ägyptologie faßt manche Grundlagen anders auf; des 
halb ist es zu bedauern, daß zu dem großen dreibändigen Werke von 
Pirenne, Histoire des institutions et du droit prive de l’ancienne 
Egypte, Bruxelles 1932—35 Ägyptologen der anderen Schulen noch 
kaum Stellung genommen haben und daß eine Besprechung von 
Fairman im Jour. Eg. Arch. 25 (1939) 123 erst nach Beginn des Kirie- 
ges erschienen ist, so daß wir von ihrem Inhalt keine Kenntnis nehmen 
können. Geht man aber von einzelnen nachweisbaren rechtlichen 
Instituten aus, so kommt man zu einem gänzlich verschiedenen 
Bild von der ägyptischen Rechtsgeschichte (vgl. Seidl, Einführung in 
die äg. Rechtsg. Glückstadt 1939), das sich mit dem P.s kaum ver- 
einbaren läßt. — G. Boyer, Introduction bibliographique ä l’histoire 
du droit sume&ro-akkadien (S. 63—110) beschränkt sich auf eine ge 
schichtlich gegliederte Bibliographie des Keilschriftrechts, in der 
m. W. nichts Wesentliches fehlt. Er erfüllt damit einen sehr berech- 
tigten langjährigen Wunsch aller derer, die nicht Spezialisten für 
dieses Gebiet sind. D. H. Duesberg, Introduction bibliographi 
que ä l’histoire du droit du peuple hebreu (S. 143— 169), betont, daß 
er keine Übersicht über die gesamte alttestamentliche Literatur geben 
wolle, die in Zusammenhang mit dieser Frage stehe. Doch gibt e 
eine sehr nützliche Übersicht über die Arbeiten von Gelehrten der 
verschiedenen Standpunkte seit der Entdeckung des Codex Cham 
murabi, so daß er es dem Leser leicht macht, sich selbst ein objektive 
Bild zu verschaffen. — A. Christensen, Introduction bibliographi- 
que ä l’histoire du droit de l’Iran ancien (S. 243—257) führt in diese 
schwierige und relativ quellenarme Gebiet ein. Die hier nicht er- 
wähnten ägyptischen Urkunden der Perserzeit halte ich allerdings für 
gleichwertig mit den aramäischen Papyri der Militärkolonie in Syene 
— L. Gernet, Introduction ä l’&tude du droit grec ancien ($. 21 
bis 291) gibt dagegen keine Bibliographie, sondern begnügt sich mit 
einer kritischen Übersicht der bedeutendsten Einführungswerke und 
einer Erörterung der wichtigsten Fragen dieses Gebietes. Aus ihnen 
seien seine treffenden Bemerkungen über die allmählich entstehende 
Koine juridique, die der Koine linguistique entspricht, herausgegrifien 
- Die ganze Serie von Berichten ist ein sehr hoffnungsvoller Anfang, 
daß einmal eine Rechtsgeschichte des Altertums ebenso gelingen 
werde, wie uns heute etwa eine Kunstgeschichte des Altertums & 
selbstverständlicher Begriff geworden ist. 
S. Smith, Atshana (Syrie), Les Fouilles. Chron. d’Egypt 
29 (1940) 75—76, berichtet, daß diese Ausgrabungen die alte Stadt 
Alalach zutage treten ließen, die zum Königreich Aleppo gehörte 
Es wurde von zwei Königen Chammurabi und Jarimlim beherrscht 
die ungefähr Zeitgenossen des Königs Chammurabi von Babylon 
waren. Starke ägyptische Einflüsse zeigen sich an den gefundenen 
Kunstgegenständen. Später wurde die Stadt zur Metropole ein 
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selbständigen Staates. Die Bevölkerung waren Amoriter, doch gab 
es eine churritische Oberschicht. Genauere Studien der Funde ver- 
sprechen unsere Kenntnisse der syrischen Geschichte von 2000—1200 
v.Chr, wesentlich zu bereichern. . 

Tanis. Fouilles du Ministere de l’Education nationale de la 
Röpublique frangaise. Chronique d’Egypte 29 (1940) 70—7ı1. — 
Die Mumie eines Pharaos namens Scheschonk wurde dort gefunden 
Doch läßt sich noch nicht bestimmen, welcher der vier ägyptischen 
Könige der 22. Dynastie mit diesem Namen es ist. Manches deutet 
aber darauf hin, daß es sich um Scheschonk I. handeln könnte, der 
durch die Eroberung Jerusalems und die Plünderung des Salomoni- 
schen Tempels bekannt ist B.$ 

Karl Kersten, Vorgeschichte des Kreises Steinburg. 
(Vor- und frühgeschichtliche Untersuchungen aus dem Museum vor- 
geschichtlicher Altertümer in Kiel N. F. 5. Herausgeg. von G. Schwan- 
tes) Neumünster i.H., Wachholtz 1939. XIV, 490 $., 382 Abb 
RM. 19,60. — Kreis Steinburg (im westlichen Holstein) füllt den ersten 
Band einer neuen Reihe ‚Die vor- und frühgeschichtlichen Denk- 
mäler und Funde in Schleswig-Holstein‘‘, welche im Auftrage des 
Oberpräsidenten der Provinz erscheint und zeigt, was bei verständnis- 
voller Förderung von einer arbeitsfähigen vorgeschichtlichen Landes- 
stelle geleistet werden kann. Der Band ist dank seiner vorzüglichen 
Ausstattung (z. T. mehrfarbige Karten und Abbildungen, Luftbild- 
aufnahmen, großes Format, dabei nach Bedarf ausklappbare Pläne 
usw.) eine Art Archiv der Altertümer, das auf immer die Grundlage 
der wissenschaftlichen Arbeit an diesen bilden wird. Ganz mit Recht 
nimmt das Denkmälerinventar (5. 201—473) weit über die Hälfte 
des Raumes ein; vorangestellt ist außer der von E. Becksmann bei- 
gesteuerten „Erdgeschichtlichen Einleitung‘ (S. 1—9) die zusammen- 
fassende Behandlung des Fundstoffes und der Ergebnisse für die Be- 
siedlung, gegliedert nach den üblichen Perioden und für die Spät- 
zeit vermehrt um geschichtliche Abschnitte. An dieser Stelle ist 
nicht im einzelnen darzulegen, welcher Wert den Bodendenkmälern 
dieses Gebietes im Rahmen der vor- und frühgeschichtlichen Kreise 
zukommt, denen Holstein angehört hat; bis zum Ende der Bronzezeit 
wurden sie in der Hauptsache bereits in der trefflichen „Vorgeschichte 
Schleswig-Holsteins‘‘ von Gustav Schwantes gewürdigt, doch werden 
wichtige neue Befunde, wie der wohl als Sippengrabhügel der Bronze- 
zeit anzusprechende „‚Galgenberg‘‘ bei Itzehoe, hier hinzugefügt (vgl 
unten 5.630). Hervorzuheben ist der Beitrag zur Entstehung der 
Marsch und zu ihrer frühgeschichtlichen Besiedlung (mit dem von 
Rudolph rekonstruierten ‚„‚Niedersachsenhaus‘‘ von Hodorf aus dem 
1/2. Jahrhundert). Aus der Völkerwanderungszeit stammen u.a 
zahlreiche Nachbestattungen in einem jungsteinzeitlichen Grabhügel 
von Peißen, angesichts der sonstigen Seltenheit solcher Friedhöfe 
besonders wertvoll. Unter die spätsächsisch-karolingische Zeit fallen 
außer Altstraßen (‚„‚Heerwege‘‘), zu deren Erforschung auch das Luft 
bild beigetragen hat, die zum Teil erst in den letzten Jahren unter- 
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suchten Befestigungen wie Kaaksburg, Stellerburg, Kastell Eselsfeld 
welche Jankuhn vor kurzem (vgl. H.Z. 160, 629) in den größeren 
geschichtlichen Zusammenhang sächsischer Verteidigung und frän- 
kischen Vordringens gerückt hat. Es handelt sich also um ein Gebiet 
mit Bodendenkmälern von weit mehr als örtlicher Bedeutung, dessen 
sachkundige und auch in technischer Hinsicht vorbildliche Veröffent- 
lichung einen Ehrenplatz unter den vor- und frühgeschichtlichen 
deutschen Arbeiten ähnlicher Zielsetzung beanspruchen darf. 
München. H. Zeiß. 


Einen von den Bestattungen mehrerer Generationen aufgebauten 
Grabhügel im urgermanischen Kreis der Bronzezeit erklärt G. Hase- 
loff, Der Galgenberg von Itzehoe (Offa 3, 1938, 18—84) wohl mit 
Recht als ein Sippengrab. Dem eingehenden Ausgrabungsbericht 
folgen Erörterungen über das Brauchtum (u. a. Belege für Witwen- 
tötung ?), deren Wert schwierig zu beurteilen ist (Vermutung einer 
Vererbung des ‚„Ahnengrabes‘; Ahnengrab als Gerichtsplatz im 
Sinne Herbert Meyers). 

In eingehender Geländeforschung gelangt G. Posse, När bygg- 
des Uppsalatraktens fornborgar ? (Upplands Fornminnesfören. Tidskr. 
46:2, 1939, 100—ı12; engl. Zus.) zu dem Schluß, daß die vorge 
schichtlichen Befestigungen Upplands zum Teil bis in die Bronzezeit 
zurückgehen, zum Teil von den Svear der Völkerwanderungszeit her- 
rühren. Gleichzeitig mit letzteren sind die Burgen der Gautar in 
Östergötland; dort fehlen ältere Anlagen, nach P. ein Zeichen ur 
sprünglicher Überlegenheit der Gautar. 

M. Hell, Ein Paßfund der Urnenfelderkultur aus dem Gau 
Salzburg (Wien. Prähist. Zs. 26, 1939, 148—1356) belegt die Begehung 
des Saalachtales zu Beginn des letzten vorchristlichen Jahrtausends. 

J. Schwidetzky, Beiträge zur Rassengeschichte Südost- 
europas: ı. Die Illyrer des Glasinac (Zs. f. Rassenkunde 11, 1940, 
153—165) stellt in dem bekannten bosnischen Fundgebiet (vgl. 
Ebert, Reallex. 4, 340—342) nordische, mediterrane und dinarische 
Rasse fest, wobei der Anteil der ersteren in einer jüngeren Gruppe 
abnimmt. Die Mehrzahl der 64 Schädel scheint der Hallstattzeit 
anzugehören. 

Das Moor als Ort des Menschenopfers ist nach W. Bauermeister, 
H. Jankuhn, K. Schlabow und F. Tidelski, Ein Moorleichenfund 
aus dem Ruchmoor, Kr. Eckernförde (Offa 3, 1938, 89—ı137) bereits 
mehrere Jahrhunderte vor Tacitus (Germ. c. 12) nachzuweisen. An- 
schließend gibt Jankuhn beachtenswerte Bemerkungen zur allge 
meinen Würdigung der Moorleichen. 


Ein Beispiel für die Bedeutung von Getreidefunden für die Be 
siedelungsgeschichte gibt H. Werneck, Landwirtschaftliche Säme- 
reien aus der spätantiken Fliehburg auf dem Tscheltschnigkogel bei 
Warmbad Villach (Wien. Prähist. Zs. 26, 1939, 167— 177). Der Ver 
gleich mit dem Getreide der bronzezeitlichen Pfahlbauten der Schweiz 
läßt auf eine bodenständige keltisch-illyrische Bevölkerung schließen, 
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die auch Roggen angebaut hat; letzterer ist also nicht erst mit den 
Slawen in die Ostalpen gekommen. Die gleichen Kulturpflanzen er- 
scheinen in den Urbaren des ı1./ı2. Jahrhunderts. — Zu den Be- 
festigungen in Kärnten H.Z. 160, 396f. H.Z. 

E. Schwartz +, Der Name Homeros, Hermes 75 (1940) I—Io 
setzt sich mit der Lehre von Wilamowitz auseinander. H. ist ein 
Individualname, aber nicht ein individueller Dichtername; bis in 
die Mitte des 5. Jahrhunderts schreibt man ihm eine größere Anzahl 
von Epen zu, später nur noch Ilias und Odyssee. 

M. Giffler, The fighting Hellenotamiai, Rh. Mus. 29 (1940) 
62-66 lehrt zwei verschiedene Arten H. zu unterscheiden, die mit 
finanziellen und militärischen Aufgaben befaßt waren. 


M. Giffler, Artemisios and Gerastios in the Spartan Calendar, 
Hermes 75 (1940) 215—226, sowie W. Kolbe, Die vierjährigen So- 
terien der Aitoler, Hermes 75 (1940) 54—63 fördern chronologische 
Fragen. 

F. Dornseiff, Ein Transjordanier in einer Komödie des Eupo- 
lis? Hermes 75 (1940) 229—231, widerlegt die Meinung von Jensen 
(Abh. Akad. Berlin 1940, 7), daß schon um 412 mit einem Syrer 
in Athen gerechnet werden könnte. Das erwähnte Peraia ist nahe bei 
Athen gelegen. E.S. 


R. Simeterre: La Theorie Socratique de la Vertu- 
Science selon les „M&morables‘‘ de X&nophon. (Textes et 
&tudes d’histoire de la philosophie, Tome I, Fasc. I.) Paris, T&qui 
1938. 78 S. — Der Vf. verteidigt, wie mehrere vor ihm, in Kap.I 
die Thesen des Aristoteles über Sokrates; nach ihm gibt dieser im 
Gegensatz zu Platon die lebendige Tradition wieder; auch die Kari- 
katur des Aristophanes hat ihren Wert — in welcher Beziehung ? 
Xenophon will nach seinen eigenen Worten in den Memorabilien die 
Wirklichkeit geben, obgleich er im Symposion und im Oikonomikos 
dichtet. Auch in den Mem. gibt er Zusätze de suo; so betreffs Kriegs- 
kunst, Ackerbaus usw., nur nicht in der Philosophie. Aber wo geht 
die Grenze? Der angedeutete Vergleich mit Platon, der ein Krite- 
rium leisten könnte, wird nicht durchgeführt. — Kap. II behandelt 
ausführlich das Tugendwissen (Texte mit Übersetzungen) und in 
diesem Zusammenhang sowohl die Tugend als das Glück, den Nutzen 
(stammen auch die Banalitäten von Sokrates ?), die ungeschriebenen 
Gesetze usw., Utilitarismus (im Unterricht) und Idealismus (im Leben) 
solle eine Einheit bilden. Wichtiger ist Kap. III: der verschiedene 
Sinn des Tugendwissens in den Mem. — obgleich die Grenzen hier 
keineswegs leicht zu ziehen sind. Auch hier finden sich ausführliche 
Analysen betreffs des Guten, des Glücks, des Nutzens, der Defini- 
tionen, der Selbsterkenntnis, der Pflicht und des Handelns. Aristo- 
teles bietet auch hier gewisse Parallelen. Die Analysen haben ihre 
Bedeutung, auch wenn das Xenophon-Problem auf diesem recht 
solierenden Weg nicht gelöst wird. 

Uppsala. G. Rudberg. 
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Mit dem „Ursprung und Wesen der altrömischen Diktatur“ 
beschäftigt sich Rudolf Stark, Hermes 75, 1940, S. 206—214. Aus 
gangspunkt bilden die neueren Forschungen von Rudolph und Latte, 
jene mit der negativen Feststellung, daß die römische Diktatur sich 
nicht aus der latinischen herleiten läßt, diese nach der positiven Seite 
mit ihrer Theorie, daß in der altrömischen lex curiata die allgemein 
verbreitete Einrichtung eines Gefolgschaftsschwures freiwillig zu 
Beutezügen zusammentretender Mannschaften (coniuratio) steckt, Vf. 
meint nun, allerdings ohne auf Altheims Einwendungen gegen Latte 
(Welt als Geschichte, ı, 1935, S. 413ff.) einzugehen, der römische 
Diktator in seiner alten Form als magister populi sei nichts anderes 
gewesen als ein derartiger Anführer zu Beutezügen (populus-populari 

= staatliche Freibeuterei treiben!), und verweist zu besonderer Er- 
härtung auf das aus der italischen Umgebung Roms bekannte Ih- 
stitut eines auf Zeit ausgerufenen lukanischen Heerkönigtums. Bei 
dem etwas lockeren Gedankengefüge hätte vor allem das Ergebnis, 
oder besser seine wesentlichste Konsequenz, eine besondere Hervor- 
hebung verdient, denn wenn die römische Kriegsführung aus der- 
artigen Raubzügen entstanden ist, wäre auch das militärische In- 
perium der Konsuln eine sekundäre Erscheinung und wären schließ- 
lich weitere Folgerungen über den Charakter der römischen Amts 
gewalt nicht zu umgehen. AH. 


Aus der sprachlichen Verwandtschaft von Friesen und Altsachsen 
schließt G. Lohse, Zur Frühgeschichte der nordseegermanischen 
(ingwäonischen) Dialekte (German.-Roman. Monatsschr. 28, 1940 
24—39) auf eine „chaukische Gemeinsprache‘‘ als Grundlage, bei 
deren Absonderung eine Einwanderung ‚jütischer Marschbewohner 
im 3./2. Jahrhundert v. Chr. eine bestimmende Rolle gespielt habe 
Es ist, wie auch L. ausspricht, schwierig, hier zu einem sicheren Urteil 
zu gelangen. H.Z. 

F. Oertel, Zur Ammonsohnschaft Alexanders, Rh. Mus. 29 (1940 
66—74 erklärt sich für die These von Wilcken, daß die bekannten 
Worte des Priesters eine Begrüßung, nicht ein Orakel darstellen. 


L. Wenger, Über griechische Papyrusforschungen in Deutsch- 
land, Forschungen u. Fortschr. 16 (1940) 133 —ı41 gibt eine sehr ein- 
gehende Übersicht über die wichtigsten Leistungen seit dem Welt 
kriege und die dadurch erzielten Fortschritte auf anderen Gebieten 
der Altertumskunde, namentlich der Rechtsgeschichte. 


H. Kortenbeutel, Wilhelm Schubart, Bibliographie, Aegyptu 
20 (1940) 69—84. — Diese Übersicht über sämtliche Abhandlungen 
des berühmten Papyrologen, die er bis zum ı. X. 1939 verfaßt hat, 
ist sehr bequem. Wir hoffen aber, daß der rüstige und unermüdliche 
Forscher diese Liste noch sehr vermehren werde. 

E. Bikerman, L’av@nement de Ptol&m6&e V Epiphane, Chroni- 
que d’Egypte 29 (1940) 124—ı31. — Entgegen der Überlieferung be 
Polybius ist nicht 203/2 sondern 205/4 das Jahr der Thronbesteigung, 
wie die offizielle ägyptische Datierung beweist. 





Nach N. Wendel, Zum Hieroglyphenbuche Chairemons, Hermes 
73 (1940) 227—229 ist C. die Quelle für die bei Clemens erhaltenen 
zutreffenden Berichte über die ägyptische Schrift. E: S: 


Innerhalb der in der letzten Zeit ziemlich heftig geführten Dis- 
kussion über die Grundlagen der Prinzipatsverfassung läßt sich mit 
einem sehr gründlichen Aufsatz ‚Zur tribunicia potestas des Augustus‘ 
PaulL. Strack, Klio 32, 1939, S. 358—381, vernehmen. Das Problem 
besteht bekanntlich in der Schwierigkeit, die endgültige Verbindung 
der tribunizischen Gewalt mit dem römischen Kaisertum im Jahre 23 
v.Chr. mit ihrem früheren Auftauchen in der politischen Geschichte 
des Augustus zu vereinbaren. St.s Lösung ist folgende: Im Jahre 36 
und 30 handelt es sich lediglich um Übertragung einzelner tribuni- 
zischer Rechte (wie z. B. sacrosanctitas, Sitz auf dem subsellium), 
womit für die neue Bewertung Dios als Quelle für die frühe Kaiser- 
zeit eine Lanze gebrochen wird; erst 23 kommt es zur Verleihung der 
vollen Tribunengewalt unter Hervorhebung einzelner tribunizischer 
Rechte durch besondere Beschlüsse. A. H. 


Joachim Scharf, Studien zur Bevölkerungsgeschichte 
der Rheinlande aufepigraphischer Grundlage (Neue Deutsche 
Forschungen, Bd. 185 Abteilung Alte Geschichte, Bd. 3). Berlin, 
Junker und Dünnhaupt 1938. 174 $. 7,70 RM. — Wieweit die in 
den Provinzen Germania superior, G. inferior und Gallia Belgica 
unter römischer Herrschaft lebenden Germanen ihr Volkstum gegen- 
über Kelten und Römern zu behaupten vermochten, kann weder 
durch literarische Zeugnisse noch auf Grund der Bodenfunde fest- 
gestellt werden. In zuverlässiger Weise lassen sich nur die inschrift- 
lichen Personennamen auswerten; S. hat mehr als 6000 Stein- 
inschriften dafür herangezogen. Sie reichen vom ı. bis 3. Jahrhundert 
u. Ztr.; das 4. Jahrhundert schafft mit dem Einbruch der freien Ger- 
manen über die zerschlagene Römergrenze wieder ganz neue Bevölke- 
rungsverhältnisse. Diese Inschriften haben für sich die Unmittelbar- 
keit und Objektivität, die der klassische Beschauer oft nicht haben 
kann. Anderseits stammen die Dedikanten zumeist aus der Schicht 
der Notabeln, während zahlenmäßig vielleicht überlegene Bevölke- 
rungsteile oft nicht zu schriftlicher Fixierung gelangt sind. S. nimmt 
darauf z.B. bei der Behandlung der Nemeter, Vangionen und 
Triboker Rücksicht. Diese Völker sind auf das flache Land be- 
schränkt und treten aus diesem Reservat gegenüber der siegreichen 
keltischen Stadtbevölkerung nicht in Erscheinung, haben eben da- 
durch aber ihr bäuerliches Germanentum ziemlich rein erhalten 
können. Ganz im Gegensatz dazu die Treverer: bis ins 3. Jahr- 
hundert hinein verehren sie ihre germanischen neben den keltischen 
Göttern, und ein Drittel des Namenschatzes bleibt germanisch. Dieser 
scheinbar positive Bestand ist in Wirklichkeit verderblich: die in 
diesem Synkretismus angestrebte Ebenbürtigkeit gibt dem Kelten- 
tum die Schlüssel, um im Besitz kultureller und politischer Macht 
mittel, gestützt auf zahlenmäßige Überlegenheit und Blutnachschub, 

Historische Zeitschrift 162. Bd. 40 
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das Germanentum von innen her zu keltisieren. Wieder anders stehtes 
um die Ubier: ihre Angleichung (die Übernahme der keltischen Kul- 
tur) vollzog sich freiwillig und so früh, daß die Spannung zum ger- 
manischen Erbteil auf ein Mindestmaß beschränkt blieb, Dieses 
Erbe aber wurde durch solchen Volksreichtum gestützt, daß trotz 
des äußerlichen keltischen Firnis Namen und Kulte germanisch 
blieben; die Inschriften zeigen es. Die nördlich anschließenden 
Gebiete bis hinauf zu den Friesen und Batavern liefern nur dürftigen 
Stoff; doch ist die Beharrlichkeit ihrer germanischen Substanz, hinter 
der gleicherweise politische Zurückgezogenheit und volkstumsbewußte 
Freiheitsliebe stehen, ohne Zweifel. So haben sich, von den Städten 
abgesehen, die seit der Mitte des letzten vorchristlichen Jahrtausends 
eingedrungenen Germanen links des Rheins weitgehend zu behaupten 
vermocht, bis sie im 4. Jahrhundert von den Franken und Alamannen 
befreit und zugleich aufgesogen wurden. Obgleich die Kelten über 
weitaus bessere kulturelle und politische Positionen verfügten, kann 
von einem keltischen Sieg nur am Oberrhein, im Gebiet der unbe 
schränkten Nachschubsfreiheit, gesprochen werden; die Keltisierung 
der Treverer und Nervier blieb auf Teilerfolge beschränkt, weil sich 
ihr — wie auch der Romanisierung — die Landbevölkerung entziehen 
konnte. Sch. hat die Grundsätze für Datierung des Fundstoffes und 
Auswertung der Namen klar dargelegt. Sie sind unanfechtbar. Hof- 
fentlich kann bald auch das epigraphische Material der folgenden 
Jahrhunderte, das durch literarische Zeugnisse bereits in ganz anderer 


Weise ergänzt wird, ebenso zuverlässig vorgelegt werden. 
Im Felde. H. Arnia. 


Daß die Kaiserbildnisse des ı./2. Jahrhunderts durch den Har- 
del, nicht etwa durch amtliche Verteilung in die Provinzen gelangten, 
zeigt M. Stuart, How were imperial portraits distributed throughout 
the Roman Empire ? (Amer. Journ. of Archaeol. 43, 1939, 601618.) 

Die ältesten Zeugnisse für die Einfuhr römischer Gefäße in Genf 
stammen nach L. Blondel, Genava 17, 1939, 39—41, aus dem An- 
fang des ı. Jahrhunderts v. Chr. 

Ausgehend von einem Grabfeld bei Jüterbog bespricht L. F. 
Zotz, Beitrag zur Völkerwanderungszeit Pommerns im Lichte neuer 
Funde aus Brandenburg (Balt. Studien N. F. 41, 1939, 1—ı7) ein 
schlägige Bodenzeugnisse des 4./5. Jahrhunderts, die östlich der Elbe 
nicht sehr zahlreich sind. 

Daß die Pfalz zum größeren Teil von Anfang an fränkische 
Siedlungsland war, während aus dem Speyergau 497 die Alamanneı 
verdrängt wurden, zeigt (gegen Th. Steche) E. Christmann, Di 
Alamannen und Franken im deutschen Südwesten (Saarpfälz. Ab 
handl. z. Landes- u. Volksforsch. 3, 1939, 143—151). 


R. Drögereit, Die Besiedlung Britanniens durch die Ange- 
sachsen (Nachr. aus Niedersach. Urgesch. 13, 1939, 47—95): reie- 
riert ausführlich über die neue Darstellung von J. N. L. Myıs 
(vgl. H.Z. 159, ı111$.). H.2. 
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Zeitschriftenbericht von K. Jordan 


Die „Giunta Centrale per gli Studi Storici‘‘ hat eine „Icono- 
grafia dei Papi“ in Angriff genommen. Der erste Teil, ein Band in 
Großquart von 76 Seiten mit ı2 Tafeln und vielen Abbildungen im 
Text, liegt vor: San Pietro, verfaßt von Carlo Cecchelli (Rom, 
Ist. Grafico Tiberino o. J., Vorrede von 1937). Er behandelt so- 
wohl die Zeugnisse als auch die Klein- und Großdenkmäler bis zum 
5. Jahrhundert. Der Vf. hatte also eine sehr schwierige Arbeit zu 
verrichten, da sie in gleichem Maße archäologische, kunsthistorische, 
kirchengeschichtliche, liturgische und literarische Kenntnisse voraus- 
setzt und sich mit Wandmalereien, Mosaiken, Glasbildchen, Medaillons, 
Sarkophagreliefs, Elfenbeinschnitzereien, Ikonen sowie kleinen und 
großen Bronzestatuen viel befaßt. Viele dieser Bildnisse haben eine 
eigene Literatur hervorgerufen, mit deren Thesen sich der Vf. aus- 
einandersetzen mußte — so etwa die berühmte Bronzefigur des thro- 
nenden Apostels in S. Peter, die C. entgegen der bekannten These 
Wickhoffs wieder für das 5. Jahrhundert in Anspruch nimmt. Es 
ist kaum zu hoffen, daß hier überall das letzte Wort gesprochen ist, 
denn die Chronologie der ‚‚christlichen Antike‘‘ wird wohl immer 
— zumal bei den geringwertigeren Denkmälern — etwas unsicheres 
behalten. Aber wir dürfen uns freuen, das weitschichtige Material nun 
in einer so gefälligen und zugleich gediegenen Form vereinigt und ge- 
ordnet zu besitzen. Wenn es auch verschiedene Petrustypen neben- 
einander gegeben hat, so steht doch der uns geläufige von Anfang an 
im Vordergrund. Der Vf. glaubt daher abschließend — gestützt auf 
weitere Gründe — die Möglichkeit andeuten zu können, daß es eine 
ikonographische Tradition gab ‚‚gid nell’epoca sub-apostolica, che si fon- 
dava 0 sw ritratti, o sw descrizioni di persone che erano in grado di 
sapere molto sull’aspetto reale dei due Apostoli (p. 74)'‘. Es wird nötig 
sein, diese Auffassung im Zusammenhang mit dem gesamten Petrus- 
problem zu erörtern, dessen Schwierigkeiten in dieser Zeitschrift 146, 
1932, 5. 239—62 und 159, S. 81ff. H. Dannenbauer von der skeptischen 
Auffassung aus erörtert hat. Der Vf. weist in diesem Zusammenhang 
auf die Silvesterlegende hin, die einen festen Bildtyp voraussetzt. Er 
gibt für sie als Entstehungszeit den Anfang des 6. Jahrhunderts an: 
nach W. Levisons Darlegungen in den Miscellanea Fr. Ehrle II, 1924, 
S.ı81ff. kann sie bis in die 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts hinauf- 
gerückt werden; aber auch so bildet sie doch nur einen Beleg für eine 
verhältnismäßig späte Zeit. 

Göttingen, z. Z. im Felde. P. E. Schramm. 

Hans Zeiß, Studien zu den Grabfunden aus dem 
Burgunderreich an der Rhöne. Sitz.-Ber. d. Bayer. Akademie 
der Wiss., Phil.-hist. Abt., Jahrg. 1938, Heft 7. München, C. H. Beck 
1938. 120 S., 8 Taf. Preis RM. 8.—. Meine Untersuchung gilt der 
Klärung von Einzelfragen, die für. die geschichtliche Auswertung 
der burgundischen Funde von Bedeutung sind. Ergebnisse: ı. Funde 
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aus der Zeit des freien Burgunderreiches sind nur wenige nachzu- 
weisen. 2. Auch die größeren nach 534 weiter belegten oder zu dieser 
Zeit erst beginnenden Grabfelder in der Bourgogne wie im Waadt. 
land lassen keine fränkische Einwanderung erkennen. Die eigentim- 
liche Tonware des Burgundengebietes verrät lokale Tradition seit 
spätrömischer Zeit. 3. Im freien Burgundenreich hat sich im Gegen- 
satz zu den Goten und Franken kein eigenständiges Kunsthandwerk 
entwickelt. 4. Die Beschlägplatten mit figürlichen Darstellungen sind 
zur Abgrenzung des burgundischen Siedlungsgebietes nicht geeignet 
5. Die Beschlägplatten mit Plattierung und Tauschierung (vgl. auch 
Forsch. u. Fortschr. 15, 1939, 369—371) dürfen mit dem argentarius 
der L. Burg. X 3 und XXI 2 in Verbindung gebracht werden. Die 
Herkunft der Handwerkstradition deuten die praepositi barbari- 
cariorum sive argentariorum im spätrömischen Gallien (Not. dign. « 
11, 74—77) an. 6. Nach Form und Mustern zerfallen diese Beschläg- 
platten in zwei Hauptgruppen mit Untergruppen. Erst im Laufe 
der Entwicklung, die sich während des 7. Jahrh. vollzieht, macht 
sich in der Verzierung germanischer Einfluß (Tierornamentik) geltend 
am stärksten in einer Sondergruppe im Südwesten des Kantons Bern 
7. Beschlägplatten mit Plattierung und Tauschierung in Reiher- 
gräberfeldern der Kantone Bern und Solothurn sind gelegentlich 
von Westen eingeführt, aber kein Beweis für burgundische Siedlung 
Die Reihengräberfelder östlich der heutigen Sprachgrenze gehen auf 
Alemannen zurück. H. Zeiß 


L. Sautifaller, Beiträge zur Paläographie II, Über eine Unzial- 
handschrift der Chronik des hl. Hieronymus aus dem 5. Jahrhundert 
Hist. Jb. 59 (1939) 412—431, bringt eine genaue paläographische 
Untersuchung und einen Abdruck zweier, dem 3. Viertel des 5. Jahr 
hunderts zuzuweisender Blätter der Breslauer Bibliothek mit Bruch 
stücken des Hieronymus. K. ]J 


Zum Verständnis einer der bekanntesten Ortsnamengruppen 
trägt A. Bach, Die deutschen Namen auf -ing in ihrer geschichtlichen 
und räumlichen Entwicklung (Rhein. Vierteljahrsblätt. 10, 1940 
77—90) bei. H. Z. 


Die Arbeit von Johanna Heydenreich, Die Metropolitan- 
gewalt der Erzbischöfe von Trier bis auf Baldewin 
(Marburger Studien zur älteren deutschen Geschichte II, 5), Mar- 
burg, Elwert 1938, 176 S., verdient wegen ihrer großen Sorgfalt in 
der Quellenverarbeitung, ihrer gedanklichen Klarheit und ihrem ver- 
ständigen Urteil alles Lob. Sie behandelt in der Einleitung und in 
ersten Kapitel die Grundzüge der Entwicklung der Metropolitan- 
verfassung des Frühmittelalters, insbesondere ihren Verfall während 
der merowingischen, ihre Erneuerung und Umbildung während der 
karolingischen Epoche. Die Exaktheit und methodische Sauberkeit 
der Studie erweist sich dann vor allem in den folgenden Abschnitten 
über die Pallienverleihungen an die Trierer Erzbischöfe und die 
Bischöfe von Metz, über die Beteiligung des Metropoliten an der 
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Wahl und Weihe seiner Suffragane und umgekehrt, sowie über die 
Trierer Provinzialsynoden. Alles erreichbare Quellenmaterial ist 
hier zusammengetragen und vorsichtig ausgewertet, so daß sich trotz 
aller Lückenhaftigkeit der Überlieferung ein abgerundetes Bild er- 
gibt. Wenn dabei auch keine eigentlich neuen Erkenntnisse von der 
Struktur der hochmittelalterlichen Kirchenverfassung gewonnen 
werden, so ist die genaue quellenmäßige Belegung der Einzelheiten 
doch von großem Wert und vermittelt vortreffliche Einblicke in die 
tatsächlichen, von der Theorie oft abweichenden Verhältnisse. Das 
letzte Kapitel über den Primat von Trier, die interessanteste und 
allgemeingeschichtlich bedeutsamste Seite des Themas, befriedigt 
leider nicht in dem gleichen Maße wie die übrigen Teile der Arbeit. 
Denn hier erhebt sich die noch ungeklärte Frage nach dem Zusammen- 
hang und Unterschied von Primat, Vikariat, Patriarchat und Le- 
gation, die bei einer Beschränkung auf die Trierer Verhältnisse aller- 
dings nicht zu beantworten war. So begnügt sich denn die Verf. 
auch mit einem allgemein historischen Überblick über die hierher 
gehörigen Trierer Ereignisse, ohne in der Auswertung über das all- 
gemein Bekannte hinauszukommen. Dieser Punkt bleibt also weiterer 
Klärung bedürftig. Der Arbeit sind eine Reihe von Exkursen über 
die Anzahl der Trierer Suffragane, über die viel umstrittene Urkunde 
des Bischofs Numerian von Trier für Saint-Die, zur Diplomatik der 
Trierer Palliumurkunden, sowie Regesten der das Trierer Erzstift 
betreffenden Urkunden (205) von 549 bis 1305 beigegeben. 
Hamburg. O. Vehse. 


G.Morin, Saint Pirmin en Brabant, these invraisemblable ?, 
Rev. d’hist. eccl. 37 (1940), 8—ı8, will seine früher aufgestellte, von 
der späteren Forschung aber im allgemeinen verworfene These, daß 
unter Meltis, wo Pirmin vorübergehend als ‚‚episcopus‘‘ gewirkt hat, 
Melsbroech bei Brüssel zu verstehen sei, mit neuen Argumenten stützen. 

W.v. Wartburg, The localization of the Capitulare de villis, 
Speculum 15 (1940), 87—91, bestimmt auf Grund der lexikologischen 
Grenzen einzelner Wörter das Gebiet von Poitiers als die Heimat des 
Capitulare. 

Der Vortrag von K. Haff, Die geistige Einwirkung von 
Hamburg-Bremen auf das heidnische Skandinavien und 
sein Recht (Hefte der Hansischen Gilde), Hamburg, Hansischer 
Gildenverlag 1939, 24 S., verfolgt die kulturellen Beziehungen des 
Erzbistums zum Norden bis zur Mitte des ı2. Jahrhunderts. 


Der erste Teil einer Untersuchung von K.-H. Ganahl, Die 
Mark in den älteren St. Galler Urkunden, Zs. Sav. RG., Germ. Abt. 
60 (1940), 197— 251, behandelt den verschiedenen Sprachgebrauch 
des Wortes marca in den St. Galler Urkunden des 8.—ı0. Jahrhundert 
und die einzelnen Nutzungen an der Mark. 


_  V.Federici, L’origine del monastero di S. Vincenzo secondo 
il prologo di Autperto e il „libellus constructionis Farfensis‘‘, Studi 
di storia e diritto in onore di Carlo Calisse (Milano 1940) 3, I—14, 
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zeigt, daß die im Libellus und in anderen Farfenser Quellen auf. 
gestellte Behauptung, S. Vincenzo am Volturno sei bei seiner Grün- 
dung Farfa unterstellt, nicht zutrifft. 

H. Büttner veröffentlicht in Zs. f. Gesch. ORh. N, F. 53 
(1940), 547—49, das „Bruchstück eines Weißenburger Güterver- 
zeichnisses des 10. Jahrhunderts“, das sich in einer \Veißenburger 
Handschrift in Wolfenbüttel fand. 

C. Matthiessen, Der Limes Saxoniae, Zs. Schlesw. Holst. 68 
(1940), 1—77, setzt sich in erster Linie mit den Limesforschungen von 
H. Hofmeister auseinander; er korrigiert nicht nur dessen Angaben 
über den Verlauf des Limes an vielen Stellen, sondern hebt vor 
allem auch hervor, daß dieser se,ne Bedeutung in nachkarolingischer 
Zeit nicht eingebüßt, sondern auch in der Folgezeit für die Behauptung 
des sächsischen Volkstums eine wichtige Rolle gespielt hat. 


R. Trautmann, Von Russen und Warägern, Zs., f. dt. Geistes- 
wiss. 2 (1939/40), 443—458, bietet ein die neueren Forschungen und 
Funde zusammenfassendes Bild von den Warägernzügen des 9. und 
10. Jahrhunderts, die er in die Wikingerbewegung einordnet, und 
von den Anfängen des russischen Reiches bis zum Anfang des ıt. Jahr- 
hunderts. RK... 


Die bekannte Schrift Friedrich Schneiders über die neueren 
Anschauungen der deutschen Historiker über die ma. Kaiserpolitik 
ist nunmehr mit dem etwas veränderten Titel „Die neueren An- 
schauungen der deutschen Historiker über die deutsche 
Kaiserpolitik des Mittelalters und die mit ihr verbundene 
Ostpolitik‘ in 4. erneut vermehrter Auflage im Verlag Hermann 
Böhlaus Nachf. (Weimar 1940, XI, 156 S. 5,60M.) erschienen, nachdem 
bereits 1938 eine dritte Auflage, die ein unveränderter Abdruck der 
zweiten war, veröffentlicht worden war. Der Verf. hat auch in die 
neue Auflage wieder das ganze einschlägige Schrifttum der letzten 
fünf Jahre eingearbeitet, er hat auch manche Arbeiten herangezogen, 
die auf den ersten Blick kaum etwas zu seinem Thema zu bieten 
scheinen, bei tieferem Eindringen aber doch geeignet sind, auf manche 
Vorgänge der deutschen Kaiserpolitik neues Licht zu werfen. War 
schon in der zweiten Auflage dem Schrifttum über die Ostpolitik die 
ihm gebührende Beachtung geschenkt worden, so tritt nun das Problem 
der Ostpolitik der Kaiser, wie schon aus der Veränderung des Titels 
hervorgeht, in verstärktem Maße hervor, mit vollem Rechte, denn 
gerade auf diesem Gebiet hat die Forschung der letzten Zeit wertvolle 
Ergebnisse erzielt, deren Kenntnis zu einer richtigen Beurteilung der 
Italienpolitik der Kaiser notwendig ist. Ein ganz neues Kapitel hat 
Schneider eingefügt, das die neuesten Arbeiten über die Reichs- 
kleinodien, den Welfenschatz, die deutschen Farben sowie das Cere- 
moniell und Ritual bei den Königs- und Kaiserkrönungen behandelt 
Als ein Hilfsmittel zur raschen Orientierung über die jüngsten For- 
schungsergebnisse auf diesem Gebiete wird es dankbare Leser finden, 

Wien, L. Groß. 
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A.-M. Schmitz, Siedlungsverhältnisse Altdeutschlands als Vor- 
aussetzung für die Ostpolitik OttosI., Rhein. Vjsbl. 10 (1940), 9T—ı19, 
stellt die allerdings nur skizzenhaft entwickelte These auf, daß die weit- 
gehende Erschließung West- und Süddeutschlands durch die Grund- 
herrschaft im ro. Jahrhundert schon damals zur Erweiterung des 
Lebensraumes im Osten gedrängt hätte, doch bedarf eine solche 
Annahme wohl noch einer eingehenderen Begründung. 

H.Planitz, Kaufmannsgilde und städtische Eidgenossenschaft 
in niederfränkischen Städten im ı1. und 12. Jahrhundert, Zs. Sav 
RG., germ. Abt. 60 (1940), 1—116, zeigt, daß im Raum zwischen 
Rhein und Seine die Kaufmannsgilde um das Jahr 1000, die städtische 
Eidgenossenschaft etwa hundert Jahre später entstanden ist, wobei 
die maßgebenden Führer der Städte aus dem Kreis der Kaufmanns- 
gilde genommen wurden. Beide Erscheinungen sind germanischen 
Ursprungs; der Gottesfriedensbewegung kann nur eine anregende 
Rolle zukommen. 

M.Krebs, Die Nekrologfragmente des Chorherrnstiftes Oelen- 
berg, Zs. f. Gesch. ORh., N. F. 53 (1940) 241—55, gibt einen Ab- 
druck des nur in einem fragmentarischen Auszug erhaltenen Nekro- 
logs mit Eintragungen für die Zeit 1062—1564. 

Ursula Lewald, Domkapitel und Custodie in Arezzo, Studi di 
storia e diritto in onore di Carlo Calisse (Milano 1940) 2, 445—482, 
kann auf Grund der Historia custodum Aretinorum und des übrigen 
Aretiner Urkundenmaterials des ıı. Jahrhunderts sehr anschaulich 
zeigen, wie sich die Aufspaltung und Entfremdung eines kirchlichen 
Benefiziums durch die Priesterehe in einem Einzelfall ausgewirkt 
hat und welche Versuche zur Abstellung dieses Mißstandes unter- 
nommen wurden. 

Eine neue Interpretation des vielbehandelten „Dictatus papae'‘ 
Gregors VII. bietet Julia Gauß, Die Dictatusthesen Gregors VII. 
als Unionsforderungen, Zs. Sav. RG., kan. Abt. 29 (1940), 1—I15. 
Danach wären die 27 Leitsätze des Dictatus das „Konzept der päpst- 
lichen Unionsbedingungen, die Gregor VII. der griechischen Kirche 
auferlegen wollte‘. Gewisse Berührungen mit dem Unionsplan 
Gregors sind zweifellos vorhanden; fraglich erscheint mir nur, ob 
man den Dictatus aus einer bestimmten politischen Situation deuten 
kann oder nicht vielmehr als Richtlinien des Papstes für die damals 
geplante kanonische Gesetzgebung anzusehen hat. 


J-M. Dechanet, L’amitie d’Abelard et de Guillaume de Saint 
Thierry, Rev. d’hist. eccl. 35 (1939), 761—774, macht wahrschein- 
lich, daß Abälard und der Abt Wilhelm von St. Thierry, sein späterer 
theologischer Gegner, während ihres gemeinsamen Studiums zu 


Laon im Jahre ırı3 in nahen Beziehungen zueinander gestanden 
haben, 


F. Dölger, Chronologisches und Diplomatisches zu den Ur- 
kunden des Athosklosters Vatopedi, Byz. Zs. 39 (1939), 32170, 
bringt eine Übersicht über die noch unzulänglich edierten Urkunden 
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des Klosters, wobei er eine Reihe von ihnen genauer datieren und 
andere als Fälschungen entlarven kann. 


H. M. Monti, Il testo e la storia esterna delle assise normanne, 
Studi di storia e diritto in onore di Carlo Calisse (Milano 1940) ı, 
293—348 gibt einen Abdruck der Assisen Rogers II. von 1140 nach 
der vatikanischen und der Montecassineser Handschrift unter Bei- 
fügung der entsprechenden Konstitutionen aus dem Liber augustalis 
Friedrichs II. a} 


Walter Stach, Salve, mundi domine! Kommentierende 
Betrachtungen zum Kaiserhymnus des Archipoeta. (Berichte über 
die Verhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften 
zu Leipzig. Philol.-hist. Kl. gı. Bd., 1939, 3. Heft.) Leipzig, Hirzel 
1939. 104 S5. 4M. — ‚Der Kaiserhymnus‘' des Archipoeta wäre in 
seiner eigenen Sprache zu überschreiben De laude (laudibus) cesaris 
Friderici (cf. 4, 4; 8,2; 16, ı; dazu 18, 3 und 20, 3); nach. seinem 
Genus ist er ein „zeitgeschichtliches Preislied‘‘. Die vielleicht er- 
staunende Ausdehnung der vorliegenden Untersuchungen über 34 
vierzeilige Strophen rechtfertigt sich auch dem Zweifler, wenn hier 
die große Kunst wie die Gedankentiefe dieses schwer vergleichlichen 
Werkes auf langen Wegen, die doch immer das Ziel sicher im Auge 
behalten, so erschlossen werden, daß wir den vertrauten Text jetzt 
erst recht zu verstehn meinen. Nicht, daß wir ihn nun ganz anders als 
bisher zu verstehn gelehrt werden sollten. Man möchte schlicht sagen 
die Strophen erscheinen in ihrem weiten geschichtlichen Zusammen- 
hang mit der älteren und zeitgenössischen Reichsanschauung und 
politischen Theorie — ohne Einebnung dieses differenzierten Hinter- 
grundes oder ihrer selbst in ihn. Diese ‚kommentierenden Betrach- 
tungen‘ Stachs entziehen sich der Fassung in einzelne bare ‚„Resul- 
tate‘‘; das eigentliche ‚Resultat‘‘ ist ihre allseitige Erhellung im 
Ausführen der konkreten Interpretation durch die ganze überlegene 
Erudition des Verfassers. Den Gehalt der Strophen aber in seinem 
Akademie-Vortrag (S. 5—49) und Anhängen nun erschöpft zu haben, 
erhebt Stach selber am wenigsten den Anspruch. Einige Hinweise 
mögen daher folgen. Der Erläuterung bedürfte etwa, daß der Kaiser 
ı4 gegen ımal (34,1 Imperator nobilis) als cesar bezeichnet wird; in 
30,1 ab Augusto ist das Wort zugleich historischer Name; vgl. meine 
Bemerkungen Eine Sequenz auf Otto II., 1937, S. 73. Oder daß der 
Name der Deutschen in diesem wie in den übrigen Gedichten des 
Archipoeta nicht genannt wird, außer einmal in der Abwägung der 
Freigebigkeit der viri Teutonici und der italienischen Bischöfe gegen- 
einander (IV 21. 22). Auf die Frage der Herkunft des Dichters, die 
damit berührt ist, hatte Stach nicht weiter einzugehn (sie ist minder 
wichtig als manche andere); aber ich sehe nicht, wie es ‚die an sich 
nächstliegende Annahme‘ wäre (Anm. 21), er sei ein Deutscher ge- 
wesen. Dem Verf. ergibt sich eine symmetrische Disposition des 
Gedichtes in 8+9 (=5 +4) +(4+5=) 9-+38 Strophen. Würden 
solche Symmetrien in anderen Dichtungen und bei anderen Dichtern 
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wiedergefunden, so ist eine Entdeckung getan, die für die Inter- 
pretation lateinischer Dichtung des Mittelalters nicht geringere Be- 
deutung hat als die Erkenntnisse Wilh. Meyers für ihre Formen- 
geschichte. (Seinen Verzicht, sich hiebei auf W. Stapel zu beziehen, 
hat Stach Anm. 34 begründet.) Und im einzelnen: Zu 2, 3 formice 
vgl. Prov. 30, 25. Zu 5, 4 ist II Reg. 7, ıı kaum heranzuziehen. 
Daß in 6, 3 opum contemptores „in durchaus christlich-geistlichem 
Sinn‘ zu verstehn sei, ist wohl zu allgemein gesagt; es scheint ein 
spezifisches Ethos des vates ausgedrückt. Zu 7, 3. 4 vgl. jetzt E.R. 
Curtius, Die Musen im MA,, Z.f.rom. Phil. 59, 129ff. In 9, 4 besagt 
commemoro (mit dem bloßen Acc.) schwerlich etwas für die Datierung 
($. 25). Daß lancea 16, 3 die „Karlslanze‘‘ meint, ist m. E. schon 
durch den syntaktischen Zusammenhang mit 16, 4 erwiesen. 17, I 
darf orbis nicht ohne weiteres zu orbis Christianus präzisiert werden; 
vgl. auch Walther ı2, 8 (cit. Stach S. 31) und Joseph Vogt, Orbis 
Romanus, 1929. 32, ı firanno Siculo ist vorgeprägt Horat., Epist. I 
2,58. S.96 Z. ıı v. u. lies „‚fünften‘‘ (12, 3. 4) für „zweiten“. Zu 
wünschen bleibt übrig, daß die versprochene Fortsetzung der ausge- 
zeichneten Untersuchungen des Verfassers recht bald erscheine. 
Berlin. W. Bulst. 


A.Cartellieri, Landgraf Ludwig III. von Thüringen und der 
dritte Kreuzzug, Zs. f. thür. Gesch. N. F. 34 (1940) 42—64, weist 
auf die wichtige Rolle hin, die Landgraf Ludwig als einer der Führer 
der Deutschen im Kreuzfahrerheer, insbesondere bei der Belagerung 
von Accon, gespielt hat. 


Der Vortrag von J. L. La Monte, Some problems in crusading 
historiography, Speculum 15 (1940), 57—75, steht im Zusammen- 
hang mit einer von der Amerikanischen Historischen Gesellschaft 
geplanten neuen Geschichte der Kreuzzüge und gibt einen Über- 
blick über die wichtigsten Quellen und die neueren Arbeiten zur 
Kreuzzugsgeschichte. 

Nach Ph. Heck, Die Stellungnahme Erzbischof Wichmanns 
von Magdeburg bei der Heirat eines Dienstmannes mit einer freien 
Frau (Mischehe), Zs. Sav. RG., germ. Abt. 60 (1940), 257—61, ist 
dem Erzbischof nicht die Beseitigung der Bestimmung, daß die 
Kinder einer solchen Mischehe unfrei sein sollten, sondern ihre Ein- 
führung zuzuschreiben. 


B:Schmeidler, Neumünster in Holstein, seine Urkunden und 
seine kirchliche Entwicklung im ı2. Jahrhundert, Zs. Schlesw. Holst. 
68 (1940) 78—ı179, führt den m. E. durchaus zwingenden Nachweis, 
daß die im ersten Teil des sog. Neumünsterer Kopiars überlieferten 
Urkunden auf den Namen Erzbischof Adalberos von Bremen, Lo- 
thars II. (D. 63) und Heinrichs des Löwen für das Stift in der vor- 
liegenden Form ge- bzw. verfälscht sind. Urheber dieser Fälschungen 
ist der Propst Sido, der Verfasser der Epistola Sidonis, der gegen 
Ende des ı2. Jahrhunderts mit Hilfe dieser Falsifikate die Rechte 
und den Besitzstand seines Stiftes wesentlich erweitern wollte. Dar- 





über hinaus enthält die Untersuchung eine Reihe wichtiger Beobach- 
tungen zu den Urkunden der Erzbischöfe von Bremen aus dem 
ı2. Jahrhundert. 

Einen wichtigen Beitrag zur Kanonistik des beginnenden 13. Jahr. 
hunderts bildet die Untersuchung von R. v. Heckel, Die Dekretalen- 
sammlungen des Gilbertus und Alanus nach den Weingartener Hand- 
schriften, Zs. Sav. RG., kan. Abt. 29 (1940), 116—357. Er gibt nicht 
nur eine sorgfältige Analyse der beiden jeweils in zwei Fassungen 
überlieferten Kompilationen, sondern handelt einleitend auch über 
die handschriftliche Überlieferung, das Verhältnis der verschiedenen 
Fassungen, die Quellen und die Nachwirkung der beiden Sammlungen 
Wichtig ist vor allem die Feststellung, daß sowohl beim Alanus wie 
beim Gilbertus die längere Fassung als die ursprüngliche zu gelten hat 


Die in der bisherigen Fassung strittige Frage nach der Abstam- 
mung Hermanns von Salza hat E. Maschke, Die Herkunft Her- 
manns von Salza, Zs. f. thür. Gesch. N. F. 34 (1940), 372—8g, er- 
neut geprüft und kommt dabei zu dem Ergebnis, daß Herman 
vermutlich dem Langensalzaer Geschlecht angehört hat. Wichtig ist 
vor allem die Feststellung, daß dieses Geschlecht dem Ministerialen- 
stand zuzurechnen ist, daß also die späteren Angaben über die edel- 
freie Abstammung des Hochmeisters falsch sind. 

Fr. Gescher, Synodales, Zs. Sav. RG., kan. Abt. 29 (190), 
358—446, führt den Nachweis, daß der Begriff synodalis (bzw. send- 
bar) im Sinne von ritterlich durch die Reichsgesetzgebung von 1231 
und den Mainzer Landfrieden von 1235 gemeinrechtlich festgelegt 
ist und daß unter den synodales im 13. Jahrhundert die Ritter aller 
Klassen zu verstehen sind Rx 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von K. Jordan 


Über den Stand der Erforschung der Weistümer und die Grund 
sätze bei ihrer Edition handelt P. Gehring, Um die Weistümer, 
Zs. Sav. RG. germ. Abt. 60 (1940) 261—279. 


E. Poncelet, Note sur le liber chartarum de l’&glise collögiale 
de Saint-Pierre ä Liege, Bull. comm. d’hist. Bruxelles 104 (1939), 
1—ı3, veröffentlicht die in neuerer Zeit gefundenen Bruchstücke dieses 
im 14. Jahrhundert angelegten Chartulars mit Urkunden aus dem 
13.—15. Jahrhundert im Wortlaut oder in Regestenform. — Ein 
einzelne Urkundengruppe hat er außerdem näher untersucht (Chartes 
du chapitre de Saint-Pierre & Liege concernant Cerexhe-Heuseux 
ebd. 15—47). 

J. R. Strayer, Laicization of french and english society in tbe 
thirteenth century, Speculum 15 (1940) 76-86, verfolgt in großen 
Zügen das allmähliche Vordringen des weltlichen Elementes in der 
Verwaltung bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts. K.]J. 





Johann Baptist Villiger, Das Bistum Basel zur Zeit 
Johanns XXIL., Benedikts XII. und Klemens VI. (1316 
bis 1352). (Analecta Gregoriana cura Pontificiae Universitatis 
Gregorianae edita, Vol. XV.) Rom, Apud aedes Univ. Gregorianae 
1939. XXVIII u. 370 S. — Die Registerserien des Vatikanischen 
Archivs sind ein Quellenmaterial, das für die Geschichte des Basler 
Bistums noch nicht durchgearbeitet ist. Dieser Umstand hat V 
zu seinen Studien veranlaßt, deren vorläufiges Ergebnis in einem klar 
disponierten und zurückhaltend geschriebenen Band vorliegt. Der 
Titel bedarf der Präzisierung, indem es sich beim „Bistum‘‘ nicht 
um das Fürstbistum, sondern um die Diözese Basel handelt. Man 
blickt ausschließlich in den politischen und administrativen Verkehr 
der kirchlichen Organe untereinander, von der Diözese zur Kurie, von 
dieser wieder hinunter zum Bistum und bis in dessen entlegenste 
Parzelle. — Nach einer knappen geschichtlichen Darstellung der 
Diözesanverhältnisse unter den Bischöfen Gerhard von Wippingen, 
Johann von Chalon, Johann Senn von Münsingen (1301 —1356) gibt 
der zweite und wichtigere Teil des Buches das unmittelbare Ergebnis 
der archivalischen Forschung, die Spiegelung dieser Geschichte in den 
Akten der Kurie. Deren Exil in Avignon ist eine Tatsache, welche von 
den Quellen selbst nie unbeachtet bleiben kann. Weniger greifbar und 
darum auch für den Leser verborgener ist die Eigenart der Basler 
bischöflichen Herrschaft, die politisch und territorial im 14. Jahr- 
hundert besonders vielfältigen und schweren Krisen unterliegt. Da 
wäre zunächst der Niedergang der universalen Gewalten, in deren 
langen Zweikampf der Basler Bischof seit je verstrickt ist, bis er, vom 
Ende des 13. Jahrhunderts an, die würgende Umklammerung durch 
die Habsburger nicht mehr los wird. Dem eigenen Bischofssitz, dem 
alten Mittelpunkt seiner Herrschaft, entfremdet sich der Stadtherr 
ebenfalls (als Ausnahme: der tüchtige Johann Senn von Münsingen). 
Denn der bis zur Schlacht von Sempach (1386) ungebändigte Adel 
in und um Basel stellt sich geschlechter- und cliquenweise bald der, 
bald jener Parteirichtung zur Verfügung; das Domkapitel, eigentüm- 
lich verfangen in einer (besserer Traditionen doch nicht ganz unein- 
gedenken) Interessen- und Versorgungspolitik, handelt in ständiger 
Renitenz und als Gegenspieler des geistlichen Monarchen; die Bürger- 
schaft indessen gewinnt langsam an wirtschaftlicher, später auch an 
politischer Selbständigkeit. Dabei leidet das Bistum an schweren 
finanziellen Miseren, so daß es die Kurie leicht hat, neben den kirch- 
lichen auch ökonomische Machtmittel spielen zu lassen, um nicht 
so sehr den eigenen als vor allem auch den französischen Einfluß in 
der nordburgundischen Zone zu verstärken. Die Separation der 
Interessen von Stadt und Bischof ist somit vorgezeichnet, längst 
vor und unabhängig von jeder Frage einer Kirchenreform. Betonung 
dieser Hauptrichtungen im Kräftespiel der Basler Politik scheint uns 
angesichts der etwas offiziell gehaltenen Darstellung V.s nicht un 
nötig, dessen Verdienst freilich dadurch nicht gering ist, daß er ein 
Stück des päpstlichen Provisionswesens bis in alle vielfältigen Ver- 
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zweigungen bekannt macht. Auch gibt er — ohne Absicht (S. XVII — 
eine Ergänzung zu den Studien von Hieronimus über das Basler Dom- 
stift (s. unsere Anzeige H.Z. Bd. 161, 354), wobei nun weniger das ein- 
zelne historische und wirtschaftliche Faktum als vor allem die Hand- 
habung der allgemeinen Rechtsformen hervortritt, in denen das Hoch- 
stift gelebt und Politik gemacht hat. Mit Genugtuung entnimmt man 
dem Inhaltsverzeichnis, daß Vf. eine Fortsetzung plant, mit allge- 
meinem Ausblick auf den Kampf zwischen Kurie und Ludwig dem 
Bayern. Hier wäre nochmals Gelegenheit geboten, von den eigentlich 
geschichtlich wirksamen Zeiterscheinungen zu sprechen. Der alte Mangel 
in der Geschichtsschreibung des Basler Bistums ist allerdings auch bei 
Villiger nicht behoben: daß die Akten des ehemals fürstbischöflichen 
Archivs und diejenigen anderer für die Bistumsgeschichte wichtiger 
Archive miteinander zu einer einheitlichen Verarbeitung gelangen. 
Basel. M. Burckhardt. 


G. de Vergottini, Note per la storia del vicariato apostolico 
durante il secolo XIV, Studi di storia e diritto in onore di Carlo Ca- 
lisse (Milano 1940) 3, 339—366 verfolgt die Kämpfe zwischen der 
Kurie und den Estes wegen des Vikariats über Ferrara bis zum Ende 
des 14. Jahrhunderts. 


A. Sapori, Il personale delle compagnie mercantili del medio 
evo, Arch. stor. ital. 97 (1939) 121—1ı51, untersucht die personelle 
Zusammensetzung der beiden Florentiner Handelshäuser der Bardi 
und Peruzi in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts sowie die Rolle 


der ‚Faktoren‘, die als Agenten, nicht dagegen als selbständige Ge- 
schäftsteilhaber zu betrachten sind. 


Ergänzungen und Berichtigungen zur Neuauflage von Homeyers 
Verzeichnis der deutschen Rechtsbücher bringt P. Gülland, Magde- 
burger Recht in der Neubearbeitung von Gustav Homeyers Verzeich- 
nis der deutschen Rechtsbücher des Mittelalters, Zs. Sav. RG. germ. 
Abt. 60 (1940) 279—291. 


Gegenüber der in neuerer Zeit von tschechischer Seite aufgestel- 
ten Behauptung, daß man in Prag unter „Nürnberger Recht“ nur 
den Schwabenspiegel verstanden habe, hebt W. Weizsäcker, Die 
Altstadt Prag und das Nürnberger Recht, Zs. Sav. RG. germ. Abt. 
60 (1940) 117— 142, hervor, daß dieser Einfluß des Nürnberger Stadt- 
rechtes auf das Recht der Prager Altstadt sich nicht nur inhaltlich, 
sondern stellenweise auch rein textlich nachweisen läßt. 


Das Posener Rechtsbuch aus dem Ende des 14. Jahrhunderts ist, 
wie Th. Goerlitz, Das Rechtsbuch der Stadt Posen, insbesondere 
seine Verwandtschaft mit anderen deutschen Rechtshandschriften, 
Zs. Sav. RG. germ. Abt. 60 (1940) 143—196, zeigt, eine Vereinigung 
des Magdeburg-Breslauer und des Magdeburg-Krakauer Rechtes. 
Eine Vergleichstabelle mit den wichtigsten Handschriften dieser 
Stadtrechte veranschaulicht dies im einzelnen; weiterhin sind die 
Extravaganten des Posener Rechtes abgedruckt. 





Späleres Mittelalter (1250—1500) 


In den „Studien zur Geschichte der Prager Universität bis 1409°‘, 
75. f. sudetendt. Gesch. 3 (1939) 81—128, vereinigt H. Zatschek 
mehrere Untersuchungen aus seinem Seminar. Sie betreffen einmal die 
Gründungsurkunde der Universität, aus der sich mit aller Klarheit 
ergibt, daß Prag von Karl IV. nicht als Landesuniversität für seine 
tschechischen Untertanen gegründet wurde, sondern daß hier das 
Generalstudium Allgemeingültigkeit besitzen sollte. Auch die Prüfung 
der Matrikel der Juristenuniversität für die Zeit 1372—1418 zeigt die 
zahlenmäßige Überlegenheit der deutschen Studenten. AR 


V. A. Nordman: Albrecht, Herzog von Mecklenburg 
König von Schweden. (Annales Academiae scientiarum Fennicae 
B, 44, 1.) Helsinki 1938. 344 S. — Der Finnländer V. A. Nordman 
legt eine in deutscher Sprache verfaßte Biographie Albrechts von 
Schweden vor. Das Buch füllt eine Lücke aus, da es keine neuere 
Lebensbeschreibung dieses schwedischen Königs aus deutschem Blute 
gibt. Die Arbeit schildert den mißglückten Versuch einer deutschen 
Herrschaftsgründung im Norden von Mecklenburg aus. Albrecht 
erscheint nicht ganz so unbedeutend und unselbständig, wie ihn im 
allgemeinen die schwedische Geschichtschreibung sieht. Vor allem 
erfährt seine Tätigkeit als Landesherr in Mecklenburg eine ausführ- 
liche Darstellung und positivere Würdigung. Aber das Urteil stößt 
auch N. nicht um, daß Albrecht von seinem Vater in das schwedische 
Abenteuer hineingeschoben wurde, ohne seiner Stellung als Herrscher 
Schwedens gerecht zu werden oder gewachsen zu sein. Das Buch N.s 
gewinnt dadurch an Wert, daß es eine eingehende Bestandsaufnahme 
der im Gefolge Albrechts nach Schweden gekommenen Deutschen 
enthält. Diese Aufzählung trägt zum Verständnis dafür bei, daß 
dieser Schwarm zum großen Teil sehr erwerbsgieriger, und wie sich 
später zeigen sollte, dazu treuloser mecklenburgischer Adliger der 
Sache Albrechts schaden und die deutschfeindliche Stimmung in 
Schweden anfachen mußte. Mangelnde persönliche Eignung ließen 
Albrecht ebenso wie die unzureichende wirtschaftliche Fundierung des 
Unternehmens in Schweden scheitern; denn die Hanse mußte ein 
starkes Dänemark genau so wie eine zu Einfluß gelangte mecklen 
burgisch-schwedische Ostseemacht scheuen. Das Buch N.s, im Stil 
recht schwerfällig, ist eine gediegene und auf genaue Kenntnis de: 
Quellen und Literatur aufbauende verdienstvolle Arbeit. Eine Reihe 
von Exkursen und Beilagen, die u.a. ein Itinerar König Albrechts 
von 1376°—1389 enthält, beschließt die Abhandlung. 

Z.Z.im Felde. A. Büscher. 


J. F. Niermeyer, Over het handelsverkeer tuschen het Rijn 
land, Gelre en Holland in het laatst der veertiende eeuw, Fijdscht 
voor Gesch. 55 (1940) 25—41, macht auf Grund von Rechnungen und 
anderen archivalischen Quellen genaue Angaben über den nieder 
rheinischen Handelsverkehr für die Zeit von etwa 1375— 1396 


B. Wilkinson, The peasants’ revolt of 1331, Speculum 15 
(1940), 12— 35, untersucht, ausgehend von einem Zeugenverhör vor 
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dem Londoner Sheriff von 1382 die Rolle, welche die Londoner Al- 
dermen bei dem Bauernaufstand von 1381 gespielt haben. 


G. Ermini, Un ignoto trattato ‚de principatu‘‘ di Giovanni da 
Legnano, Studi di storia e diritto in onore di Carlo Calisse (Milano 
1940), 3, 421—446, veröffentlicht einen kurzen Traktat dieses Bologne- 
ser Rechtsgelehrten aus dem Ende des ı4. Jahrhunderts. 

M. Esposito, Sur quelques €Ecrits concernant les her6sies et 
les heretiques aux XII® et XIII® siecles, Rev. d’hist. eccl. 37 (1940) 
143—162, behandelt zwei Handschriften in der Bibliothek zu Nizza 
und im Trinity-Colleg zu Dublin, die Konzilsbeschlüsse und teilweise 
unbekannte Traktate gegen die Katharer und andere häretische Be- 
wegungen enthalten. 


A Era, Il giureconsulto catalano Gironi Pau e la sua „‚practica 
cancellariae apostolicae‘‘, Studi di storia e diritto in onore di C. (a- 
lisse (Milano 1940) 3, 367—402, gibt zunächst einen Überblick über 
das Leben und die Werke des Hieronymus Paulo, der 1475—1492 zu 
den kurialen Kanzleibeamten gehört hat, und untersucht dann genauer 
die Quellen für seine 1493 erschienene Practica. K.]. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500-1648) 


Zeitschriftenbericht von W. Köhler 


Marcelle Klein, „Die Beziehungen des Marschalls 
Gian Giacomo Trivulzio zu den Eidgenossen und Bünd- 
nern, 1480—1518.'‘ (Schweizer Studien zur Geschichtswissenschaft 
XIX, 3. Heft.) Zürich und Leipzig, Leemann 1939. 262 S. 4,80 RM. 
— G.G. Trivulzio, ‚‚Ein vollendeter Renaissancemensch, Feldherr und 
Diplomat im Sinne Machiavellis‘‘, wollte sich ein Fürstentum im 
Grenzgebiet zwischen dem mailändischen Staate, der Eidgenossen- 
schaft und Graubünden schaffen, wurde französischer Marschall und 
half den Bündnern im Schwabenkrieg gegen den Kaiser. Sein Schick- 
sal stellte ihn schließlich zwischen Frankreich, dessen König er in 
Italien diente, und die Bündner, deren Bundesgenosse er als Herr 
der bedeutsamen Paßtäler Misox, Rheinwald und Safien war. Trotz 
seiner skrupellosen diplomatischen Kunst gelang es ihm nicht, sich 
zwischen beiden aufstrebenden Mächten zu halten. Er geriet immer 
mehr unter den Einfluß der expansionskräftigen Eidgenossen und 
Bündner und verlor das Vertrauen des Königs, an dessen Hof er, 
in Ungnade gefallen, 1518 starb. Die Zeit, da ein italienischer Con- 
dottiere sich leicht ein Fürstentum gründen konnte, war vorbei. 
Trivulzios Herrschaft ist zwischen den Franzosen in Mailand einer- 
seits, Eidgenossen und Bündnern anderseits erdrückt worden. Die 
Nachkommen konnten auch den übriggebliebenen Rest der Besit- 
zungen des Marschalls nicht mehr halten. — Die äußerst fleißige und 
gründliche Arbeit ist auf sehr großer Archivforschung aufgebaut. 
Sie verliert sich leider zu sehr in Einzelheiten, so daß die Darstellung 
nicht ganz übersichtlich ist. Kürzungen hätten den Wert des Buches 
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erhöht, das aber auch so für die Schweizergeschichte der großen Süd- 

eroberungen als wesentlicher Beitrag gelten darf. (Über einige fatale 

Druckfehler, z. B. auf den Seiten 15, 248, kann man hinweglesen.) 
St. Gallen. E. Kind. 


F.v.d. Heydt: „Die Religion Michelangelos‘ (Wartbg. 39, 1940) 
skizziert den die Antike durch den christlichen Glauben überwinden- 
den Titanen, der, ein treues Glied seiner Kirche, von der Reform- 
bewegung (Vittoria Colonna) nicht nur beeinflußt, das spezifisch 
Katholische nirgend zum Ausdruck brachte. 


J. Schmidlin: „Die Reformation in Deutschland‘‘ (Schönere 
Zukunft 1940) wendet sich scharf gegen das so betitelte Buch von 
]. Lortz, in dem die Reformation — Sch. beanstandet schon, daß L. 
ohne Vorbehalt diesen Begriff gebraucht — fast besser wegkomme als 
die katholische Kirche. In einer Fußnote teilt Sch. mit, daß er der 
Verfasser der Einleitung zu Denifles ‚Luther und Luthertum in der 
ersten Entwicklung‘' (1904) ist und auch den größten Teil von Deni- 
fles Broschüre ‚‚Luther in rationalistischer und christlicher Beleuch- 
tung‘ (1905) geschrieben habe. 


K. A. Meissinger: „Die Lutherkommentare des Joh. Cochläus‘‘ 
(Hochland 1940) berichtet über das so betitelte Buch von A. Herte 
(1938). — Th. Piket: „Ds. Creutzberg en Luther over Maria‘ (Het 
Schild 21, 1940) stellt gegen C. — richtig — fest, daß ‚in vielen 
großen Stücken Luther der katholischen Mariologie allzeit treu ge- 
blieben ist‘. 

Die in den Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 
Nr. 167, 1939 erschienene Studie von OÖ. Clemen: Dielutherische 
Reformation und der Buchdruck (Leipzig, Heinsius 43 S.) 
knüpft beim Gutenberg- Jubiläum an, dessen Feier in den früheren 
Jahrhunderten skizziert wird, behandelt die reformatorische Flug- 
schrift (Höhepunkt 1519-—25) und ihre Verbreitung, dann die Drucker 
Luthers und ihre Tätigkeit, ihren Verkehr mit Luther, der sich für 
verpflichtet hielt, in erster Linie die Wittenberger Drucker zu be- 
denken und ganz selten ‚auswärts‘ drucken ließ, um dann sehr in- 
struktiv zu zeigen, unter welchen Schwierigkeiten ‚die andere Seite‘‘, 
Cochläus u. a. bei der Drucklegung ihrer Schriften zu leiden hatte. — 
In hübscher Ausstattung präsentiert sich das Büchlein von H. Grimm: 
„Von den Druckerzeichen des 1549—ı158ı in Frankfurt 
a/Oder tätigen Universitätsbuchdruckers und Buchführers 
Johann Eichorn‘ (Frankfurt a. Oder, Trowitzsch u. Sohn 1939, 
?7$.). Eine Skizze des Lebenslaufes des 1534 in Nürnberg gebore- 
nen, 1547 in Frankfurt a. O. als Gehilfe des Druckers Wolrab im- 
matrikulierten Joh. Eichorn und eine temperamentvolle Einleitung 
über die viel verkannte Bedeutung der Viadrina für den Osten, der 
G. eine Wiedererstehung wünscht, umrahmen die Beschreibung und 
kunstgeschichtliche Wertung der verschiedenen um Felicitas und ein 
Eichhorn kreisenden, in Abbildung vorgeführten Signete. — Einen 
ausgezeichneten, mit 92 Abb. glänzend ausgestatteten Beitrag zur 
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schweizerischen, insbesondere Zürcherischen Reformationsgeschichte 
liefert die Abhandlung von P. Leemann-van Elck: „Die Offizin 
Froschauer, Zürichs berühmte Druckerei im 16. Jahrhun- 
dert‘ (Mitt. der Antiqu. Gesellsch, in Zürich 33, H.z, 1940). Es 
werden nicht nur die persönlichen Verhältnisse der Druckerfamilie 
bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts dargestellt und die einzelnen 
Drucke beschrieben, vielmehr der Buchdruck als Begleiter und För. 
derer der Reformation herausgearbeitet, zumal unter Zwingli Chr 
Froschauer auch politisch tätig war; im Anhang ist die Korrespondenz 
von Chr. Froschauer und einige ihn betr. Urkunden mitgeteilt, 
W, Köhler 

„Ein Kampfspruch aus den Bauernkriegen, heute Kinderreim 
nämlich: 1, 2, 3,4 — „Knecht hol Bier, Herr sauf aus, du bist draus‘ 
wird von H. Schewe in Forsch. u. Fortschr. 16, 1940 in einem histo- 
rischen Spruch auf den schmalkaldischen Krieg und einem Bauern- 
reim des „armen Mannes‘ aufgezeigt. 


W. Köhler: „Huldrych Zwingli und das Reich‘ (Welt a. Gesch 
6, 1940) zeigt in geschichtlichem Aufriß, daß Zwingli durchaus als 
Schweizer von religiösem Blickpunkte aus sich zum Reiche stellt 
wohl den gemeinsamen Gegensatz mit den Deutschen gegen Rom 
empfinden kann, aber im Kaiser den Bundesgenossen Roms sieht 
und die Bündnispläne mit Philipp v. Hessen nicht national, sondern 
religiös ausrichtet — er hält den Ablösungsprozeß der Schweiz vom 
Reich nicht auf. 


L. Weisz: „Zürich nach Kappel‘ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch 
33, 1939) teilt einen Bericht aus der Chronik des Ludwig Edlibach 
(Ms. A 74 der Zentralbibliothek Zürich) mit. 


L. Lopetegui: „Padre Jose de Acosta (1540—1600) (Arch 
hist. soc. Jesu 9, 1940) berichtigt nach den Quellen die strittigen 
Daten zum Leben jenes Jesuitenmissionars in Südamerika. 


Die an Zitaten reiche Abhandlung von Th. C. van Stockum 
„Sebastian Franck (1499—1542)‘‘ (Nieuw Theol. Tijdschr. 29, 1940 
unterstreicht, vorab im Gottesbegriff, die zeitgeschichtliche Bedingt- 
heit Francks (Verwandtschaft namentlich mit Nicolaus Cusanus 
und distanziert ihn von Leibniz, Kant und Schleiermacher. 


K. Brandi: ‚Der Weltreichsgedanke Karls V.‘ (Europ. Rev 
16, 1940) entwickelt Glied um Glied die Weltreichsidee des Kaisers, 
ausgehend von Burgund, weiterführend über die dynastischen Ver- 
pflichtungen in Italien, den Anspruch auf Anteil an der geistigen 
Führung der Christenheit, das auch politisch Spanier-Werden (bier 
wirkt die Heirat mit Isabella von Portugal, dort Gattinara). 

F. de Ros: „Harphius et Laredo‘‘ (Rev. d’ ascet. et de mystique 
20, 1939) zeigt, daß der Franziskaner Bernardino de Laredo (gest. 1549 
als erster die Mystik des Franziskanerobservanten Harphius (theologia 
mystica, gedruckt 1532, .n Spanien einführte, die dann weiterhin 
auf die hl. Therese, Alvarez u.a. wirkte 
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P. Falcone: „Il valore documentario della Storia dell’Ordine 
Gerosolimitano di Giacomo Bosio‘' (Arch. stor. di Malta 10, 1939) 
gibt die Biographie des scrittore e antiquario ufficiale dell’Ordine 
(1544— 1627), kennzeichnet sein® Werke (Corona del Cavaliere Gero- 
solimitano 1588, Li Privilegii della s. Religione di S. Gio. Gerosolimi- 
tano 1589, Historia della Religione et illustrissima Militia dal 1291 al 
1522, 1629) und sucht, soweit möglich, die Quellen für die beiden Auf- 
lagen der Ordensgeschichte ausfindig zu machen; im Anhang sind 
einige Dokumente, darunter ein Verzeichnis der Bücher von Bosio, 
abgedruckt. 


W. Rössel: „Ein Jahrhundert studentischer Ausschreitungen 
an der Universität Krakau‘ (Dtsche Monatsh. 8, 1940) schildert die 
im Zeitalter der Gegenreformation seit 1549 einsetzenden studenti- 
schen Exzesse gegen evangelische Persönlichkeiten und Kirchen, 
unter stillschweigendem Schutz der Obrigkeit. wi BR. 


Koloman Juhasz, Das Tschanat-Temesvarer Bistum 
während der Türkenherrschaft, 1552—1699. Dülmen i. W., 
Laumann 1938. 355 S., 16 Taf. 16,50 M. — ]J. bietet einen wertvollen 
Beitrag zur Geschichte des Banats vor dem Beginn der großen deut- 
schen Südostkolonisation im 18. Jahrhundert. Seine aus gründlichster 
Kenntnis der Literatur sowie einschlägiger Archivalien hervorge- 
gangene Untersuchung ist zwar weitgehend von kirchengeschicht- 
lichen Gesichtspunkten bestimmt, nichtsdestoweniger aber auch für 
die deutsche Volksforschung im Banat von erheblichem Wert. In 
einem breit angelegten einführenden Abschnitt behandelt der Vf. 
die allgemeinen Zustände des Banats um 1552—1699, der vor allem 
auch volksgeschichtlich von entschiedenem Wert ist (S. 6—42). Das 
Schwergewicht der Arbeit liegt jedoch in den 27 biographischen 
Skizzen der einzelnen Bischöfe dieses Gebietes innerhalb des von ]J. 
behandelten Zeitraumes (S. 43—207). Da es sich dabei aber um 
Bischöfe handelt, die infolge der Besetzung des Landes durch die 
Türken ihren ständigen Aufenthalt außerhalb des Banats nehmen 
mußten, hat bedauerlicherweise gerade dieser Hauptteil des gesamten 
Werkes mit dem Banat verhältnismäßig wenig zu tun. Er ist zwar 
für die Geschichte Südosteuropas im 16.—ı7. Jahrhundert von ent- 
schiedenem Wert, jedoch in diesem Zusammenhang m. E. nicht ganz 
am Platze. Sehr wichtig ist dagegen wiederum der Abschnitt über 
„Glaubensleben und Seelsorge während der türkischen Besetzung‘ 
(5. 208—239). Gerade auch in landeskundlicher Hinsicht bietet 
dieser Abschnitt mehr als das für das erste angenommen würde. Es 
ist schade, daß dieser Abschnitt nicht etwas stärker ausgebaut werden 
konnte. Den Vf. trifft dafür aber bestimmt keine Schuld, da dies auf 
die denkbar ungünstige Quellenlage zurückgeführt werden muß. 
Auf die Arbeit im einzelnen einzugehen verbietet uns der Raum. Nur 
soviel sei bemerkt, daß der ungarische Vf. manche Fragenbereiche 
anders beurteilt als die deutsche Forschung, Wir wollen diesen Um- 
stand an dieser Stelle lediglich registrieren, und im übrigen be- 
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merken, daß dies an der Verwendbarkeit und dem Werte der kenntnis- 
reichen und gründlichen Studie nichts ändert. 

München. F, Valjavee, 

E. Benz: „Wittenberg und By®%anz, 2.: Melanchthon und Ja- 
kobus Heraklides Despota‘ (Kyrios 4, 1939/40) schildert die persön- 
lichen Beziehungen (Mitteilung der Briefe) des Wittenbergers mit 
dem Griechen 1555ff. und dessen Wirksamkeit in Königsberg und 
an der Moldau, wo er ein Reformationswerk beginnt, auswärtige 
Gelehrte, darunter Melanchthons Schwiegersohn Caspar Peucer 
heranzieht, mit Primus Trubar in Beziehung tritt, aber dem Haß der 
Orthodoxen gegen ihn zum Opfer fällt. 

W. Rotscheidt verzeichnei in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch, 
34, 1940 die „Rheinischen Studenten an der Akademie zu Genf“ 
1559 —1034. 

Reiches historisches, nicht nur kulturgeschichtliches Material 
bietet der Aufsatz von A. Rosenkranz: ‚Das reformierte Gym- 
nasium in Kreuznach 1567ff.‘‘ (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 34, 
1940). 

R. Taucei: „Intorno alle lettere di fra Paolo Sarpi ad Antonio 
Foscarini ‚‚(Studi stor. sull’Ordine dei Servi di Maria 3, 1939) kritisiert 
und ergänzt eine 1936 von Savio aus dem vatikanischen Archiv ver- 
öffentlichte Briefreihe, mit einer allgemeinen Charakterisierung 
Sarpis. 

K. Schottenloher: „Die Zensur-Eingriffe in der Münchner 
Jesuitenbibliothek im Jahre 1578‘ (Buch u. Schrift N. F. 2, 1939) 
gibt auf Grund zahlreicher Funde die Belege für die Durchführung 
der nach den Bestimmungen des Tridentinums geforderten „Expur- 
gation‘ der katholischen Bibliotheken im Münchener Jesuitenkolleg. 
(Arch. hist. soc. Jesu 9, 1940 wird darauf aufmerksam gemacht, daß 
der Expurgator nicht Dietrich Canisius, sondern der bekannte Petrus 
Canisius war.) 

Über den aus Straßburg gebürtigen, in der Geschichte des nieder- 
rheinischen reformierten Protestantismus eine Rolle spielenden „Jo 
hann Karl Heisius (Heusius)‘‘ (ca. 1576—1636) gibt H. Müller in 
Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 34, 1940 Auskunft. 

M. Grijpdonck veröffentlicht in Rev. belge de phil. el d’hist. 
18, 1939 „Een brief van Vulcanius aan Marnix var St. Aldegonde in 
verband met Jakob van Marnix‘ ca. 1580, aus dem Leidener Un- 
versitätsarchiv; Professor Bonaventura Vulcanius spricht sich auf 
Wunsch des Vaters über die geistigen Fähigkeiten des J. van Marix 
aus. 


G. Biundo: „Kalender und Kurpfalz‘ (Bll. f. pfälz. Kirchen 
gesch. 15, 1940) verzeichnet die pfälzischen Schriften zur gregoniani- 
schen Kalenderreform, darunter eine des Heidelberger Professos 
Michael Maestlin 1583. 

Programmatisch, d.h. den Wert derartiger Untersuchungen für 
die Sippengeschichte betonend, behandelt K. v. Marchtaler ın 
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Arch. f. Sippenforschg. 17, 1940 zumeist nach den Kirchenbüchern 
Die Schuldner des Amtes Tuttlingen 1591 und ihre Gläubiger“. 


Der auf Akten des Wiesbadener Staatsarchivs und des Kön. 
Hausarchivs im Haag aufgebaute Aufsatz von K. Wolf: „Zur Ge- 
schichte des Kurfürsten Friedrich IV. von der Pfalz‘ (Zs. f. Gesch. 
ORh. 92, 1940) handelt von den Beziehungen der beiden nassauischen 
Grafen Johann d. Ä. und des Mittleren zur Kurpfalz betr. Aufrich- 
tung einer Landrettung und andere militärische Dinge 1598ff.; der 
Pfälzer schneidet gegenüber den beiden Nassauern schlecht ab. 


L. Waeber gibt in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 33, 1939 Text 
und eingehenden Kommentar zu, „La visite du diocese de Lausanne 
par Mgr. Dorez (1602—1603)‘. 

Die umfangreiche, mit einem chronologischen Schriftenverzeich- 
nis versehene Abhandlung von L. Luypaert: „La doctrine spirituelle 
de Berniere et le quietisme‘‘ (Rev. d’hist. eccl. 41, 1940) analysiert 
die stufenmäßig aufgebaute Psychologie des Mystikers (1602—1659) 
und zeigt, daß er die quietistische indifference und oisivet@ nicht 
vertritt. 

Sehr ausführlich, neun Kapitel einer fertiggestellten Biographie 
des Pfälzers umfassend, ist die Studie von J. G. Weiß: „Die Vor- 
geschichte des böhmischen Abenteuers Friedrichs V. von der Pfalz‘ 
(Zs. f. Gesch. ORh. N. F. 53, 1940). Ausgehend von der politischen 
Lage Anfang 1618, endend mit der Krönung in Prag, manche Akten- 
stücke einflechtend, kennzeichnet die Darstellung die einzelnen Per- 
sönlichkeiten, die Verflechtung mit der Kaiserwahl, die englische 
Politik usw.; der maßgebende Einfluß der Kurfürstin ist auszuschal- 
ten, so gewiß sie, aus religiösen Gründen, veranlaßt durch den Erz- 
bischof von Canterbury zugeraten hat, ebensowenig sind Moritz von 
Nassau-Oranien oder Camerarius verantwortlich zu machen, unmittel- 
bar abgeraten hat die Mutter des Kurfürsten. 


„Die Anfänge des Erdwehrbaues auf dem Schwarzwald‘, über 
die J. L. Wohleb in Zs. f. Gesch. ORh. 92, 1940 dokumentarisch 
und darstellend berichtet, führen auf das Jahr 1620. 

P. Tacchi-Venturi veröffentlicht in Arch. hist. soc. Jesu 9, 1940 
aus dem Fondo Gesuitico in Rom ‚Tre lettere inedite di quattro 
beati martiri del Giappone‘‘, d.h. je einen Brief der Patres Franco 
und Zumärraga, C. Spinola und P. P. Navarro 1619, 21, 22 aus der 
Gefangenschaft; Inhalt: Persönliches und Missionsnachrichten. 


G. Kunze widmet in Eckart 16, 1940 „Paul Fleming‘ (gest. 1640) 
einen ansprechenden, den lateinischen und deutschen Dichter, Be- 
wunderer von Opitz, den Rußlandreisenden und Menschen würdigen- 
den Aufsatz, 

Die „Abenteuerliche Lebens-Reise eines Kirchenlieddichters‘‘, die 
G. Kunze in D. junge Kirche 8, 1940 eingehend schildert, ist die Paul 
Flemings von Hamburg über Riga, Dorpat nach Rußland und Persien 
1633/40, W,.K. 

41? 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


A.Cosemans, De Bevolking van Brabant in der XVIm: 
en XVIIId eeuw. Brüssel, Paleis der Academiden 1939. 2618, _ 
Wenige europäische Landschaften verfügen über eine so lückenlose 
Reihe von Quellen zur Geschichte der Bevölkerungszahl wie Br- 
bant. Bereits vor mehreren Jahren hat J. Cuvelier die Zählungen 
des 16. Jahrhunderts mustergültig ausgewertet. In seiner Nachfolge 
veröffentlicht C. die Ergebnisse der Zählungen des 17. und 18, Jahr- 
hunderts, wobei die Zählungen von 1693, 1709, 1755 und 1785 aus- 
führlich bearbeitet worden sind. Für die einzelnen Städte Brabant; 
zu denen bekanntlich Antwerper, Brüssel, Löwen gehörten, und die 
ländlichen Gebiete werden die Zahl der anwesenden Personen, die 
Geburten- und Sterbeziffer, die Behausungsziffer, gelegentlich auch 
das Verhältnis zwischen Männern und Frauen und die Zahl der 
Jugendlichen vermerkt. Im Vergleich der Zählungen werden die 
Ursachen für den Rückgang oder die Zunahme der Bevölkerung und 
für die wachsende Einwanderung in die Städte erörtert. Die flämi- 
schen Bezirke werden gesondert von den welschen behandelt. Auch 
die Bevölkerungsdichte ist mehrfach angegeben. Dagegen fehlen An- 
gaben über die berufliche und bekenntnismäßige Zusammensetzung 
der Bevölkerung. In der Einleitung wird ein sehr nützlicher Über- 
blick über den Stand der bevölkerungsgeschichtlichen Forschung in 
Deutschland, Frankreich und den Niederlanden mit wichtigen Schrift- 
tumsverweisen gegeben; die Forschung in Deutschland wird als be- 
sonders ertragreich gekennzeichnet. 

Danzig. E. Keyser. 

Anton Tautscher, Ernst Ludwig Carl (1682—1743), der 
Begründer der Volkswirtschaftslehre. Jena, Gustav Fischer 
1939. VII, 161 S. 7,50 M. — In den Jahren 1722/23 erschienen in 
Paris 3 Bände „Traite de la richesse des princes et de leurs £tats 
„par M’C.C.d.P.d. B. Allemand‘ (vorhanden in der Stadtbibliothek 
Dresden, der Universitätsbibliothek Erlangen und der Landesbiblio- 
thek Karlsruhe). Anton Tautscher in Graz hat das Verdienst als 
Verfasser des Werkes den Rechtsgelehrten Monsieur (Ernst Ludwig 
Carl, conseiller des princes de Brandenbourg, festgestellt und eine 
eingehende geistgeschichtlich unterbaute Darstellung seiner Lehre 
gegeben zu haben. Carl hatte von 1700-1706 in Halle, der ersten 
eigentlich deutschen Hochschule, studiert. Die unter dem Einfluß 
von Christian Thomas dort aufblühende, die Lehren eines Osse 
Seckendorff, Becher und Schröder ausbauende Beschäftigung mit 
der Wirtschaftslehre führte in Deutschland zu dem ‚Project der 
Oeconomic in Form einer Wissenschaft‘ (Frankfurt 1716) von dem 
noch immer nicht in seiner Person erkannten Anastasius Sincerus 
und dann zu den Werken von Georg Zincke!). Carl kam 1720 nach 


1) Vergleiche meine „Geschichte der deutschen Gruppwissenschaft‘ Leip- 
zig I (1937) 
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Paris, verband dort die deutsche Lehre mit der neuen französischen 
Lehre, vor allem eines Boisguillebert und Vauban und schuf so seinen 
Trait6‘‘. Er wird von Tautscher wegen der Sauberkeit, Vollständig- 
keit, Geordnetheit und Ausführlichkeit der Behandlung seines Gegen- 
standes zum „„Begründer der Volkswirtschaftslehre‘‘ gemacht. Leider 
hat Carl diese Arbeit in französischer Sprache geschrieben und des- 
halb auch auf die weitere Entwicklung der deutschen Wirtschafts- 
lehre keinen Einfluß gehabt. 

Gießen. H. L. Stoltenberg. 

Renate Vowinckel, Ursachen der Auswanderung ge- 
zeigt an badischen Beispielen aus dem 18. und 19. Jahr- 
hundert (VjSozWg., Beiheft 37.) Stuttgart, Kohlhammer 1939. 
1488. 7 M. — Je stärker in der Auswandererforschung nicht nur 
eine sippenkundliche Liebhaberei, sondern eine volksgeschichtlich 
vordringliche Forschungsaufgabe gesehen wird, desto mehr ist es 
notwendig, sich über die zweckmäßige Methodik der Einzelunter- 
suchungen, die jetzt vor allem als Dissertationen beliebt zu werden 
beginnen, klar zu werden. Wie auf anderen Gebieten ist auch hier 
vor allem die rheinische Forschung (ich denke an die Arbeiten Sche- 
bens) beispielhaft vorangegangen. Die vorliegende Arbeit, die deut- 
lich eine soziologische, nicht aber eigentlich historische Schulung 
verrät, scheint diese in anderen Gebieten entstandenen historischen 
Untersuchungen zumeist nicht zu kennen, zieht sie wenigstens nicht 
heran. In einem ersten grundsätzlichen Teil versucht sie die üblichen 
Anschauungen über die Ursachen der Auswanderung aufzulockern. 
Weniger wirtschaftliche Not oder Übervölkerung als das Spannungs- 
verhältnis zwischen der Wirtschaftsverfassung des Herkunfts- und 
des Ziellandes sind für sie ausschlaggebend. Von deren Untersuchung 
wäre also jeweils auszugehen. Diese Ausführungen sind (um V.s 
Urteil über eine andere Arbeit zu übernehmen) gewiß richtig, aber 
ihnen haftet doch dauernd etwas schemenhaftes an. In einem zweiten 
Teil sucht V. ihre methodischen Erkenntnisse an einzelnen als Bei- 
spiel gewählten badischen Auswanderungswellen des 18. und ı9. Jahr- 
hunderts zu erweisen. Die bäuerliche Auswanderung nach Ungarn 
1749, die Handwerkerauswanderung nach Österreich-Ungarn und 
Preußen um 1800 und die Arbeiterauswanderung um 1880 stehen 
im Vordergrund. Sie stellen zweifellos gut gewählte, typische Formen 
der Auswanderung dar. War die Bauernauswanderung Wanderung 
ganzer Familien, die vor allem durch die Werbung verlockt wurden, 
aber auch in der Fremde zusammenblieben und ihr Volkstum be- 
wahrten, so wanderten um 1800 meist ledige Handwerker aus, die 
einzeln fortzogen und daher ihr Volkstum vielfach in der Fremde 
aufgaben. Rationale Überlegungen waren für sie ausschlaggebender 
alsdie Werbung. Ob freilich die Mädchen, die in die Fremde heirateten 
(vor allem auch Offiziere) stets Handwerkertöchter waren, also der 
Handwerkerauswanderung mit Recht zuzuordnen sind, geht aus der 
Arbeit nicht eindeutig hervor. Auch die Übersiedlung von Kehl 
nach Straßburg ist kaum als Auswanderung zu bezeichnen. Sie ist 
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——— 
nicht anders zu werten als die Binnenwanderung nach Württemberg, 
auch wenn das Elsaß damals politisch zu Frankreich gehörte, Die 
Arbeiterauswanderung des 19. Jahrhunderts wurzelt zweifellos nicht 
in Übervölkerung oder wirtschaftlicher Notlage, sondern besonders 
deutlich in dem Spannungsverhältnis zwischen den deutschen wirt- 
schaftlichen und politischen Zuständen und den angeblichen amerika- 
nischen Verhältnissen. Fast in allen Fällen gaben bereits zuvor aus- 
gewanderte Verwandte den Anstoß. So finden sich in der Arbeit eine 
Fülle anregender Bemerkungen, wesentlicher, aus den Akten ge 
hobener Lesefrüchte, die zur methodischen Besinnung anregen und 
für eine künftige Auswanderergeschichte zu verwerten sind. Doch 
wird der Stoff vielfach allzu umständlich dargeboten. Vor allem 
folgt die Vf. in erstaunlicher Weise der leidigen Angewohnheit zahl- 
reicher Doktorarbeiten, vor und nach jedem Abschnitt zu erörtern, 
was man getan habe und nun zu tun gedenke. Auch ließen sich die 
Akten oft systematischer auswerten. Trotzdem wird jeder Leser die 
Studie mit Gewinn aus der Hand legen. 


Jena. G. Franz 


Volkmar Eichstädt, Bibliographie zur Geschichte der 
Judenfrage, Bd. ı: 1750—ı1848. (Schriften des Reichsinstituts für 
die Geschichte des neuen Deutschlands.) Hamburg, Hanseatische 
Verlagsanstalt 1938. 267 S. — Diese im Auftrag des Reichsinstituts 
für Geschichte des neuen Deutschlands verfaßte Publikation bildet 
ein unentbehrliches Hilfsmittel für die Erforschung der Judenfrage 


im Zeitalter der Emanzipationsbewegung. Der Vf. hat mit größter 
Sorgfalt und unendlichem Fleiß das ungeheuer umfangreiche und zer- 
splitterte literarische Quellenmaterial aller Sorten, Bücher, Fiug- 
schriften, Zeitungsartikel aus dieser Epoche zusammengetragen, nach 
den modernsten bibliographischen Methoden verzeichnet und den 
einzelnen Phasen des Kampfes um die Emanzipation folgend geord- 
net. So erhalten wir ein nahezu vollständiges Bild des publizistischen 
Kampfes um die Emanzipation in seinen verschiedenen Phasen und 
in den einzelnen deutschen Gebieten. Wir verfolgen zugleich auch 
die Fortschritte der Emanzipationsgesetzgebung in den deutschen 
Einzelstaaten und in Österreich. In den Schlußkapiteln wird die 
zeitgenössische Literatur zu einzelnen Spezialproblemen zusammen- 
gestellt, wie Judenmission und Judenbekehrung, innere Reform 
bestrebungen im Judentum, jüdische Belletristik, vor allem Heine, 
Börne, Kriminalität der Juden, Judentum und Freimaurerei, das 
Haus Rothschild und anderen. Diese kurzen Inhaltshinweise geben 
nur ein knappes Bild von der Reichhaltigkeit des von E. muster- 
gültig publizierten Materials, für dessen Aufbereitung und Darbie 
tung jede ernsthafte Forschung zur Judenfrage dem Vf. zu Dank und 
Anerkennung verpflichtet ist. E. Botzenharl, 


Johannes Oehquist, Ein König und sein Günstling 
Schicksal und Tragik einer heroischen Freundschaft. Bonn, Röhr- 
scheid 1940. 386 S., 8 Bildtafeln. — Die neueste Veröffentlichung 
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über Armfelt ist das Buch des Finnländers Johannes Oehquist, das 
nach dem Vorwort seines Verfassers kein Roman sein, aber auch keine 
Geschichtsschreibung enthalten will. Es kann daher mit den beiden 
großen wissenschaftlichen Darstellungen des Lebens und Werkes 
Armfelts von Tegner und Bonsdorff nicht verglichen werden. Es 
hat das Leben Gustavs III. und Armfelts zum Gegenstand und ihre 
Freundschaft samt den schicksalhaften Folgen, die sie für Armfelt 
hatte. Das Buch ist flott, flüssig und leicht lesbar geschrieben. Es 
vermittelt einen guten Überblick über das Zeitalter Gustavs III. 
und IV. Die Hervorhebung persönlicher und privater Züge dient der 
Anschaulichkeit der Charakterschilderung. Man merkt es dem Buch 
aber auch an, daß sein Verfasser in den Quellen und der Literatur 
über seinen Gegenstand gut bewandert ist. Nur scheint mir, daß 
im Charakterbild Armfelts die negativen Züge nicht die Betonung 
finden, die ihnen zukommen. Die Unbeherrschtheit Armfelts, sein 
Mangel an Verantwortungsgefühl, die Hemmungslosigkeit, mit der 
er seinen Stimmungen und Gefühlen nachgab, werden nicht aus- 
reichend hervorgehoben. Seine Machenschaften, die er im Ausland 
gegen die schwedische Regierung in Szene setzte und die zu seiner 
Verurteilung führten, finden eine zu milde Beurteilung. 
Im Felde A. Büscher. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Im Journ, mod. hist. (X, 4, S. 473—95) behandelt H.C. Vedeler 
„The Genesis of the toleration reforms in Bavaria under Montgelas‘. Er 
beschreibt die Entwicklung der Emanzipationsgesetzgebung der Pro- 
testanten und Juden in Bayern unter Montgelas und untersucht ihre 
Motive. Der Aufsatz ist in doppelter Richtung interessant. Er zeigt 
einmal wieder, ı. daß viele der Beschränkungen, die für die Juden 
galten und die man als einseitige Unterdrückungsmaßnahmen an- 
sieht, für alle der Staatsreligion nicht Angehörigen gelten, 2. daß die 
Emanzipation in den süddeutschen Staaten nicht von den Ideen der 
französischen Revolution ausgeht, sondern speziell in Bayern stark von 
wirtschaftlichen Motiven diktiert ist. Wenn der Vf. allerdings glaubt, 
darin das Hauptmotiv der Judenbefreiung und eine Parallele zum 
Potsdamer Edikt von 1685 sehen zu dürfen, so ist es ein Trug- 
schluß, der auf der völligen Verkennung der in diesem Falle allein 
maßgebenden Auswirkung der josefinischen Judengesetzgebung be- 
ruht. E.B 

Walther Fischer, Des Darmstädter Schriftstellers 
Johann Heinrich Künzel (r810—ı873) Beziehungen zu 
England. Mit ungedruckten (oder wenig bekannten) Briefen von 
Carlyle, Dickens, Macaulay, Chr. von Bunsen, F. Freiligrath u.a 
(Giessener Beiträge zur deutschen Philologie, H. 67). Gießen, von 
Münchow 1939. 30 $. 4 M. — Über der Geschichte der deutsch- 
englischen Beziehungen scheint so etwas wie ein Verhängnis des 
Nichtgelingens und Nichtvollendens zu liegen — politisch und kulturell, 
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im großen und im kleinen. Zu den Männern, die im vorigen Jahr. 
hundert ohne fortwirkenden Erfolg ihr Leben lang bemüht waren, 
das gegenseitige Kennenlernen der beiden Völker zu fördern, gehört 
Künzel. Seine Kräfte zersplitterten sich in mannigfachen Über- 
setzungen und Vorträgen, kleineren Aufsätzen und größeren, nie 
verwirklichten Plänen (z.B. mit Unterstützung Freiligraths eine 
„German Review‘ in England, eine „Britannia‘‘ in Deutschland zu 
begründen oder regelmäßige deutsche Theateraufführungen in London 
zu organisieren). Abschließen konnte er an Gewichtigerem nur ein 
Buch über Peel und eine Studie über den Eroberer Gibraltars, den 
Landgrafen Georg von Hessen. Unausgeführt hingegen blieben 
Werke zur englischen Kirchen-, Zrziehungs-, Dichtungs- und Volks- 
geschichte. Trotzdem kann dem vielseitig rührigen Mann, dem & 
an Kenntnis der Personen und Sachen nicht fehlte, die Achtung 
nicht versagt werden. Was an Material über seine auf England ge 
richtete Tätigkeit aufzustöbern war, hat der Gießener Anglist zu- 
sammengetragen, sauber geordnet, zu knapper Darstellung schön 
verbunden und sorgfältig erklärt. Zahlreiche kulturelle und politische 
Fragen, die zu Lebzeiten Künzels offen waren, werden in dem Heft 
chen berührt. Das Namenverzeichnis nennt rund 300 Personen! 


Korbach i. H. F. Krog. 


Heinz Bender, Der Kampf um die Judenemanzipation 
in Deutschland im Spiegel der Flugschriften 1815—1820 
(Hanfried, Arbeiten zur mittleren und neueren Geschichte. Band. 
Jena, Fromann 1939. VIII, 124 S. 4,50 M. — Der Vf. konnte leider 
nicht mehr das Werk von Volkmar Eichstädt, Bibliographie zur 
Geschichte der Judenfrage I, 1750—ı1848 (Schriften des Reichs- 
instituts für Geschichte des neuen Deutschlands), Hamburg 193%, 
benutzen. Trotzdem ist ihm keine der wichtigen Flugschriften ent- 
gangen. Wenn also auch nicht der Breite nach, so ist doch dank der 
gründlichen Bearbeitung die Tiefe der geistigen Auseinandersetzungen 
jener Epoche erfaßt. Keine künftige Untersuchung wird an dieser 
Vorarbeit vorübergehen können. Zu bemängeln ist nur die Art 
wie die geistesgeschichtlichen Begriffe Aufklärung und Romantik 
auf die Geschichte der Judenfrage übertragen werden. So wenig 
wie die Romantik enthielt die Aufklärung an sich eine eindeutige 
Stellungnahme zur Judenfrage. Die Feststellung auf Seite 8, dab 
die deutsche Judenemanzipation nicht ohne weiteres auf den Einfluß 
der Ideen von 1789 zurückgeführt werden kann, hätte zum Nach 
denken zwingen müssen. Die durchaus nicht eindeutigen Ideen der 
Aufklärung wurden in Frankreich und, wie auch aus den Flugschriften 
zu ersehen ist, in Deutschland für und gegen die Juden eingesetzi. 
Zur Judenemanzipation genügte deshalb nicht das selbsttätige Wirken 
der Aufklärungsideologie, vielmehr bedurfte es einer jüdischen 
Politik, welche die geistige Auseinandersetzung in die gewünschte 
Kichtung zu steuern wußte. 


München, Cl. A. Hoberg. 
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Adolf Trende, „Im Schatten des Freimaurer- und 
Judentums“ (Berlin, Verlag der Deutschen Arbeitsfront 1938. 
318$. 2,20M.) veröffentlicht ausgewählte Stücke aus dem Brief- 
wechsel des Ministers Rother mit seinen jüdischen oder freimaureri- 
schen Freunden und den jüdischen Finanziers des preußischen Staates 
in der Ära Hardenberg und Rother. Von besonderem Interesse sind 
die hier abgedruckten Stücke des Schriftwechsels zwischen Rother 
und den Rothschilds. Die Publikation ist von besonderer Wichtig- 
keit nicht nur weil sie die an sich bekannten finanziellen Verbindungen 
zwischen Preußen und dem Hause Rothschild näher beleuchtet, 
sondern vor allem weil man daraus sieht, wie intim freundschaftlich 
die Beziehungen des leitenden preußischen Finanzmannes zu der 
Sippe Rothschild gewesen sind. Auch die unverhältnismäßig starke 
Durchsetzung des höheren preußischen Beamtentums mit Freimaurern 
wird aus der Veröffentlichung Trendes erneut sehr deutlich. Bei 
der Auswahl und Darbietung der Stücke wäre eine größere Konzen- 
tration auf das Wesentliche zu wünschen gewesen. Ganz abgesehen 
davon, daß belanglose Höflichkeitsfloskeln hätten weggelassen werden 
können, sind auch völlig gleichgültige private Mitteilungen, wie S. 76 
über die Hämorrhoiden des Geheimsekretärs Görsch ziemlich über- 
flüssig. In einer sachkundigen Einleitung werden die in den Briefen 
selbst hervortretenden Tendenzen zusammenfassend herausgearbeitet. 
Allerdings gibt auch sie Veranlassung, ganz prinzipiell vor unzu- 
lässigen Verallgemeinerungen zu warnen, so wenn Trende von den 
jüdischen Geldgebern der Revolution von 1848 spricht und dadurch, 
vielleicht ungewollt, den Eindruck hervorruft, als sei diese tragische 
Bewegung ein von Juden finanziertes Unternehmen gewesen. Irre- 
führend und geradezu beleidigend ist auch die Bezeichnung Heinrich 
von Treitschkes, der zwar nicht namentlich genannt aber deutlich 
gemeint ist, als eines Historikers des ‚‚verflossenen Systems‘‘, wenn 
auch Trende mit seiner Berichtigung von Treitschkes Urteil über 
Risser recht hat. Alle diese Ausstellungen sollen jedoch den Wert 
einer Veröffentlichung nicht beeinträchtigen, die uns wesentliche 
und wichtige Aufschlüsse über den Einfluß von Freimaurern und 
Juden auf die preußische Finanz- und Innenpolitik der Ära Harden- 
berg-Rother vermittelt. E. Botzenhart, 

Ernst Hieke, Zur Geschichte des deutschen Handels 
mit Ostafrika. Das hamburgische Handelshaus Wm. O’Swald 
& Co. Teill. 1831—70. Hamburg, Christians 1939. 3008. ıoM. 
(Forschungen zur hamburgischen Wirtschafts- und deutschen Außen- 
handelsgeschichte. Bd. ı.) Unter den zahlreichen letzthin er- 
schienenen Firmengeschichten ist die vorliegende eine der besten 
und für unsere Kenntnis des gesamtdeutschen Geschehens nicht 
unwichtig. Der Aufbau des deutschen Afrikahandels durch O’Swald 
in den goer und 5oer Jahren wird dargestellt als Teil des ersten vor- 
kolonialen deutschen Hinausgreifens über die See in die Welt, 
als erstaunliche wirtschaftlich-politische Leistung des doch macht- 
armen hanseatischen Händlers, als Beispiel für jene ältere Art deut 
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schen Kaufherrntums, die in Gottesfurcht und für ihre Vaterstadt 
und die größere deutsche Heimat arbeiten wollte, die ihres Amtes 
in Verantwortung waltete und darum mit Stolz den Namen der 
„ehrbaren“ und der „königlichen“ Kaufleute trug. Wissenschaft 
lich bringt das Buch mancherlei Neues: vor allem ersteht vor uns 
die erhebliche für den späteren deutschen Kolonialerwerb bedeut- 
same Leistung O’Swalds, deren Nachruhm bislang zu sehr von der 
alleinbekannten Woermanns überschattet worden war. 
Berlin-Wilmersdorf. H. J. Häußler, 
Isolde Schmidt, Beiträge zur Geschichte des südost- 
deutschen Parteiwesens 1848—ı1g914. (Veröff. des Südost- 
instituts, Institut zur Erforschung des deutschen Volkstums im Süden 
und Südosten in München, hrsg. Fritz Machatschek, Nr. 19.) Mür- 
chen, Max Schick 1939. IV, 1498. 5M. — Diese Münchener 
Diss., von Fritz Valjavec und Karl Alexander von Müller betreut, 
hat sich eine sehr große Aufgabe gestellt. Hinter dem etwas unklaren 
Titel verbirgt sich eine Darstellung des gesamten politischen Lebens 
der ungarländischen Deutschen, etwa vom Ausgleich von 1867 bis 
zum Beginn des Weltkrieges. Im Mittelpunkt stehen die Bemühungen 
Schwaben und Sachsen zu einer politischen Einheit zusammenzu- 
fassen, ein Kampf nicht bloß gegen die Nationalisierungsbestrebungen 
der Madjaren, sondern noch mehr um die Seele der Südostdeutschen 
selbst. Die Vfin. stellt dar, daß diese Versuche bis 1914 noch nicht 
zu einem befriedigenden Ergebnis gekommen sind, einmal weil die 
Donauschwaben in langer Gewohnheit des Sich-Fügens noch nicht 
alle von der Tragweite ihrer Sache überzeugt werden konnten, und 
zweitens weil die Sachsen sich in ihrer Mehrzahl und im Besitze 
einer Vorzugsstellung nicht auf den minderen Stand der übrigen 
Deutschen herabsetzen lassen wollten. Die beiden ersten Teile der 
Arbeit ziehen die Fäden zu der Gründung der Ungarländischen 
Deutschen Volkspartei hin: zuerst die siebenbürgische Entwicklung 
der vergebliche Kampf um die Erhaltung des Königsbodens, die 
Auseinandersetzung über die Betätigung in den verschiedenen 
madjarischen Regierungsparteien; dann folgt die Darstellung des 
völkischen Erwachens der Donauschwaben von der Erklärung vor 
Bagarosch bis zur Schaffung einer deutschen Bewegung von beacht- 
licher Stärke. In der Gründung der Ungarländischen Deutschen 
Volkspartei spricht sich dann der Gedanke aus, der die Idee der 
Zukunft bleiben sollte bis auf den heutigen Tag, die Idee der Einheit 
des Deutschtums über alle Gegensätze hinweg; von den Vorkämpfern 
Steinacker von der schwäbischen und Brandsch von der sächsischen 
Seite her, proklamiert, von vielen Deutschen aufgenommen, von den 
Madjaren erbittert bekämpft, von den meisten Sachsen noch ver 
urteilt. Die Arbeit läßt deutlich erkennen, daß diese Sachsen sc 
nicht bloß aus der Eigenbrötelei eines Vorzugsrechtes, sondern au 
der Eigenart ihrer siebenbürgischen Stellung viel schwerer zu einer 
gesamtdeutschen Haltung finden konnten. Das allgemeine und ge 
heime Wahlrecht, das die Madjaren in ihrem eigenen Interesse immer 
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ablehnten, das die übrigen Deutschen ersehnten, um sich im Parla- 
ment in voller Stärke geltend zu machen, hätte die Deutschen in 
Siebenbürgen gegenüber den Rumänen in die Minderheit gedrückt. 
Erst eine soziale Umschichtung innerhalb des sächsischen Volkes, 
das deutet die Vfin. an, machte es möglich, vor allem Kleinbürger 
und Arbeiter zu dem Ziele des einheitlichen Volkstumsgedankens für 
ganz Ungarn zu bekehren. Unendlich viele Töne muß die Vfin. in 
ihrer weitgreifenden Darstellung anschlagen: Geltung des Aus- 
gleichs, Madjarisierungspolitik, Wahlrechtsfragen, Umbaupläne des 
Gesamtstaates im Kreise des Erzherzog-Thronfolgers, alles Dinge, 
die die Volkstumsfragen maßgeblich bestimmen. Es geht über die 
Grenzen einer Diss. von 9 Bogen hinaus, diese ganzen verwickelten 
Fragen so eingehend zu behandeln, daß alle Wünsche erfüllt werden 
könnten, die sich aus dem Gegenstand ergeben. Ob es nicht über- 
haupt vorzuziehen wäre, wenn sich eine Diss. ein beschränkteres 
Thema stellte, um es dann wirklich auszuschöpfen ? Jedenfalls 
müssen wir der Vfin. dankbar sein, daß sie sich daran gewagt und die 
Grundlinien gezogen hat, die wir uns noch mit vollerer Zeichnung 
ausgefüllt denken könnten. Sie hat uns dabei mit den Schätzen be- 
kanntgemacht, die der Steinacker-Nachlaß im Münchener Südost- 
institut enthält, und gezeigt, was noch aus diesem einzigartigen Ma- 
terial für die neuere Geschichte des Südostdeutschtums zu gewinnen 
ist. Vor kurzem hat Valjavec in Beyer-Lohr „Große Deutsche im 
Ausland“ einen kurzen Lebensabriß dieses Mannes gegeben, der im 
Mittelpunkt der ganzen Bewegung steht. Der Wunsch nach weiteren 
Mitteilungen aus dieser Fundgrube, nach einer umfassenden Bio- 
graphie Steinackers liegt nahe. Die Vfin., das ist das beste, was sich 
von dieser kenntnisreichen und verständnisvollen Darstellung sagen 
läßt, hat uns klargemacht, daß wir die heutige Gestalt des Südost- 
deutschtums erst begreifen, wenn wir die Vorkriegskämpfe um eine 
neue Volksordnung kennen. Das Südostinstitut wird wohl dafür 
sorgen, daß unser Hunger nach mehr nicht ungestillt bleibt 
Berlin H. Haussher 
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Gustav Jensen, Japans Seemacht. Berlin, Militärverlag 
Karl Siegismund 1938. 380 S. Ganzleinen ı0o M. Das vorliegende, 
vom Marineattach& der Kaiserlich- Japanischen Botschaft zu Berlin 
$.2. geprüfte und auf dessen Anregung mit Unterstützung der Deutsch- 
Japanischen Gesellschaft-Berlin herausgegebene Werk ist eine ganz 
ausgezeichnete Darstellung des Aufstiegs des japanischen Reiches 
unter besonderer Berücksichtigung des Werdens seiner Seemacht 
Es umfaßt in seinem Hauptteil die Zeit vom Erscheinen Perrys (1853) 
bis zum Amtsantritt des Kabinetts der ‚Nationalen Versöhnung“ 
des Fürsten Konoye am 1. 6. 37. Ein besonderer Abschnitt umreißt 
auf knappem Raum die japanische Frühgeschichte in hervorragend 
zusammenfassender, die wirklich wichtigsten Geschehnisse streifender 
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Form. Die erste Hälfte des Hauptteils, die die Zeit bis zum Frieden 
von Shimonoseki (1895) behandelt, wurde bereits 1935 bei der Ham- 
burger Universität als Dissertation eingereicht (veröffentlicht Ham- 
burg 1938). In ihm ist der innere Kampf Japans, gekennzeichnet 
durch die drei politischen Faktoren Mikado, Shogun und Daimyo, 
meisterhaft geschildert, wobei auch die Mitwirkung der Flotten, 
im besonderen der Shogunatsflotte berücksichtigt wurde. Wir er. 
leben dann den Kampf der weißen Mächte um wirtschaftliche Ver. 
bindungen mit Japan, in dem auch England eine dunkle Rolle 
spielt und mit Brutalität vorgeht (Vernichtung der Stadt Kago- 
shima, um nur eins der zahlreichen Beispiele zu nennen). Die 
Handlungsweise Englands wird hier vom Verfasser des öfteren be- 
sonders beleuchtet. Wir sehen den Aufbau der kaiserlichen Marine 
und ihre Kämpfe, die das japanische Reich zur Weltmacht erhoben 
Hierbei ist neben den rein militärischen Dingen auch den politischen 
Verhältnissen, namentlich den inneren Machtkämpfen weitest gehend 
Baum gegeben. Dann folgt die Nachkriegszeit mit ihren anfänglich 
z. T. recht empfindlichen Bindungen für Japan, von denen es sich 
dann am 135. ı. 36 (Verlassen der Londoner Flottenkonferenz) be- 
freit. Ist an sich schon der eigentliche Textteil des Werkes eine sehr 
beachtliche Leistung, die durch bestechenden Stil und lebendige 
Darstellungsweise noch entschieden gewinnt, so erhält das Buch 
jedoch durch die reichhaltigen Beilagen noch eine bedeutende Wert- 
steigerung. Neben einer vollständigen Liste der japanischen Kabinette 
seit 1891 (mit den wichtigsten Ministerien) und deren kurze Charak- 
terisierung findet man im statistischen Teil einen eingehenden Ab- 
schnitt über die heutige japanische Marine, ihre Verfassung, ihren 
Aufbau, ihre Stärke, Häfen, Stützpunkte usw., eine Tabelle über die 
alte Shogunatsflotte und deren Verbleib (!) sowie Tabellen über alle 
japanischen Kriegsschiffe (einschl. aller Spezial- und Hilfsschiffe) von 
1868 —1937 mit sämtlichen technischen Angaben und ihren Verbleib, 
eine wahrhaft enorme Arbeit! Es folgen eine Abhandlung über die 
japanischen Schiffsnamen und ihre Bedeutung sowie eine Aufstellung 
über die Kriegsschiffsverluste seit 1860 nebst Angaben über Art und 
Ursache des Verlustes. Im anschließenden Bilderteil für den E. Grö- 
ner-Berlin als Bearbeiter genannt wird sind die wichtigsten Typen 
der alten Flotte seit 1882 in Schattenrissen, die der heutigen Flotte 
in guten Photographien, Zeichnungen und Schattenrissen wieder- 
gegeben. Ein recht umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis 
sowie eine Erklärung japanischer politischer Namen, Bezeichnungen, 
Ausdrücke usw. bilden den Beschluß dieses sehr beachtlichen und 
wärmstens zu empfehlenden Buches, das eine empfindliche Lücke 
unseres modernen Schrifttums über Japan allgemein, seiner Seemacht 
aber besonders, schließt. E. Hermann. 
Gheorghe ]J. Bratianu, Bismarck und Jon C. Bratianu. 
jena und Leipzig, W. Gronau 1939. 28 $S. (Vom Leben und Wirken 
der Romanen, Sammlung von Vorträgen, hrsg. von Ernst ‘Gamillscheg. 
JI, Kumänische Reihe, Heft 13.) Der Sohn Jon C. Bratianus gibt 
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in diesem Vortrag, der im Romanischen Seminar der Universität 
Berlin gehalten wurde, auf Grund persönlicher Erinnerungen und 
genauer Detailkenntnis der Veröffentlichungen einen Überblick über 
die Beziehungen Bratianus, der sich vom Revolutionär und Republi- 
kaner zum monarchistischen Staatsmann entwickelte, zu Bismarck 
und zur deutschen Politik. B. hebt dabei besonders die beiden Ab- 
schnitte des Berliner Kongresses und des Zustandekommens des Bünd- 
nisvertrages zwischen Rumänien und der deutsch-österreichisch- 
ungarischen Staatengruppe hervor, welche deutlich den Wandel der 
politischen Überzeugung seines Vaters kennzeichnen. 
Berlin. W, Treue 


Eugen Kade, Die Anfänge der deutschen Kolonial- 
Zentralverwaltung. (Forschungen zur Kolonialfrage. Hrsg. v. 
Kolonialgeogr. Institut der Universität Leipzig unter Leitung v. Prof. 
K.H. Dietzel Bd. 2.) Würzburg, K. Triltsch 1939. 168 S. 4,80 M. — 
Einzelne Zweige der deutschen Kolonialverwaltung fanden schon 
mehrfach eine eingehende Darstellung. Es fehlte bisher aber eine 
Geschichte der deutschen Kolonialverwaltung im ganzen, die sich 
auf ein umfangreiches Aktenstudium stützt. Diese Lücke will K 
ausfüllen. Er baut seine Untersuchung auf einer breiten Quellen- 
grundlage auf. Neben dem umfangreichen gedruckten Material zieht 
er die Bestände des Reichsarchivs und der Kolonial-Registratur des 
Auswärtigen Amtes, sowie das Reichstags-Archiv, die Registraturen 
des Reichsjustizministeriums, des Reichswirtschaftsministeriums und 
das Geh. Staatsarchiv heran. Ein Einblick in die Akten des West- 
afrikanischen Syndikats wurde dem Vf. nicht gewährt. K. behandelt 
in einem ersten Abschnitt zunächst die an der Verwaltung beteiligten 
Behörden und Reichsorgane (Reichskanzler und Auswärtiges Amt, 
Kaiser, Bundesrat und Reichstag), im zweiten die wichtigsten Ver- 
waltungsgebiete (Rechtswesen, Finanzwesen, Militärverwaltung und 
Wirtschaft). Er beschränkt sich nicht nur auf die Darstellung der 
rein verwaltungsmäßigen Tatsachen, sondern zieht — gerade für den 
Historiker interessante Verbindungslinien zu den innerpolitischen 
Verhältnissen, vor allem zu der noch immer gespannten kirchen- 
politischen Lage. Gerade die ‚Anfänge‘ der Kolonialverwaltung tre- 
ten deutlich hervor: die Ziele und die Haltung Bismarcks, anderer 
maßgebender Persönlichkeiten und der Parteien, vor allem des Zen 
trums, insbesondere aber die Unsicherheit und das Tasten der Re- 
gierung, die zwar ausländische Vorbilder hatte — Parallelen zur engl 
Kolonialverwaltung werden mehrfach gezogen — diese aber nicht 
ohne weiteres nachahmen und auf die deutschen Verhältnisse über 
tragen konnte. Es ist dem Vf. durchaus zuzustimmen, wenn er zu 
dem Schluß kommt, daß in der Zeit von 6 Jahren an Verwaltungs- 
arbeit geleistet worden ist, ‚„‚was überhaupt erreicht werden konnte‘ 

Jena. . S, Kühn. 


Aurelia Gerlach, Der Einfluß der Juden in der öster- 
reichischen Sozialdemokratie. Wien, Braumüller 1939. VII 





Hinweise und Nachrichien 
201 S. 5,80 M. — Niemand wird von einer Darstellung aus der Jüng- 
sten Vergangenheit letzte Vollständigkeit verlangen. Im Rahmen de 
Möglichen ist es jedoch gelungen, in dieser Münchner Dissertation 
den Umfang und die Tiefe des Einflusses der Juden in der österreichi. 
schen Sozialdemokratie zu erfassen. Reizvoll ist die Gegenüberstellung 
des Juden Viktor Adler mit seinem deutschen Parteigenossen und 
ehemaligen Schulkameraden Pernerstorfer. Man erkennt, welch 
andere Entwicklung die Arbeiterbewegung genommen hätte, wenn & 
dem deutschen Bürgertum gelungen wäre, an Stelle der Juden die 
Führer der Bewegung zu stellen. Die Quellen über die Stimmung in 
der proletarischen Arbeiterschaft und den darin enthaltenen Anti. 
semitismus sind leider selten. Dr soziale und wirtschaftliche Anti- 
semitismus der Jahre vor und um 1848 ist in Österreich wohl nur 
von den unteren Schichten des Bürgertums getragen worden. 
München. Cl. A. Hobeng. 


Der letzte Zar. Briefwechsel Nikolaus’ II. mit seiner 
Mutter. Berlin, Alfred Metzner 1938. 308 S. 6,80 M. — Die deutsche 
Ausgabe ist eine Übersetzung der bei Nicholson und Watson, London, 
erschienenen ‚Letters of Tsar Nicholas and Empress Marie‘. Da die 
Briefe des Zaren in russischer Sprache, die der Zarinwitwe meist in 
französischer geschrieben sind, handelt es sich also um eine Über- 
setzung aus dritter Hand mit allen ihren Fehlerquellen. Auch der 
Kommentar entspricht nicht wissenschaftlichen Anforderungen, und 
die Einführung von Wladimir von Korostowetz ermangelt der Ein- 
dringlichkeit und Tiefe in der Charakteristik der beiden Briefschreiber, 
erstaunlich bei dem Talent und der Kenntnis des bekannten Vis. 
Die Briefe selbst berühren weit überwiegend nur Persönliches und 
Familienangelegenheiten. Sie reichen von 1897—1917, fallen jedoch 
überwiegend in die Frühzeit des Zaren. Nur selten handeln sie von 
der großen Politik. Die wenigen politischen Briefe sind wichtig vor 
allem für die Revolution von 1905 und die Beziehungen zu Frankreich 
und Deutschland, unergiebig dagegen besonders für die Geschichte des 
Weltkriegs. Der direkte politische Einfluß der Zarinwitwe auf den 
Zaren wird danach geringer eingeschätzt werden müssen als bisher. 

Z.Z. im Felde. E. Hölzk. 

William D. McCain, The United States and the Repı- 
blicof Panama. Durham, North Carolina, Duke University Pres 
1937. XIII u. 278S. 3 $. — Der Vf. verfolgt eingehend und sorg- 
fältig die Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika und Panama von 1903—1936 und behandelt damit ein wich- 
tiges Kapitel der nordamerikanischen Ausdehnung im Karibischen 
Raum. Das Eingreifen amerikanischer Streitkräfte ermöglichte die 
Loslösung Panamas von Kolumbien, aber gleichzeitig sicherten sich 
die Vereinigten Staaten das Recht zum Kanalbau über die Landenge, 
wodurch die Unabhängigkeit Panamas wiederum wesentlich einge- 
schränkt wurde. Die Auslegung der den Nordamerikanern zugestan- 
denen Hoheitsrechte in der Kanalzone ergab bald Streitigkeiten mit 
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der Regierung von Panama. Die Souveränität Panamas wurde dabei 
von den Vereinigten Staaten häufig mißachtet, die z. B. ohne vor- 
herige Mitteilung Land von Panama zum Schutze des Kanals ent- 
eigneten. Die Washingtoner Regierung nahm das Recht in Anspruch, 
für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung in jedem Teil von 
Panama einzugreifen, und stützte meist die in der Macht befindlichen 
Regierungen, um Revolutionen zu verhindern. Sie gewann auch eine 
Finanzkontrolle über das Land. Auf ihren Vorschlag nahm 1918 die 
Regierung von Panama einen Finanzagenten an, der Maßnahmen 
zur Sanierung des Staatshaushaltes veranlaßte und amerikanische 
Methoden in die Verwaltung einführte. Die Vereinigten Staaten 
beherrschten auch den Handel des Landes. Deutschland rückte 1929 
an die 2. Stelle vor Großbritannien. Die politische Abhängigkeit 
Panamas zeigte sich auch im Weltkrieg, wo es nach dem Kriegseintritt 
der Vereinigten Staaten sofort die Beziehungen zu Deutschland ab- 
brach. Größtes Aufsehen erregte der dann allerdings nicht ratifizierte 
Vertrag von 1926, wonach die Republik Panama sich im Kriegszustand 
betrachtet, falls die Vereinigten Staaten eine kriegführende Macht 
sein würden, und ihnen fast alle Hilfsmittel des Landes zur Verfügung 
stellen sollte. 

Berlin. R. Konetzke. 

Joachim Haferkorn, Bülows Kampf um das Reichs- 
kanzleramt im Jahre 1906. (Berliner Studien zur neueren Ge- 
schichte Heft 5, hrsg. von Fritz Hartung.) Würzburg, K. Triltsch 
1939. 127 S. 3,60 M. — H.s Arbeit ist ein dankenswerter Beitrag zur 
Geschichte der inneren Politik in der Zeit Wilhelms II. und im be- 
sonderen zur Charakteristik und Kritik Bülows. Sie benutzt das 
gedruckte Material und — wenn auch nur gelegentlich — die Zei- 
tungen. Man nahm meist an, daß eigentlich erst die Daily Telegraph 
Angelegenheit zum Bruch Bülows mit dem Monarchen geführt habe. 
H. zeigt überzeugend, daß schon seit der Wende der Jahre 1905/06 
das Vertrauen des Kaisers zu Bülow schwer erschüttert ist. Der An- 
laß ist zunächst die richtigere und pessimistischere Beurteilung der 
außenpolitischen Lage durch Wilhelm II. in den Zeiten der Marokko- 
Krise. H. verfolgt im einzelnen in einer recht interessanten Darstellung 
die außen- und innenpolitischen Vorgänge des Jahres 1906. Überall 
scheitert Bülow. Sowohl die Außenpolitik (Konferenz von Algeciras 
und wachsende Isolierung des Deutschen Reiches), wie die Innen- 
politik (wachsender Machtanspruch des Reichstages, unzulängliche 
Finanzreform, Scheitern der Kolonialvorlage im Reichstag) bringen 
Ihm einen Mißerfolg nach dem anderen. Die Angriffe häufen sich, 
Eulenburg versucht vergeblich, Bülow zum Rücktritt zu bewegen, 
Der Kanzler kämpft jedoch mit allen Mitteln, sachlichen und noch 
mehr unsachlichen, um sein Amt, wobei von einer politischen Linie 
kaum noch zu reden ist. Alle Versuche scheitern, bis der Konflikt 
Dernburgs mit dem Zentrum für Bülow ein Geschenk des Himmels 
ist, Er löst den Reichstag auf und zeigt sich als „starker Mann“. 
Es folgt die Zeit des Bülow-Blocks und damit die Überwindung der 
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kritischen Stellung Bülows als Kanzler. Die Arbeit bietet eine ver. 
nichtende Kritik Bülows und seiner politischen Methoden. Vielleicht 
sieht der Vf. Bülows Spiel gelegentlich als allzu „durchtrieben“ an, 
deutet manches überscharf. Aber die Grundtendenz und die Kritik 
an dem verhängnisvollsten der Nachfolger Bismarcks vor 1914 ist 
durchaus berechtigt. 

Marburg/Lahn. W, Mommsen. 

Erwin Direnberger, Oberste Heeresleitung und Reichs. 
leitung 1914—ı918. Berlin, Junker und Dünnhaupt 1939. 
147 S. 6,50 M. — Mit dieser neuverlegten Dissertation vermittelt 
D. ein sehr eindrucksvolles Bild von dem tragischen Konflikt zwi- 
schen den obersten Gewalten während des Weltkrieges, das in der 
gegenwärtigen Kriegszeit ganz besonders erschütternd wirken muß. 
Es fehlte der einheitliche Wille zu einer straffen politischen Führung 
Statt dessen herrschte in Deutschland ein Pluralismus von Einflüssen 
und Auffassungen. Man meinte allgemein, daß ‚die Politik im Krieg 
zu schweigen habe, bis die Strategie ihr wieder das Reden gestatte‘. 
An der Spitze der verantwortlichen Staatsmänner stand Bethmann 
Hollweg, dessen politische Zweideutigkeit nicht nur zu einem Gegen- 
satz von Reichsleitung und Heeresleitung, sondern auch zu einer 
Entfremdung von Regierung und Volk führen mußte. Dieser erste 
deutsche Kriegskanzler jagte dem Phantom einer ‚Verständigung‘ 
nach, während der Vernichtungswille unserer Feinde ins Unermeßliche 
wuchs. Diese unheilvolle Entwicklung wird von D. klar heraus- 
gearbeitet, wobei Bethmann jedoch in vielem zu nachsichtig beurteilt 
wird. Der OHL. billigt D. das moralische Recht zu, daß sie sich 
durch die Passivität der Regierung zu politischen Eingriffen habe 
veranlaßt fühlen können. Jedoch wirft er der OHL. vor, durch die 
Überspannung ihrer militärischen Kriegsziele und vieler wirtschaft- 
licher Forderungen einen ‚schweren Fehler‘ begangen zu haben 
Er glaubt sogar, daß die revolutionären Kräfte bei einer größeren 
„Mäßigung‘‘ hinsichtlich der Kriegsziele nicht so leicht im deutschen 
Volke hätten Fuß fassen können. Mit diesem Vorwurf geht D. aber 
zweifellos zu weit, zumal er in seiner sonstigen Kritik recht zurück- 
haltend ist. Während er die Persönlichkeit Hindenburgs eindeutig 
glorifiziert, bezeichnet er die unbeugsame Haltung Ludendorffs als 
„Starrsinn‘, durch den sich dieser den ‚Nimbus der Volkstümlich- 
keit‘‘ selbst genommen habe. Dabei übersieht D. aber, daß nicht der 
eigene angebliche ‚‚Starrsinn‘‘ diesen Heerführer in der Nachkriegszeit 
unpopulär gemacht hat, sondern das Gift der jüdischen und liberal- 
marxistischen Presse. Sehr begrüßenswert ist es, daß D. sich um die 
Klarstellung der Vorgänge vom 29. Sept. 1918 bemüht. Danach hat 
Ludendorff an diesem Tage keineswegs so ungeduldig auf die Ab- 
sendung eines Waffenstillstandsangebotes ‚‚gedrängt‘‘, wie bisher 
oftmals behauptet wurde. Hätte der General die Gefahr wirklich 
für so katastrophal gehalten, so würde er bei seinem leidenschaftlichen 
Temperament bestimmt das sofortige Waffenstillstandsangebot durch 
Androhung seines Abschiedes gewaltsam durchgesetzt haben. Viel- 
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Deutsche Landschaften 
— 
mehr hat Ludendorff am 29. Sept. gegenüber dem General v. Eisen- 
hardt-Rothe „strahlenden Auges‘ erklärt, daß er eher Kampf bis 
m Untergang vorziehe als die Annahme unerträglicher Bedingungen. 
Jena. H. Tiedemann. 


Herbert Müller- Jena, Die Kolonialpolitik des faschi- 
stiichen Italien. (Veröffentlichungen des Deutschen Instituts für 
Außenpolitische Forschung Bd. IV.) Essen, Essener Verlagsanstalt 
ı39. XIV, 4785. 8 Karten. Geb. ı1,—M. — Nur zwei kleine 
Kapitel des umfangreichen Werkes sind der Geschichte des italieni- 
schen Kolonialreiches gewidmet. Sie stellen die wirtschaftspolitischen 
Beweggründe und Zusammenhänge in den Vordergrund. Dies ent- 
gricht dem Charakter des ganzen Werkes, das den inneren Aufbau, 
Verkehr und Wirtschaft hauptsächlich behandelt, dagegen weniger 
außenpolitische und militärische Verhältnisse. Die umfassende, durch 
viele Statistiken unterstützte Darstellung des jungen Kolonialreiches 
ist durch die Beihilfe der italienischen Amtsstellen ermöglicht worden. 

Z.Z. im Felde. E. Hölzle. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von G. Wentz 


Eine Übersicht über die im Kriegsarchiv zu Stockholm befind- 
lichen pommerschen Stadt- und Festungspläne von F. H. Viergutz 
macht einen großen Teil dieses wertvollen Materials bekannt. Von 
etwa 600 Plänen, die sich auf pommersche Plätze beziehen, entfällt 
fast die Hälfte auf Stralsund. Diese Stralsunder Karten sind noch nicht 
mitverarbeitet und bleiben einer späteren Veröffentlichung vorbehal- 
ten (Balt. Stud. N. F. 41, 1939, 5. 141—160). 

Das Vorkommen deutscher Waldnamen in Pommern (Holt, 
Heide, Busch, Tanger, Wohld, Vier) stellt R. Holsten zusammen. 
Für den Waldnamen ‚‚Vier‘‘ wird auf eine enge Verbindung mit der 
Eiche hingewiesen und damit die Richtigkeit einer Ableitung aus 
mittellat. viride grün erhärtet (Balt. Stud. N. F. 41, 1939, S. 13 
bis 34). Als Ergebnis der Erhebungen über die Haus- und Hofmarken 
Pommerns veröffentlicht H. Spruth 1000 Markenbilder mit ein- 
kitenden Bemerkungen über die Anwendung der Marken im Brauch- 
tum des täglichen Lebens, über deren Vererbung und öffentlich-recht- 
liche Bedeutung (ebda. 192—220). Auszüge aus Bürgermeister- und 
Kämmererregistern der Stadt Kolberg für die Jahre 1588—1627 bietet 
fr. Merten. Die Einwohnerzahl der Stadt wird für diesen Zeitraum 
auf 55006000 Köpfe berechnet (ebda. 103— 140). 


Das Personen- und Frachtfuhrwesen in Schleswig-Holstein im 
7. und 18. Jahrhundert untersucht H. Lütjohann unter besonderer 
Würdigung der Verfassung der Fuhrmannszünfte (Fuhrrollen), die 
später im Postwesen aufgehen (Nordelbingen 15, 1939, $. 255—322). 
Beiträge zu einer Biographie des Grafen Heinrich Carl Schimmelmann 
1482) bringt P. Hirschfeld aus den mehrere Tausend Nummern 
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umfassenden Rechnungen des Schatzmeisters im Ahrensburger Schloß- 
archiv (ebda. S. 372—424). 

Eine Berliner Dissertation von Elisabeth Peters behandelt 
unter Auswertung der Stadtbücher, Testamente und Briefe des 
Lübecker Stadtarchivs die Auswirkungen der Pest des Jahres 1350 
auf die wirtschaftliche und soziale Struktur der Stadt (Zs. f. Lüb, 
Gesch. 30, 1939, S. 15—148). Eingehende Untersuchungen über den 
Renten- und Grundstücksverkehr lassen eine zeitweilige Lahmlegung 
der geschäftlichen Tätigkeit und eine langdauernde wirtschaftliche 
Stockung erkennen. In sozialer Hinsicht hat die Pestzeit den in der 
Bürgerschaft sich schon vorher anbahnenden Übergang vom Kauf- 
mann zum Rentner und damit die Bildung des Patriziats beschleunigt. 

Statistische Angaben über den Göttinger Universitätsbesuch der 
Schleswig-Holsteiner (rund 1160 für die Zeit 1734— 1848) macht Th.O. 
Achelis. Namentlich erwähnt werden nur bekanntere Persönlich- 
keiten. Als Beilagen werden Verzeichnisse der als Professoren und 
Dozenten in Göttingen wirksam gewesenen Schleswig-Holsteiner 
(1737—1ı848) und der in gleicher Eigenschaft in Kiel tätigen Hanno- 
veraner (1665— 1848) geboten (Niedersächs. ]b. 16, 1939, S. 208—247). 

K. Lübeck nimmt als Entstehungszeit des als Sitz und Stütz- 
punkt der Mission in Engern begründeten Benediktinerklosters 
Hameln das Jahr 779 und für dessen Umwandlung in ein Kollegiat- 
stift die Jahre 817/19 an (Niedersächs. Jb. 16, 1939, S. ı—40). Zur 
Frühgeschichte von Hameln, insonderheit über Fragen der ältesten 
Topographie handelt P. J. Meier (Zeit des Weserdurchbruchs, Lage 
der ersten Wassermühle) in Auseinandersetzung mit Natermanns 
Buch ‚‚Zur Ortsgeschichte von Hameln‘ (1937). Die Klostergründung 
wird hier in das Jahr 802 verlegt und als Ausbau einer zuvor in der 
Pfalz des Grafen Bernhard vorhandenen Missionskapelle der Fuldaer 
Mönche aufgefaßt (ebda. S. 41—58). 


Regesten neuerschlossener Quellen für die Beziehungen des Nie- 
derrheines (vornehmlich Kölns und der Städte in Kleve und Geldem) 
zum deutschen Ostseeraum zur Hansezeit (u. zw. 1317—1610) ver- 
öffentlicht auf Grund einer Durchforschung der wichtigsten nieder- 
rheinischen und baltischen Archive E. Dösseler mit einem ausführ- 
lichen Register und Vorbemerkungen über den Anteil des Nieder- 
rheins am Ostseehandel, die Handelswaren in Ein- und Ausfuhr, 
Verkehrswege und Auswanderung. Im Anhang werden die bei den 
archivalischen Forschungen ermittelten niederrheinischen Herkunfts- 
namen in den Ostseestädten im 13. und 14. Jahrhundert zusammen- 
gestellt und ein Verzeichnis von Einwanderern der Ostseestädte, deren 
niederrheinische Herkunft quellenmäßig nachweisbar oder vermutbar 
ist, geboten (Qu. u. Forsch. z. Gesch. d. Niederrheins ı, 1940, $.1 
bis 212). G. W. 

Toponymie et Dialectologie XIII (Bruxelles) 1939. 479 9- 
Von dem bunten Inhalt dieses neuen Bandes dürften die Leser unserer 
Zeitschrift am ehesten interessieren H. Remacle, Colonisation ger- 
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manique et Topographie wallonne (S. 65—80) und M. Piron, Un 
Vademecum de Philologie et de Litterature wallonne (S. 151—172); 
allenfalls auch J. Lindemans, Migratie van Plaatsnamn en Sied- 
jungsgeschichte (S. 271—278) und A. van Doorne, De France 
woorden in het Dialect van Wingene (S. 297—360). B:S. 

Hans Sichelschmidt, Die grenzländische Bedeutung 
des Protestantismusim Elsaß. (Schriften des Wissenschaftlichen 
Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich an der Universität Frank- 
furt am Main N. F. Nr. 22.) Frankfurt a.M., O. Salle 1939. XIV, 
125 $. 3,50 M. — Es erscheint fast überraschend, daß eine umsichtige 
Darstellung dieses sich über mehr als drei Jahrhunderte erstreckenden 
Problemkreises ausschließlich auf Grund der Literatur geschrieben 
werden kann. Der Werdegang des elsässischen Protestantismus, seine 
Ausrichtung bzw. Hinneigung zu einer der drei großen durch Luther, 
Calvin und Zwingli geschaffenen kirchlichen Zustandsformen, seine 
bis zur französischen Revolution deutlich erkennbare Verbundenheit 
mit den für die gesamtdeutsche evangelische Kirche maßgeblichen 
geistigen Bewegungen und schließlich seine Stellung zu der infolge 
des weiteren elsässischen Fernbleibens aus der deutschen politischen 
Welt möglich gewordenen eigentlichen Einwelschung des Landes in 
der Zeit des Bürgerkönigtums und Napoleons III. werden geschildert 
und durchweg befriedigend erklärt. Dabei bringt es das Thema mit 
sich, daß „Fragen der Kirchenpolitik, des inneren Kirchenlebens, der 
großen Politik, des Schul- und Hochschulwesens nebeneinander- 
stehen‘ und daß die einzelnen Zeitabschnitte je nach der Ergiebigkeit 
für die Darstellung herangezogen werden. Das Buch von S. darf als 
wertvolle Überschau eines nicht leicht faßbaren und bisher nicht im 
Zusammenhang behandelten Stoffs gewertet werden, die dank der 
Verschmelzung von geschichtlicher Erwägung und grenzländischer 
Fragestellung fesselt, wenn ihm auch gelegentlich eigene archivalische 
Vertiefung zu wünschen gewesen wäre. 

Darmstadt. W. Gunseert. 


Eine Untersuchung K. Blaums über den elsässischen Raum in 
Verkehrspolitik und -geschichte zeitigt das Ergebnis, daß in Nahver- 
kehr, Überland- und Fernverkehr die vorhandenen Verkehrsmöglich- 
keiten weitgehend ausgenützt sind. Im internationalen Weltverkehr 
hat das Elsaß seine Bedeutung als Durchgangsland nur im Verkehr 
von Belgien über Lothringen zur Schweiz sowie als Binnengroßhafen 
der Rheinstromlinie und Umschlagsplatz für Ostfrankreich bewahren 
können. Die Unvollständigkeit der gegenwärtigen internationalen 
Verkehrslage wird durch die Lage des Elsaß zwischen Westwall und 
Naginotlinie charakterisiert (Els.-Lothr. Jb. 18, 1939, S. 253—313). 


Als Beitrag zur 500- Jahrfeier der Vollendung des Straßburger 
Münsters (24. Juni 1439) bietet H. Kunze einen Überblick über dessen 
Baugeschichte (der frühromanische Bau, der spätromanische Umbau, 
das gotische Langhaus, die Fassade und die Türme), indem er unter 
kritischer Würdigung der neueren Münsterforschung (Fels, Kletzl, 
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Knauth, Reinhardt) den gegenwärtigen Stand unseres Wissens um 
die Baugeschichte umreißt und die noch ungelösten Probleme heraus. 
stellt (Els.-Lothr. Jb. 18, 1939, S. 253—313). 
Friedrich von Klocke, Fürstenbergische Geschichte 
Bd. I: Die Geschichte des Geschlechtes von Fürstenberg bis um 1400 
(Münster i. W., Selbstverlag Dr. v. Klocke, 1939, 164 S., 2 Tafeln) fußt 
z. T. auf den Ergebnissen älterer Arbeiten (vgl. H. Z. Bd. 155, S. 214) 
Der erste Teil über Ursprung und Entwicklung des Fürstenbergischen 
Stammes versucht einen stammesmäßigen Zusammenhang mit dem 
Geschlecht v. Binolen zu erweisen. Die Annahme des Namens v, Fir. 
stenberg erfolgte nach v. K. durch den 1295—98 nachweisbaren Her. 
mann v. F., nachdem dieser auf der Kölnischen Landesburg Fürsten 
berg bei Neheim an der Ruhr als Burgmann angesetzt worden war 
Der zweite Teil über das Fürstenbergische Fehdewesen will an diesem 
Beispiel dartun, daß die ritterliche Fehdebetätigung nichts mit „‚Raub- 
rittertum‘‘ zu tun hat, da sie einerseits stark durch die Lehnsverpflich 
tungen gegenüber dem Landesherrn bedingt ist und andererseits in 
den durch die Rechtsauffassungen und Rechtsgewohnheiten der Zeit 
vorgeschriebenen Formen verläuft. G.W 


K. O. Müller vermag durch eine Auswertung der von ihm im 
Hauptstaatsarchiv Stuttgart aufgefundenen Reste einer ‚Registra 
tur des Ritterhauptmanns des Viertels am Neckar‘‘ bestimmte An 
gaben über die wirtschaftliche Lage des schwäbischen Adels im aus- 
gehenden Mittelalter zu machen. Es handelt sich bei dieser einzig- 
artigen Quelle um regelrechte Einkommensteuererklärungen, die über 
Höhe und Arten der Jahreseinkünfte des einzelnen Bundesmitglieds 
im Ritterkanton genaue Aufschlüsse bieten. Vf. stellt die reichsten 
Einzelpersonen und Sippen zusammen und rückt durch einen Vergleich 
mit den Vermögensverhältnissen in Augsburg die wirtschaftliche und 
politische Kraft des schwäbischen Adels ins Licht (Zs. f. württemb 
Landesgesch. 3, 1939, $. 235—328). 

Über Verfassung und Ständewesen im ma.lichen Reutlinger 
handelt W. Kinkelin (Zs. f. württemb. Landesgesch. 3, 1939, 5. 3% 
bis 369). Die Reichsstadt Reutlingen, eine staufische Gründung au 
der Mitte des 13. Jahrhunderts, erwuchs unterhalb der königlichen 
Burg Achalm neben dem alten Dorf Rütelingen. Diesem Gründung- 
vorgang entspricht ein anfängliches Nebeneinander von herrschaft 
lichem Schultheißenamt und städtischem Bürgermeisteramt in der 
Leitung der Stadtverwaltung. Die Inhaber beider Ämter werden dem 
achalmischen Gericht und den reutlingischen Geschlechtern ent 
nommen, deren bedeutende Grundbesitzerwerbungen die Vorstufe für 
das spätere Landgebiet der Reichsstadt bilden. Die Begründung de 
politischen und wirtschaftlichen Macht der jungen Stadt wird vor 
nehmlich einigen Geschlechtern des zahlreichen Stadtadels verdankt 
Das Schultheißenamt geht im Laufe der Zeit im Bürgermeisteramt auf 


Die Verdienste des Fürsten Friedrich Ludwig von Hohenzollern- 
Hechingen um die Organisation der Landesverwaltung würdigt Fr 
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Herberhold als Vorarbeit zu einer Verwaltungs- und Behörden- 
geschichte des kleinen Staates (Zs. f. württemb. Landesgesch. 3, 
1939, S. 423—448). Die Reformen des Fürsten setzten an die Stelle 
der bisher einzigen Landesbehörde, der Kanzlei, mehrere Kollegien 
mit festumrissenen Zuständigkeitsbefugnissen. Während 1730 der 
Geh. Rat als oberste Behörde und zugleich Sachdepartement für Pu- 
blica und Hoheitssachen und als nachgeordnete Dienststellen der 
Hofrat für das Justizwesen und der Kammerrat für das Finanzwesen 
eingerichtet wurden, sah der (infolge des bald darauf erfolgten Todes 
des Fürsten nicht mehr durchgeführte) Plan von 1749 unter einem 
Direktorium als Zentralinstanz die Bildung eines Oberamtes (für die 
Justiz), einer Rentkammer und eines Forstamtes vor. 


Aus dem im Archiv des Benediktinerstiftes St. Paul in Kärnten 
befindlichen Kopialbuch und Jahrzeitbuch der St. Blasischen Propstei 
Nellingen bringt OÖ. Schuster Beiträge zur Geschichte dieses Stiftes 
vom 12. Jahrhundert bis zu seiner Auflösung im Jahre 1649 (ebda. 
$. 329— 359). 

G. Rosenhagen, Geschichte der evangelisch-reformier- 
ten Gemeinde in Dresden II (1835—1939). Dresden-N., Verlag 
C. Heinrich 1939, 279 S. (Anzeige des 1934 erschienenen ersten Ban- 
des s. H. Z. 151, 426f.) stellt die Entwicklung des Gemeindelebens in 
den letzten 100 Jahren dar, wobei insonderheit die Ausgestaltung der 
Verfassungsnormen, das Verhältnis zur Landesregierung, zur Landes- 
kirche und anderen kirchlichen Institutionen, die Gottesdienstord- 
nungen und Einrichtungen der Gemeindepflege behandelt werden. 
Der Wirksamkeit der Geistlichen ist ein spezieller Abschnitt gewidmet. 
Listen der Vorsteher, Diakone usw. sind beigegeben. G. W. 

Die Weichsel. Ihre Bedeutung als Strom- und Schiffahrts- 
straße und ihre Kulturaufgaben. Im Auftrage der Technischen Hoch- 
schule Danzig, hrsg. von Richard Winkel. Leipzig, S. Hirzel 1939 
4555. 150 Abb. und ıı Tafeln. 30 M. — Der Feldzug in Polen und 
die Rückgliederung des deutschen Weichsellandes in das Reich haben 
erneut die Aufmerksamkeit des gesamten deutschen Volkes auf das 
Geschehen an der Weichsel gelenkt. Es darf daher ein Buch vollste 
Beachtung verlangen, das die landschaftliche, geschichtliche und 
verkehrstechnische Bedeutung dieses gegenüber anderen deutschen 
Flüssen so oft vernachlässigten und verkannten Stromes zum Inhalt 
hat. 'N. Creutzburg stellt mit vorzüglichen Karten und Abbildungen 
die Entstehung und landschaftliche Gliederung des Stromlaufes dar; 
er betont mit Recht, daß der Verlauf der Weichsel zwischen Thorn 
und Danzig einer Sonderentwicklung gegenüber dem Mittel- und Ober- 
lauf angehört, und kennzeichnet auch die Verbreitung des Waldes 
und der Sümpfe, die Verteilung der Bevölkerung und der Industrie- 
Anlagen, der Verkehrslinien sowie die Ernteerträge an Zuckerrüben, 
Brotgetreide, Hafer und Gerste im Weichselraum. Allein dieser Ab- 
schnitt des in jeder Hinsicht hervorragenden Werkes sollte von keinem 
Historiker ungelesen bleiben, der um ein Verständnis des früheren 
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und gegenwärtigen Geschehens an der Weichsel bemüht ist; er be. 
zeugt die Notwendigkeit, jede Betrachtung der Geschichte auf die 
genaue Kenntnis der natürlichen Bedingungen und Bedingtheiten 
des Raumes zu stützen, in dem sie sich ereignet hat. D. Krannhal; 
beschreibt die politische und wirtschaftliche Geschichte des unteren 
Weichsellandes und fügt auf Grund eigener, zum Teil noch unver- 
öffentlichter Untersuchungen wichtige Angaben über die Weichsel 
als Verkehrsstraße seit dem 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart hinzu. 
Der größte Teil des Buches enthält eine mit vielen Zahlen, Zahlen- 
bildern, Abbildungen und Karten versehene Darstellung von 
P. Rehder über die Verkehrsentwicklung der Weichsel seit dem 
Weltkriege, über die Strombauteiı der preußischen Regierung und 
ihre Vernachlässigung durch die polnische Regierung, über die Ge- 
schichte der Strombauverwaltung, die Veränderung der Weichsel. 
mündungen und die vielfachen Pläne der Weichselregulierung. Gerade 
diese Abschnitte enthalten meist völlig neue Angaben, die, wenn auch 
dem Historiker weniger geläufig, gerade zum Verständnis der politi- 
schen und wirtschaftlichen Bedeutung der Weichsel in der Zukunft 
unerläßlich sind. Es kann seit dem Erscheinen dieses Buches, um 
das sich auch A. Brackmann und ]J. Papritz verdient gemacht haben, 
zum ersten Male von einer Weichsel-Forschung gesprochen werden 
Dem Verlag gebührt für die ungewöhnliche Ausstattung wärmste An- 
erkennung. 

Danzig. E. Keyser. 

Georg Bartholomäus, Die Bevölkerungsbewegung im 
Eisenacher Land seit dem ı6. Jahrhundert. Jena, G. Fischer 
1939. 157 5., 3 Diagr. u. 6 Kten. (= Zeitschrift des Vereins für 
Thüringische Geschichte und Altertumskunde. N. F., 20. Beiheft.) — 
Eine einleitende Beschreibung der natürlichen Verhältnisse und des 
Kulturbildes des Eisenacher Kreises, der Gebiete an der mittleren 
Werra und in der nördlichen Rhön umfaßt und sich als ein Misch- 
gebiet aller Zweige wirtschaftlichen Lebens darstellt, schafft mit der 
Erarbeitung sechs verschiedener Teilgebiete (Nördliches Vorland, 
Vorbergzone, Thüringerwald, Werrabogen, Werrasohlental, Eisen- 
acher Oberland) die Grundlage für sorgfältige Einzeluntersuchungen 
über die Bevölkerungsbewegung. Wichtig ist, daß Vf. über den Beginn 
amtlicher Volkszählungen (etwa 1800) weit zurückgreift und durch 
eingehendes Quellenstudium aus den Archiven breites statistisches 
Material (hauptsächlich aus Amtsbeschreibungen, Lagerbüchern 
Steuerkatastern, Zinsregistern) bis in die Zeit vor dem Dreißigjähni 
gen Kriege erschließt. Die durchschnittliche Bewohnerzahl eine 
Hauses setzt er mit 4,75 an. Die in den einzelnen Teilgebieten ver- 
schiedenartigen Ergebnisse beweisen die Abhängigkeit der Bevölke 
rungsentwicklung von den wirtschaftlichen Verhältnissen. Dabei 
zeigen rein landwirtschaftliche Gebiete eine gleichförmige, rein indu- 
strielle eine ungleichförmige Entwicklung. Im ganzen entsteht etwa 
folgendes Bild der Bevölkerungsbewegung: Langsames Anwach- 
sen wor dem Dreißigjährigen Kriege, starker Rückgang während des 
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Krieges (mit der bezeichnenden Ausnahme der Eisenindustrieorte 
wie Ruhla in den Vorbergen), allmähliche Erholung, langsames Wachs- 
tum im 18. Jahrhundert, starkes Anwachsen in den zunehmend indu- 
strialisierten Gebieten, besonders im Werrakaligebiet, im 19. und 
20. Jahrhundert. Der Arbeit sind übersichtliche Karten, Tabellen 
und Diagramme beigegeben. 

Erfurt. H. Tümmiler. 

Quellen zur Geschichte der sächsischen Bauerndörfer, 
bearbeitet von Heinz Quirin. Heft ı Landkreis Grimma, Heft 2 
Landkreis Leipzig. (Quellen zur bäuerlichen Hof- und Sippen- 
forschung H. 27 u. 31.) Goslar, Blut- u. Boden-Verlag 1939. 104 $. 
80 5. je ı Karte. — Der Reichsnährstand hat in den letzten Jahren 
die verschiedensten Wege eingeschlagen, um die Hof- und sippen- 
kundlichen Quellen der Archive der Benützung, vor allem auch durch 
Laien, leichter zugänglich zu machen. Neben der Veröffentlichung 
einzelner Erbbücher, Steuerlisten oder anderer bevölkerungsgeschicht- 
lich aufschlußreicher Quellen, der immer etwas zufälliges wird an- 
haften müssen, finden sich in der vorliegenden Sammlung die beiden 
sehr nützlichen kleinen Archivführer, die Voges für Braunschweig 
und M. Hoffmann für Oberfranken geschrieben haben. Die Landes- 
bauernschaft Sachsen geht in den beiden anzuzeigenden Bänden 
einen neuen Weg. Sie will für jeden Kreis (Sachsen hat 23 Landkreise) 
in einem handlichen Heft amts- und dorfsweise die einschlägigen Be- 
stände des Hauptstaatsarchivs Dresden und der anderen zuständigen 
Archive verzeichnen. Für die zuerst behandelten Westkreise kom- 


men außer Dresden die Archive in Weimar, Leipzig, Wurzen, Merse- 
burg usw. in Frage. Die Hefte sind zweckmäßig angelegt und stellen 
zweifellos ein brauchbares Hilfsmittel dar, das mit begrenzten Mitteln 
zu Ende zu führen ist, wenngleich natürlich mancherlei Ergänzungen 
möglich wären. Das anhangsweise beigegebene Verzeichnis der ‚„wüsten 
Marken“ ist auch für den Siedlungsforscher aufschlußreich. 

Jena. G. Franz. 


Neun Jahre nach Erscheinen des ersten legt A. Bierbach den 
zweiten Band des Urkundenbuches der Stadt Halle, ihrer 
Stifter und Klöster vor (Geschichtsquellen der Provinz Sachsen 
und des Landes Anhalt, Neue Reihe Bd. 20, Magdeburg, Selbstverl. 
d. Landesgesch. Forschungsstelle, Auslieferung E. Holtermann, 1939, 
XXI, 757 S.). Der Band bringt die Urkunden für die Jahre 1301— 1350 
mit rund 300 Nummern und bedeutet über den stadthalleschen Rah- 
men hinaus eine wertvolle Bereicherung des gedruckten Quellenmate- 
rials zur Geschichte des Erzstifts Magdeburg. Besondere Beachtung 
verdient das mit großer Sorgfalt und Umsicht bearbeitete umfang- 
reiche Register (S. 428— 757), das neben einem allgemeinen Orts- und 
Personennamenweiser und einem Index der Sachbetreffe Spezialregister 
für die Städte Halle und Magdeburg enthält. G. Wentz, 


Die Kunstdenkmäler der Provinz Brandenburg. Bd. III, 
4: Kreis Niederbarnim, bearbeitet von H. Jerchel und Joach. 
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Seeger. 1939. 414 S. Bd. V, 3: Stadt- und Landkreis Cottbus, 
bearbeitet von K. Reißmann. 1938. 311 S. Bd. V, 6: Kıeis 
Sorau und Stadt Forst, bearbeitet von H. E. Kubach und Joach, 
Seeger. 1939. 435 S. Berlin, Deutscher Kunstverlag. Preis pro 
Band 7,50 RM. — Die vorliegenden Bände setzen die neue, seit 1936 
wieder in Angriff genommene Veröffentlichungsreihe der Branden- 
burgischen Kunstdenkmäler würdig fort. Das rasche Fortschreiten 
der Arbeiten ist weitgehend der Leitung der Kultusabteilung des 
Brandenburgischen Provinzialverbandes zu danken. Der Vorzug der 
neuen Reihe gegenüber der älteren Bearbeitung liegt einmal in der 
straffen, einheitlichen Gliederung des Stoffes, weiter in der Beschrän- 
kung auf eine Verzeichnung der Kunstdenkmäler, die lediglich das 
Material für kunstgeschichtliche Betrachtung und Wertung zur Ver- 
fügung stellen will, und endlich in der stärkeren Berücksichtigung des 
städtischen und dörflichen Wohnbaues. Vorausgeschickt werden 
jeweils knapp gehaltene und das Wesentliche hervorhebende Über- 
blicke über die vor- und frühgeschichtlichen Verhältnisse sowie über 
die geschichtliche und kunstgeschichtliche Entwicklung unter be 
grüßenswerter Beifügung von ausführlichen Schrifttumsnachweisen. 
Die einzelnen Kunstdenkmäler werden in alphabetischer Reihenfolge 
der Orte aufgeführt. Zu jedem Ort wird zur Einführung eine skizzen- 
hafte Zusammenfassung der wichtigsten historischen Tatsachen mit 
angefügter Literaturübersicht geboten, ein gleiches auch noch ge- 
sondert für die einzelnen größeren Baudenkmäler. Die Bildbeigaben 
im Text sind im wesentlichen auf Ortspläne, Grund- und Aufrisse 
beschränkt, während die Hauptmasse der vorzüglichen photographi- 
schen Bildbeigaben geschlossen zusammengefaßt ist, und zwar Land- 
schaftsansichten, Haustypen, Abbildungen von vorgeschichtlichen 
und volkskundlichen Gegenständen als Anlage zu den allgemeinen 
Übersichten, die Illustrationen zu den einzelnen Kunstdenkmälern 
nach dem Alphabet der Orte im Anschluß an das Verzeichnis, das durch 
Marginalnummern auf die zugehörigen Abbildungen verweist. Der 
spröde Boden der Provinz Brandenburg ist arm an Baudenkmäler 
und Kunstwerken von größerer und richtungweisender Bedeutung 
Aus dem Kreise Niederbarnim verdienen Erwähnung der fünfschiffige 
Hallenbau der Marienkirche und die noch zum guten Teil erhaltene 
mittelalterliche Wehranlage von Bernau, auch das allerdings durch 
spätere Umbauten stark veränderte Schloß der Kurfürstin Luis 
Henriette in Oranienburg, im Kreise Sorau die Stadtkirche zu Sorau 
mit ihrem durch klare und große Verhältnisse eindrucksvoll ge 
stalteten Langhaus, das Promnitzsche Stadtschloß ebenda und der 
Brühlsche Schloßbau zu Pförten, in Stadt und Kreis Cottbus der 
eigenwillige Bau der Cottbuser Oberkirche, der alte Turm zu Peitz 
als Überbleibsel der einstigen Festung, das v. Muschwitzsche Schlob 
Wintdorf als Beispiel für die Formgebung der sog. deutschen Re 
naissance des späten 16. und frühen 17. Jahrhunderts wie au 
für die künstlerischen Beziehungen der Niederlausitz zu Sachsen, 
endlich die Kolonistenhäuser von Burg im Spreewald, deren Block- 
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haustypus noch in die Zeit der Gründung von Kolonie und Kauper 
zurückreicht. 

Berlin. G. Wentz. 

Zur Frage, ob das Deutschtum in den mährischen Städten durch 
die Hussitenkriege vernichtet oder nur geschädigt wurde, nimmt 
G. Korkisch Stellung, indem er die Stadtbücher von Mährisch- 
Trübau und Littau in entsprechendem Sinne auswertet. Trübau 
konnte trotz einer tschechischen Grundherrschaft, tschechischer 
Stadtvögte und Stadtschreiber über die ganze Epoche der Hussiten- 
kriege hinweg seinen deutschen Charakter bewahren, und ebenso gelang 
es Littau, das um die Wende des 15. Jahrhunderts von einer tschechi- 
schen Grundherrschaft überall zurückgedrängt war, einen wirtschaft- 
lichen Abstieg zu überwinden und seine einstige beherrschende Stellung 
inder Stadt wiederzugewinnen (Zs. f. sudetendeutsche Gesch. 3, 1940, 
$. 241—252). 

Das genannte Stadtbuch von Mährisch-Trübau, dessen Eintra- 
gungen bis 1373 zurückreichen, ist zusammen mit dem erst 1515 ein- 
setzenden Stadtbuch von Zwittau die Grundlage für eine Unter- 
suchung der ma.lichen deutschen Kanzleisprache im Schönhengstgau 
geworden. Erh. Korkisch zieht aus der Schreibsprache der Stadt- 
bücher die Folgerung, daß die heutige Volkssprache die Mundarten 
der Besiedlungszeit fortsetzt, unter Ablehnung also der Auffassung, 
die heutigen Mundarten gingen auf eine Wiederbesiedlung nach den 
Hussitenkriegen und dem Dreißigjährigen Kriege zurück (Deutsche 
Volksforsch. in Böhmen und Mähren ı, 1940, S. 173—221). 

Einen allgemein orientierenden Überblick über die Mährische 
Walachei im Quellgebiet der Betschwa an der Östgrenze des Protek- 
torats bietet E. Langer (Deutsche Volksforsch. in Böhmen u. Mäh- 
ren I, 1940, S. 267—296). Die heutige Bevölkerung dieses Gebiets 
ist nach dem Stande der neuesten Forschung mit den angrenzenden 
Slowaken stammverwandt. Doch hat eine planmäßige Propaganda- 
aktion der Tschechen das interessante Ergebnis gezeitigt, daß den 
Walachen das Bewußtsein einer Zugehörigkeit zum Tschechentum 
eingeimpft wurde. Vf. handelt über Schrifttum, Bodenformen und 
Bodenbedeckung, Verteilung und Art der Bevölkerung, Besiedlung 
(planmäßige deutsche Kolonisation vornehmlich durch den Olmützer 
Bischof Bruno von Schauenburg-Holstein im 13. Jahrhundert, seit 
dem -16. Jahrhundert Einströmen slawischer Elemente in Einzel- 
aktionen), Siedlungsformen und Haustypen. Das inzwischen infolge 
der modernen Wirtschaftsentwicklung erloschene Hirtenwesen der 
Paseken wird nicht als Ergebnis einer Stammeswanderung, sondern 
als Kulturübertragung im gesamtkarpatischen Raum aufgefaßt. 

Eg. Frhr. v. Eickstedt erörtert in einem Aufsatz über die Rassen 
im schlesischen Raum Wesen und Aufgaben einer Ganzheitsanthro- 
pologie und bietet mehrere Beispiele der unter Anwendung einer von 
ihm eingeführten Methode der Rassenformeln (nach einem Sechs- 
klassenschema) erzielten raumkundlichen, biologischen, soziologischen 
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und (was im Rahmen der H.Z. vornehmlich interessiert) siedlungs- 
geschichtlichen Ergebnisse. Der Nachweis eines hohen Prozentsatzes 
dinarischer Typen auf den alten waldfreien Siedlungsinseln läßt den 
Schluß zu, die Dinarier als die ältesten Siedler des Sudetenvorlande 
anzusehen. In bezug auf die historische Siedlung fällt ein Über. 
wiegen nordischer Rassenmerkmale mit einem häufigeren Vorkommen 
ma.licher deutschrechtlicher Dörfer oder friderizianischer Kolonien 
zusammen. Im Kreise Leobschütz, dessen nördlicher Teil im MA, 
von Norddeutschen besiedelt wurde, während im Süden Siedler aus 
der Würzburger Gegend zur Ansetzung kamen, wird dieses Faktum 
noch heute nach 700 Jahren durch vermehrtes Vorkommen alpiner 
Typen im südlichen Kreisgebiei erkennbar (Zs. f. Raumforsch, u, 
Raumordnung 3, 1940, 5. 424—430). 

Neben den seit 1935 erschienenen Vorarbeiten zum Schlesischen 
Urkundenbuch wird unter Leitung L. Santifallers jetzt eine zweite 
Reihe der Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Schle- 
sien als Forschungen zum Schlesischen Urkundenbuch eröffnet, Sie 
sollen größeren geschlossenen Untersuchungen zur Aufnahme dienen 
Als Band ı dieser neuen Reihe legt H.H. Nehmiz Untersuchungen 
über die Besiegelung der Schlesischen Herzogsurkunden 
im 13. Jahrhundert vor (Breslau, Priebatsch 1939, XXII, 855 
4,50M.). Das Siegelwesen der schlesischen Herzöge, das ca. 1200 
seinen Anfang nimmt, wird in allen Einzelheiten behandelt: Her- 
stellung und Befestigung der Siegel, Stoff und Farbe, Form und 
Größe, Siegelumschrift, Siegelbild, Siegelfälschung und Siegelmiß- 
brauch. Im Gegensatz zu der bisherigen Ansicht weist Vf. nach, 
daß sich doch einheitliche Typen der Siegelbilder herausgebildet haben 
Wertvoll sind insbesondere die Versuche des Vf.s zur Beobachtung 
der Fälschungsmethoden unter Benutzung von Schwefelmatrizen, 
indem die Ergebnisse des Verfahrens an gleichartigen Erscheinungen 
bei Siegeln an schlesischen Urkunden festgestellt werden. 

G. Went. 

Die Flurnamengebung im südschlesischen Waldhufendorf Altstadt 
bei Freudenthal liefert nach H. Weinelt den Beweis dafür, daß die 
Geltungsbereiche der Flurnamen von der Hufeneinteilung nicht be 
einflußt werden. Die Flurnamen folgen den Geländeformen ohne 
Rücksicht auf die Hufengliederung der Feldmark (Deutsche Volks 
forsch. in Böhmen u. Mähren ı, 1940, $. 252—257). G. W. 


NACHRUF 


Soeben erreicht uns die traurige Nachricht, daß Konrad 
Schünemann, Professor der mittelalterlichen Geschichte in Kiel, 
am 10. Juli 1940 in Frankreich auf dem Felde der Ehre gefallen 
ist. Die deutsche Wissenschaft verliert mit ihm einen unserer bestet 
Kenner der Geschichte Südosteuropas, das ihm aus: eigener An- 
schauung vertraut war und dessen vielfältige Sprachen er sich zu 
eigen gemacht hatte. Die Historische Zeitschrift betrauert in ihm 
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einen sachkundigen Mitarbeiter auf einem wenig bestellten Felde. 
Sch, begann als Schüler Dietrich Schäfers mit einer Dissertation 
über die Deutschen in Ungarn bis zum ı2. Jahrhundert. Neben 
zahlreichen kleinen Arbeiten, die hier nicht genannt werden können, 
und einem Buch über die Entstehung des Städtewesens in Südost- 
europa (1929), steht zuletzt sein großes, einen gewaltigen Quellen- 
stoff verarbeitendes Werk „Österreichs Bevölkerungspolitik unter 
Maria. Theresia‘ (Bd. ı, 1935), das nun ein Torso bleiben muß. 
Ehemaliger Weltkriegsteilnehmer und Oberschlesienkämpfer, be- 
geisterter Soldat und Nationalsozialist, der einen großen Teil seiner 
Zeit der Partei und den militärischen Übungen widmete, hat er, 
erst vierzigjährig, seine Treue für Führer und Reich mit dem Tode 
besiegelt. IW. Kienast. 


NEUE BÜCHER!) 
(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines. 


Unger, E.: Originalurkunden und Überlieferung. Be, Witting 
1939. 36 5.— Güttich, A.: Zur Geschichte der Fahnen u. Flaggen. 
Kl, Müller 1939. (Univ. Reden Kl. 37.) ıM. — Silva, P.: Fasi di 
storia europea. Mai, Ist. per gli studi di politica internaz. 299 S. 
— Sammlung Georg Leibbrandt. Quellen z. Erforschung d. Deutsch- 
tums in Osteuropa. Hrsg. v. E. Meynen. Bd.ı. Lz, Hirzel 1939. 
— Duft, J.: Die Nuntiatur in der Schweiz. Geschichtl. Überblick 
zum 4. Zentenarium des hl. Karl Borromäus. St. Gallen, Leobuchh. 
1939. 615. — Laar, A. van: Bibliographie van de geschiedenis 
van de stad Antwerpen. Haag, Nijhoff. 5,20 fl. — Rohden, P.R.: 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1940. — Die 
Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr= Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i.B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Go= Groningen, Hl= Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo=London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY= New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi = 
Wien, Zr = Zürich. 
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England u. Frankreich. E. Beitr. z. Thema „Westeuropa“, Be, 
Eher. 1385. 1,50M. — Marcks, E.: Englands Machtpolitik. Vor. 
träge u. Studien. Neu hrsg. u. eingel. v. W. Andreas. Sg, Deutsche 
Verl. Anst. XIII, 2415. 6M. — Taramelli, A.: Bibliografia 
romano-sarda. Nota introd. di C. Galassi Paluzzi. Roma 1939, 
86 S. — Beloch, K. ]J.: Bevölkerungsgeschichte Italiens. 2: Kirchen- 
staat, Toscana, Herzogtümer am Po. Be, de Gruyter. VIII, 3128, 
24M. — Litschauer, F.: Spanische Kulturgeschichte. ı. 2, Wi, 
Bernina Verl.Ges. 1939. 1272 S. [ı.] Urzeit bis Kolumbus. [2,] Ko- 
lumbus bis Franco. — Zusammenstellung des seit 1. ı. 1931 von der 
Bibliothek der Hochschule für Welthandel in Wien erworbenen 
Schrifttums über d. südosteuropäischen Raum. (Abgeschl. Ende Febr. 
1940.) Wi. 28S. — Prijatelj, I.: Kulturna in politiöna zgodovina 
slovencev. 1848—95. Uredil Anton Ocvirk. ı. 2. Laibach, Akad 
Zalozba 1938. [Kultur- u. polit. Geschichte d. Slovenen.) — Fleiuß,M 
L’Institut historique et geographique du Breösil. (Ed. preparee pour 
la comm&moration du centenaire du m&me Institut.) Rio de Janeiro 
1938. 488. 
Vorgeschichte und Altertum. 

Urgeschichte des Menschen. Frühzeit der Völker, Reiche 
des Altertums. (Neue Propyläen-Weltgesch. Bd. ı.) Be, Propyläen- 
Verl. XII, 579$S. 27M. — Childe, V.G.: Dawn of European cinli- 
sation. NY, Knopf. 5 Doll. — Theophaneia. Beiträge z. Religions- 
u. Kirchengeschichte d. Altertums. Hrsg.: F. J. Dölger, Tl.. Klau- 
ser. 1. Bo, Hanstein. — Dinsmoor, W.B.: The Athenion archon 
list in the light of recent discoveries. NY, Columbia Univ. Fr. 4,50 
Doll. — Berve, H.: Perikles. Lz, Barth. 29 S. (Univ.Reden Lz 
H.2). ıM. — Schaewen, R.v.: Römische Opfergeräte, ihre Ver- 
wendung im Kultus u. i. d. Kunst. Be, Ebering. 77 S. (Diss. Be) 
5M. — Wais, G. ]J.: Die Alamannen in ihrer Auseinandersetzung 
mit der röm. Welt. Untersuchungen z. german. Landnahme. Be 
Almenerbe. 247 S. (Be, Diss.) 5,50M. 


Wittelalter. 


Thiemann, E.: Der niederrheinische Raum. S. geschichtl. Ge- 
staltung b. z. Zt. Ottos d. Gr. Bo, Dümmler 1939. 149 S. (Kl, Dis 
4,80 M. — Blasche, H.: Angelsachsen u. Kelten im Urteil der Histonz 
ecclesiastica gentis Anglorum des Beda. Gö, Gerstung. 55 5. 3M 

Heuwieser, M.: Geschichte des Bistums Passau. Bd. ı: D. Früb- 
gesch. b. z. Ende der Karolingerzeit. Passau, Egger 1939. 324 
11,20M. Römheld, A.: Ursprung und Entwicklung des Begritis 
der „civiltä'‘ in Italien. Untersucht b. z. Jahre 1500. Kl, Petrar@ 
Haus. 110 $. 3,60 M. — Bünding, M.: Das Imperium Christuanun 
u. d. deutschen Ostkriege vom 10. bis ı2. Jahrhundert. Be, Ebering 
645. (Gi, Diss.) 2,70M. — Hülle, W.: IWestausbreitung u. Wehr- 
anlagen der Slawen in Mitteldeutschland. Lz, Barth. VI, 167> 
15,50 M. Gombos, F. A.: Saint-Etienne dans l’historiograpiit 
europ6enne du Moyen Age. Budapest, Stemmer in Komm. 1938. 64 9 
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Iorga, N.: L’Origine et la patrie premiere des Roumains. Re&ponse 
ä une agression. Bukarest 1938. 385. — Kniesza, I.: Pseudo- 
rumänen in Pannonien und in den Nordkarpathen. Budapest 1936. 
231 S. Aus: Archivum Europae centro orientalis. 1. 2. — Braun, M.: 
Der Aufstieg Rußlands. Vom Wikingerstaat zur europäischen Groß- 
macht (1000—1700). Lz, Hiersemann. IV, 20985. 6M. — Lay- 
bourn, R.: The first English Admiral Lord William de Leybourne 
and the house of Laybourn from 1025 to 1938. Cop 1939, Saabye & 
Christensen. 416 S. — Brackmann, A.: Tribur. Be 1939. 378. 
(Abh. d. Pr. A. d. W. Phil.-hist. Kl. 1939, 9.) 2,50 M. — Bruns, H.: 
Das Gegenkönigtum Rudolfs von Rheinfelden u. s. zeitpolitischen 
Voraussetzungen. Bleicherode, Nieft 1939. ı31 S. (Be, Diss.) 
Scherrinsky, H.: Untersuchungen zum sogenannten Anonymus 
von York. Wb, Triltsch. 153 S. (Be, Diss.) 3,90 M. — Vita beati 
Harimanni, episcopi Brixiensis. 1140—1164. ed. A. Sparber. Inns- 
bruck, Wagner. 625. 4,80M. — Bahrenberg, H.: Die Ent- 
stehung der Pfarreien im Bistum Paderborn bis zum Regierungs- 
antritt des Fürstbischofs Ferdinand II. im Jahre 1661. Ms, Coppen- 
rath 1939. XX, 124 5. (Ms, Diss.) — Panzram, B.: Geschichtliche 
Grundlagen der ältesten schlesischen Pfarrorganisation. Br, Müller & 
Seiffertt. 156 S. — Mueller, Georg: Die deutschen Landkapitel in 
Siebenbürgen und ihre Dechanten (1192—ı848). (Ein rechtsgeschicht!. 
Beitrag z. Geschichte d. deutschen Landeskirche in Siebenbürgen. 
T.ı—3.) Hermannstadt 1934—36. 532 S. — Heupel, W.E.: Der 
sizilische Großhof unter Kaiser Friedrich II. Eine verwaltungs- 
geschichtl. Studie. Lz, Hiersemann. XI, 1545. (Mü, Diss.) 
Die Urkunden der Brixner Hochstiftsarchive 1295—1336. Hrsg. von 
L. Santifaller. T. ı, Lfg. 1: 1295—1317. Lz, Hirzel. 2885. ıoM. 
— Häzi, ]J.: Sopron közepkori egyhäztörtenete. Ödenburg 1939, 
Szekely. VIII, 381 S. [Kirchengeschichte Ödenburgs im Mittelalter. 
— Das Landbuch der Mark Brandenburg von 1375. Hrsg. v. Johannes 
Schultze. Be. XXIV, 470 S. (Brandenb. Landbücher. 2.) roM. 
— Schäfer, K.H.: Deutsche Ritter u. Edelleute in Italien. Bd. 4: 
Vorwiegend im guelf. Kriegsdienst v. Bologna, Florenz, Genua, 
Neapel, Perugia, Siena. Pad, Schöningh. X, 356 $S. 22 M. 
Staerkle, P.: Beiträge zur spätmittelalterlichen Bildungsgeschichte 
St.Gallens. St. Gallen, Fehr 1939. XV, 323 S. — Seidlmayer, M.: 
Die Anfänge des großen abendländischen Schismas. Studien z. Kirchen- 
politik, insbes. der span. Staaten u. zu den geistigen Kämpfen d. Zeit. 
Ms, Aschendorff. XIII, 374 $. 19,25M. — Hennig, R.: Terrae 
incognitae. E. Zustellung u. krit. Bewertung d. wichtigsten vor- 
kolumbischen Entdeckungsreisen. Bd. 4: 1416—1497. Lei, Brill 1939. 
X, 522 $. 7,50 fl.— Ku ylenstierna, K.: Mediceerna. En florentinsk 
familjekrönika. Stock, Wahlström & Widstrand 1939. 552 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789). 


Boetius, M.: De cataclysmo Norstrandico commentariorum libri 3. 
Text, Übers, Anm. v. OÖ. Hartz. Neumünster, Wachholtz. 239 S. 
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6M. — Ingelfinger, F.-K.: Die religiös-kirchlichen Verhältnisse 
im heutigen Württemberg am Vorabend der Reformation. Sg, Schwa- 
benverl. 1939. 2025S. (Tb, Diss.) — Winker, W.: Jacob Fugger, 
der Reiche. Mch, Bruckmann. 2605. 6,80M. — Hackert, H: 
Die Staatsschrift Gasparo Contarinis u. d. politischen Verhältnisse 
Venedigs im 16. Jahrhundert. Hd, Winter. IX, 169. (Hd, Diss) 
5,30M. — Lejeune, ]J.: La Formation du capitalisme moderne 
dans Ja principaute de Liege au 16° si2cle. Lüttich 1939. 364 $. — 
Blendinger, F.: Bevölkerungsgeschichte einer deutschen Reichs- 
stadt im Zeitalter der Glaubenskämpfe. Die Bevölkerungsbewegun 
in d. ehem. Reichsstadt Weißenburg.am Nordgau von rund 1580—1720, 
Lz, Hirzel. VII, 164 S. SM. — Witte, H.: Die Ansichten 
Jakobs I. von England über Kirche und Staat mit besonderer Be- 
rücksichtigung der religiösen Toleranz. Be, Ebering. 167 S. (Mch, 
Diss.) 6,60 M. — Broeker, E.: Bernhard von Mallinckrodt. Bis 
zur Wahl Christoph Bernhards v. Galen (1591—1650). Ms, Coppen- 
rath 1939. XI, 171 S. (Ms, Diss.) 3,50 M. — Hahlweg, U.: Fiug- 
blatt und Zeitung in den Anfängen des Zeitungswesens in Polen. Kb, 
Ost-Europa-Verl. IV, 123 S. (Kb, Diss.) — Nieper, F.: Die ersten 
deutschen Auswanderer von Krefeld nach Pennsylvanien. E. Bild 
a. d. relig. Ideengesch. d. ı7. u. ı8. Jahrhunderts. Neukirchen, 
Erziehungsverein. VIII, 407 S. 5,50 M. — Schmidlin, J.: Kirch- 
liche Zustände und Schicksale des deutschen Katholizismus während 
des Dreißigjährigen Krieges nach den bischöflichen Romberichten. 
Fb, Herder. 94 S. — Meissner, K.: Deutsche in Japan, 1639—1939, 
Sg, Dt. Verl.-Anst. 1448. 5M. — Joergensen, P. ]J.: Dans 
Retshistorie. Retskildernes og Forfatningsrettens Historie indtil 
sidste Halvdel af det 17. Aarhundrede. Kop, Gad. XVI, 5919. — 
Mattiesen, O.H.: Die Kolonial- und Überseepolitik der kurländi- 
schen Herzöge im 17. und 18. Jahrhundert. Sg, Kohlhammer. XLII, 
101585. 36M. — Hoede, F. ]J.: Das Kulturbild Altbayerns i. d. 
Predigten des P. Jordan von Wasserburg (1670—1739). Mch, Neuer 
Filser-Verl. 1939. 152 S. (Mch, Diss.) 5,40 M. — Morlinghaus, ©.: 
Zur Bevölkerungs- u. Wirtschaftsgeschichte des Fürstbistums Bam 
berg im Zeitalter des Absolutismus. El, Palm. VIII, 145 S. (El Diss.) 
5 M. — Kellenbenz, H.: Holstein-Gottorff, eine Domäne Schwedens. 
Ein Beitrag z. Geschichte d. norddeutschen u. nordeuropäischen 
Politik von 1657—1675. Lz, Hirzel. XI, 244 S. (Ki, Diss.) 14M.— 
Schumacher, R. v.: Des Reiches Hofzaun. Geschichte d. & 
Militärgrenze im Südosten. Da, Kichler. 279 $. 4,80M. — Klin 
tschewskij, W.: Peter der Große u. andere Porträts a. d. russ. Gesch. 
Lz, Koehler. 128$. 2,50M. — Renvall, P.: Klaus Fleming wd 
der finnische Adel in den Anfangsphasen der Krise der neunziger 
Jahre des 16. Jahrhunderts. Turku 1939. XI, 377 S. — Drews, D: 
Das fränkisch-germanische Bewußtsein des französischen Adels ım 
ı8. Jahrhundert. Br, Ebering. 102 $S. (Ki, Diss.) 3,90 M. — Elze, 
W.: Potsdamer Rede über Friedrich den Großen. Po, Rütten & 
Loening 1939. 40 $. — Pagano, $.: Le guerre di Federico Il. Bd, 
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Zanichelli 1939. XII, 330 5. — Muff, W.: Friedrich d. Gr. und Eng- 
land. Vortr. Be, Limpert. 39S. 0,75M. — Bracker, E.: Mark- 
gräfin Wilhelmine von Bayreuth u. d. .geistige Welt Frankreichs. 
El, Palm. V, 838. 3 M. (EI, Diss.) — Sellmann, A.: Michael 
Christian Göring, ein friderizianischer Beamter in Hagen, 1744—1763. 
Hagen, Westfäl. Verl.-Anst. 715. 3M. 


Neuere Geschichte von 1789—187I1. 


Quenell, P.C.: Caroline of England. NY, Viking. 3,75 Doll. — 
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